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> VORWORT. 


Wies Buch bezweckt, in knapper Fassung einen Einblick in 
die Welt der Papyriund die Papyruskunde zu eröffnen. Daher 


AR. beschäftigt es sich ebenso mit den literarischen Texten wie mit 


. den Urkunden und versucht, beide Gebiete in Verbindung zu 
setzen, während sie im: Allgemeinen von verschiedenen Kreisen 
und getrennt behandelt werden. Im Besonderen wollen die 
den literarischen Papyri gewidmeten Kapitel solche, die vom 
gesch chtlichen Studium an die Papyrusurkunden herangehen, 
auf die wichtigsten literarischen Funde, zumal die bisher ‚un- 
_ bekannten Texte, hinweisen und auf ihre Beziehungen zu den 
Urkunden aufmerksam machen. Diese Gedanken bestimmen 
die Auswahl der näher besprochenen Stücke. Textproben gebe 
ich 'n der Regel nur da, wo Ausgaben, die überall bequem zugäng- 
Ich .oder billig sind, nicht vorliegen; ich denke auch an solche, 


‘denen größere Bibliotheken nicht zu Gebote stehen. Dagegen 


erwähne ich Werke wie die Hellenika von Oxyrhynchos und des 
Aristoteles Schrift von der Verfassung der Athener nur kurz, weil 
jeder Geschichtsforscher sie ohnehin durcharbeiten muß. Auch. 
die Literaturangaben sollen nur Wesentliches hervorheben und 
weiterhelfen. 
Die geschichtlichen Kapitel berühren sich, wenn auch mehr im 
Stoffe als in der Anlage, mit den „Grundzügen‘ von Mitteis und 
 Wilcken. Wieviel ich beiden verdanke, bedarf kaum eines Wortes, 
- sondern wird und soll überall sichtbar werden; vor allem die Dar- 
stellung des Rechtswesens, die um der Vollständigkeit willen nicht 
fehlen darf, wäre mir ohne Mitteis nicht möglich gewesen. Ich 
"bin nicht darauf ausgegangen, die Ergebnisse der Papyrusurkunden 
darzustellen, sondern habe versucht, ein Gesamtbild des Lebens 
im griechisch-römischen Ägypten zu entwerfen, damit der Neu- 
ling sehe, in welche Zusammenhänge er die Einzelheiten der 
. Papyri einzufügen habe. Auf diese Weise glaube ich dem, der 
an dies Gebiet und seine Aufgaben herantritt, zugleich eine allge- 
meine Grundlage geben zu können. Dabei kommen manche 


VI 


Dinge kurz weg, die in den Papyri viel Raum einnehmen, während 
manches ausführlicher besprochen wird, wofür die Papyri bisher 
wenig beigesteuert haben. Die kleingedruckten Einzelbemer- 
kungen erstrecken sich auf Sonderfragen, weisen Literatur und 
Quellen in Auswahl nach und heben die noch ungelösten Aufgaben 
hervor. Trotz manchen Bedenken stelle ich sie in großen Gruppen 
zusammen, um den Leser des Haupttextes nicht durch Anmerkungen 
beständig zu unterbrechen. Das Verzeichnis der literarischen 
Papyri im 20. Kapitel, das zu einem sehr großen Teile das Werk 
meiner Frau ist, wird wohl eine willkommene Zugabe sein. 
Infolge des Krieges ist mir manche neue Arbeit, zumal des Aus- 
landes, entgangen oder zu spät bekannt geworden; auch der 
Nachtrag, den ich noch anfügen kann, macht diesen Schaden nur 
zum Teil gut. 
Gerhard Plaumann hat die Korrektur im Felde miıtgelesen und 
mich durch seine ständige Teilnahme wie durch wertvolle Be- 
merkungen und Berichtigungen zu Danke verpflichtet. Dank 
gebührt auch der Verlagsbuchhandlung, die allen Schwierigkeiten 
der Kriegszeit zum Trotze den Druck dieses Buches durch- 
geführt hat. 


Berlin-Steglitz, Mai 1918. W. Schubart. 
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I. GEGENSTAND DER PAPYRUSKUNDE. 


D: Papyruskunde ist eine junge Wissenschaft, deren Anfänge 
noch nicht weit zurückliegen; hat sie doch ein Material zum 
Gegenstande, das in größerem Umfange erst in den letzten Jahrzehn- 
ten zutage getreten ist. Wieihr Name besagt, befaßt siesich mit den 
Papyri, d. h. mit denjenigen Aufzeichnungen des Altertums, die 
auf Papyrusblättern als ihren Trägern auf die Gegenwart gekommen 
sind. Allein dieser Name entspricht nicht durchaus dem Inhalte, 
den die Papyruskunde und Papyrusforschung sich selbst gegeben 
hat. Vielmehr hat sich der Begriff nach der einen Seite hin verengt, 
nach der anderen erweitert. Wir pflegen die Papyruskunde auf 
die Papyri derjenigen Zeit einzuschränken, in der Ägypten, der 
Fundort der Papyri, unter griechischer und römischer Herrschaft 
stand; die große Masse der Dokumente dieser Zeit ist in griechischer 
Schrift und Sprache geschrieben, so daß man sagen könnte, die 
_ Papyruskunde befasse sich nur mit den griechischen Papyri, wenn 
nicht für den Erforscher dieses Gebietes zuerst die demotischen, 
später die koptischen und endlich auch noch arabische Texte in 
Betracht kämen. Daß die nicht zahlreichen lateinischen Dokumente 
der Zeit einbegriffen werden, versteht sich von selbst. Schon diese 
Bemerkungen zeigen, daß man genaue Grenzen kaum ziehen kann. 
Unberücksichtigt bleiben für die Papyruskunde die Schriftwerke, 
Bücher wie Urkunden, des alten Ägyptens, von seinen Anfängen 
an bis auf Alexander den Großen; das bedeutet schon dem Umfange 
nach eine sehr beträchtliche Menge von Papyri, der Mehrzahl nach 
in hieratischer Schrift. Auf der anderen Seite beschränkt sich die 
Papyruskunde innerhalb der gezogenen Zeitgrenzen nicht auf 
solche Texte, deren Träger ein Papyrusblatt ist, sondern holt 
alle übrigen schriftlichen Zeugnisse heran, mögen sie nun auf Perga- 
ment oder Papier, auf Holztafeln oder Wachstafeln, auf Thonscher- 
ben (Ostraka) oder sonst irgendeinem schriftfähigen Stoff geschrie- 


ben sein. Zumal die Ostraka spielen in der Papyruskunde eine so 
Schubart Papyruskunde, 1 
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große Rolle, daß man sie, wo nicht neben, so doch gleich nach den 
Papyri nennen muß. Auch die Inschriften auf Stein oder Metall, 
soweit sie zeitlich und örtlich hinzugehören, und schließlich alle 
übrigen Zeugnisse, Schriftsteller wie Altertumsfunde ‘jeder Art 
muß der Papyrusforscher berücksichtigen. 
Bleibt die Begriffsbestimmung der Papyruskunde, wie im Grunde 
die jeder Wissenschaft, etwas unbestimmt, so hat sich doch 
durch ihre Entwicklung klar herausgestellt, daß in ihrem Mittel- 
punkte beherrschend das Griechische steht. Es ist die griechische 
Zeit Ägyptens, mit der wir eszu tun haben, und griechische Bücher, 
Urkunden und Briefe bilden einen so überwältigend großen Teil 
des Materials, daß man in Wirklichkeit ohne erhebliche Einschrän- 
kung die griechischen Papyri, neben ihnen die griechischen Ostraka, 
als den Rohstoff der Papyruskunde bezeichnen darf. Demgemäß 
» gehört siein der Hauptsache auf die Seite derjenigen Wissenschaften, 
die sich die Erforschung des griechisch-römischen Kulturkreises 
zur Aufgabe stellen; ich vermeide es absichtlich, von klassischer 
Altertumswissenschaft zu sprechen. Ihre Träger und Förderer 
sind hauptsächlich Forscher, die vom Gebiete der griechischen 
oder römischen Altertumskunde herkommen. Das ist vielleicht 
ein wenig Zufall, aber jedenfalls eine Tatsache, die sehr bestimmend 
auf den Platz eingewirkt hat, den die Papyruskunde jetzt ein- 
nimmt. 
Ihren Stoff entnimmt die Papyruskunde den schriftlichen Auf- 
zeichnungen, den Büchern, Urkunden und Briefen, alles in 
weitestern Sinne gefaßt, die durch zufällige oder wissenschaftlich 
vorbereitete Funde ans Licht treten. Am nächsten verwandt ist 
ihr deshalb unter den Wissenschaften die Epigraphik, und mit ihr 
teilt sie auch eine Eigenschaft, die nicht nachdrücklich genug 
betont werden kann: sie ist eine Hilfswissenschaft, sie kann und 
darf sich nicht mit dem Anspruche selbständiger Geltung neben 
die großen Wissenschaften stellen, deren Gesamtheit die Alter- 
tumswissenschaft ausmacht. Die Papyruskunde hat wie die Epi- 
graphik die Aufgabe, das ihr zugehörige besondere Material ans 
‚Licht zu bringen, der wissenschaftlichen Verwertung zu erschließen, 
es mit allen zu Gebote stehenden Mitteln sprachlich wie sachlich 
‘verständlich zu machen und die Beziehungen zu anderem Material 
wie zu einer oder mehreren Wissenschaften nachzuweisen. Diese 
Aufgabe kann man zur Hälfte eine technische nennen, insofern als 
‚die Beschaffung und Öffnung des Materials zwar nicht ohne Ver- 
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trautheit mit der Altertumswissenschaft durchführbar ist, aber 
doch gewisse mehr auf Erfahrung und Übung beruhende Fertig- 
keiten voraussetzt. Demgegenüber ist die weitere Verarbeitung 
eine rein wissenschaftliche Leistung. 

Wie die Papyruskunde selbst, so unterhält auch der Papyrus- 
forscher beständige Beziehungen zu einer Reihe von Wissenschaften, 
die dem Forscher sowohl Methoden als auch Hilfsmittel an die Hand 
geben und auf der anderen Seite der Papyruskunde einen neuen 
Stoff für ihr eigenes Gebiet entnehmen. Wenn es auch unmöglich 
ist, alle Wissenschaften zu nennen, in deren Dienst die Papyrus- 
kunde treten kann, weil jeder Tag neue Funde zu bringen und jeder 
neue Gesichtspunkt alten Funden neue Seiten abzugewinnen ver- 
mag, so hat doch der bisherige Verlauf gezeigt, daß die Papyrus- 
kunde für einige bestimmte Gebiete in erster Linie als Hilfswissen- 
schaft in Betracht kommt. Die Philologie als Wissenschaft 
von der Sprache wie von der Literatur der Griechen und Römer 
entnimmt den aufgefundenen griechischen und lateinischen Büchern, 
seien es bekannte oder unbekannte Literaturwerke, ein reiches Ma- 
terial und zahlreiche neue Gesichtspunkte; den Briefen und Ur- 
kunden verdankt sie hauptsächlich neue Aufschlüsse über die 
Entwicklung der Volkssprache. Ich kann mich hier mit dieser 
kurzen Bemerkung begnügen, da die Behandlung der literari- 
. schen Papyri Anlaß bieten wird, näher darauf einzugehen. 

Die Geschichtswissenschaft in ihrem engeren Begriffe ge- 
faßt als Geschichte der äußeren Schicksale der Staaten und 
Völker verdankt der Papyruskunde vielleicht am wenigsten, denn 
das eigentümliche Material, Blätter aus der Hand unbekannter, 
meistens auch unbedeutender Menschen, bringt es mit sich, daß 
von Haupt- und Staatsaktionen selten die Rede ist. Um so 
mehr lehrt es für Staatsverfassung und Verwaltung. 
Eine viel reichere Ernte hält die Rechtswissenschaft, ins- 
besondere die Rechtsgeschichte, denn ihr wird in der großen 
Anzahl privater Rechtsurkunden ein Stoff geboten, wie sie ihn 
kaum für irgendeine andere Periode, von der Neuzeit abgesehen, 
zur Verfügung hat. Sie findet hier das, was ihr früher fast nur als 
Gesetz oder als Theorie bekannt war, in einer Fülle einzelner Fälle 
praktisch angewendet; und umgekehrt vermag sie an der Hand 
dieser Praxis Rechtsgedanken und Rechtsordnungen zu verfolgen, 
ja-neu aufzudecken, von denen sie bisher kaum etwas wußte. 
Diese große Wichtigkeit der Papyruskunde für die en 
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hat es mit sich gebracht, daß in neuerer Zeit zahlreiche Juristen 
sich diesem Gebiete zugewendet haben und unter die Papyrus- 
forscher gegangen sind; sie haben viel zur Förderung der Sache 
beigetragen. 

Die Religionsgeschichte kann nicht leer ausgehen, wenn ihr 
so zahlreiche Äußerungen aus einer für ihr Gebiet so wichtigen 
Zeit zur Verfügung gestellt werden. Es liegt in der Natur der Sache, 
daß einerseits für die Kenntnis des Äußerlichsten, der Tempel- 
und Priesterverfassung, andererseits für den unverbildeten Volks- 
glauben am meisten herauskommt. Theologische Systematik soll 
man hier nicht suchen. Auch nicht in den Dokumenten, die für 
die Geschichte des Christentums wichtig sind; hierher gehört neben 
Urkunden und Briefen eine Reihe literarischer Texte. 

Am reichsten beschenkt wird naturgemäß das weite Gebiet, das 
man etwa mit dem Namen der Kulturgeschichte bezeichnen 
kann, denn es gibt unter den Papyri und Ostraka kaum solche, 
die nicht in irgendeiner Weise zur Kenntnis von Sitte und Sittlich- 
keit, Lebensweise und Anschauungskreisen des Volkes beitrügen. 
Indessen ist unser Material bisher nur für die Wirtschafts- 
geschichte ausgebeutet worden, und so große Aufgaben auch 
die vorher genannten Wissenschaften mit den Papyri noch zu lösen 
haben, die größten liegen auf dem Felde der Kulturgeschichte. 

- Um an ein paar Beispielen zu zeigen, wie neben diesen Wissen- 
schaften, die in erster Linie zur Papyruskunde in Beziehung stehen, 
völlig andere gelegentlich hier wertvolles Material finden können, 
weise ich darauf hin, daß die Geschichte der Medizin sowohl in 
manchen bisher unbekannten medizinischen Schriften als auch in 
allerlei Einzelheiten über die ärztliche Praxis neuen Stoff erhält; 
und ein vor wenigen Jahren entdecktes Blatt mit Resten der 
gotischen Bibelübersetzung greift ins Gebiet der Germanisten 
über. 

Alle Wissenschaften, die sich mit Sprache und Geschichte des 
Orients befassen, voran die Ägyptologie, dann aber auch die Alt- 
testamentliche Wissenschaft und andere, stehen mit der Papyrus- 
kunde vielfach in Verbindung, teilsindemsieihr Material entnehmen, 
teils indem sie die Vorausssetzungen liefern, die zum Verständnisse 
griechischer Zeugnisse aus einem orientalischen Lande nötig sind. 
Hierüber wird bald noch Näheres zu sagen sein. 

Angesichts dieser zahlreichen Fäden, die von der Papyrus- 
kunde zu anderen Wissenschaften hinüberreichen, fragt man sich 
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von selbst, ob denn der Papyrusforscher, um se'ne Aufgabe zu 
lösen, in ihnen allen zu Hause sein müsse. Wünschenswert wäre es, 
aber nur sehr wenige werden diesem Ideale auch nur nahe kommen. 
Daß er sich soweit umsehe, um wenigstens die Beziehungen zu 
spüren, ist notwendig; im besonderen wird er ohne einige Kenntnisse 
in Rechtsgeschichte und Religionsgeschichte schwerlich durch- 
kommen. Aber seine Grundlage muß philologisch sein, da er es 
mit der Entzifferung und Deutung griechischer Texte zu tun hat; 
so ist denn eine gründliche und umfangreiche Kenntnis der grie- 
chischen Sprache dasjenige Erfordernis, dem der Papyrusforscher 
zuerst und unbedingt entsprechen muß. 

Wenn ich auch im Anfange schon die Grenzen der Periode 
kurz bezeichnet habe, mit der es die Papyruskunde zu tun hat, 
so bedarf es doch noch einer näheren Bemerkung darüber. Als 
Anfang nimmt man die Eroberung Ägyptens durch Alexander 
den Großen, 331 a. C., als Beschluß das siegreiche Eindringen der 
Araber, 641 p. C. an. Da aber die Papyrusforschung ihrem Wesen 
nach nicht darauf ausgeht, einen bestimmten Abschnitt der Ge- 
schichte zu schildern, sondern sich mit einem Material beschäftigt, 
das nur tatsächlich aus einem umgrenzbaren Zeitabschnitte stammt, 
so versteht sich von selbst, daß der Papyrusforscher sowohl rück- 
wärts wie vorwärts über jene Grenzen hinaus blicken muß, zumal 
. da sein Material selbst, die Papyri, es verlangen. Mit den ältesten 
literarischen Papyrustexten haben wir den Beginn der Periode 
mindestens erreicht, vielleicht schon überschritten; denn ob der 
Timotheospapyrus aus Alexanders Tagen stammt oder etwas 
älter ist, bleibt unentschieden, und nach der anderen Seite hin 
bildet für die literarischen Texte die arabische Eroberung überhaupt 
keine Grenze; es hängt ziemlich von der Willkür des einzelnen ab, 
wie weit er die späteren Handschriften christlichen Inhaltes, um 
die es sich hier handelt, noch ins Gebiet der Papyrusforschung 
hineinziehen will. Vielleicht würde es sich hierfür besser schicken, 
um das Jahr 600 eine Grenzlinie anzusetzen. Anders steht es mit 
Urkunden und Briefen, denn sie sind es, die jene Begrenzung 
der Periode an die Hand geben. Mit der ältesten griechischen 
Urkunde, dem Ehevertrage von Elefantine, kommen wir der Zeit 
Alexanders des Großen nahe, die spätesten aber liegen etwas 
jenseits des Jahres 641 p. C., und überdies kann die Erforschung 
dieser späten griechischen Urkunden nicht darauf verzichten, die 
koptischen und arabischen Urkunden zu berücksichtigen, auch wenn 
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sie die Grenze überschreiten, ebenso wenig wie man für den Anfang 
der Periode die demotischen oder die aramäischen Urkunden der 
Perserzeit außer acht lassen darf. Alles in allem sind solche Grenzen 
zwar für die Übersicht nützlich, dürfen aber der Papyrusforschung 
niemals eine Fessel werden. 

Die Bücher, Briefe und Urkunden, denen die Papyrusforschung 
gilt, stammen aus Ägypten und sind insofern örtlich bestimmt. 
Außerhalb Ägyptens ist so gut wie nichts gefunden worden; am 
bekanntesten ist die Entdeckung einer großen Bibliothek im ver- 
schütteten Herculanum. Einige wenige Urkunden und Briefe, 
die in Syrien und Kleinasien geschrieben worden sind, hat der 
Zufall nach Ägypten verschlagen und unter den dortigen günstigen 
Bedingungen erhalten. Dieser Zufall hängt aber damit zusammen, 
daß die Verfasser oder Besitzer dieser Dokumente irgend eine 
Beziehung zu Ägypten unterhielten, und insofern ändert er nichts 
an der Tatsache, daß die Papyri Ägypten betreffen. 

Hieraus ergibt sich nun für die Papyrusforschung eine Be- 
schränkung, die von größter Bedeutung ist. Alles, was den Papyri 
an Ergebnissen abgewonnen wird, gilt zunächst nur für Ägypten 
und darf nicht verallgemeinert werden. Es reiht sich, von hier aus 
gesehen, denjenigen Funden ein, die Ägyptens Geschichte und 
Kultur seit ältester Zeit beleuchten, und setzt diese Reihe, die mit 
hieratischen Papyri und hieroglyphischen Inschriften beginnt, 
fort für die Zeit, in der griechische Kultur sich beherrschend geltend 
macht. Wie schon bemerkt, verlaufen die demotischen Texte, 
die bereits mit der Zeit der Perser einsetzen, durch ein paar Jahr- 
hunderte gleichzeitig mit den griechischen; etwa vom 4. Jahr- 
hundert p.C. an setzen koptische Texte ein, für die kurze Periode 
der neupersischen Herrschaft, 619—629 p. C., die sogenannten 
Pehlevi-Urkunden, die persische Sprache in aramäischer Schrift 
wiedergeben, und endlich schließen arabische Urkunden die Reihe. 
Neben diesen Hauptgruppen stehen kleinere, die auf einzelne in 
Ägypten seßhafte Kreise und Volkssplitter zurückgehen, so die 
aramäischen Urkunden von Elefantine aus dem 5. Jahrhundert 
a. C., die ich bereits erwähnt habe, ferner vereinzelte hebräische 
und syrische Texte, neuerdings auch ein paar nubische Stücke, die 
zwar zeitlich später fallen als die untere Grenze unserer Periode 
und überdies nicht Ägypten, sondern dem südlich sich anschließen- 
den Nubien gehören, aber doch unserer Gesamtvorstellung von 
ägyptischer Kultur nicht fehlen dürfen. - Alle’ diese Dokumente 
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und Zeugnisse müssen herangezogen werden, sobald man sich klar 
macht, daß die Papyrusforschung es mit Ägypten zu tun hat. Sie 
darf niemals vergessen, daß sie unter diesem Gesichtspunkte ein 
Teil der Ägyptologie ist, derjenigen Wissenschaft, die sich die Er- 
forschung des alten Ägyptens zur Aufgabe stellt. Und wenn tat- 
sächlich die Papyrusforschung einen selbstständigen Platz neben 
der Ägyptologie gewonnen hat, so arbeiten sie beide doch glück- 
licherweise beständig Hand in Hand. Um ein Beispiel zu nennen, 
so greift das, was wir aus den demotischen und griechischen Ur- 
kunden der Ptolemäerzeit erfahren, überall ineinander, und die 
großen hieroglyphischen Inschriften am Tempel zu Edfu stehen 
in engster Beziehung nicht nur zu einigen griechischen Urkunden, 
die aus der Bauzeit desselben Tempels stammen, sondern zu allem, 
was griechische Papyri über den Besitz der Tempel sowie über den 
Kultus lehren. Später berühren sich die christlichen Texte in 
griechischer Sprache mit denen in koptischer so eng, daß die Er- 
forschung des christlichen Ägyptens unter allen Umständen beide 
zugrunde legen muß. Etwas weniger eng ist der Zusammenhang 
zwischen den aramäischen Aufzeichnungen der Juden von Elefantine 
und dem, was die griechischen Dokumente über die ägyptischen 
Judenkolonien lehren. | 

Trotzdem greifen die griechischen Texte, zu denen hier wie über- 
all die lateinischen ohne weiteres gerechnet werden, über Ägyp- 
ten hinaus. Denn Ägypten ist in der Zeit, der sie entstammen, 
nicht nur das Land, das unendlich viel aus der Zeit seiner Pharaonen 
'mitbrachte, sondern es gehört dem griechischen Kulturkreise an, 
der das östliche Mittelmeer und seine Umgebung beherrschte. 
Starke Ströme griechischer Bevölkerung dringen ein, bringen ihre 
‚Sprache, ihre Schrift, ihre Sitten, religiösen Vorstellungen, Rechts- 
‚anschauungen, ja auch Staatsbegriffe mit, und aus dieser Durch- 
dringung hellenischen Wesens mit ägyptischem ergibt sich eine 
Mischung, die zwar sicherlich die Züge des Landes trägt, aber doch 
vieles aufweist, was der allgemeinen hellenisch-orientalischen 
Mischung der Zeit angehört. Das bedeutet, daß wir aus unserem 
Material Belehrung für andere Teile des hellenisch-orienta- 
lischen Kulturkreises schöpfen dürfen, die uns nicht so reich- 
liche Zeugnisse bieten, insbesondere für die Nachbarländer, z. B. 
für das Palästina der Seleukidenzeit und des Neuen Testaments. 
Es bedarf keines Wortes, daß hier große Vorsicht walten muß und 
unbegründete Übertragungen viel Schaden anrichten können. 
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Wie sehr aber eine kundige Ausnutzung des ägyptischen Materials 
fördern kann, haben besonders Deissmanns Arbeiten zum Neuen 
Testament erwiesen. 

Jedoch nicht nur die hellenisch-orientalische Mischkultur erntet 
hier, sondern auch die Erforschung des eigentlich hellenischen 
Kreises. Gerade die neuesten Funde und Forschungen tun mit 
wachsender Klarheit dar, wieviel echt Hellenisches die in Ägypten 
ansässigen Griechen bewahrt haben, wieviel man ihrem schrift- 
lichen Nachlasse auch für die Erkenntnis der Zustände in anderen 
hellenischen Gebieten, im Mutterlande, auf den Inseln, in Klein- 
asien usw. entnehmen kann. Ist das Neue, was wir gelernt haben’ 
und täglich lernen, schon für die Zeit der hellenistischen Staaten, 
von denen wir so wenig wissen, sehr beträchtlich, so erweitert 
sich der Kreis noch in dem Augenblicke,. wo Ägypten Provinz des 
römischen Reiches wird. Zwar bleibt es griechisch wie der ganze 
Osten des Reiches, aber wesentliche Züge römischen Wesens, 
namentlich in Staatsverwaltung und Recht, werden nun auch 
hier sichtbar und verleihen den Dokumenten ägyptischer Herkunft 
eine Bedeutung, die weit über Ägyptens Grenzen hinausreicht und 
insbesondere für Rom und seine Politik nicht leicht zu hoch an- 
geschlagen werden kann. 
Hierbei sind die literarischen Texte noch gar nicht berück- 
‚sichtigt. Die griechischen Literaturwerke, die durch Papyri er- 
halten sind, gehören nur zum kleineren Teile ihrem Ursprunge 
nach solchen Griechen an, die in Ägypten lebend, der hellenisch- 
ägyptischen Mischkultur verfallen waren. Die weit überwiegende 
Mehrzahl ist schlechthin griechische Literatur und beansprucht 
ihren Platz auf der griechischen Seite; das Entsprechende gilt von 
der kleinen Gruppe lateinischer Buchtexte, die bisher zu Tage ge- 
treten ist. Dieser Teil der Papyri stellt also am reinsten die Verbin- 
dung der Papyrusforschung mit der Wissenschaft vom Griechentum 
dar; hier kann über das Recht, der Papyruskünde eine allgemeine 
Bedeutung für das Griechische im eigentlichen Sinne zuzusprechen, 
am wenigsten ein Zweifel entstehen. Damit sollen aber die litera- 
rischen Papyri nicht aus dem Zusammenhange mit ihrem Fundorte 
Ägypten gerissen werden. In vielen Äußerlichkeiten, z.B. in der 
Orthographie, verraten sie oft ihre Herkunft, und überdies sind 
sie für die Kultur des hellenistischen Ägyptens gewichtige Zeugen, 
wenn auch das, was sie dafür lehren, wicht so Kuemitt ba am Tage 
liegt wie in den Urkunden. 
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Was bisher schon vielfach ohne besondere Hervorhebung ge- 
sagt worden ist, sei jetzt deutlich ausgesprochen: unter dem 
Material, das die Papyri, Ostraka usw. der Papyrusforschung 
zugrunde legen, unterscheiden wir zwei Gruppen, erstens die 
literarischen Texte, und zweitens-die Urkunden im weite- 
sten Sinne, denen auch die Briefe zugerechnet werden müssen. 
Was beide Gruppen vereinigt, sind neben dem Lande der Herkunft 
viele äußere Züge, Schrift und dergleichen, dazu sprachliche Eigen- 
heiten und vor allem der Gesichtspunkt der hellenisch-ägyptischen 
Kultur. Im übrigen aber fordern und gestatten sie in der Methode 
der wissenschaftlichen Behandlung große Unterschiede, so daß 
vielfach die Papyruskunde, mehr als gut ist, sich in eine philo- 
logische und eine historische Richtung gespalten hat. Ist es auch 
aus durchschlagenden Ursachen nicht möglich, beide Gebiete mit 
gleicher Sicherheit zu beherrschen, es sei denn, daß ein Mann 
ersten Ranges wie Wilamowitz daran geht, so soll doch jeder 
Papyrusforscher, auch der Anfänger, sein Augenmerk nach beiden 
Seiten richten. Wenn es in den letzten Jahren fast üblich geworden 
ist, den Begriff der Papyruskunde und Papyrusforschung auf die 
Erforschung der Urkunden zu verengen, so will dies Buch dazu 
beitragen, auch der anderen Seite ihren Platz innerhalb der Papyrus- 
forschung und Papyruskunde zu sichern. 

Die Papyri, Ostraka usw., mit denen wir arbeiten, sind durch- 
weg Quellen erster Hand, d. h. äußerlich Blätter, die ohne 
Vermittlung oder Zwischenstufe aus dem Altertum, aus der Hand 
ihres letzten Besitzers oder Lesers in die unsere gelangen. Innerlich 
sind die Urkunden und Briefe ebenfalls Quellen erster Hand, 
d. h. Aufzeichnungen, die für einen damaligen Zweck, ohne jeden 
Gedanken an die Nachwelt, niedergeschrieben worden sind. Sie 
stellen sich damit als ungefärbte und ungewollte Zeugnisse für die 
Person ihres Urhebers und die Zustände seiner Zeit dar. Von den, 
literarischen Papyri gilt dies nur insoweit, als ein Teil von ihnen 
anspruchslose Werke ägyptischer Griechen enthält, die nur für eine 
Gelegenheit bestimmt sind. Die übrigen sind Literatur im eigent- 
lichen Sinne und müssen daher ebenso beurteilt werden, wie es 
literarische Werke sonst beanspruchen, 

Unzweifelhaft würde die Papyruskunde nicht nur einen viel 
größeren Umfang, sondern auch ein ganz anderes Gesicht haben, 
wenn Bücher und Urkunden aus dem Altertume auch in anderen 
Ländern des griechisch-römischen Kulturkreises erhalten geblieben 
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wären. Daß allein Ägypten diese Schätze bewahrt hat, liegt in 
den besonderen geographischen und klimatischen Verhältnissen 
des Landes begründet. Das Niltal von Assuan bis Kairo wird auf 
beiden Seiten von der Wüste, östlich der arabischen, westlich der 
libyschen Wüste, die wir heute Sahara zu nennen pflegen, begrenzt. 
Seit ältester Zeit haben die Ägypter, bei großer Volkszahl auf eine 
kleine Ackerbaufläche eingeengt, ihre Kanäle vom Nil aus möglichst 
weit gegen die Wüste geführt, um anbaufähigen Boden zu gewinnen; 
aber nur durch beständige Arbeit konnte solcher Landgewinn be- 
hauptet werden, denn die Wüste dringt unwiderstehlich vor, wenn 
der Mensch sie nicht unermüdlich bekämpft. Wie inmitten des 
Niltals selbst die Dörfer, soweit es möglich war, auf steinigen, un- 
fruchtbaren Stellen angelegt wurden, um jeden Fußbreit Erde, 
der Weizen tragen konnte, auszunutzen, so entstanden die Ort- 
schaften der Randgebiete naturgemäß auf Wüstenboden. Wurde 
aber hier der Mensch lässig in der Erhaltung der Kanäle, so verlor 
er in kurzem das einst eroberte Gebiet an die Wüste, und dies ist 
an vielen Stellen geschehen, besonders vom 3. Jahrhundert p. C. 
an, seitdem die erschlaffende römische Regierung nicht mehr so 
streng wie früher auf die unentbehrliche Arbeit an den Dämmen und 
Kanälen hielt. Aus den Urkunden selbst lesen wir es heraus, wie so 
manches Dorf, namentlich am Rande des Fajum, das erst die 
Arbeit des 3. Jahrhunderts a. C. dem Ackerbau und dem be- 
wohnenden Menschen völlig erschlossen hatte, 500 Jahre später 
verödet, wie die Bewohner es verlassen, weil die Kanäle verfallen 
und die Felder nichts mehr tragen. Ein ägyptisches Dorf war damals 
nicht anders als heute ein Gewirr von Lehmziegelhäusern einfach- 
ster Art; es machte nicht viel aus, ob man das alte Haus verließ, 
denn mit geringer Mühe konnte man sich anderswo ein neues 
bauen. Bei dem oft eiligen Abzuge ließen die Bewohner zurück, 
was keinen praktischen Wert mehr hatte, alte Bücher, verjährte 
Urkunden, erledigte Briefe und dergleichen. Bald verfielen die 
schlecht gebauten Häuser, der aus der Wüste beständig herein- 
wehende Wind schüttete sie mit Sand zu, was sich außer- 
‘ordentlich rasch vollzieht, wie man heute beobachten kann, 
und unter dem Schutze des Sandes blieben die Papyri er- 
halten bis auf unsere Zeit. Die Trockenheit des ägyptischen 
Klimas, das nur sehr selten Regenfälle bringt, wirkt mit, aber 
keineswegs entscheidend, denn gerade am Wüstenrande, wo 
die Bedingungen für die Erhaltung der Papyri am günstigsten 


FUNDORTE. 11 


liegen, kommen Strichregen, sogar heftige Güsse, häufiger vor 
als sonst. 

Weit weniger ergiebig an Papyri pflegen .die Reste alter Ort- 
schaften zu sein, die im inneren Niltale oder am Nil selbst liegen, 
denn sie werden fast alle von der Überschwemmung, aus der sie 
wie Inseln hervorragen, zwar nicht überflutet, aber doch erreicht, 
und der durchfeuchtete Boden gefährdet die Papyri aufs äußerste; 
die Trockenheit der Luft hebt diese Gefahr durchaus nicht auf. 
Es kommt hinzu, daß die Kultur aus diesen Gebieten niemals 
verschwunden ist, vie mehr die alten Ortschaften sich häufig durch 
den Wandel der Jahrhunderte hindurch fortgepflanzt haben, so 
daß das heutige Fellachendorf auf den Resten uralter Ansiedlung 
steht; damit wird aber die Aussicht auf Altertumsfunde sehr gering, 
denn nirgends entdeckt man weniger als da, wo die Kultur ununter- 
brochen fortlebt, nirgends mehr als da, wo ein plötzlicher Eingriff 
sie zerstört hat. Das beste Beispiel bietet die Königsstadt Ameno- 
phis IV., Tell el amarna, die schwerlich länger als en Menschen- 
alter bestanden hat und deshalb heute noch die reichsten Funde 
liefern kann. Die dargelegten Ursachen erklären es auch, weshalb 
das Nildelta, Ägyptens fruchtbarster und volkreichster Teil, so gut 
wie gar keine Papyri bewahrt hat; reiche Bewässerung und nie 
unterbrochene Kultur haben es verhindert. Ebenso wenig dürfen 
wir von Alexandreia Papyri erwarten; hier war es das feuchte 
 Mittelmeerklima zusammen mit der beständigen Fortdauer der 
Stadt, das solche Reste des Altertums vernichtet hat. Eine Reihe 
wertvoller Urkunden aus Alexandreia ist nur deshalb auf uns ge- 
kommen, weil ein Zufall sie im Altertum in einen Friedhof Mittel- 
ägyptens verschlagen hat. 

Neben den ägyptischen Dörfern türmte sich damals wie heute 
‘der Schutthügel auf, zu dem man alles trug, was man nicht mehr 
brauchen konnte, die Papyri und vor allem die beschriebenen 
Scherben, die Ostraka. Auch hier sind viele Funde gemacht worden, 
wenn auch die Bedingungen für die Erhaltung sehr ungleich sind. 
In den tieferen Schichten hat oft das Wasser, oft auch der Druck 
der darauf lastenden Masse die Papyri zermürbt; diese Hügel, 
arabisch Köm genannt, steigen oft zu beträchtlicher Höhe an, er- 
reicht doch Köm Färis bei Medinet el Fajüm, dem alten Arsino£, 
mehr als 20 m. Die Trümmerstätten der antiken ‚Ortschaften 
selbst und die dabei liegenden Sulbler ‚sind die ergiebigsten 
Fundstellen für :Papyri. 
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In zweiter Linie kommen die Begräbnisplätze in Betracht. 

Während verhältnismäßig häufig nach Sitte der Alten dem Toten 
das meistens hieroglyphisch geschriebene Totenbuch ins Grab 
‚gelegt wurde, sind griechische Papyri als Beigaben sehr selten; 

das bekannteste und wichtigste Beispiel ist der Timotheospapyrus, 
der in einem Grabe bei Abusir, zwischen den Pyramiden von Gize 
und von Saqgara, entdeckt wurde. Dagegen hat man in den letzten 
Jahrzehnten ziemlich viel Papyri der sogenannten Papyruskarton- 
nage abgewonnen, d. h. den Pappsärgen, die in einer bestimmten 
Zeit, etwa vom 2. Jahrhundert a. C. bis ins 1. Jahrhundert p. C., 
aus zusammengeklebten Papyrusblättern — wir würden Makulatur 
sagen — in den Umrissen des menschlichen Körpers angefertigt 
und dann mit Darstellungen aus der ägyptischen Mythologie be- 
malt wurden. Löst man diese Kartonnage durch ein besonderes 
Verfahren auf, so ergeben sich oft umfangreiche Texte. Sonder- 
barer noch ist die Erhaltung großer Urkundenrollen dadurch, 
daß sie im Altertum zur Füllung von Krokodilmumien dienen 
mußten. 

Erst im 19. Jahrhundert sind die unter so verschiedenen Um- 
ständen erhaltenen und verborgenen Papyrusschätze wieder ans 
Licht gekommen; die erste Entdeckung griechischer Papyri 
durch Nikolaus Schow im Jahre 1788 blieb zunächst ohne Folgen. 
"Die ägyptischen Fellachen waren es, die teils bei Raubgrabungen, 
teils bei ihrer Feldarbeit darauf stießen und sie bald genug an die 
einheimischen Antikenhändler zu verkaufen lernten. Sobald eu- 
ropäische Gelehrte den Wert dieser Stücke erkannt hatten, be- 
gannen die Ägypter um so eifriger nachzuforschen, meistens ohne 
Sorgfalt, nur mit dem Bestreben, viel und rasch zu gewinnen. 
Die Gelegenheit dazu fanden sie besonders bei ihren sogenannten 
Sebbachgrabungen; Sebbach ist der Schutt der alten Ortschaf- 
ten und Köme, der infolge seiner pflanzlichen Bestandteile und 
infolge des Salzes, das die Wüste hinzugefügt hat, ein sehr wert- 
volles Dungmittel abgibt, dessen die ägyptische Landwirtschaft 
nicht entbehren kann. Zwar hat die ägyptische Regierung sich 
bemüht, bei den Sebbachgrabungen für die Sicherung der Antiken- 
funde, inerster Linie derPapyri, zusorgen; allein unter orientalischen 
Verhältnissen bleibt der beste Wille nur allzu leicht auf dem Papier 
stehen. Sogar Raubgrabungen, von Antiknehändlern veranstaltet, 
kommen trotz strengen Gesetzen bis in die neueste Zeit vor. Die 
Billigkeit gebietet aber zu sagen, daß die unerlaubten Grabungen 


AUSGRABUNGEN. 13 
der Fellachen und der Händler manchen kostbaren Papyrus ans 
Licht gebracht haben, und wenn auch die peinliche Sorgfalt der 
Europäer fehlt, so gehen diese Leute doch jetzt im allgemeinen 
mit den Papyri vorsichtig um, da sie ihren Wert kennen. Was auf 
diese Weise gefunden wird, gelangt in unsere Hände fast immer 
durch die Antikenhändler, die neuerdings für gute Papyri sehr 
ansehnliche Preise zu stellen wissen. 

Wissenschaftliche Ausgrabungen mit dem besonderen Ziele, 
Papyri zu gewinnen, sind von europäischen Gelehrten erst 
in den letzten Jahrzehnten unternommen worden. Den Anfang 
haben die Oxforder Papyrusforscher Grenfell und Hunt gemacht, 
und das Glück, das schließlich doch nur dem Kenner und der besten 
Methode treu bleibt, hat ihnen an ihrem Hauptgrabungsplatze 
Behnesa, dem alten Oxyrhynchos, Erfolge beschert, die noch von 
keinem anderen auch nur annähernd erreicht worden sind. Ihrem 
Beispiele folgend haben dann deutsche, französische und italienische 
Forscher andere Plätze in Angriff genommen; besondere Ewähnung 
verdienen die Grabungen der Deutschen Rubensohn und Zucker 
in Eschmun&n, dem alten Hermupolis, in Abusir el melek am Außen- 
rande des Fajum, und auf der Insel Elefantine gegenüber Assuan, 
wo außer aramäischen Papyri die ältesten griechischen Urkunden 
gefunden worden sind; sodann die Grabungen der Italiener ‚Schia- 
_ parelli und Breccia in Eschmun£n und die der Franzosen Jouguet 
und Lefebvre im Fajum. Hier haben auch Grenfell und Hunt in 
Umm el baragät, dem alten Tebtynis, einen ergiebigen Fundplatz 
aufgedeckt. Alle diese wissenschaftlichen Grabungen fallen in 
die letzten 25 Jahre; sie werden noch fortgesetzt, und nach dem 
‚Kriege wird hoffentlich auch Deutschland sich wieder wie zuvor 
beteiligen können. 

Einige der wichtigsten Fundorte habe ich soeben schon genannt. 
Eine der reichsten Quellen ist das Fajüm, wo einerseits diegriechische 
Besiedlung im Altertume besonders stark war, andererseits das 
Vordringen der Wüste in die Grenzgebiete sich mehr als sonst zu 
unseren Gunsten fühlbar gemacht hat. Neben der alten Haupt- 
stadt Arsino&, heute Medinet el Fajüm, waren am ergiebigsten 
Stätten wie Umm el baragät, einst Tebtynis, Darb Gerze, das alte 
Philadelphia, Dime, damals Insel des Soknopaios genannt, und 
Batn Harit gleich Theadelphia. 

Im Niltale selbst hat Memphis wichtige Papyri geliefert, be- 
vor an wissenschaftliche Grabungen gedacht wurde; Eschmunen = 
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Hermupolis habe ich schon genannt. Hibeh ist einer der Plätze, 
dem die Engländer sehr altes Material abgewonnen haben. Von 
Behnesa = Oxyrhynchos brauche ich nicht mehr zu sprechen. 
Aphrodito, heute Kom Eschgaw, ist eine Quelle byzantinischer 
Texte und zugleich Herkunft des Menanderbuches. Theben, 
Ägyptens einstige Hauptstadt, hat aus seiner Nekropole vor Jahr- 
zehnten große und kostbare Urkunden und Bücher hergegeben. 
Sodann wäre als wichtig noch Panopolis, heute Ahmim, zu nennen 
und in seiner Nähe das Weiße Kloster, dem wertvolle christliche 
Bücher zu entstammen scheinen. Endlich ganz im Süden Edfu, 
das alte Apollinopolis magna, und Assuan, einst Syene, ihm gegen- 
über die Insel Elefantine. Aber unfraglich liegen noch viele Papy- 
russchätze an unentdeckten Plätzen verborgen; weder alle Ruinen- 
stätten noch alle Nekropolen sind aufgedeckt oder auch nur der 
Lage nach bekannt. Hat man doch mit Recht sagen dürfen, der 
westliche Wüstenrand sei von den Pyramiden bei Kairo bis nach 
Kubbet el hawa gegenüber Assuan eine einzige Nekropole. 

Die Papyri, die durch Kauf oder Ausgrabung in die Hände 
europäischer Gelehrten kommen, gelangen meistens in öffentliche 
Sammlungen, wo man sie nach Möglichkeit konserviert, um die 
nächste Aufgabe zu erfüllen, sie vor weiterer Beschädigung zu 
schützen. Allerdings gehen, soweit man urteilen kann, immer noch 
viel Papyri der Wissenschaft dadurch verloren, daß Vergnügungs- 
reisende sie von ägyptischen Händlern kaufen und als Andenken 
mitnehmen, ohne eine Ahnung von ihrem Inhalte zu haben. Solche 
Papyri sind so gut wie verloren, auch wenn ihr Besitzer sie sorg- 
fältig aufhebt. 

Die größten Papyrussammlungen befinden sich jetzt in Groß- 
britannien, und zwar zu London im British Museum, zu 
Oxford im Queen’s College und zu Dublin im Trimity College; dazu 
kommen Privatsammlungen wie die Rylands Library in Manchester 
u. a. An zweiter Stelle steht Deutschland; seine größte Papyrus- 
sammlung befindet sich in Berlin und bildet einen Bestandteil der 
Ägyptischen Abteilung der Königlichen Museen. Ansehnlich sind 
die noch jungen Sammlungen in Hamburg in der Stadtbibliothek, 
ın Leipzig in der Universitätsbibliothek, in München in der Hof- 
und Staatsbibliothek, in Straßburg in der Kaiserlichen Universitäts- 
und Landesbibliothek, in Heidelberg in der Universitätsbibliothek, 
in Gießen in der Universitätsbibliothek und im Museum des Ober- 
hessischen Geschichtsvereins; kleinere Sammlungen besitzen Frei- 
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burg i. B., Bremen, Halle a. d. Saale, Würzburg. Österreich be- 
wahrt einen großen Schatz in den sogenannten Rainer-Papyri zu 
Wien; daneben kommt noch Graz in Betracht. Die wichtigsten 
italienischen Sammlungen befinden sich in Florenz und in Rom, 
wo die vatikanische Bibliothek zwar wenige, aber bedeutende 
Stücke aufbewahrt; Turin nennt gleichfalls eine schöne Sammlung 
sein eigen. Im Museum zu Neapel werden die Buchrollen aus dem 
verschütteten Herculanum aufbewahrt. Frankreich besitzt Samm- 
lungen zu Paris im Louvre und in der Bibliotheque Nationale, 
und eine junge, aber wichtige Sammlung in Lille. Aus Belgien und 
den Niederlanden sind die Sammlungen von Brüssel und Leiden, 
aus der Schweiz die von Genf und Basel zu nennen. Ägypten selbst 
wird durch Alexandrien und das ägyptische Museum in Kairo 
vertreten, dessen Papyrussammlung freilich erst in neuester Zeit 
etwas mehr Pflege findet. Endlich die Vereinigten Staaten von 
Nordamerika: Chicago und die California University zu Berkeley 
haben Papyrussammlungen; die kostbaren Pergamenthandschriften 
der Evangelien, die sogenannten Freer-Texte, liegen in Detroit. 
Auch der verstorbene Pierpont Morgan sammelte gelegentlich 
Papyri. Vereinzelt finden sich solche noch in anderen Sammlungen, 
so in Kopenhagen, Uppsala, Petersburg u. a. 

"Wie die Papyrusforschung von ihren Anfängen an durch Samm- 
ler und Gelehrte verschiedener Kulturvölker gefördert worden ist, 
wie die Papyrusgrabungen von Angehörigen verschiedener Nationen 
betrieben worden sind, so beteiligen sich auch heute Deutsche, 
Engländer, Franzosen, Italiener, Russen, Amerikaner in erster 
Reihe an der Gewinnung und Verarbeitung dieses kostbaren 
Materials. 

Einen Überblick über die Zahl der bisher gefundenen griechi- 
schen Papyri zu geben, ist deshalb unmöglich, weil längst nicht 
alles Gefundene bereits veröffentlicht ist. Mit welchen Zahlen man 
aber rechnen darf, mögen ein paar Beispiele lehren. Die Ausgabe 
der griechischen Urkunden des Berliner Museums umfaßt bisher mehr 
als 1200 Urkunden, die der Oxyrhynchos-Papyri von Grenfell und 
Hunt über 1500 Texte, dazu kommen Hunderte des Britischen 
Museums, der Rylands Library und anderer Sammlungen, Hunderte 
aus Wien, aus italienischen -und französischen Sammlungen; was 
die kleineren deutschen und auswärtigen Sammlungen bisher 
veröffentlicht haben, beläuft sich auch auf mehrere Hunderte, 
Man wird gewiß nicht zu hoch greifen, wenn man die publizierten 
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Papyrustexte auf mindestens 5000 veranschlagt, und nach einer 
Schätzung, zu der der Bestand des Berliner Museums die Grund- 
lage gibt, glaube ich annehmen zu dürfen, daß in allen Samm- 
lungen sich annähernd dieselbe Zahl unveröffentlichter Papyri 
befinden mag. Damit kommen wir auf rund 10000 Papyri, die 
bisher dem ägyptischen Boden abgewonnen sein dürften. Rechnet 
man die Ostraka hinzu, so muß man um einige Tausende höher 
gehen. Unter ihnen überwiegen weit die Urkunden und Briefe. 
Die literarischen Texte mögen im besten Falle ein Fünftel der 


Gesamtzahl ausmachen. 

Über das Gebiet der Papyruskunde unterrichten im allgemeinen: 
Grundzüge und Chrestomathie der Papyruskunde von L. Mitteis 
und U. Wilcken. Erster Band: Historischer Teil von Ulrich Wilcken. Erste 
Hälfte: Grundzüge. Zweite Hälfte: Chrestomathie. Zweiter Band: Juris- 
tischer Teil von Ludwig Mitteis. Erste Hälfte: Grundzüge. Zweite 
Hälfte: Chrestomathie. Leipzig-Berlin 1912. 

Die erste Hälfte des ersten Bandes behandelt in der Einleitung die allgemeinen 
Grundfragen, im übrigen aber nur diejenigen Probleme, die mit den Urkunden 
zusammenhängen. Die Chrestomathie, ebenfalls von Wilcken, bietet eine 
Auswahl von Urkunden mit Erläuterungen. Der zweite Band, wiederum in 
'zwei Teilen, einem darstellenden und einer Urkundensammlung, von L. Mitteis 
‚ausgearbeitet, betrifft die juristische Seite der Papyruskunde und die Rechts- 
urkunden. Seit dem Jahre 1900 besitzt die Papyruskunde eine eigene Zeit- 
schrift im Archiv für Papyrusforschung, herausgegeben von U. Wilcken. 
. Erschienen sind bisher fünf Bände und ein Teil des sechsten. Das Archiv ent- 
hält Aufsätze über alle Gebiete der Papyruskunde, berücksichtigt auch die 
literarischen Papyri und ist für den, der sich einarbeiten will, besonders wichtig 
durch die ausführlichen Bibliographien, die sowohl die neuen Publikationen 
als auch die den einzelnen Problemen geltenden Werke aufführen. Die Grund- 
züge und Chrestomathie der Papyruskunde vonMitteis und Wilcken 
und das Archiv für Papyrusforschung sind für jeden, der tiefer eindringen 
will, unentbehrliche Grundlagen. Einen kurzen Überblick über die Bedeutung 
der Papyrusurkunden gibt U. Wilcken, Die griechischen Papyrus- 
urkunden. Vortrag auf der 44. Versammlung deutscher Philologen und Schul- 
‚männer in Dresden 1897. Berlin 1897. 

Die literarischen Papyri werden zusammengefaßt und besprochen von W. 
Schubart, Papyrusfunde und griechische Literatur: Internatio- 
nale Monatsschrift für Wissenschaft, Kunst und Technik. Berlin 1914, Juli- 
August. Über Ausgrabungen und Funde sowie über die örtlichen Fundbedin- 
gungen findet man sehr wertvolle Darlegungen bei Grenfell-Hunt-Hogarth, 
Faijum Towns and their papyri. London 1900. p. 1—74, und Grenfell- 
Hunt, The Tebtunis Papyri, part Il, London 1907. Appendix II, p. 343ff. 
In beiden Werken wird das Fajum, dessen Wichtigkeit für die Papyruskunde 
oben dargelegt worden ist, ausführlich besprochen, in den Tebtunis Papyri 
unter Hinzufügung einer guten Karte, Lehrreich sind noch J. Lesquier, 
Fouilles a Tehneh, im Bulletin de I’Institut Francais d’Archeologie Orien- 
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tale, t. VIII, und- Honroth-Rubensohn-Zucker, Bericht über die 
Ausgrabungen auf Elephantine in den Jahren 1906-1908 in der Zeit- 
schrift für ägyptische Sprache und Altertumskunde, (abgekürzt ÄZ) 46. Band, 
Seite 14ff., mit guten Abbildungen und Plänen. Bei U. Wilcken, Die Ber- 
liner Papyrusgrabungen in Herakleopolis Magna, im Archiv für 
Papyrusforschung II, p. 294ff. bietet der Grabungsbericht nichts besonderes, 
wohl aber des Verfassers Ausführungen über die antike Sebbachgewinnung. 
Nicht nur für das Verständnis der Grabungen, der Funde, der Erhaltung der 
Papyri, sondern in weitestem Umfange für die Papyruskunde überhaupt ist 
es unerläßlich, ein Bild von dem Lande der Herkunft, von Ägypten, zu gewinnen, 
und zwar ebenso von seiner alten Geschichte und Kultur wie von dem gegen- 
wärtigen Volksleben und vor allem von seiner geographischen Beschaffenheit. 
Daher nenne ich eine kleine Auswahl der am meisten geeigneten Werke. Für 
das alte Ägypten: Eduard Meyer, Geschichte des Altertums?, Erster 
Band. Stuttgart und Berlin.- Adolf Erman, Ägypten und ägyptisches 
Leben im Altertum, 2 Bände. Tübingen 1885 (wird neu bearbeitet). J. H. 
Breasted, Geschichte Ägyptens, deutsch von H. Ranke. Berlin 
1910. Dies Buch ist für einen raschen Überblick: vornehmlich zu empfehlen. 
Das heutige Ägypten lehrt am besten kennen Baedekers Reisehandbuch 
„Agypten‘, das wegen seines wissenschaftlich wertvollen Inhaltes und wegen 
der ausgezeichneten Karten in jedes Papyrusforschers Hand sein muß. Es ist 
mindestens so wichtig wie die eigentlich gelehrten Werke. Wer sich in größerem 
Zusammenhange über Land und Leute unterrichten will, lese E. W. Lane, 
Manners and Customs of the modern Egyptians. London 1895. 
R. Lepsius, Briefe aus Ägypten, Äthiopien und der Halbinsel 
des Sinai, Berlin 1852, ist zwar vorwiegend Unterhaltungsbuch, aber noch 
heute wertvoll durch seine lebendigen Schilderungen. 
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II. DIE SEHRIFT DER PAPYRI. 


er mit den Papyri arbeitet, muß sich auch mit ihrer äußeren 

Seite, an erster Stelle mit ihrer Schrift beschäftigen. Der 
Papyrusforscher im engeren Sinne, der sich die Herausgabe neu ge- 
fundener Texte zur Aufgabe macht, wird in der Schriftkunde sogar 
die wesentlichste Vorbedingung erblicken; aber auch derjenige, 
der nicht als selbständiger Herausgeber an die Papyri herantritt, 
sondern sich als Philologe oder Historiker mit der Verarbeitung 
ihres Inhaltes befaßt, bedarf einer klaren Vorstellung von der 
Schrift dieser Blätter, wenn er nicht bei jedem Schritte ausgleiten 
will. Deshalb ist es auch hier nötig, auf die Schrift einzugehen. 
Freilich ist die Paläographie im allgemeinen, und daher auch die 
Papyruspaläographie ein Gebiet, das der theoretischen Darstellung 
widerstrebt. Obwohl es nicht an wissenschaftlichen Grundzügen 
mangelt, ist sie doch eigentlich keine Wissenschaft, sondern eine 
Kunst, oder wenn man lieber will, eine Technik, jedenfalls eine 
Fertigkeit, die man nur praktisch lernen kann. Es kommt hinzu, 
daß bisher trotz ziemlich zahlreichen Büchern und Aufsätzen, die 
darüber geschrieben worden sind, von einer gründlichen Durch- 
arbeitung der Bücher und Urkunden nach der paläographischen 
Seite hin noch gar keine Rede-ist; nicht einmal ein ernstlicher Ver- 
such ist bis heute gemacht worden. Wie wertvoll selbst der Versuch 
wäre, kann der am besten beurteilen, der praktisch das weite Feld 
einigermaßen übersieht. Zumal für die Schrift der Bücher fehlt es 
noch an allem und jedem. Maßgebend ist hier noch immer das per- 
sönliche Urteil weniger Kenner, das alle übrigen Forscher not- 
gedrungen gläubig anerkennen müssen. Hier ist also noch viel, 
beinahe alles zu tun; freilich handelt es sich um eine große Aufgabe, 
die nur mit umfassender Kenntnis der Originale und auf Grund eines 
reichen paläographischen Stud’ums auch der Epigraphik und der 
mittelalterlichen Schriftkunde gelöst werden kann. 
Aber auch abgesehen von dem Mangel theoretischer Arbeit bleibt 
Paläographie immer etwas Praktisches. Man kann die Papyri 
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nur lesen lernen, wenn man sich selbst daran versucht, und infolge- 
dessen ist eine Einführung in die Paläographie ohne ständiges 
Lesen des Schülers ein Unding. Wer Originale nicht erreichen 
kann, begnüge sich mit guten Abbildungen. Tafelwerke und ein- 
zelne Abbildungen von Papyri gibt es genug; sie werden im Laufe 
und am Schlusse des Kapitels genannt werden. Da aber gerade 
die besten, wie die prächtigen Lichtdruckbände des British Museum, 
kaum erschwinglich und nur auf größeren Bibliotheken zugänglich 
sind, kann ich hier nur die von mir herausgegebene Sammlung der 
Papyri Graecae Berolinenses voraussetzen, deren geringer Preis 
von 6 Mark jedem die Anschaffung ermöglicht, der ernstlich an 
die Papyruspaläographie herangehen will. Freilich genügen sie 
längst nicht, um wirkliche Sicherheit im Lesen zu geben; denn 
diese erlangt man nur, wenn man jahrelang mit Hunderten von 
Texten zu tun gehabt hat. Scheint es demnach fast zwecklos, eine 
Darstellung der Papyrusschrift zu geben, so wird doch der prak- 
tisch Lernende manchen Winkes bedürfen, wenn er ohne Anleitung 
eines Kenners zu lesen beginnt. 

Die Schrift wird bestimmt durch die Zeit, d. h. sie macht wie 
jede andere menschliche Betätigung eine Entwicklung durch; 
sie hängt ferner ab vom schreibenden Menschen und endlich von 
den äußeren Bedingungen, dem Papier und dem Schreibzeug. 
Beginnen wir mit dem letzten, so ist es klar, daß derselbe Buchstabe, 
auf Papyrus geschrieben, anders ausfällt als in den Stein gemeißelt, 
anders auf Holz aussieht als auf einer Thonscherbe (Ostrakon), 
anders auf Leder oder Pergament als auf Metall; über die technische 
Beschaffenheit des Papyrus und der neben ihm hergehenden Stoffe 
werde ich im nächsten Kapitel näheres mitteilen. Auch die Tinte, 
ob zäh oder flüssig, hat einen Einfluß, und vor allem die Feder, je 
nachdem sie. breit oder spitz, hart oder weich ist. Die Schreib- 
binse der alten Ägypter ergibt von selbst andere Striche als die 
gespaltene Rohrfeder der römischen Kaiserzeit, und der einritzende 
Metallgriffel kann niemals die Geläufigkeit des Schreibrohres 
(Kalamos) erreichen. Diese Unterschiede machen dem Papyrus- 
forscher namentlich da zu schaffen, wo er es nicht mit den Papyri, 
sondern mit den Ostraka zu tun hat; auf ihnen fällt die Schrift 
sehr oft von selbst ganz anders aus, als es auf Papyri geschehen 
würde. 

Eine zweite Reihe von Unterschieden trägt der Mensch in die 
Schrift hinein. Setzen wir auch voraus, daß wir es mit einer 
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begrenzten Gruppe von Menschen derselben Zeit und desselben 
Ortes zu tun haben, die in derselben Schule dieselbe Schrift 
gelernt haben, so weiß jeder aus Erfahrung, daß die Hand- 
schriften sich weiterhin recht verschieden entwickeln. Der eine 
ähnelt seine Schrift in der Jugend unbewußt einem Vorbilde an, 
‘der andere geht seinen eigenen Weg; der eine tritt in einen rein 
praktischen Beruf, der wenig oder keine Schreiberei von ihm ver- 
langt, so daß er das Schreiben ganz verlernt oder eine ungeienke 
Kinderhand behält; der andere wird Geschäftsmann und bildet 
seine Schrift zu großer Geläufigkeit aus. Im Altertum, und ganz 
besonders für unsere Papyri, kommt noch der Berufsschreiber 
stark in Betracht, der an den Straßenecken sitzt und für andere 
Leute Urkunden wie Briefe schreibt; eine Kursive Handschrift 
stellt sich bei ihm von selbst ein. Wieder anderes verlangt der 
Beruf vom Büroschreiber, dem neben der Sorgfalt eine gewisse 
Schönheit der Schrift wohl ansteht. Auch der antike Buchschreiber 
arbeitet unter besonderen Bedingungen, obwohl er in der Regel 
Lohnschreiber ist wie der berufsmäßige Straßenschreiber; von 
einem Buche erwartet man anderes als von einer Urkunde. Sodann 
greift auch die Bildung des Menschen sondernd ein, obwohl unter 
Vielschreibenden solche Unterschiede schon etwas schwerer be- 
merkbar sind. Endlich bedenke man das Lebensalter; sehen wir 
auch von der Kindheit ab, so schreibt doch in der Regel der Mann 
in seinen besten Jahren anders als der Greis. Was heutzutage 
sich verhältnismäßig leicht verrät, der Unterschied männlicher und 
weiblicher Hände, tritt für die Papyrusschriften zurück, da die Zahl 
solcher Blätter, die sicher von weiblicher Hand geschrieben sind, 
zu gering ist, um einen Vergleich zu erlauben. Und nicht nur das 
Lebensalter bringt Abweichungen mit sich; es macht auch viel aus, 
wie man gestimmt ist, ob man Eile hat oder gemächlich schreibt, 
ob man bequem sitzt oder im Stehen ein paar Zeilen hinwirft. 
Davon hängt soviel ab, daß es mitunter kaum gelingt, die Hand des- 
selben Menschen wieder zu erkennen. Alle diese Gesichtspunkte 
müssen wir auf die Papyrusblätter anwenden. Es ist einer der ersten 
Grundsätze, bei der Schriftvergleichung immer nur Schriften neben- 
einander zu stellen, die unter vergleichbaren Bedingungen ent- 
standen sind. 

Es versteht sich von selbst, daß die Schrift der Papyri keine 
Sonderschrift ist, sondern griechische Schrift, wie sie auch vor den 
ältesten uns bekannten Papyri angewendet wurde. Ebenso hat sie 


PERIODEN. 21 


ihre ständige Berührung mit der Schrift auf anderer Unterlage, ins- 
besondere mit den Steininschriften; wenngleich das andere Material 
auch der Schrift andere Wege weisen mußte, erkennt man doch 
auf Inschriften und Papyri derselben Zeit oft genug Gemeinsames. 
Die Inschriften sind ihrer Natur zufolge spröder und entwickeln 
sich weniger rasch und weniger mannigfaltig. Aber es ist wesent- 
lich, beim Studium der Papyrusschrift die Inschriften immer von 
Neuem zum Vergleich heranzuziehen. Das Jahrtausend, das vor 
unseren Augen jetzt durch Bücher und Urkunden vertreten wird, 
zeigt eine Entwicklung, die wir bei der Fülle der Zeugen einiger- 
maßen zu überblicken vermögen. Über die Notwendigkeit solcher 
Schriftentwicklung bedarf es keines Wortes, da jeder in seinem 
Kreise sie auch am eng beschränkten Materiale verfolgen kann. 
Allgemein muß aber vorausgeschickt werden, daß diese Entwick- 
lung keineswegs in einer Linie verlaufen ist, etwa von steifer, 
noch unbeholfener Schrift zu immer kursiveren Formen; vielmehr 
finden wir auf der einen Seite unter den ältesten Urkunden Bei- 
spiele einer sehr flüssigen, zugleich schwer lesbaren Hand, und 
andererseits auch unter den Urkunden des 6. Jh. p. C. äußerst 
gleichmäßige Schriften. Mehr als einmal scheint der Gang der 
Schriftentwicklung von außen beeinflußt zu sein, durch eine Reform 
der Schule, durch Einwirkung der lateinischen Schrift und der- 
gleichen. Daneben gehen durch alle Entwicklungsstufen jene 
Unterschiede hindurch, die ich oben besprochen habe, namentlich 
diejenigen, die von Bildung und Beruf des schreibenden Menschen 
abhängen. So kommt es, daß besonders die Handschrift der Un- 
gebildeten, selten Schreibenden, sich zwar dem Zeitcharakter 
nicht völlig entzieht, aber ihn doch viel weniger deutlich ausprägt 
als die der Gebildeten oder des Berufsschreibers. Schriftstücke 
solcher Art gehören, wenn sie kein Datum enthalten, zu den 
schwierigsten Aufgaben für den Paläographen, der ihre Zeit er- 
mitteln will. 

Man pflegt die geläufige Einteilung der Periode, mit der sich 
die Papyruskunde befaßt, in Ptolemäerzeit, Kaiserzeit und byzan- 
tinische Zeit auch auf die Schrift der Papyri zu übertragen und von 
_ einem ptolemäischen Typus, einem Typus der Kaiserzeit und einem 
byzantinischen zu sprechen. Wäre diese Gliederung nur etwas 
allgemein und weitmaschig, so könnte man sie gelten lassen. Sie 
stimmt aber mit der Schriftentwicklung nicht überein und soll 
-hier durch eine andere ersetzt werden: 
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Erste Periode: Die ältesten Papyri, 4. Jh. a. C. bis Anfang des 
31h 'C. 

Zweite Periode: Ptolemäische Schrift, Anfang des 3. Jh. a. C. bis 
ins, N arC. 

Dritte Periode: Ende der Ptolemäerzeit bis etwa Nero. 

Vierte Periode: Zeit des Vespasian bis Ende des 2. Jh.p.C. 
Fünfte Periode: Ende des 2. Jh. p. C. und 3. Jh. p.C. 
Sechste Periode: Frühbyzantinisch, 4. und 5. Jh. p. C. 

Siebente Periode: Der ausgebildete byzantinische Stil bis zur 
Minuskel. 

Da:die Entwicklung der Schrift, selbst in dem begrenzten Aus- 
schnitte, den wir in den erhaltenen Papyri vor Augen haben, durch 
mehrere Tausende einzelner Blätter und Handschriften vertreten 
wird, so kann von einer absoluten Geltung einer solchen Einteilung 
keine Rede sein. Ihr Wert besteht nur darin, demjenigen, der die 
Schrift der Papyri kennen und beurteilen lernen will, einen Finger- 
zeig dafür zu geben, wie er sich das große Material zu ordnen habe, 
um einen Überblick über das Wesentliche, die gemeinsamen und 
die trennenden Züge, zu gewinnen. 

Neben diese Gliederung nach Zeitperioden treten einige andere, 
die dem Paläographen als Leitfaden nicht minder unentbehrlich 
sind. Wenn auch die griechische Schrift, mit der wir es hier zu 
tun haben, in ihren Grundzügen die gleiche ist, für welchen Zweck 
sie auch verwendet werden mag, so macht es in Wirklichkeit doch 
einen Unterschied, ob sie vom Kalligraphen oder vom Manne des 
praktischen Lebens angewendet wird. Wir pflegen daher die 
Schrift der Urkunden und Briefe zu sondern von der 
Schrift der Bücher. Häufig läßt man noch die Bezeichnungen 
„Kursive“ und „Unciale‘ den genannten beiden Arten entsprechen. 
Das ist aber nur im Allgemeinen und keineswegs ohne Ausnahme der 
Fall; vielmehr besitzen wir nicht wenig Urkunden, die in tadel- 
loser Unciale geschrieben sind, und so manches Literaturwerk, 
das eine kursive Hand aufweist. Am richtigsten ist es, auf die eine 
Seite die Kalligraphie, die Schönschrift, zu stellen, auf die 
andere die Schrift des täglichen Lebens, die man Kursive 
nennen mag. Vorausgeschickt sei, daß die Schrift des Altertums 
durchweg die sogenannten großen Buchstaben verwendet, die 
einzige Form der Buchstaben, die man überhaupt kannte. Was wir 
heute kleine Buchstaben der griechischen Schrift nennen, ist im 
Mittelalter aus der byzantinischen Kursive hervorgegangen und 
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kommt für die Periode, die uns angeht, nicht in Betracht; allerdings 
kann man ihre Anfänge in den letzten Jahrhunderten der Papyrus- 
schrift sich herausbilden sehen. Daß auch in den Papyri, und zwar 
bereits ziemlich früh, einzelne Buchstaben, z. B. am Anfange eines 
neuen Absatzes oder auch nur einer neuen Zeile, größer als die 
übrigen geschrieben werden, ist eine Sache für sich, die zum Unter- 
schiede der „großen“ und der „kleinen“ Buchstaben keine un- 
mittelbare Beziehung hat. Die Buchstaben werden ursprünglich, 
wie in den Inschriften auf Stein, ohne Verbindung nebeneinander 
gesetzt und zwar ohne Trennung der Wörter und Sätze; man nennt 
dies scriptio continua, fortlaufende Schrift. Die Schönschrift oder 
Kalligraphie hat grundsätzlich daran festgehalten, womit gesagt 
sein soll, daß es ein Ideal war, dem nicht jeder Kalligraph gle’ch 
nahe kam. Es ist die eigentliche Schrift der Bücher durch alle 
Jahrhunderte hindurch, aber nicht allein der Bücher, sondern auch 
der besonders sorgfältig geschriebenen Urkunden, denn wie wir 
heute ein Dokument in Reinschrift sorgfältig geschrieben verlangen, 
so war es im Altertume nicht anders. Eine wesentliche Eigenheit 
dieser sogenannten Buchschrift finden wir aber auch ziemlich oft 
in den rohesten Aufzeichnungen ungeschickter Hände: je weniger 
Übung einer hatte, umsomehr neigte er dazu, Buchstaben für Buch- 
staben verbindungslos zu malen; was aber fehlt, ist die Regelmäßig- 
keit der Buchstabenformen, die Schönschrift. Man macht sich von 
dieser Kalligraphie, die man allenfalls Buchschrift nennen darf, 
am besten eine Vorstellung, wenn man sie unseren Drucktypen ver- 
gleicht, nicht der Fraktur, die zu stark von der in der Schule ge- 
lernten und im Leben gehandhabten Schrift abweicht, sondern am 
besten den Typen der Antiqua oder auch der Maschinenschrift, 
denn die Kalligraphie der Bücher nimmt im Altertum. etwa die 
Stelle ein, die heute die genannten Typen ausfüllen, aber mit. dem 
Unterschiede, daß auch die sorgfältigste Kalligraphie niemals 
‚die Regelmäßigkeit des Druckes oder der Schreibmaschine er- 
reichen kann. Dafür ist sie ihr an Schönheit überlegen, namentlich 
durch die Fähigkeit, die Schrift geschmackvoll auf den Raum zu 
‚verteilen, weshalb man ja heute wieder beginnt, kostbare Bücher 
‚nicht zu drucken, sondern zu schreiben. 

‚Neben der Schönschrift oder Buchschrift steht die Schrift des täg- 
lichen Lebens, die man Kursive nennt, weil sie geläufig ist, und 
als Geschäftsschrift bezeichnen darf, weil die Urkunden und Briefe 
ihr hauptsächlicher Bereich sind. Wir dürfen behaupten, daß sie 
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für unsere Kenntnis ebenso alt sei wie jene, denn es liegt nicht so, 
daß die Kursive sich aus der Buchschrift entwickelt hätte. Beide 
gehen auf die gleichen unverbundenen Buchstaben zurück, die aber 
in ihren Anfängen keineswegs Schönschrift waren. Im weiteren 
Verlaufe und im Entwicklungsgange jedes einzelnen Menschen 
legte naturgemäß die Schule den Grund, von dem aus sich sowohl 
die Kalligraphie als auch die Kursive entwickeln konnte. Zwei 
Züge sind es, die der Kursive ihr Gepräge geben: wer viel schreibt, 
sucht erstens die Buchstabenformen handlicher zu machen, was 
manchmal, aber nicht immer auch vereinfachen bedeutet, und 
zweitens möglichst selten mit dem Schreibrohre abzusetzen, d. h. 
die Buchstaben miteinander zu verbinden. Es liegt auf der Hand, 
daß sich daraus unendlich viele Grade der Geläufigkeit ergeben, 
und in jeder Periode, schon in der ersten Hälfte des 3. Jh. a.C., 
begegnen wir Handschriften, die in der fortlaufenden Verbin- 
dung der Buchstaben das äußerste leisten und daher schwer lesbar 
sind. Im allgemeinen muß man sich aber klar machen, daß die 
Formen der Buchstaben einer so fortlaufenden Verbindung, wie sie 
in modernen Handschriften gang und gäbe ist, widerstreben. 
Statt dessen finden wir sehr oft den einzelnen Buchstaben zerrissen, 
d. h., den letzten seiner Striche so stark als Anstrich zum nächsten 
benutzt, daß das Bild des Buchstabens zerstört wird. In der Art, 
die Buchstaben zu verbinden, äußert sich einerseits die Eigentüm- 
lichkeit des Schreibers, andererseits die Schreibweise der Zeit, 
ebenso wie auch die kursiven Formen der einzelnen Buchstaben 
von beiden Einwirkungen bestimmt werden. Daher ist die Kursive 
diejenige Schriftart, die am sichersten die Merkmale der Zeit trägt, 
und da sie vornehmlich in Urkunden auftritt, die häufig datiert sind, 
ist sie es, die uns einen Einblick in die Geschichte der Schrift tun 
läßt. Sowohl die einzelnen kursiven Buchstabenformen als auch die 
Verbindungen und die gesamte Strichführung: — wir sprechen 
vom Duktus der Schrift — ändern sich im Laufe der Zeit, und zwar 
sind trotz aller persönlichen Willkür die gemeinsamen Merkmale 
der Zeit stärker als die Eigenheiten des einzelnen. Wenn man will, 
kann man die Zeitformen der Schrift auch Moden nennen, nur 
mache man sich klar, daß es sich hier nicht um launische Erfin- 
dungen, sondern, wie es scheint, um einen regelmäßigen Ab- 
lauf handelt. Von gewissen Moden oder Stilarten, auch von be- 
stimmten Einwirkungen, die sich erkennen lassen, wird noch die 
Rede sein. 
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Die Merkmale der Perioden darzustellen, ist nur an der 
Hand eines großen Materials möglich; ich kann hier nur ein paar 
Beispiele nennen. So ist es für die Kursive des 3. Jh.a. C. 
bezeichnend, daß die Buchstaben durch besondere Strichführung 
dazu neigen, sich zwischen zwei Parallellinien einzuordnen, über 
die nach unten und oben nur wenige Buchstaben hinausragen. 
Das N fügt sich dieser Neigung in der Weise, daß der schräge 
Verbindungsstrich der beiden Steilstriche fast wagerecht gelegt 
wird und infolgedessen der zweite Steilstrich nach oben über die 
Linie hinausragt; beim M bemüht man sich, die Einbuchtung 
möglichst flach zu gestalten, selbst Buchstaben wie 4 und 4 folgen 
dem Stile, indem der letzte Strich fast wagerecht gezogen wird, 
womit in der Regel auch der Anschluß an den folgenden Buchstaben 
sich ergibt. Diese frühptolemäische Schreibweise geht so weit, 
sogar da die wagerechte Linie herzustellen, wo kein Teil des Buch- 
stabens sie ermöglicht, und einen Verbindungsstrich einzuschalten, 
der z. B. Jota mit dem folgenden verknüpft. Die Folge ist ein 
sehr gleichmäßiges Aussehen, aber keineswegs leichte Lesbarkeit. 
Übrigens reichen diese überzähligen Verbindungsstriche über das 
3. Jh. a. C. noch ziemlich weit hinaus, wenn auch nicht mehr so 
auffällig (vgl. Abb. 2). Oder greifen wir eine andere Mode heraus. 
Im 1. Jh. a.C. kommt es auf, den nach unten verlaufenden 
 Strichen, z. B. den senkrechten Hasten des N, M, P, T usw., 
am unteren Ende einen kleinen Fuß in Gestalt eines kurzen 
Querstriches zu geben, zugleich aber auch manche Buchstaben 
an ihrer oberen Spitze ähnlich zu verzieren, vielleicht im An- 
 schluß an den erwähnten ptolemäischen Verbindungsstrich. Diese 
Mode läßt sich vereinzelt noch durch das 1. Jh. p. C. verfolgen. 
(Vgl. Abb. 1). 

In der zweiten Hälfte des 1. Jh. p. C. hat die vorher, namentlich 
unter Augustus und Tiberius, meistens große und ungefällige 
Schrift sich zu einem kleinen Gekritzel gewandelt, das bis ins 
2. Jh. p.C. anhält, dann aber einer größeren, im allgemeinen besser 
lesbaren Schrift Platz macht. Sehr charakteristisch ist ferner eine 
Steilschrift, die wir vom Ende des 2. Jh. p.C. an verfolgen können; 
ihre Blütezeit ist das 3. Jh. p. C., aber sie reicht ins 4. Jh. p. C. 
_ hinein und bildet den einen, griechischen, Vorläufer der sogenannten 
kyzantinischen Kursive. Obwohl sie keineswegs immer senkrecht 
steht, sondern oft sich nach rechts neigt, ist für sie doch bezeichnend 
eine gewisse Steilheit des Aussehens, die auf den zahlreichen paral- 
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lelen Langstrichen von oben nach unten beruht. Sie ist insofern 
ein Gegenstück zu jener frühptolemäischen Kursive. Seit kurzem 
können wir vermuten, daß sie ihren Ursprung in den amtlichen 
Kanzleien hat, denn eine Originalurkunde aus der alexandrinischen 
Kanzlei des Statthalters vom Jahre 209 p. C. zeigt ihre Formen 
sehr ausgeprägt. Es ist wahrscheinlich, daß die amtliche Kanzlei- 
schrift auch zu anderen Zeiten die Kursive oder Geschäftsschrift 
stark beeinflußt hat, ohne daß wir es deutlich nachweisen können. 
Ja es scheint fast, als habe diese amtliche Kanzleischrift ihre eigene, 
in gewissen Grenzen selbständige Entwicklung durchgemacht; 
aber davon sehen wir bisher nur Spuren. Was wir sodann im eigent- 
lichen Sinne byzantinische Kursive nennen, verrät sich sofort durch 
die Größe der Schrift wie durch die langen, über und unter die 
Zeilen reichenden Linien und die Neigung zu schwunghafter Ver- 
schnörkelung. Es ließe sich natürlich sehr viel mehr darüber sagen; 
da ich aber, ohne Anschauung bieten zu können, mich auf Beispiele 
beschränken muß, will ich zu diesen wenigstens ein paar Hinweise 
auf meine Papyri Graecae Berolinenses hinzufügen: 

Die zwischen zwei Wagerechten verlaufende Kursive des 3. Jh. a. C. findet sich 
hier auf Tafel 4a, 4c, 5; im 2. Jh. noch ziemlich ausgeprägt auf Tafel 6a—6c, 9, 
10; die Fußverzierungen der spätptolemäischen und ersten Kaiserzeit auf Tafel 
11b, 12, 19a, 19c. (Vgl. Abb. 1). Für den kleinen Typus, der Mitte des 1. Jh. 
p. C. einsetzt, ist 16b bezeichnend, ebenso 21a, 21b. Die geläufige, ziemlich 
deutliche Kursive, die im 2. Jh. p. C. auftritt, findet man auf Tafel 22a, b, 
26a, b, 27, 28. Für die Steilschrift, die ungefähr um 200 p. C. einsetzt, sei 
auf 32a, b, 34b, 38b verwiesen. Das Vorbild scheint die amtliche Kanzleischrift 
zu sein, die wir 35 vor uns sehen. Von dieser führen über fünf Jahrhunderte 
hinweg Verbindungen zu der Kanzleischrift des alexandrinischen Osterfest- 
briefes Tafel 50, so daß man in der Tat an eine gewisse Sonderentwicklung 
des Kanzleistiles glauben kann. Vgl. hierzu Bell, Archiv f. Pap. VI 109£ und 
Wilamowitz-Plaumann, Iliaspap. Morgan, S. B. Berl. Akad. 1912 p. 1204. End- 
lich die ausgeprägte byzantinische Kursive, am klarsten vertreten durch 46. 
Für denjenigen, dem ein größeres Material an Abbildungen zur Verfügung steht, 
reihe ich zur Erläuterung der oben aufgezählten sieben Perioden der Schrift- 
entwicklung noch einige Beispiele an; die in Betracht kommenden Tafeln aus 
meinen Papyri Graecae findet jeder Benutzer ohne weiteres. Zu den Abkür- 
zungen der Publikationstitel siehe das Verzeichnis am Ende des Buches. 

Für die 1. Periode: Der sogenannte Artemisia-Papyrus, Wessely, Studien XV 
Tafel I. Für die 2. Periode: Brief des Polykrates, Petr. II, Tafel II (2). Brief 
des Horos, ebenda Tafel XII. Grenfell, Revenue Laws, Tafelmappe. P. Halensis 
I (Dikaiomata). Kenyon, Palaeography Tafel I, ebenda Tafel II. P. Giss. 2, 
Tafel II. P. Amh. II, Tafel 9. Die sogenannten Zoispapyri, Wessely, Studien 
XV Tafel II und III. P. Reinach 7, Tafel III. P. Amh. II, Tafel 12. Durch- 
weg der erste Tafelband der Papyri des British Museum. Für die 3. Periode: 
BGU III 1002, Tafel Il. BGU IV, Tafel I und Il. Edikte des Germanicus, 
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Wilamowitz-Zucker, Tafel. P. Flor. I 92, Tafel XV. Für die 4. und 5. Peri- 
ode: Constit. Antonin. P. Giss. 40, Tafel VI. P. Hamburg 39, Tafel 11, 12. 
BGU III 913, Tafel I (aus Myra in Kilikien). P. Straßburg 5, Tafel 2. P. Oxy. 
IX 1200, Tafel VI. P. M. Meyer, Die Libelli, Tafel. Für die zweite Hälfte des 
3. Jh. p. C.: Die zahlreichen Abbildungen der P. Flor. II. Für die 6. Periode: 
P. Straßburg 42, Tafel 10. Kenyon, Palaeography Tafel VIII. P. Flor. I 75, 
Tafel XIII. Der zweite Tafelband des British Museum. 

Für die 7. Periode: Tafelband der Münchener byzantinischen Papyri. Tafeln 
zu den byzantinischen Papyri des Museums in Cairo. 

Wer sich an der Hand dieser Beispiele die Perioden der Schrift- 
entwicklung vergegenwärtigt hat, wird bemerkt haben, daß fast 
ausschließlich Urkunden und Briefe zugrunde gelegt worden sind. 
Die Schriftentwicklung kann bis jetzt nur aus der Geschäftsschrift 
oder Kursive abgeleitet werden, da nur sie die nötige Fülle der 
Beispiele, die sicher erkennbaren Merkmale und das ausreichende 
Gerippe fester Daten bietet. Was die literarischen Papyri 
anlangt, so vermögen wir, wie sich nun von selbst ergibt, am besten 
diejenigen einzureihen, die ganz kursiv geschrieben sind oder sich 
in der Schrift mit der Kursive berühren. Völlig kursiv geschriebene 
Buchtexte sind nicht häufig, öfter begegnen wir Handschriften, 
die zwar nach Kalligraphie und Buchschrift streben, dies Ziel aber, 
zu unserem Vorteil, nur unvollkommen erreichen und uns durch 
ihre kursiven Züge die Datierung erleichtern, z. B. in meinen Pap. 
Gr. Berol. Tafel 6c, 7b, 30b, ein besonders deutlicher Fall. Um- 
‚gekehrt ist Tafel 22a eine Urkunde, deren Hand kalligraphisch, 
d. h. im wesentlichen Buchschrift ist. Es ist kein Zweifel, daß zu 
allen Zeiten die von der Schule ausgehende Schreibweise von den 
Kanzleien und von den Schreibstuben der Buchhändler in beson- 
derer Weise weiter gebildet worden ist, daß in ihnen eine gewisse 
Überlieferung sich fortgepflanzt hat, die beiden Typen einige Selb- 
ständigkeit verleihen konnte. Andererseits lehren die Papyri selbst, 
daß die kursive Geschäftsschrift meistens in Berührung mit diesen 
kalligraphischen Richtungen geblieben ist, mit der Kanzleischrift 
sogar sehr lebhaft, und ihrerseits einen Einfluß auf beide ausgeübt 
hat. Denn der Buchschreiber gebrauchte selbstverständlich im 
gewöhnlichen Leben für Urkunden und Briefe die Kursive seiner 
Zeit und übertrug manche Züge unbewußt auf seine Buchschreiberei. 
Es fehlt nicht an Fällen, wo wir im Buchtexte die Kalligraphie des 
Schreibers mit seiner Kursive, die erin Randnoten und Nachträgen 
‚anwendet, vergleichen können. 

Trotz diesen ständigen Wechselbeziehungen können wir doch 
schon jetzt bemerken, daß die Buchschrift erstens eine gewisse 
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selbständige Überlieferung durchgemacht hat, und zweitens der 
gleichzeit'gen Kursive nicht immer gleich gegenüber steht. Alles, 
was man hierüber sagen kann, steckt noch in den Anfängen und 
darf nicht als sicheres Ergebnis der Forschung hingestellt werden, 
ist aber andererseits für das Studium der Paläographie und für die 
Beurteilung der Buchschrift so wichtig, daß ich wenigstens mit ein 
paar Bemerkungen zeigen möchte, in welcher Richtung die weitere 
Untersuchung sich bewegen müßte. So ist im 3. Jh. a. C. der Ab- 
stand der Buchschrift von der gleichzeitigen Kursive ganz unver- 
kennbar, vielleicht unter dem Einflusse der alexandrinischen Biblio- 
thek und des alexandrinischen Buchgewerbes, wovon im nächsten 
Kapitel die Rede sein wird. Vom 2. Jh. a. C. an scheint sich eine 
Annäherung beider Typen geltend zu machen, die in vielen Ab- 
stufungen und selbstverständlich nicht ohne Abweichungen bis 
tief ins 3. Jh. p. C. hinein sich erstreckt. Mit dem Ende des 3. 
und dem Anfang des 4. Jh. p. C. nimmt die Buchkalligraphie eine 
Richtung, die sich völlig von der gleichzeitigen Kursive entfernt; 
sie wird eine ganz ebenmäßige, aber auch ziemlich charakterlose 
Kalligraphie, die dem modernen Auge fast wie Druck erscheint. 
Auch hier mangelt es keineswegs an Abweichungen und Über- 
gängen, aber im großen gesehen darf für diese Periode die völlige 
Spaltung von Buchschrift und Kursive als gesichertes Ergebnis be- 
trachtet werden. Den Ursachen nachzugehen, dürfte eine zwar 
nicht leichte, aber lohnende Aufgabe sein, jedoch nur durchführbar, 
wie alle paläographischen Untersuchungen, auf Grund großer 
Materialkenntnis und eines; genauen Wissens von der Geschichte 
der Schrift überhaupt. 


Für diejenigen, denen Abbildungen literarischer Papyri zugänglich sind, führe 
ich eine Auswahl an; die in meinen Papyri Graecae Berölinenses erwähne ich 
nicht besonders. Ich ordne nach der Zeit, mache aber ausdrücklich darauf auf- 
merksam, daß fast alle Datierungen lediglich auf der Schätzung der Heraus- 
geber oder anderer Kenner der Paläographie beruhen. 

Platon, Phaidon, 3. Jh. a. C. Petr. I, Tafel V—VIII, vgl. Kenyon, Palaeo- 
graphy Tafel IX. Hypereides, 3/2. Jh. a. C. Revillout, Corpus papyr. Aegypti 
t. III, vgl. Kenyon, Palaeography Tafel XII. Epigramme ca. 100 a.C. P. 
Tebtunis I 3, Tafel 2. Odyssee, 1. Jh. a.C. Kenyon, Palaeography Tafel XV. 
Pindar, Partheneion, 1. Jh. a. C. P. Oxy. IV 659, Tafel III. Isokrates Pane- 
gyrikos, Anfang 2. Jh. p. C. P. Oxy. V 844, Tafel VII. Thukydides, 1/2. Jh. 
p. C. P. Oxy. 116, Tafel IV (vgl. Pap. Gr. Berol. 30a). Ilias, 2. Jh.p. C. P. 
Tebtunis II 265, Tafel I. Pindar, Paeane, 2. Jh. p. C., P. Oxy. V 841, Tafel 
I, II, III. Satyrisches Drama, 2. Jh. p. C. P. Oxy. VIII 1083, Tafel III. 
Hellenica Oxyrhynchia 2/3. Jh. p. C. P. Oxy. V 842, Tafel IV und V. Euri- 
pides, Hypsipyle, 2/3. Jh. p. C. P. Oxy. VI 852, Tafel II und III. Bakchylides, 
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‚2/3. Jh: p. C. Classical Texts und Kenyon Palaeography, Tafel XIII. Platon, 
Symposion, ca. 200 p. C., P. Oxy. V 843, Tafel VI. Ilias, Anfang 3. Jh. p. C. 
P. Oxy. II 223, Tafel I. Demosthenes, Paroimia, Anfang 3. Jh. p. C.(?) P. 
Oxy. I 26 Tafel VII. Kestoi des Afrikanus, zwischen 225 und 265 p. C. P. 
Oxy. Ill 412, Tafel V. Kallimachos, Ende des 3. Jh. p. C. Wilamowitz, S. B. 
Berl. Akad. 1914. Genesis, Ende 3. Jh. p. C. P. Oxy. VII 1007, Tafel I. Ilias 
Morgan, 3/4. Jh. p. C. Wilamowitz-Plaumann, S. B. Berl. Akad. 1912, Tafel 
‚IX. Chemische Rezepte, 3/4. Jh. p. C. Lagercrantz, Papyrus Graecus Hol- 
miensis, Tafel I,. II. . Ev. Lukas, 3/4. Jh. p. C. P. Soc. Ital. 12, Tafel. 
Odyssee, 3/4. Jh. p.C. P. Rylands 53, Tafel 9. Achilles Tatius, Anfang 4. Jh. 
'p. C. P. Oxy. X 1250, Tafel VI. Kallimachos, Aitia und Jambi, Ende 4. Jh. 
p- C. P. Oxy. VII 1011, Tafel II und III. Menander 5. Jh. p. C., Lefebvre, 
Catalogue General du Musde du Caire: Papyrus de Menandre, Tafelband. 
Menanderfragment, 5. Jh. p. C. P. Soc. Ital. II 126, Tafel IN. Hagiogra- 
phisches Fragment, 6. Jh. p. C. P. Rylands 10, Tafel 1. 
Nach dieser allgemeinen Übersicht dürfen noch ein paar be- 
sondere Probleme eine Erwähnung beanspruchen. Das erste 
betrifft die Papyri der ältesten Gruppe, mit denen unsere Kenntnis 
‚der Schrift auf Papyrus beginnt. Sie hebt sich deutlich genug von 
den Urkunden wie den Büchern des 3. Jh. a. C. ab und umfaßt 
gegenwärtig, wenn man von ganz geringfügigen Bruchstücken ab- 
sieht, folgende Stücke: Timotheospapyrus = P. Gr. Berol. 1. 
Artemisiapapyrus — Wessely, Studien XV Tafel I. Euripides, 
Oineus(?) P. Hibeh I 4, Tafel I, vgl. P. Grenfell II, Tafel I, 1a, b. 
Ehevertrag vom Jahre 311 a.C.=P. Gr. Berol. 2. Skolien von Ele- 
Santinas= P..Gr, Berol. 37 Komödie = Pi Hibeh -], 6, Tafel-IV. 
Kalender von Sais = P. Hibeh I, 27, Tafel VIII. Auch die Frag- 
mente aus Platons Laches, Petrie Pap. II [165] ff. darf man hinzu- 
‚rechnen, während die Phaidonhandschrift, Petrie P. I 5—8 nur 
in Einzelheiten Verwandtschaft zeigt. Mehrere andere Papyri, 
die bisher nicht in Abbildungen veröffentlicht sind, ergänzen das 
Bild nur, ohne wesentlich neue Züge hinzuzutragen. 
Wir haben es also mit Urkunden und mit literarischen Texten 
zu tun. Die gemeinsamen Merkmale hervorzuheben, kann hier nicht 
meine Aufgabe sein, da man es nur angesichts der Papyri selbst 
oder an der Hand guter Abbildungen deutlich machen kann. 
Die Verwandtschaft mit dem Typus der Inschriften springt sofort 
in die Augen, das eckige Zim Timotheospapyrus, dem Artemisia- 
.papyrus, dem Ehevertrage von Elefantine, den Fragmenten aus 
Euripides, in dem Komödientexte aus Hibeh, im Laches und teil- 
weise im Phaidon fällt jedem auf, ebenso das noch den Steinen ge- 
.mäße 2 des Timotheospapyrus; die Skolien von Elefantine und 
der Kalender von Sais gehören dem gesamten Eindrucke nach ans 
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Ende dieser frühesten Periode. Wer sich genau unterrichten will, 
studiere diese Papyri an der Hand von Alfred Jacob, Le trac& de 
la plus ancienne &criture onciale (Annuaire de l’&cole pratique des 
hautes studes 1906, 5ff). Eine besondere Betonung aber verdient 
es, daß auch die Urkunden dieser Gruppe im ganzen Zuschnitte 
der Schrift sich wenig von den literarischen Texten unterscheiden, 
und daneben alle literarischen Texte der Gruppe, auch wenn wir 
den ganz roh geschriebenen Artemisiapapyrus beiseite lassen, 
etwas merkwürdig Unbeholfenes haben. Wer diese Papyri prüft, 
ohne an die Schriftentwicklung des 3. Jh.a. C. zu denken, die 
wir etwa von 285 a. C. an leidlich überblicken können, wer sich 
von allgemeinen Erwägungen ganz frei macht, wird wohl sagen 
müssen, daß diese ältesten Papyri durchweg recht primitiv aus- 
sehen, die Bücher so, als habe sich noch keine Buchschrift ausge- 
bildet, die Urkunden so, als stehe man vor den ersten Versuchen 
einer Kursive. Solange man nur einen oder zwei dieser ältesten 
Zeugen hatte, konnte man das befremdliche Aussehen dem Zufall 
zuschreiben; aber jetzt, wo das Material sich gemehrt hat, ist das 
kaum noch erlaubt. Und doch, welche Folgerungen müßten sich 
daraus ergeben? Ist es denkbar, daß schon wenige Jahrzehnte 
später eine sehr elegante Kursive ausgebildet vorliegt, die sich 
bald zu äußerster Flüchtigkeit entwickelt, wenn nicht schon um 
300 oder einige Jahrzehnte früher Vorstufen vorhanden waren, 
die wesentlich geläufiger aussahen als unser ältestes Material? 
Ist es denkbar, daß wen ge Jahrzehnte später Buchhandschriften 
von der tadellosen Regelmäßigkeit des Phaidon der Petrie Papyri 
entstanden, wenn ihre nächsten Vorläufer so roh wie der Timotheos- 
papyrus aussahen? Und auf der anderen Seite: kann man sich 
vorstellen, daß bis auf die Zeit, die unsere älteste Gruppe vertritt, 
etwa die drei letzten Jahrzehnte des 4. Jh. a. C., die Griechen 
es weder zu einer anständigen Buchschrift noch zu einer brauch- 
baren Kursive gebracht haben sollten? Man überlege sich einen 
Augenblick, daß wir uns in den Tagen des Demosthenes, des 
Aristoteles, Menanders, Alexanders des Großen befinden, und man 
wird begreifen, welche schweren Einwände sich dagegen erheben. 
Vielleicht müssen wir noch neue Entdeckungen abwarten; wie die 
Sache jetzt liegt, stehen wir hier vor einem paläographischen Pro- 
blem, das noch nicht gelöst ist. 

Auf eine zweite Aufgabe möchte ich noch hinweisen, die ganz 
anderer Art ist, nämlich die Entstehung der sogenannten byzan- 
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tinischen Kursive zu erklären. Ich habe schon darauf aufmerk- 
. sam gemacht, daß die griechische Schrift des 3. Jh. p. C. eine 
Reihe von Zügen enthält, die man als Vorläufer betrachten 
kann, insbesondere die mit der amtlichen Kanzleikursive zusammen- 
hängende Richtung. Daneben und wohl ebenso stark wirkt aber 
seit Diokletian, seit der zunehmenden Latinisierung des Ostens, 
die lateinische Kursive ein, die schon früher in einzelnen Fällen 
ihren Einfluß verrät. Die zahlreichen in Ägypten sich dauernd 
ansiedelnden Veteranen italischer oder überhaupt westlicher Her- 
kunft lernten zwar griechisch schreiben, behielten aber wohl nicht 
selten ihren lateinischen Duktus bei, wie ein paar Beispiele zeigen: 
Zereteli, Über die Nationaltypen in der Schrift der griechischen 
Papyri, Archiv für Papyrusforschung I 336 nebst Tafel, und P. Ham- 
burg 54, Tafel 14. Wie lateinisch die ausgebildete byzantinische 
Kursive aussieht, lehrt ganz deutlich ein Blick auf gleichzeitige 
lateinische Urkunden, etwa die Merovingerurkunden. Eine genaue 
Untersuchung der griechischen und der lateinischen Elemente in 
der byzantinischen Schrift würde über das Gebiet der Paläographie 
hinaus einen Wert für die Geschichtserkenntnis haben, weil bis. 
jetzt die Entstehung des eigentümlichen byzantinischen Wesens. 
in Sprache und Kultur noch sehr im Dunkel liegt. 

Sehr wichtig wäre es, wenn wir imstande wären, den griechischen 
Schrifttypus, wie er sich in Aegypten ausgebildet hat, von anderen 
- zu unterscheiden; aber was für die Inschriften einigermaßen möglich 
ist, bleibt bei den Papyri bis auf weiteres erfolglos, weil die Zahl 
der Schriftstücke, die nicht ägyptischer Herkunft sind, außerordent-. 
lich gering ist. Daß Unterschiede vorhanden sind, lehren sie frei- 
lich. Am wenigsten noch die Herkulanensischen Rollen, mehr die 
vereinzelten Urkunden; ich verweise auf die B.G.U. III, Tafel 1 
abgebildete Urkunde aus dem kilikischen Myra. Neuerdings sind 
zwei Urkunden des 1. Jh a. C. aus Kurdistan aufgetaucht, die 
wiederum dem gleichzeitigen ägyptischen Typus sehr ähnlich sehen. 
Man müßte zunächst einmal die außerhalb Aegyptens geschriebenen 
Texte sammeln — ein Dutzend dürfte herauskommen — und sich 
Abbildungen beschaffen, um etwas sicherer als bisher urteilen zu 
können. 

Vielleicht mit mehr Erfolg ließe sich schon jetzt untersuchen, 
inwieweit die Hauptstadt Alexandreia einen besonderen -Schrift-- 
typus ausgebildet habe; aber auch diese Untersuchung be- 
darf eines Studiums der Originale, da die veröffentlichten. Ab-- 
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bildungen nur den kleinsten Teil des bekannten Materials dar- 
stellen. 

Auf das Problem, das in den Beziehungen der Buchschrift zur 
Kursive und in der teilweise selbständigen Entwicklung der Buch- 
kalligraphie enthalten ist, habe ich schon hingewiesen. 

Es bedarf keines Wortes, daß noch viele andere Gesichtspunkte 
sich dem Paläographen ergeben, sowie er die Texte genauer ins 
Auge faßt; sie auch nur zu nennen, muß ich mir versagen, da 
alle solchen Bemerkungen, ohne Bilder bei der Hand zu haben, in 
der Luft schweben. Nur beispielsweise erwähne ich die häufig 
erkennbare und schon oft besprochene Kreuzung von je zwei 
Typenpaaren: der Typus der nach der Kreisform strebenden 
Buchstaben und der Typus der ovalen Buchstaben kreuzen sich 
mit Steilschrift und nach rechts geneigter Schrägschrift, so dab 
sich vier Typen ergeben, von denen namentlich die ovale Schräg- 
schrift zu den auffälligen und ziemlich fest datierten Typen der 
Buchschrift gehört; sie weist in die erste Hälfte des 3. Jh. p. C. 

Die Kursive hat aus sich heraus eine Menge von Kürzungen ver- 
schiedener Art entwickelt, die man nur durch das Arbeiten an den 
Papyri selbst lernen kann. Einiges hat Wilcken in seinen Grund- 
zügen Seite XXXIXff. darüber bemerkt, woauf derjenige, der 
einen vorläufigen Anhaltspunkt wünscht, gewiesen sei. Die Buch- 
texte bedienen sich in manchen Fällen eines besonderen Systems 
von Kürzungen, das mit Kursivkürzungen fast nichts zu tun hat, 
aber zu der Tachygraphie in Beziehung steht. Einiges darüber 
findet man in den paläographischen Werken, die am Schlusse 
des Kapitels genannt werden. Außerdem mache ich auf die 
Liste der Kürzungen in Band IV der Berliner Klassikertexte, 
Hierokles Ethische Elementarlehre ed. v. Arnim, Seite 2—5, 
aufmerksam. 

Die Schrift der lateinischen Papyri auch nur in Umrissen 
darzustellen, wage ich nicht. D’e Zahl der Texte, Buchtexte wie 
Urkunden, ist zwar nicht groß, aber auch nicht so gering, daß man 
auf ein Ergebnis verzichten müßte. Allein man muß bekennen, 
daß bis heute noch kein nennenswertes Ergebnis erzielt woıden ist. 
Auch hier ist ein deutlicher Abstand der Buchkalligraphie von der 
Schrift des täglichen Lebens erkennbar und ebenso eine gegenseitige 
Beziehung. Wer ein Bild gewinnen will, beachte vor allem die 
Bemerkungen so kundiger Herausgeber wie Grenfell und Hunt es 
sind. 
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Da die lateinischen Texte in vielen Publikationen verstreut und oft in einzelnen 
Aufsätzen herausgegeben worden sind, führe ich alle diejenigen auf, von denen 
Abbildungen veröffentlicht sind; soweit meine Kenntnis reicht, suche ich Voll. 
ständigkeit zu erzielen. 
a) Urkunden: P. Oxy. IV 737, ca. 1 p.C. Archives Militaires ed. Nicole et Morel, 
Genf 1900, 1. Jh. p. C. Lefebvre, copie d’un edit imperial (Bulletin de la 
Societ€ archeologique d’Alexandrie No. 12), 94 p. C. Hierzu wäre ein noch 
unpublizierter Hamburger Papyrus zu vergleichen, der eine ganz ähnliche 
Schrift aufweist. BGU II 628 = Mitteis, Chr. 371 und Wilcken, Chr. 462, 
1/2. Jh. p. C. P. Oxy. VII 1022, 103 p. C. P. Grenfell II 108 — Mitteis, 
Chr. 339, 167 p. C. P. Oxy. VI 894, ca. 194 p. C. Oxy IV 735, 205 p. C. 132, 
2. Jh. p. C. DeRicci, a latin deed of manumission (Proceedings of the Society 
of Biblical Archaeology 1904), 221 p. C. P. Oxy. VIII 1114, 237 p.C. XII 
1466, 245 p.C. P.Oxy.X 1271, 246 p.C. P. Oxy. IV 720, 247 p. C. P. Grenfell 
II 110, 293 p. C. P. Straßburg 36, 3. Jh. p. C. P. Oxy. I 32 Zeit? Bresslau, 
‘Archiv für Papyrusforschung III 168, 4/5. Jh. p. C. P. Lond. 229. Gradenwitz, 
Simulacra No. 40 Tafel 36 (Tafeln zu Bruns Fontes 1912). 
b) Literarische Texte: P. Amh. II 26, 27, 28. P. Soc. Ital. I 20, 21. II 142. 
P. Faijum 10. P. Oxy. 1 30, 31, IV 668, VI 871, 884, VIII 1073, 1097, 1098, 
X1 1379. P. Ryl. 42, 61. Mitteilungen aus der Sammlung der Papyrus Erz- 
herzog Rainer IV Frg. de formula Fabiana. Wessely, Schrifttafeln zur ältesten 
lateinischen Paläographie und Wessely, Die ältesten lateinischen und griechi- 
schen Papyri Wiens werden am Schlusse dieses Kapitels angeführt. 
Das paläographische Studium soll dem Papyrusforscher zweier- 
lei ermöglichen, die Papyrustexte zu entziffern und auf Grund des 
'Schriftcharakters die Zeit zu bestimmen, falls andere Anhalts- 
- punkte fehlen. Wie ich schon bemerkt habe, ist das Entziffern 
‘eine Kunst, die man nur durch Übung und Erfahrung lernen kann. 
Trotzdem mögen ein paar kurze Winke hier Platz finden. Der An- 
fänger beginne mit dem Leichtesten und verschmähe es nicht, auch 
den leichtesten Text sorgfältig abzuschreiben und alle Eigenheiten 
der Schrift zu beachten. Man gehe in der Reihenfolge der Zeit 
vorwärts, aber so, daß man die schweren Texte erst dann vornimmt, 
wenn man sich an leichten einen Überblick verschafft hat. Bei 
jedem Buchstaben ist es wichtig, die Strichführung zu beachten: 
man frage sich, wievielmal der Schreiber angesetzt hat, ob er von 
oben nach unten, von links nach rechts den Strich geführt hat; 
man wird nur so ein sicheres Urteil über die Buchstabenformen ge- 
winnen und sie auch in verstümmelten Resten sicher erkennen lernen. 
Jede Handschrift darf nur aus sich heraus beurteilt werden: um 
eine schwierige Stelle zu enträtseln, suche man ähnliche Gruppen 
‚derselben Hand, bei größeren Texten womöglich derselben Seite. 
‘Sehr wichtig ist es auch, einzelne Buchstaben oder Gruppen genau 
nachzuzeichnen, da raan auf diese Weise sich in die Schrift des 
Schubart, Papyruskunde. 3 
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betreffenden Schreibers hineinlebt. Sobald man aber den Papyrus- 
text nicht nur als paläographisches Übungsstück behandelt, sondern 
ihn selbständig zu lesen, d. h. den Text und den Inhalt festzustellen 
sucht, muß zur peinlichsten Treue und Gewissenhaftigkeit im 
Entziffern auch die Rücksicht auf den Inhalt treten. Namentlich 
sehr kursiv geschriebene Texte entziffert man völlig nur, wenn man 
sich an schwierigen Stellen fragt, was hier dem Zusammenhange 
nach zu erwarten sei; man stelle womöglich verschiedene griechische 
Wendungen sich zur Auswahl und prüfe, ob eine sich bestätigt. 
Dadurch gelangt man häufig zum Richtigen. Niemals darf man 
Schreibfehler oder orthographische und grammatische Fehler im 
Papyrus annehmen, wenn nicht der Schreiber auch an sicher ge- 
lesenen Stellen solche begangen hat; zunächst muß der Entzifferer, 
der einer Schwierigkeit nicht Herr wird, immer voraussetzen, daß 
der Papyrusschreiber das Richtige hat: was nicht griechisch ist, 
steht nicht im Papyrus. Die Ausnahmen, die halbgriechische oder 
ungebildete Schreiber auf dem Gewissen haben, sind eine Sache 
‚für sich. Diesen Regeln entsprechend verfahre man auch bei der 
Ergänzung von Lücken, deren Größe an der Schrift der nächsten 
Umgebung sorgfältig abgemessen werden muß; man bedenke, daß 
es breite und schmale Buchstaben gibt. 

Für die Schriftvergleichung und die Zeitbestimmung un- 
datierter Texte kann man als allgemeine Regel nur aufstellen, 
daß ohne ein festes Netz sicher datierter Handschriften nichts aus- 
zurichten ist. Soll das undatierte Stück eingereiht werden, so 
hafte man nicht allzusehr an den sogenannten Leitbuchstaben, 
auf die früher viel Wert gelegt worden ist, denn wir haben gelernt, 
daß oft mehrere Formen desselben Buchstabens nebeneinander 
hergehen. Vielmehr kommt es auf den Gesamtcharakter der Schrift 
an, den freilich nur der Geübte richtig auffassen und vergleichen 
wird. Die größte Schwierigkeit liegt bei den literarischen Papyri, 
da sie meistens undatiert sind, und da die Buchkalligraphie viel 
weniger dem Zeitcharakter unterworfen ist als die Kursive. Daher 
kann man dem Anfänger nur raten, sich bei literarischen Texten 
des Datierens zu enthalten. 


Literatur zur Schrift der Papyri. 


V. Gardthausen, Griechische Palaeographie?. Zweiter Band: Die Schrift, 
Unterschriften und Chronologie im Altertum und im byzantinischen 
Mittelalter. Leipzig 1913. 


LITERATUR. 35 








E. M. Thompson, An introduction to Greek and Latin Palaeography. Ox- 
ford 1912 (umfaßt auch die mittelalterliche Paläographie; gute Text- 
abbildungen). 

Wattenbach, Anleitung zur griechischen Paläographie?. 1895. 

Specimina Codicum Graecorum coll. Pius Franchi de Cavalieri 
et Joh. Lietzmann. ‚Bonn 1910 (Mittelalter). 

F. G. Kenyon, The Palaeography of Greek Papyri, Oxford 1898 (with 20 
Facsim. and a Table of alphabets). Hierüber: U. Wilcken, Archiv 
für Papyrusforschung I 354ff. 

C. Wessely, Papyrorum scripturae Graecae specimina isagogica. Leipzig 
1900. Hierüber: Wilcken, Archiv für Papyrusforschung I, 354ff. 

C. Wessely, Schrifttafeln zur älteren lateinischen Palaeographie. Leipzig 1898. 

Wessely, Die ältesten griech. u. lat. Papyri Wiens (Studien zur Palaeographie 
und Papyruskunde XV). 

U. Wilcken, Tafeln zur älteren griechischen Paläographie. Leipzig 1891. 

Papyri Graecae Berolinenses coll. W. Schubart. Bonn 1911. 

U. Wilcken, Grundzüge p. XXXIII-XLVII (Mitteis-Wilcken, Grundzüge 
und Chrestomathie der Papyruskunde I 1). 

Paläographische Bemerkungen im Archiv für Papyrusforschung II 
165, 466. 

Zu den Kürzungen: L. Traube, Nomina Sacra. München 1907; ferner 

G. Rudberg, Neutestamentlicher Text und Nomina Sacra. Upsala und Leipzig 
1915. 

Zu den Ostraka: U. Wilcken, Griechische Ostraka aus Ägypten und Nubien, 
Leipzig 1899, I 816ff. Dazu: P. Viereck, Die Ostraka des Berliner 
Museums, Archiv für Papyrusforschung I 450; ferner G. Rudberg, 
Zur paläographischen Kontraktion auf griechischen Ostraka. Upsala 
1910. 

Zereteli, Über die Nationaltypen in der Schrift der griechischen Papyri. 
Archiv für Papyrusforschung I 336 (vgl. P. Hamburg No. 54, Tafel 14). 

Zur Tachygraphie: Chr. Johnen, Geschichte der Stenographie, I. Band. 
Berlin 1911. 

A. Mentz, Geschichte und Systeme der griechischen Tachygraphie. Berlin 
1907. 

Zur lateinischen Schrift: van Hoesen, Roman-Cursive Writing, Princeton 
1915. 

Zahlreiche Papyruspublikationen enthalten gute Abbildungen; sie werden am 

Schlusse des Buches verzeichnet und mit einem Merkmale versehen. Hier seien 

besonders die Tafelbände des British Museum (Catalogue of greek Papyri I, II, 

III) und die Tafeln der Palaeographical Society sowie der New Palaeographical 

Society hervorgehoben. Für die Inschriften vel. ©. Kern, Inscriptiones 

Graecae (Tabulae in usum scholarum ed. Lietzmann No. 7) Bonn 1913. E. Diehl, 

Inscriptiones Latinae (ebenda No. 4) Bonn 1912. 


3* 


III. SHREIBMATERIAL UND BU@IWESEN. 


AN, sich über die im Altertum gebräuchlichen Beschreib- 
stoffe und Schreibgeräte genauer unterrichten will, findet 
alles Nötige in den unten angeführten Büchern. Hier kann ich 
mich daher mit einem kurzen Abriß dessen begnügen, was für die 
Papyruskunde besonders wichtig ist. 

Das Papyrusblatt, von den Griechen xaorrg, von den Röen 
charta genannt, ist seiner Herkunft nach der eigentümlich 
ägyptische Beschreibstoff, den wir jetzt bereits bis an den Anfang 
des 3. Jahrtausends a. C. verfolgen können. Wann. der Papyrus 
im Gebiete der griechischen Kultur aufgekommen ist, läßt 
sich nicht genau bestimmen; jedenfalls war er im 5. ]Jh.a.C. 
in. Athen sowohl für Bücher als auch für Rechnungen gebräuch- 
lich und hat sicherlich im 4. Jh. seinen Bereich noch erweitert, 
so daß wir das Recht haben, uns die sogenannte klassische grie- 
chische Literatur von vornherein auf Papyrus geschrieben vorzu- 
stellen. Die Eroberung Ägyptens durch Alexander den Großen ver- 
vielfachte die Beziehungen Griechenlands zum Niltale und sicherte 
so auch dem ägyptischen Papyrusblatte die Herrschaft im grie- 
chischen Kulturkreise. Von hier wird Rom es etwa im 3. Jh. a.C. 
übernommen haben. Genaues wissen wir freilich nicht; in der Kaiser- 
zeit ist Papyrus auch für Italien und die Westhälfte des römischen 
Reiches das eigentliche Schreibpapier; das ist es geblieben bis etwa 
ins 8. Jh. p. C. hinein, denn, wie ich später zeigen werde, hat das. 
Pergament nur in beschränktem Maße dem Papyrus Abbruch 
‚getan. Sein Besieger ist erst das von den Arabern in die Mittel- 
meerwelt eingeführte Hadernpapier geworden. 

Die Papyruspflanze gehört zu den Grasarten. Seit ältester 
Zeit in Ägypten heimisch, begleitete sie als Sumpfgewächs die 
Ufer des Nils und stand namentlich da, wo sich dauernde Sumpf- 
seen gebildet hatten, also vornehmlich im Delta. Ägyptische 
Bilder führen uns oft das Papyrusdickicht vor Augen, worin der 
vornehme Ägypter Wasservögel jagt. In der griechischen Zeit 
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Ägyptens, vielleicht aber auch schon früher, hat man die Papyrus- 
kultur um der Papierfabrikation willen an gewissen Stellen, wir 
wissen es für die Umgebung Alexandriens, gepflegt. Denn obwohl 
die Ägypter seit alten Zeiten die Papyrusstengel zu allen möglichen 
Zwecken zu verwerten wußten, stand doch die Erzeugung des 
Beschreibstoffes obenan. ‘“Plinius hat uns die Herstellung des 
Papyrusblattes ziemlich eingehend beschrieben, aber neben 
seinem Berichte haben wir heute als gleichberechtigte Zeugen die 
Tausende erhaltener Papyrusblätter zu befragen. Man schnitt 
mit feinen Messern oder riß mit Nadeln den Stengel der Papyrus- 
pflanze, der zuweilen wohl Armesstärke erreichte, in lange Streifen, 
die breiter oder schmaler ausfielen, je nachdem sie der Mitte oder 
dem Rande des Stengels näher waren; je feiner und breiter, desto 
mehr schätzte man sie. Diese Streifen sortierte man so, daß die 
gleichen zusammenkamen, denn davon hing wesentlich die Güte 
des Schreibblattes ab; nur bei der billigeren Ware ließ man diese 
Sorgfalt außer acht und benutzte breite und schmale Streifen, wie 
es gerade traf. Der Arbeiter legte eine Anzahl von Streifen dicht 
nebeneinander und eine zweite Schicht rechtwinklig darüber. 
Darauf wurden beide fest aufeinander gepreßt. Klebemittel konnten 
verwendet werden, waren aber nicht nötig; denn Versuche haben 
gezeigt, daß die Papyruspflanze selbst hinlänglich Klebestoff ent- 
hält. Mögen auch die erhaltenen Papyri noch so sehr durch äußere 
Beschädigungen gelitten haben, so ist doch der Zusammenhang 
der beiden Lagen nur selten zerstört worden. Schon durch die starke 
Pressung wurde die natürliche Unebenheit der Pflanzenfaser zum 
größten Teile beseitigt; die Runzeln, die etwa noch übrig blieben, 
drückte man mit Muscheln, Beinstäben oder dergleichen ein. So er- 
hielt man ein Blatt, das auf beiden Seiten gleich gut geglättet und 
zum Schreiben geeignet war. Der Unterschied der Seiten bestand 
nur in dem verschiedenen Verlaufe der Streifen und demgemäß der 
Pfianzenfasern. Das Blatt wurde beschnitten und war nun an sich 
zum Gebrauche fertig. Aber in der Zeit, die uns angeht, und 
auch schon früher, verließ es die Werkstatt nicht in diesem Zu- 
stande. Vielmehr klebte man sofort eine Anzahl von Blättern zu 
einem bandartigen Streifen aneinander, den man gewöhnlich als 
Papyrusrolle bezeichnet, richtiger aber Papyrusballen nennen 
sollte. (Vgl. Abb. 12). Auch hier mußten die einzelnen Blätter 
in Beschaffenheit und Größe gleich sein, wenn man höheren An- 
sprüchen genügen wollte. Die Stellen, wo die einzelnen Blätter 
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sich berührten oder vielmehr auf ein bis zwei Zentimeter Breite 
deckten, nennt man Klebungen; diese Klebungen bedurften 
natürlich eines Klebstoffes, da hierfür die Pflanzenfaser selbst 
nichts mehr hergeben konnte. Bei guten Exemplaren sind sie so 
vollendet ausgeführt, daß die Herstellung durch geübte Arbeiter 
nicht zweifelhaft sein kann; es ist vielfach heute schwer, sie heraus- 
zufinden, und dem antiken Schreiber haben sie nicht das geringste 
in den Weg gelegt; die Rohrfeder ging glatt darüber hinweg. 
Die fertigen Papyrusballen, verschieden an Länge, Höhe und Güte, 
kamen in den Handel; aus ihnen schnitt der Kleinhändler oder auch 
der Verbraucher selbst sich die Stücke zurecht, deren er bedurfte, 
lange Streifen oder Rollen für Bücher, große Blätter für umfang- 
reiche Urkunden, kleine für Briefe und andere Zwecke. Auf die 
Klebungen brauchte man, sofern sie sorgsam ausgeführt waren, 
keine Rücksicht zu nehmen. Die gesamte Herstellung war durch- 
aus fabrikmäßig; das beweisen nicht nur die Angaben der griechi- 
schen und lateinischen Schriftsteller über den großen Umfang der 
ägyptischen Papyrusfabrikation, sondern vor allem die erhaltenen 
Blätter selbst. Was aber sicher für die griechisch-römische Zeit 
gilt, darf man nicht ohne weiteres auf das ägyptische Altertum 
übertragen: manches spricht für die Annahme, daß lange Zeit 
hindurch der naturgemäß geringere Bedarf durch Einzelher- 
‚stellung gedeckt wurde, wahrscheinlich in den Tempeln, die 
sicherlich am meisten des Papyrus bedurften; wenn auch noch 
in späterer Zeit für die Fabrikation feiner Leinenstoffe die Reste 
eines Tempelmonopols erkennbar sind, so liegt es nahe, auch an ein 
altes Papyrusmonopol zu denken. Was die Beschaffenheit anbe- 
trifft, so zeichnen sich die meisten der älteren hieratischen Papyri 
durch besondere Güte, d. h. regelmäßige Arbeit und Dünne des 
Blattes aus. Plinius nennt uns für seine Zeit etwa ein halbes Dutzend 
verschiedener Sorten, womit aber weder für die vorausliegenden 
noch für die folgenden Jahrhunderte alle Möglichkeiten erschöpft 
sind; will man nach den erhaltenen Papyri einteilen, so könnte man 
leicht viel mehr verschiedene ‚Qualitäten‘ aufstellen, vom feinsten 
fast durchsichtigen Blatte bis zum groben Packpapier. Ebenso 
wie die Güte war auch das Format ungleich. Man hat vielfach 
versucht, aus den erhaltenen Rollen und Blättern eine Reihe von 
Normalgrößen zu ermitteln, und man kann zugeben, daß gewisse 
Blattgrößen und Blatthöhen in gewissen Zeiten häufiger als andere 
vorzukommen scheinen. Aber im Grunde ist wenig damit anzu- 
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fangen, und wenn man feststellt, daß Blatthöhen über 30-32 cm 
selten sind, daß bisher ein kleinstes Format von etwa 5 cm vorge- 
kommen ist, dürfte man alles gesagt haben, was wirklichen Wert 
hat. Nicht anders verhält es sich mit der Länge der Rollen. Daß 
eine normale Rolle 20 Blätter enthalten habe, liest man gern aus 
Plinius heraus, und hieratische Papyri sollen es bestätigen; beides 
ist anfechtbar, und in Wirklichkeit gibt es sowohl hieratische wie 
griechische Rollen, die beträchtlich größer und beträchtlich kleiner 
sind. Die Fabriken werden vermutlich aus technischen Gründen 
ihre Normalmaße gehabt haben, aber gewiß nicht alle und zu allen 
Zeiten die gleichen. Und das einzelne Papyrusblatt braucht ebenso- 
wenig wie die einzelne beschriebene Rolle darin dem Fabrikballen 
zu entsprechen. 

In der griechisch-römischen Zeit haben die ägyptischen Fabriken, 
insbesondere die alexandrinischen, die ganze Mittelmeerwelt mit 
diesem wichtigsten Schriftträger versorgt. Bei dem großen 
Bedarfe, den wir wenigstens schätzen können, wenn wir die 
in Ägypten gefundenen Urkunden und Briefe, einen kleinen 
Teil des wirklich Geschriebenen, vergleichen mit der Ausdehnung 
des römischen Reiches und außerdem den gewaltigen Umfang der 
griechischen und römischen Literatur in Rechnung stellen, müssen 
wir uns den alexandrinischen Fabrikbetrieb sehr groß vorstellen, 
zumal da es scheint, als habe man außerhalb, z. B. in Rom, zwar 
- einzelne technische Änderungen vorgenommen, aber doch nicht 
Papyrusballen selbst erzeugt. Der Staat wahrte sein Interesse 
unter den Ptolemäern und unter Rom wahrscheinlich, in byzanti- 
nischer Zeit sicher durch ein Monopol. Damals mußte das erste 
Blatt der Rolle, das Protokoll, einen amtlichen Stempel tragen, 
. das bedeutet entweder Erzeugung in Staatsfabriken oder eine 
. durchgängige Fabrikationsabgabe. 

Über die Preise des Papyrus wissen wir trotz vereinzelten 
Angaben ungefähr nichts; billig war er nicht, da man ihn so stark 
wie möglich ausnutzte und auch auf Rollen beide Seiten häufig 
beschrieb, was eigentlich dem Wesen der Rolle widerspricht. Auch 
eine Reihe einzelner Äußerungen und vornehmlich der ausgedehnte 
Gebrauch der Ostraka zeigen, daß Papyrus teuer war. In merk- 
würdigem Gegensatze dazu steht die Materialverschwendung in 
manchen demotischen Urkunden. 

Endlich muß ich noch ein Wort über Rekto und Verso 
sagen, weil darüber viel gestritten worden ist. Man nennt bei der 
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Rolle diejenige Seite, deren Fasern rechtwinklig zur Blätter- 
klebung verlaufen, Rekto, die andere, ‘wo die Fasern parallel der. 
Klebung laufen, Verso. Die Rektoseite ist bei der Rolle eigentlich 
allein bestimmt, die Schrift zu tragen, weil sie die innere, geschützte 
Seite ist; aus technischenGründen wählte man hierzu diejenige, 
deren Fasern rechtwinklig zur Klebung laufen. Im allgemeinen 
hat man auch bei einzelnen Blättern die Rektoseite als eigentliche 
Schreibseite behandelt und zuerst beschrieben. Daher darf man, 
wo andere Merkmale fehlen, den Text des Rekto für früher halten 
als den des Verso. Aber es gibt Ausnahmen, und die ganze Frage 
hat keine entscheidende Bedeutung. 

Das Leder war seit alter Zeit wie in anderen Ländern so 
auch in Ägypten als Beschreibstoff bekannt und hat sich bis ins 
Mittelalter hinein vereinzelt im Gebrauche erhalten; wir besitzen 
hieratische Lederhandschriften ebenso gut wie koptische, arabische‘ 
und aus Ägyptens südlichem Nachbarlande auch nubische. Eine 
allgemeine Bedeutung hat die Tierhaut aber erst erlangt, seitdem 
man in Pergamon ein Verfahren gefunden hatte, die an sich schon 
feineren Häute von Schafen, Ziegen und Kälbern zu einem zarten 
und glatten Beschreibstoffe zu verarbeiten. Als Pergament hat 
es sich die Welt erobert, freilich nur langsam, denn Jahrhunderte 
lang. blieb es der Verbreitung nach weit hinter dem Papyrus zurück. 
Außerhalb Ägyptens mag es etwas früher Raum gewonnen haben; 
in Ägypten kommt es nicht vor dem 2. Jh. p..C. vor, und erst 
im 4. Jh. p. C. beginnt es, als Buchmaterial ein Übergewicht zu 
erlangen; für Urkunden bevorzugte man noch Jahrhunderte 
lang den Papyrus. Infolgedessen spielt das Pergament für 
Ägypten und damit für die Papyrusforschung eine Rolle zweiten 
Ranges, die aber nicht dazu verführen darf, dasselbe auch für. 
andere Länder anzunehmen. Außer dem einzelnen Pergament- 
blatte konnte man nach dem Muster der Papyrusrollen auch Perga- 
mentrollen herstellen, indem man die Stücke aneinandernähte; 
daß große Pergamentblätter gerollt werden, wie denn diePergament- 
rolle in diesem Sinne dem Mittelalter, ja noch unserer Zeit wohl- 
bekannt ist, darf man nicht auf dieselbe Stufe stellen. Bei diesen 
Pergamentrollen laufen die Schriftzeilen, byzantinischer Sitte 
gemäß, ebenso wie bei vielen griechischen und koptischen Papyrus- 
rollen parallel der kurzen Seite, im Gegensatz zur älteren Sitte, die 
wir in der Mehrzahl der Papyrusrollen, insbesondere der litera- 
rischen Papyri vertreten finden. 
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Wenn man Pergament und Papyrus ihrem Werte nach zu ver- 
gleichen wagt, so läßt sich nur sagen, daß Pergament ursprüng- 
lich, noch im 1. Jh. der Kaiserzeit, als das geringere Material 
gilt, vielleicht auch deshalb, weil man bei ihm von vornherein 
beide Seiten benutzte. Es scheint, daß es auch für Notizen- 
zettel, Notizbücher und dergleichen besonders beliebt war. Daß 
es haltbarer sei als Papyrus, ist eigentlich eine Fabel; wenigstens 
sind die Pergamenthandschriften aus Ägypten nicht in besserem 
Zustande auf uns gekommen als die Papyri, und die Schrift ist 
sogar auf den Pergamenten oft schwerer lesbar, was freilich mehr 
an der metallischen, fressenden Tinte der späteren Jahrhunderte 
als am Beschreibstoffe liegt. 

Auch die Holztafel gehört zu den Schriftträgern, die man 
überall und zu jeder Zeit antrifft, von Altägypten an bis auf 
den heutigen Tag. Gern, aber nicht immer, überstrich man sie 
mit einer dünnen Kalkschicht, um eine helle, glatte und wasch- 
bare Fläche zu erzielen. Wenn auch die Holztafel allen Zwecken 
dienen konnte, so war doch ihr eigentliches Reich die Schule, 
in der sie den Platz der Schiefertafel einnahm. Wir haben eine 
ganze Anzahl von Schülerübungen auf solchen Tafeln, darunter 
auch wertvolle literarische Texte, die der Fleiß eines Schülers 
uns gerettet hat. (Abb. 3). 
Wurde ein Holzbrett ein wenig ausgetieft und innerhalb des 
- schmalen, erhabenen Randes mit Wachs ausgegossen, so entstand 
die Wachstafel, die namentlich in der griechischen und römischen 
Welt eine sehr große Rolle gespielt hat, als Notizbuch, Rechnungs- 
buch, Schultafel, kurz für jede Aufzeichnung dienen konnte und 
deshalb auch in den Darstellungen, z. B. auf Vasen, besonders 
häufig erscheint. Ägypten hat sie, soweit man urteilen kann, erst 
von den Griechen übernommen, und was an Wachstafeln ägyptischer 
Herkunft vorliegt, trägt griechische oder lateinische Schrift. In 
der Regel fügte man zwei oder mehrere Tafeln aneinander und 
verband sie durch Lederriemen oder Scharniere; so entstanden die 
Diptycha, Triptycha und Polyptycha, die auf den Innenseiten die 
Schrift trugen, während außen das Holz Schutz gab. Besonders 
wichtig sind diese Zusammenfügungen dadurch geworden, daß sie 
das Vorbild hergaben für die Buchform des Kodex, also die noch 
heute übliche Buchform, die sich aufs schärfste von der Rolle unter- 
scheidet. Die Alten, die diese Wachstafelhefte caudex oder codex 
nannten, haben diese Entwicklung bereits richtig erkannt. Er- 
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setzte man die Wachstafeln durch Papyrus oder Pergament, so 
hatte man das Heft, die Grundform des heutigen Buches. Das 
Wachs erscheint in den erhaltenen Exemplaren schwarz und war 
vermutlich von vornherein gefärbt, da auf diese Weise die mit dem 
Metallgriffel eingeritzte Schrift leichter lesbar wurde. Wollte man 
die Schrift tilgen, so brauchte man das Wachs nur ein wenig zu 
erwärmen und mit dem breiten, spatenförmigen Ende des Griffels 
zu glätten. In Wachstafeln und Wachstafelheften aus Ägypten lesen 
wir besonders häufig Schülerarbeiten; aber auch Urkunden, nament- 
lich lateinische Geburtsanzeigen und Militärurkunden sind auf 
ihnen erhalten geblieben. (Abb. 5, 6). 

Bleitafeln finden wir in Ägypten fast nur für Zauberei ver- 
wendet;- man pflegte sie zusammenzuwickeln und mit einem 
Nagel an einem Grabe oder einer ähnlichen Stätte zu befestigen. 
Die Schrift konnte eingeritzt oder mit Tinte geschrieben werden. 
Die Broncetafel, die sonst im römischen Reiche als Militär- 
diplom oder tabula honestae missionis so häufig ist, Kommt für 
Ägypten fast gar nicht in Betracht, weil die Veteranen sich Ab- 
schriften ihrer Militärakten wohl immer auf Wachstafeln oder 
Papyrusblättern genommen haben. » 
Umso wichtiger ist das Ostrakon, die Thonscherbe, die 
zumal in Oberägypten in beträchtlichem Umfange den Papyrus 
ersetzt hat; besaß doch das Ostrakon den Vorzug der Billigkeit. 
Bereits das alte Ägypten schrieb hieratisch auf Thonscherben und 
Kalksteinsplitter; die griechisch-römische Zeit benutzte es fast 
mehr für Steuerquittungen als für private Aufzeichnungen, unter 
denen Rechnungen obenan stehen. Sogar die Schule verschmähte 
es nicht, und wir besitzen daher literarische Texte in sorgfältiger 
Schrift auf Ostraka geschrieben. - In koptischer Zeit werden die 
Quittungen durch Briefe, Gebete und Bibelstellen verdrängt, 
was sicherlich nicht Zufall ist; die griechischen Ostraka nehmen 
in der byzantinischen Periode sehr stark ab, denn die Mehrzahl der 
unbemittelten Bevölkerung sprach und schrieb koptisch. Ostraka 
mit arabischer Schrift sind bisher eine Seltenheit. Neben den schon 
erwähnten Kalksteinstücken kommen auch Granitsplitter und 
Knochenstücke vor. Man muß sich klar machen, daß es hier keine 
Grenzen gab, sondern daß als billiger Schriftträger und Papyrus- 
ersatz schließlich jeder Stoff dienen konnte. Der Zahl nach folgen 
die Ostraka Ägyptens gleich auf die Papyri; man darf die bisher 
gefundenen auf mehrere Tausende schätzen, und noch immer 
tauchen sie in Mengen auf. (Abb. 8.) 
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An letzter Stelle sei das Papier genannt weil es am spätesten in 
die Mittelmeerwelt eindringt; erst die Araber haben es eingeführt. 
Wahrscheinlich nach chinesischem Vorbilde ist es im 8. Jh. p. C., 
vermutlich zuerst in Samarkand, aus Hadern (Leinen und Hanf) 
hergestellt worden. Sehr bald drang es in Ägypten ein und 
verdrängte Papyrus wie Pergament, ohne sie gänzlich auszurotten. 
Aber sicher ist, daß das Papyrusblatt nicht dem Pergament, 
sondern dem arabischen Papier unterlegen ist. Was auf uns ge- 
kommen ist, trägt koptische oder arabische Schrift; griechische 
Texte, namentlich christlichen Inhaltes, fehlen nicht, sind aber 
selten. 

Um die Schrift auf den Papyrus aufzutragen, verwendeten die 
Ägypter seit alter Zeit ‘dünne Binsen, die etwas abgeschrägt 
abgeschnitten wurden. Damit konnte man sowohl die breiten 
als auch die dünnen Striche der hieratischen Schrift erzeugen, 
je nachdem man die Binse drehte. Daß man sie aufgefasert und als 
eine Art von Pinsel gebraucht habe, ist eine Erfindung der Gelehr- 
ten, die mit den Funden in Widerspruch steht. Denn an erhaltenen 
Binsen sehen wir die schwarzen Tintenreste am schräg abge- 
schnittenen Ende, nicht am anderen, das von selbst sich aufge- 
fasert hat, und praktische Versuche haben dargetan, daß die 
hieratische Schrift nur in der angegebenen Weise hervorgerufen 
werden kann. Der ägyptische Schreiber hatte mehrere solcher 
Binsen in seiner sogenannten Palette, einem schmalen, rechtwink- 
ligen Holzbrettchen, bei sich; an einem Ende der Palette befinden 
sich Vertiefungen zum Verreiben der Farbe. Sie ist ebenso Schreib- 
gerät wie Malgerät; Schreiben und Malen berühren sich noch. 
Mit dieser schräg gekappten Binse hat man sicher noch die älteren 
demotischen Papyri und die aramäischen Texte der Perserzeit 
geschrieben, wahrscheinlich auch noch die ältesten griechischen 
Texte, z. B. den mehrfach erwähnten Ehevertrag von Elefantine. 
Aber schon im 3. Jh. a. C. scheint das zugespitzte und ge- 
spaltene Schreibrohr, der eigentliche Kalamos, aufgekommen 
zu sein; wenigstens sprechen die Schriftzüge stark dafür. Dieser 
Kalamos hat dann das Altertum beherrscht und ist ins Mittelalter 
hinübergegangen; im Abendlande hat ihn die Vogelfeder ver- 
drängt, im Orient hat er beharrt, bis ihn jetzt die Stahlfeder aus 
dem Felde schlägt. Für Ostraka, Pergament, Holztafeln, Papier 
gilt dasselbe wie für das Papyrusblatt. (Abb. 11.) 

Zum Einritzen der Schrift in Metall und Wachs bediente man 
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sich, wie schon erwähnt, des Metallgriffels, des Stilus, der in der 
Regel ein breiteres Ende hatte, womit man das Wachs glättete. 
Der Stilus ist ebenso wie Wachs- und Metalltafel nicht ägyptischer, 
sondern griechischer Herkunft. (Abb. 9, 10). 

Die Tinte war ursprünglich Tusche; in einem Beutel trug 
der altägyptische Schreiber oder Maler den Farbstoff bei sich und 
verrieb ihn auf Näpfen aus Schiefer oder anderem Stein; auch 
Fayencegefäße dienten dazu oder die Vertiefungen der erwähnten 
Palette. Während der Maler mehrerer Farben bedurfte, begnügte 
der Schreiber sich mit Schwarz und Rot. In griechisch-römischer 
Zeit sind namentlich Urkunden, die militärische Dinge betreffen, 
auffällig oft rot geschrieben, aber einzelne rote Eintragungen 
kommen auch sonst vor. Griechisch sind die zierlichen zweiteiligen 
Tintenfässer aus Bronce, die man gefunden hat; in späterer Zeit 
band man das Tintenfaß an den zylindrischen Kalamosbehälter, 
so daß man das gesamte Schreibgerät in den Gürtel stecken konnte, 
wie der Orientale zum Teil noch heute tut. (Abb. 7, 11.) Die Tinte 
ist eine zähe, sehr schwarze Rußtinte, so dauerhaft, daß sie meistens 
die Jahrhunderte und Jahrtausende überstanden hat, ohne zu 
verblassen. Daneben macht sich etwa vom 4. Jh. p. C. an eine 
rotbraune Tinte bemerklich, die nicht entfernt so widerstands- 
fähig ist. Vielleicht ist es dieselbe metallische Tinte, die auf 
vielen Pergamentblättern die Schrift durchgefressen und daher 
zerstört hat. 

Die älteste sichere Erwähnung des Papyrus in Athen stammt vom Ende des 
5. Jh. a. C. Es scheint aber, daß bei Herodotos u. a. mit 8ö#Aos der Papyrus, 
im engeren Sinne das Papyrusbuch, also die Rolle, gemeint ist. Die Frage 
hängt zusammen mit der anderen nach der Entwicklung des Buchhandels und 
größerer Bibliotheken. An sich bezeichnet aber AYd84os die Papyrusrolle 
ebensowenig wie liber. Beide konnten auf jedes aus Pflanzenfasern hergestellte 
Papier angewendet werden. Die Papyruspflanze, botanisch Cyperus papyrus, 
beschrieben von Plinius, nat. hist. XIII 11; Theophrast, hist. plant. 4, 8, 3. 
Außerhalb Agyptens kam sie am Euphrat vor. Heute noch wächst sie am 
See Genezareth in Palästina und auf Sizilien, in Massen aber nur am Ober- 
laufe des Nils und in Abessynien; man beginnt sie wieder zu verwerten. 
Aus Agypten ist sie völlig verschwunden. Altägyptische Darstellungen 
z. B. bei Wreszinski, Atlas zur altäg. Kulturgeschichte, Tafel 2. Papyrus- 
ernte: ebenda Tafel 30. Papyruskultur z. B. BGU IV 1121 Verpachtung 
eines Edos zamvgıröv in der Nähe Alexandriens. Wilcken, Chrestomathie 319, 
im Fajum. Verwendung des Papyrus für andere Zwecke: man kaute den 
Stengel (wie heute die Fellachen Zuckerrohr kauen) Herod. II 92. vgl. 
Theophrast, hist. plant. 4, 8, 3: xe@vraı Ö& ars usv did dvri Evhav ob 
uovov TO xdew Alla za TO onein ühha noıstv 2E adrov navrodand. mohd 
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rag Eysı 70 Sihov za zahöv. wöros Öb 6 mdmvoos no05 cherora yoroımos. rau 
yao chote, noodcıv 2E adrov zai &x ns Bißhov ioria Te wAkzovan zul YıdFovSs Klo 
EOIMTA Tıva xal 0T9Wuväs al oyowia Te zur Erega heim. Dann: uaoövrau ya 
Änapıes ol Ev Tj yoga Tor ndnvgov za @uov war Ephov zai Öntov. nal Tov 
usv yvhov xaranivovoı, TO ÖdE udonua Eußdhhovow, Merkwürdigerweise er 
wähnt Herodot die Papierfabrikation gar nicht. 

Plinius, nat. hist. XIII 11—13 ist die ausführliche, viel behandelte Haupt- 
quelle, deren Wert nicht überschätzt werden darf. H. Ibscher hat mit Erfolg 
die Herstellung von Papyrusblättern aus den Stengeln unternommen; dieser 
„frische“ Papyrus ist grünlichgrau oder graugelb, sehr elastisch und fein; die 
Lagen haften ohne besonderen Klebestoff. Das einzelne Papyrusblatt heißt 
oelis, die Klebung x6AAmua; aber dieser Ausdruck übertrug sich bald auf die 
zusammengeklebten Blätter; daher ist in den Aktenrollen, die aus einzelnen 
Urkunden zusammengefügt wurden, die Zählung der Blätter üblich unter der 
Form xöAAnue a, 8, y usw. ‘Die Blattformate bei Plinius beanspruchen keine 
allgemeine Geltung. Über die ältere Fabrikation in Tempeln vgl. auch Wilcken, 
Grundzüge S. 255. Plinius nennt als Sorten: 1. hieratica, später Augusta genannt, 
2. Liviana, 3. die an die dritte Stelle gerückte hieratica, 4. amphitheatritica, 
die in Rom durch die officina des Fannius zu einer feinen Sorte umgearbeitet 
wurde. 5. Saitica, 6. Taeneotica wohl gleich emporitica; später rückte die Claudia 
an den ersten Platz. Catulls charta regia fehlt in der Aufzählung bei Plinius, 
wie gewiß noch viele andre. Die hieratischen Riesenrollen wie der Papyrus 
Ebers kommen für die hellenistische Zeit nicht in Betracht. ° 

Zur Papyrussteuer, xaoznod, vgl. Wilcken, Grundzüge S. 255. Wann die 
Papyrusfabrikation Monopol wurde, steht nicht fest; darüber F. Zucker, ’Exi- 
Teonos yagıngäs "AhsSavdgeias, Philologus LXX (N. F. XXIV), 1, 79ff. Hier- 
mit hängt die Frage der Protokolle zusammen. Justinian, Novell. XLIV 2: 
tabelliones non scribant instrumenta in aliis chartis quam in his, quae proto- 
colla habent, ut tamen protocollum tale sit, quod habeat nomen gloriosissimi 
comitis largitionum et tempus, quo charta facta est. Eine ganze Reihe von 
Protokollen ist erhalten, aber wir können diese sog. Stempelschrift bisher nicht 
lesen. In islamischer Zeit lauten sie anfänglich zweisprachig, arabisch und 
griechisch. Vgl. C. H. Becker, Das Lateinische in den arabischen Papyrus- 
protokollen (Zeitschrift für Assyriologie XXII 166ff.; mit Abbildungen). 
Schmidt-Schubart, Berl. Klassikertexte Heft VI59ff. H. J. Bell, Arch. f. Pap. 
V 143. Rekto und Verso: Wilcken, Hermes 22, 487ff. Grundzüge XXX. 
H. Ibscher, Beobachtungen bei der Papyrusaufrollung, Arch. f. Pap. V 191ff. 
Die Frage ist ferner in den später angeführten Büchern vielfach behandelt 
worden. 

Schon im Altertum litt der Papyrus unter Wurmfraß und anderen Beschädi- 
gungen, vgl. Bell, Archiv f. Pap. VI 101. Der Papyrus ist noch ziemlich weit ins 
Mittelalter hinein in Europa gebräuchlich geblieben: lateinische Papyrusbücher, 
namentlich in Frankreich, zeugen davon, ferner ravennatische Urkunden, 
auch einige Merovingerurkunden. Besonders zäh hat die päpstliche Kanzlei 
daran festgehalten: man kennt 23 Bullen auf Papyrus, von 849—1022 p. C. 
Man tilgte die Schrift vom Papyrus durch Abwaschen, daher in vielen Urkunden: 
Yaogis dheiparos zaı Eruyoapiis. Die Originale lassen das Abwaschen oft noch 
deutlich erkennen. 
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Pergament: Plinius, nat. hist. XIII 11: mox aemulatione circa biblio- 
thecas regum Ptolemaei et Eumenis subprimente chartas Ptolemaeo idem 
Varro membranas Pergami tradit repertas. Richtig daran wird nur sein, 
daß man in Pergamon zur Attalidenzeit die Verfeinerung der seit Langem 
in Vorderasien üblichen Tierhaut erfunden hat. Die Tierhaut, dıpd ga; 
der Name noch heute lebendig im türkischen defterkhane = Bibliothek. In 
Vorderasien bekannt, z.B. Herod. V 58: xaı rüs Bißhovs dıpdegas nahtovoı dro 
Too nahaıov os ”Iwves, Br nork Ev ondvı Bißhov 2yoEovro dıpdeonoı aiyenoı TE 
zal dinor ru ÖR ai To ar dus mohhor rwv Baoßdowv ds romsras dıptgas 
ygagpovaı. Diod. Sic. II 32: oöros (Der Arzt Ktesias am Hofe in Susa) 
odv gmow in ı@v Baoıhınov dıpFeowv, dv ais oi Ilepocı vüs ahmas nodssıs 
xard tıva vöuov eiyov ovvrstayußvas. Altäg. Lederhandschriften vgl. Erman- 
Krebs, Aus den Papyrus der Kgl. Museen, Berlin 1899. Galen. ad Hipp. 
XII p. 2: rıwis xar ndvv naluusv Bıßliov Avevoeiv 2orovdaoav Tb TOLL V 
&tov yeygauutva ta usv Eyovres dv vors Bußhios, Ta Ö& Ev ToIs yapraıs, Ta d& dv 
dıpFoaus, boreo ra ag hurv v Isoyduo. Vgl. auch die jüdischen Thorarollen. 
Pergamentbücher in der ersten Kaiserzeit: Martial XIV in der Reihe der 
Apophoreta. Einige Originale aus dem 2. Jh. pC. erhalten, z. B. Euripides 
Kreter abgeb. bei Schubart, Pap. Graecae Berol. 30a. Der übliche lateinische 
Name ist membrana. F 

Holztafeln: Die Zahl der erhaltenen scheint beträchtlich größer zu sein als 
die Zahl der publizierten. Vgl. u. a. Fröhner, Tablettes grecques du musde de 
Marseille. Philologus 1884. 5. Suppl. 48/9. Kenyon, Two Greek school-tablets, 
Journal of Hellenic Studies XXIX, 29ff. (mit Abb.) Die Holztafeln, auf 
denen öffentliche Bekanntmachungen erschienen und Verordnungen publiziert 
wurden, nach dem weißen Anstrich Asvx@uara genannt, scheiden hier aus. 
Wachstafeln: Ilias VI 169: yoayas &v nivanı nrunr® Hvuoprooa mohhd. 
Herod. VH 239 Botschaft des Demaratos an die Lakedaimonier: deAtiov 
dinzvyov haßow Tov unoov E£Exwnoe var Emeıtev Ev ro Eiho od dehriov Eyganye 
ınv BaoıkEws yvounv, oımoas Ö: raüra Öniow Erernge Töv unodv Em Ta yodu- 
uora, also ein Gebrauch der Wachstafel, der ihrem Wesen widersprach. Ge- 
brauch für Briefe: Festus, de verb. signif. ed. Müller p. 359: tabellis pro 
chartis utebantur antiqui, quibus ultro citro, sive privatim sive publice opus 
erat, certiores absentes faciebant. Kodex: Seneca, de brev. vit. 13: plurium 
tabularum contextus caudex apud antiquos vocabatur, unde publicae tabulae 
codices diceuntur. Anthol. Palat. 14, 60 ed. D. 2 p. 475: öAn u£v ue TExev, vasvovg- 
ynoev d& oingos | eiu Ö& Movoawv wuvorızov 2udoxiov | vhsıouevn 010, hahkır 
örav Eunstdons we | nowwvov röv”Aon uoövov Eyovoa Aöyw» (ist ”Aors der stilus 
ferreus?). Notizbuch: Ovid, Metam. 9, 522: dextra tenet ferrum, vacuam 
tenet altera ceram /incipit et dubitat, seribit damnatque tabellas / et notat 
et delet, mutat culpatque probatque. Namen: rivas, Ö&lros, und Ableitungen; 
nach der Zahl der zusammengefügten Tafeln dinzvya, rointuya, moAsservga; tabula, 
tabella, cera. Gute Abbildungen: Plaumann, Antike Schultafeln aus Äg. 
Amtl. Berichte aus den Kgl. Kunstsammlungen 1912/3. Sp. 210ff. Schubart, 
Pap. Gr. Berol. 17. Lefebvre, copie d’un edit imperial (Bulletin de la Societe 
Archeologique d’Alexandrie No. 12). Wachstafeln öfter in Bronzen und auf 
Vasen dargestellt. 


Elfenbeintafeln galten als kostbar; vgl. z. B. Martial XIV eborei pugillares. 
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languida ne tristes obscurent lumina cerae / nigra tibi niveum littera pingat 
ebur. usw. 

Bleitafeln: Plinius, nat. hist. XIII 11 publica monumenta plumbeis volu- 
minibus, nämlich in alter Zeit. Pausan. IX 31, 4: er habe am Helikon die Erga 
Hesiods auf einer Bleitafel gesehen. Beim Orakel in Dodona schrieb man die 
Fragen auf Bleitafeln. Auch für Briefe benutzte man sie, z. B. Brief des 
Mnesiergos, 4. Jh. a. C. Attika, Jahreshefte d. Österr. Archaeol. Inst. 7, 94. 
Gute Abbildung: Plaumann, Ein antiker Liebeszauber aus Äg. Amtl. Berichte 
aus d. Kgl. Kunstsamml. 1913/4 Sp. 203ff. 

Broncetafeln: Anschauliche Abbildung von Bruns, Fontes? No. 98, Diplom 
eines Veteranen 71 p. C.: bei Gradenwitz, Simulacra 19, 20. 

Ostraka: vgl. den athenischen dorgaxuouss. Diog. Laert. VII 174 erzählt, 
der Stoiker Kleanthes sei so arm gewesen, daß er auf Scherben oder Knochen 
schreiben mußte. Abbildungen: z. B. Schubart, Pap. Gr. Berol. 8. P. Meyer, 
Gr. Texte aus Äg. Taf. IV. Wilcken, Ostraka II. 

Für die älteste Zeit, die Vorstufen der entwickelten Beschreibstoffe, vgl. Plinius, 
nat. hist. XIII 11 (nach Varro): in palmarum foliis primo scriptitatum, dein 
quarundam arborum libris. postea publica monumenta plumbeis voluminibus, 
mox et privata linteis confici coepta aut ceris. Lindenbast, ysAvoa, wird öfter 
erwähnt. Blätter anscheinend in Syrakus bei der Abstimmung statt der Scherben 
benutzt: rerakıouds = dem athenischen Ostrakismos. Leinwand in Ägypten 
häufig beschrieben, hauptsächlich Mumienbinden; für ältere italische Auf- 
zeichnungen vgl. Livius IV 7 und X 38. Das längste Stück etruskischer Schrift 
ist auf einem Leinwandstreifen erhalten. Solche Beschreibstoffe sind vereinzelt 
und als Aushilfe zu allen Zeiten gebraucht worden. 

Schreibzeug: Abbildung z. B. bei Schubart, Amtl. Berichte aus d. Kgl. Kunst- 
- samml. 1911/2 Sp. 143. Die Tinte heißt «av. Purpurtinte = xıwvdßagıs, 
sacrum incaustum, war in Byzanz dem Kaiser vorbehalten. Der Stilus aus 
Eisen oder Bronce, oft verziert; (stilum vertere — auslöschen und von vorn 
anfangen.) Das Lineal x«vov, norma, regula. 


Auch auf das Buchwesen der Griechen und Römer, das den 
Gegenstand zahlreicher Werke gebildet hat, kann ich hier nur 
kurz eingehen; einige der wichtigsten Bearbeitungen führe ich 
am Schlusse dieses Kapitels an. 

Für den größeren Teil der Periode, mit der die Papyruskunde 
sich beschäftigt, ist die normale Buchform die Rolle, und zwar 
fast ausnahmslos die Papyrusrolle. Während man früher im wesent- 
lichen auf die Andeutungen der Schriftsteller angewiesen war, 
wenn than sich ein Bild von ihrer Einrichtung machen wollte, 
liegt heute eine Fülle von Originalen vor, zwar keine ganz voll- 
ständig, aber viele in so gutem Zustande, daß sich alles Wissens- 
werte ergibt. Diese neue Grundlage der Forschung hat aber keines- 
wegs die Schriftstellerzeugnisse entwertet, sondern verdankt ihrem 
richtigen Verständnisse viel. 
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Die Länge der Rolle hängt im wesentlichen vom Belieben 
des Fabrikanten oder des Schreibers ab; allzu große Ausdehnung 
verbot sich von selbst, da der Papyrus dann zu zerreißen drohte 
und die Rolle unhandlich wurde. Die lange verbreitete Ansicht, 
es habe gewisse Normalgrößen gegeben, die sogar auf den Schrift- 
steller eingewirkt und ihn genötigt hätten, die einzelnen Bücher 
seines Werkes in Einklang mit der Normalrolle zu bringen, ist durch 
die Funde nicht bestätigt, eher geradezu widerlegt worden. Der 
Schriftsteller hatte vielmehr völlige Freiheit, die Abschnitte oder 
Bücher so lang zu bemessen, wie er wollte; reichte eine Rolle nicht 
'aus, so nahm er eine zweite. Damit fällt auch der Glaube, es habe 
in älterer Zeit, als die Bucheinteilung in der griechischen Literatur 
noch nicht geläufig war, Riesenrollen gegeben, die etwa den ganzen 
Herodot oder Thukydides umfaßt hätten; die Theorie, Buch sei 
gleich Rolle, ist falsch, und praktisch wären solche Rollen ein 
Unding. Im übrigen wissen wir über die Buchrollen des 5. und 
4. Jh. a. C. nichts, abgesehen von den bereits erwähnten ältesten 
Papyri, die nur sehr beschränkte Schlüsse zulassen. Unsere 
genauere Kenntnis setzt erst mit dem 3. Jh. a. C. ein. Die 
innere Einrichtung der Buchrolle zeigt von hier an trotz vielen 
Abweichungen im einzelnen doch soviel gemeinsames, daß man 
eine gewisse Regel oder eine feste Überlieferung nicht verkennen 
kann. Ob die alexandrinische Bibliothek mit ihren Anforderungen 
an den Buchhandel und die Buchschreiber so bestimmend einge- 
wirkt hat, oder ob bereits in Griechenland, in Athen oder lonien, 
eine feste Gewohnheit sich ausgebildet hatte, können wir heute 
noch nicht entscheiden. Die ältesten Papyri weichen jedenfalls 
in manchem von denen des 3. Jh. a. C. beträchtlich ab. 

Der Buchschreiber erhielt nicht die einzelnen Blätter, sondern 
die‘ fertige Rolle zum beschreiben, was ihn selbstverständlich 
nicht hinderte, gelegentlich Blätter selbst anzukleben. Ausnahmen 
kommen vor; aber die Fälle, in denen die Schrift über die Klebungen 
hinweggeht, überwiegen weit. Die Schrift wird in Kolumnen 
auf den Papyrus gesetzt; je nach der Breite des oberen und unteren 
Randes sowie der Zwischenräume der Kolumnen macht das Buch 
einen vornehmen oder dürftigen Eindruck. Die Breite der 
Kolumnen ist unendlich verschieden; während die Höhe einiger- 
maßen von der Höhe der Rolle abhängt, gibt es für die Breite keine 
andere Grenze als die Lesbarkeit. Allzu breite Kolumnen, die wir 
in Urkunden oft finden, hat man in der Buchrolle vermieden. 
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Nur selten ist die Länge des epischen Hexameters überschritten 
worden, häufig dagegen sind Kolumnen von auffälliger Schmalheit, 
die dem Lesen auch nicht günstig sind, weil sie das Auge zu einem 
beständigen Hin und Her nötigen und außerdem unzählige Wort- 
brechungen mit sich bringen. .Der epische Hexameter darf im all- 
gemeinen als obere Grenze und nur insofern als Normalzeile gelten. 
Bei jeder Kolumnenbreite aber hat der Schreiber sich bemüht, 
die gleiche Breite durchweg einzuhalten, nicht durch eine stets 
gleiche Buchstabenzahl, sondern dem Maße nach. Das gilt bei 
allen sorgsamen Handschriften ausnahmslos für Prosa; bei poeti- 
schen Texten liegt es etwas anders. Wenn die gleiche Kolumnen- 
breite, oder was dasselbe ist, die gleiche Zeilenlänge sich nicht 
erreichen ließ, weil keine mögliche Worttrennung sich bot, so 
setzte man zur Ausgleichung Füllungshäkchen; auch der das 
Schluß-N ersetzende Querstrich gehört zu diesen äußerlichen 
Schreiberhilfen. Natürlich sollten die Kolumnen einer Rolle auch 
die gleiche Höhe haben, und im allgemeinen ist es auch der Fall. 
Aber auch hier kommt es auf das Maß, nicht auf die gleiche 
Zeilenzahl an, und gerade die Ungleichheit der Zeilenzahl in ver- 
schiedenen Kolumnen ist bezeichnend für die meisten Buch- 
handschriften. 

Poetische Texte hat man etwas anders behandelt.: Der 
. epische Hexameter und der iambische Trimeter, der Vers des 
dramatischen Dialogs, nehmen immer eine Zeile ein, und man 
betrachtete sie so sehr als selbständig, daß man sich nicht bemühte, 
die Zeilen gleich lang zu schreiben. Daher sehen solche Texte 
weniger regelmäßig aus als Prosa (vgl. Abb. 1). Schwierigkeiten 
machten alle anderen Versmaße, die eigentliche Lyrik und die 
Chorpartien des Dramas. In ältester Zeit schrieb man sie regel- 
los, ohne irgendeine metrische Trennung, d. h. im wesentlichen 
wie Prosa; wenn das bekannteste Beispiel, der Timotheospapyrus, 
gegen die für Prosa geltende Zeilengleichheit verstößt, so ist zu 
bedenken, daß er überhaupt keiner der späteren Regeln entspricht. 
Später werden Iyrische Texte im allgemeinen metrisch abgesetzt, 
wobei sich sehr ungleiche Zeilen ergeben, z. B. im Bakchylides- 
papyrus. Chorpartien beginnt man vom Dialog durch Einrücken 
-abzusondern, wie sehr deutlich am Bruchstücke der Achäerver- 
sammlung, P. Gr. Berol. 30b, zu sehen ist. 

Während die Papyri die größte Ungleichheit der Zeilen offen- 
baren und von einer Normalzeile nichts erkennen lassen, hat 
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eine solche als Einheit für die Berechnung des Preises sicherlich 
bestanden, und es wird die Hexameterzeile gewesen sein. Diokle- 
tians Edikt über die Maximalpreise legt je 100 Zeilen in drei Schrift- 
arten zugrunde; für die Entschädigung des Schreibers gab es also 
ein einheitliches Zeilenmaß. In manchen Fällen scheint auch die 
Zählung der Zeilen sich darauf zu beziehen, die wir nament- 
lich in den Homerpapyri gelegentlich antreffen; sie Kann freilich 
auch eine Hilfe für den Schreiber sein, der sich den Text auf die 
Rolle zu verteilen suchte, und sicherlich diente sie außerdem 
dazu, die Vollständigkeit des Textes zu kontrollieren; am Ende der 
einzelnen homerischen Bücher wird häufig die Summe der Verse 
vermerkt. Selten begegnet Zählung der Kolumnen; in der 
Buchroile hat sie eigentlich keinen Zweck, da man sie nicht wie ein 
Buch aufschlagen kann, und der Gedanke, nachzuschlagen oder 
gar zu zitieren, liegt bei der gelesenen Literatur ganz fern; er 
trifft nur die wissenschaftliche oder wissenschaftlich benutzte 
Literatur. In Aktenrollen hatte dagegen die Zählung der Kolumnen 
ihr gutes Recht. 

Wie schon früher bemerkt, werden die Wörter ohne Trennung 
hintereinander fort geschrieben. Die Kursive neigt freilich von 
selbst dazu, zusammengehörige Gruppen auch in der Schrift zu 
verbinden, obgleich manche Hände gerade um der bequemen Strich- 
führung willen die Wörter zerreißen. In der gle'chmäßigen Buch- 
kalligraphie fällt beides weg. Erst sehr spät sind die Griechen 
dazu gelangt, die Wörter zu trennen; vereinzelte Anläufe haben 
schon Papyrusschreiber gemacht. Die lateinischen Handschriften 
trennen sie häufig durch Punkte. Um die Schwierigkeit des _ 
Lesens griechischer Rollen zu vermindern, hat ıman allerlei Hilfs- 
mittel angewendet. Zunächst die Akzente. Die älteren Hand- 
schriften, etwa bis ins 1. Jh. a. C., sind so gut wie frei davon und 
ebenso die späteren byzantinischen Texte, denn die neue byzan- 
tinische Akzentuation kommt in Papyrusbüchern noch kaum vor. 
Unsere akzentuierten Papyri gehören demnach etwa in die Zeit vom 
1. Jh. a. C. bis ins 5. Jh. p. C. Man gebraucht den Akut, den 
Gravis und den Zirkumflex; häufig den Spiritus asper, fast nie den 
Spiritus lenis. Es gibt keine vollständig akzentuierte Handschrift 
und keine, die ganz folgerichtig verführe. Man kann aber das zu- 
grunde liegende System noch erkennen: die Silben mit Nebenton 
sollten den Gravis, Silben mit Hauptton den Akut oder Zircumflex 
erhalten; in der Regel setzt der Schreiber nur einen der gehörigen 
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Akzente, in schwierigen Fällen aber auch alle. Die Akzente 
kommen fast nur in poetischen Texten vor, weil eben hier die 
Worttrennung und das Lesen ernstlich Schwierigkeiten machten; 
sehr häufig im Homer, und die Lyrikertexte, Pindar, Sappho, 
Korinna usw. sind so gut wie ausnahmslos mit diesen Lese- 
zeichen versehen. Lange zusammengesetzte Wörter verband man 
gelegentlich durch einen darunter gesetzten Bogen. Der Apostroph 
hat sich auch in die byzantinische Zeit hinein erhalten, und 
die sogenannten diakritischen Punkte über I und Y, ursprünglich 
' gesetzt, um sie von benachbarten anderen Vokalen zu trennen, 
werden gerade in byzantinischer Zeit so Mode, daß sie jeden Wert 
verlieren. Ebenfalls in poetischen Texten bezeichnete man geiegent- 
lich Länge und Kürze der Silben in unserer Weise durch Striche und. 
Bogen. Eine alte lateinische Handschrift zeigt über langem Vokale 
zuweilen den spitzwinkligen Apex. 

Die Interpunktion können wir so weit zurückverfelgen, wie 
unsere Handschriften reichen. Außer dem einfachsten Mittel, 
nämlich am Satzende entweder die Zeile frei oder doch einen kleinen 
leeren Raum zu lassen, gebraucht man vornehmlich die Para- 
graphos, einen wagerechten Strich, der in Papyri des 3. Jh. a. C. 
mitten in der Zeile, da wo der Sinnabschnitt eintritt, gesetzt und 
außerdem unter dem Anfange dieser Zeile wiederholt wird. Später 
ist nur noch die Paragraphos am Zeilenanfange üblich; sie steht 
also immer unter der Zeile, die das Ende des Abschnittes enthält. 
Der Doppelpunkt, der gleichfalls zu den ältesten Lesezeichen 
gehört, wird später fast ausnahmslos auf die Gliederung des. 
Dialogs in Tragödie, Komödie und Prosadialog (Platon) be- 
schränkt; er steht mitten in der Zeile, wenn hier ein Wechsel der 
redenden Personen eintritt. Im übrigen, und besonders in Prosa, 
begegnen wir sehr oft dem Punkte in der oberen Zeilenhöhe (vo 
orıyu/) und in der Mitte (ugon), deren Wert nicht überall gleich 
ist. Große Abschnitte bezeichnet man immer durch einen leeren 
Raum, mindestens ein leeres Zeilenende, und durch die sogenannte 
Koronis, eine Verschnörkelung und reiche Verzierung der Para- 
graphos. Füllstriche und Füllhaken außerdem zu verwenden, 
wurde namentlich in byzantinischer Zeit üblich. Der antike Buch- 
schreiber rückte ferner Zeilen aus oder ein, um sie hervorzuheben; 
Zitate pflegte er obendrein durch Winkelhäkchen am Rande der 
Zeilen auffällig zu machen. 

Das Drama bedurfte besonderer Hilfen; neben der Dialogglie- 
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derung durch Doppelpunkte wurde es bald üblich, die Personen 
und den Chor abgekürzt am Rande hinzuschreiben; sogar szenische 
Bemerkungen finden wir gelegentlich in dramatischen Texten. 
Alle diese Zutaten versteht man nur dann richtig, wenn man sie 
als Hilfen fürs Lesen und Auffassen nimmt, und so erklärt es sich, 
daß sie niemals streng durchgeführt erscheinen. Wie weit der Schrei- 
ber des Textes selbst oder der Korrektor oder ein Leser sie gesetzt 
hat, bedarf jedes Mal einer eingehenden Untersuchung. 

Es versteht sich von selbst, daß es fehlerlose Texte nicht gibt; 
die alten Buchschreiber waren ebenso wenig wie ein mittelalter- 
licher Mönch, ein moderner Aktenschreiber oder ein Setzer imstande, 
Hunderte und Tausende von Zeilen ohne Verstoß abzuschreiben. 
Daher bedurfte jeder Buchtext, sollte er sorgfältig sein, des Korrek- 
tors. Oft genug wird der Schreiber selbst nachträglich die Korrek- 
tur gelesen haben. Gleichviel ob er es war oder ein anderer, es kam 
vor allem darauf an, ob er Aufmerksamkeit und Bildung genug 
besaß, um wirklich zu verbessern. Die vorkommenden Fehler des 
Schreibers gehen entweder auf Unachtsamkeit oder auf Unwissenheit 
zurück; hierher gehören namentlich die zahlreichen orthographi- 
schen Fehler, denen wir in den Papyri begegnen. Der Korrektor 
pflegte falsche Buchstaben und Worte auszulöschen oder auszu- 
“streichen, wenn er nicht einfach Tilgungspunkte darüber setzte; 
seltener klammerte er eine fehlerhafte Stelle ein. Die Verbesserung 
schrieb er über die Zeile; wenn der Raum zu eng war, neben die 
Kolumne oder gar auf den unteren oder oberen Rand; dann be- 
durfte es kleiner Verweisungszeichen. Auch Nachträge, vergessene 
Verse und dergleichen fügte man in dieser Weise hinzu und schrieb 
noch ein „oben“ oder „unten“ (vo, x&rw) an die betreffende Stelle, 
Gewöhnlich schreibt der Korrektor halb oder ganz kursiv; aber der 
Unterschied der Korrekturenhand von der des Buchtextes selbst 
braucht nicht auf zwei verschiedene Personen zu weisen, wie ich 
bereits im 2. Kapitel gesagt habe. Sehr deutliche Beispiele für 
Korrekturen findet man in den P. Gr. Berol. 14 (Urkunde), 
196,3, 

Über die Tätigkeit des Korrektors gehen die Anmerkungen 
hinaus, die wir Scholien zu nennen pflegen. Sie erstrecken sich 
auf die Sprache, indem sie z. B. poetische oder dialektische Aus- 
drücke erklären, oder auf den Inhalt und sind naturgemäß von sehr 
ungleicher Art und ungleichem Umfange. Daß auch hier die Dichter- 
“texte am reichsten bedacht werden, versteht sich von selbst. Die 
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Scholien finden ihren Platz an den Rändern; manche Texte sind 
durch breite Zwischenräume zwischen den Kolumnen von vorn- 
herein darauf angelegt: es sind gelehrte Ausgaben, bei denen 
Korrektur und Anmerkungen von einem Grammatiker ausgeführt 
werden, der bisweilen sogar Textvarianten notiert. Hauptsächlich 
in den Homerhandschriften treiben die bekannten kritischen 
Zeichen, Asteriskos, Obelos, Dipl&, ihr Wesen; aber die Papyri 
haben uns auch neue bekannt gemacht. Alles in allem ist für uns 
ein Text umso wertvoller, je genauer er korrigiert und je reicher 
er mit Scholien aller Art versehen ist. Glücklicherweise ist eine 
Reihe gerade der wichtigsten Papyrustexte in solcher Verfassung 
auf uns gekommen. Korrekturen und Scholien können denselben 
Urheber haben; sie können auf die Vorlage zurückgehen oder auf 
Vergleichung eines anderen Textes beruhen. Aber ebenso gut ist 
es möglich, daß erst der Besitzer der Rolle sie eintrug oder aus 
eigenem Wissen hinzufügte. Allgemein läßt sich darüber nicht 
urteilen; jeder Fall verlangt besondere Erwägung. 

Das griechische Buch besitzt von Hause aus keinen Titel in 
unserem Sinn, sondern wird mit den Anfangsworten angeführt, 
wie es heute noch bei den päpstlichen Bullen der Fall ist. Das ge- 
schriebene Buch aber bedurfte auf jeden Fall einer Bezeichnung, 
mochte sie lauten, wie sie wollte. Man setzte den Titel ans Ende des 
Textes und der Rolle, weil er hier am sichersten war, während der 
Anfang der Rolle, der außen lag, leichter beschädigt werden konnte. 
Indessen hat man wohl auch am Anfang den Titel kurz aufgezeich- 
net, wie ein erhaltenes Beispiel lehrt. Rollenschlüsse mit dem Titel 
liegen in größerer Anzahl vor unseren Augen. Um den Titel auch 
dann, wenn die geschlossene Buchrolle im Behälter oder Regale 
stand oder lag, kenntlich zu machen, klebte man an die Rolle den 
Titelstreifen, den die Griechen Sillybos, die Römer Index nannten; 
auf dem heraushängenden Sillybos las man den Titel. Ein 
erhaltener Sillybos ist der einzige Überrest der Miuos yuvaızeior 
des Sophron. Am Anfäng trug eine gute Buchrolle ein Schutz- 
blatt, das heißt ein Papyrusblatt, das quer vorgeklebt war und 
unbeschrieben blieb. Außerdem klebte man gern einen Pergament- 
streifen davor, um den Rand zu schützen, oder ein ganzes Perga- 
mentblatt, das dann die Hülle der Rolle bildete. Reste davon 
sehen wir noch bei einem alexandrinischen Osterbriefe und bei 
einer offiziellen Urkunde; für die Buchrolle bezeugen es die Schrift- 
steller, während die Papyri schweigen, da wir aus begreiflichen 
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Ursachen Rollenanfänge nicht besitzen. Ebenso wenig können wir 
an den Originalen die vielberufenen „Hörner“ der Rolle und den 
Rollenstab, um den sie gewickelt wurde, feststellen; auch die Ver- 
schnürungsriemen hat man bei den Buchrollen nicht gefunden. 
Sie mögen zum Teil alle diese Zutaten besessen haben; vielen 
jedoch haben sie sicherlich immer gefehlt, denn es waren bescheidene 
Ausgaben, während das, was die Schriftsteller sagen, sich mehr 
auf gute Exemplare bezieht. Auf den unfruchtbaren Streit um 
cornua und Rollenstab vermeide ich einzugehen; wahrscheinlich 
sind die cornua nichts anderes als die gekrümmten Enden des Rollen- 
stabes, der in der Regel lose in der Rolle lag und herausgezogen 
werden konnte. 

Unzweifelhaft hat es illustrierte Büchrollen gegeben, 
aber wir können uns nach den Originalen nur sehr geringe Vor- 
stellungen davon machen. Denn die unschöne astronomische Rolle 
mit der Techne des Eudoxos, ein kleines Bruchstück mit Pflanzen- 
zeichnungen und ein paar Beispiele für mathematische Figuren 
geben kein Bild; die Zauberpapyri mit ihren kopflosen Ungetümen 
gehören kaum noch zu den Büchern. Eine Reihe farbiger Dar- 
stellungen auf Papyrus, in denen ich früher Buchillustration sah, 
habe ich seitdem als Stick- und Webemuster erkannt; man darf 
sich vorstellen, daß es farbige Vorlagebücher auch in Rollenform 
‘gab, zumal da die Weberei in Ägypten blühte. Von hier bis 
zu illustrierten Buchrollen und reinen Bilderbüchern, nach dem 
Vorbilde des ägyptischen Totenbuchs, ist es kein weiter 
Schritt. 
Die Handhabung der Papyrusrolle beim Beschreiben zeigen 
ägyptische Statuetten: der mit untergeschlagenen Beinen sitzende 
Schreiber hat sie auf den Knien vor sich, vermutlich auf einer festen 
Unterlage, einem Brettchen oder dergleichen. Der Leser faßt sie, 
wie die Statuette des lesenden Imhotep hübsch zeigt, mit beiden 
Händen; den schon gelesenen Teil hält er zusammengerollt in der 
Linken, was er noch nicht gelesen hat, zusammengerollt in der 
Rechten; vor seinem Auge liegt eine Schriftkolumne. Daher ist die 
offene Rolle in der Hand des Lesers nicht größer als ein mäßiges 
Buch und beträchtlich leichter; daß man bequem so lesen und durch 
Weiterrollen weiterlesen kann, haben Versuche an wohl erhaltenen 
Originalen gelehrt. Ist so die Rolle eine handliche und praktische 
Buchform, so hat sie den erheblichen Nachteil, daß man das aus- 
gelesene Buch vollständig neu rollen muß, da ja sonst der Anfang 
innen, der Schluß außen liegen würde. (Abb. 12.) 


KODEX. 59 








Der technische Ausdruck für die Papyrusrolle ist zöuog; so 
heißen immer die Aktenrollen. Die Bezeichnung ßißAog, ursprüng- - 
lich das Material betreffend, hat bald ganz und gar den Sinn von 
„Buch“ angenommen ;.solange das Buch eine Rolle ist, kann ßißAos 
auch die Papyrusrolle bedeuten. Auch reöyog ist ein nicht seltener 
Ausdruck dafür. Urkunden- und .Briefrollen scheint man öfters 
xukıvögog, auch xvAuorös, genannt zu haben, was sich aus der 
Form ohne weiteres erklärt. Der technische lateinische Ausdruck 
ist volumen, während liber sich dazu verhält wie ßißAos. Außer- 
dem kommen noch viele mehr oder weniger übertragene Ausdrücke 
vor, auf die ich hier ebenso wenig eingehen will wie auf die Ent- 
wicklung der Hauptbezeichnungen, über die noch keineswegs 
volle Klarheit erzielt ist. 
Der Kodex, der im wesentlichen der heutigen Buchform ent- 
spricht, ist aus den zusammengefügten Wachstafeln hervorge- 
gangen, wie ich schon gesagt habe. Sobald man je zwei Tafeln 
durch ein in der Mitte gebrochenes Blatt aus Pergament oder 
Papyrus ersetzte, war man bei der Grundform des Kodex ange- 
langt, aber erst das dünnere Material erlaubte, die Vorteile dieser 
Buchform ganz auszunutzen. In der Regel hat man nur eine be- 
schränkte Zahl von Blättern, 4, 5, auch 6, ineinander gelegt, dann 
aber mehrere solcher Lagen zu einem Buche vereinigt, so daß der 
Kodex aus einer Reihe von Lagen oder Heften besteht; es fehlt 
aber auch nicht an Fällen, in denen sogar ziemlich dicke Bücher 
eine einzige Lage bilden. Hier liegt also Blatt in Blatt den ganzen 
Kodex hindurch; die äußeren mußten dann breiter sein als die 
inneren. Gerade einige alte Papyrusbücher zeigen diese Zusammen- 
setzung. Die Formate sind ebenso mannigfaltig wie bei der Rolle, 
und meine früheren Versuche, gewisse Formate annähernd zu 
datieren, dürfen eben nur als Versuche genommen werden. Für 
die ganze Einrichtung des Kodex, die Beschriftung, Kolum- 
nen, Lesezeichen usw., gilt dasselbe wie für die Rollen späterer 
Zeit, mit denen er gleichzeitig ist. Als Eigentümlichkeit darf 
man bezeichnen, daß in manchen Kodizes auf der Seite zwei 
Schriftkolumnen stehen, ohne daß sich diese Erscheinung zeitlich 
näher bestimmen ließe. Während in der Rolle die Zählung der 
Kolumnen selten und von geringem Werte war, breitete sie sich 
im Kodex von selbst aus und wurde bald Regel, zumal da der 
Kodex das Nachschlagen erlaubte, was in der Rolle schwierig war. 
Der Buchtitel behielt auch im Kodex lange Zeit noch seinen Platz 
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am Ende, aber der schon in der Rolle auftauchende Anfangstitel 
gewann allmählich Raum und wurde mit der Zeit Haupttitel. 
Das hängt damit zusammen, daß der Bucheinband dem An- 
fange des Kodex höheren Schutz verlieh. Leider wissen wir 
über die ältesten Einbände garnichts; die frühesten, die wir kennen, 
dürften nicht über das 8. Jh. p. C. hinaufreichen. Sie zeigen 
zum Teil sehr kunstvolle Lederarbeit. 

Als Material des Kodex kommen Pergament und Papyrus in 
Betracht, und zwar scheint man die Diptycha, Triptycha und 
Polyptycha zuerst in Pergament, erst später in Papyrus nach- 
geahmt zu haben. Darauf weisen die Angaben der Schriftsteller, 
weniger die Funde in Ägypten, wo natürlicherweise der Papyrus- 
kodex sich besonders stark verbreitet hat. Für die Papyrusbücher 
nahm man Blätter aus Papyrusballen, also dasselbe Material wie 
für die Rollen, nicht etwa besondere, für den Kodex fabrizierte 
Blätter. In der arabischen Zeit stellte man Kodizes aus Papier her. 
Die Anfänge des Kodex können wir vermutungsweise bis in 
Ciceros Zeit hinauf verfolgen, und zwar scheinen es Aktenbände 
zu sein, von denen wir zuerst hören. Sicher bezeugt ist der 
Kodex durch Martial für das 1. Jh. p. C., und etwa mit dem 
2. Jh. setzen die ägyptischen Funde ein; ich nenne nur das 
Blatt aus den Kretern des Euripides, P. Gr. Berol. 30a. Zu- 
‚erst galt der Kodex als bescheidenere Buchform neben der vor- 
nehmen Rolle und diente sowohl rein praktischen Zwecken, der 
Schule, der Rechtsliteratur, als auch den kleinen Leuten;- so 
kommt es, daß er allem Anscheine nach von vornherein Träger 
der christlichen Literatur geworden ist. Bis gegen das Ende des 
3. Jh. p. C. geht er in Ägypten neben der Rolle her; von da 
an hat er sie auf dem Felde der literarischen Texte geschlagen 
und bald ganz verdrängt, während sie bei den Urkunden ihren 
Platz behauptete. Wenn im 3. Jh. p. C. die Bibliothek des 
Pamphilos in Caesarea, die aus Rollen bestand, in Pergament- 
kodizes umgeschrieben wurde, so ist dieser einzelne Vorgang be- 
zeichnend für die Gesamtentwicklung. Hin und wieder haben wir 
sogar Übergangsformen vor Augen, wie in einem Genesiskodex 
vom Ende des 3. Jh. p. C., wo der Schreiber die Kolumnen 
teilweise so dicht aneinander gerückt hat, daß fürs Heften kein 
Raum blieb, augenscheinlich, weil es ihm noch nicht geläufig war, 
in einen Kodex zu schreiben. Jedoch besitzen wir eine ganze 
Reihe von Kodexbruchstücken ägyptischer Herkunft, die sicher 
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dem 3. Jh. p. C. angehören; der Kodex war also damals für 
Ägypten keineswegs etwas Neues. 

Wie ich schon mehrfach bemerkt habe, finden wir unter den lite- 
rarischen Papyri, den Rollen wie den Kodizes, die größten Unter- 
schiede der Ausstattung und der Güte. Neben Luxus- 
exemplaren stehen bescheidene mit äußerster Raumausnutzung, 
neben tadelloser Kalligraphie eine flüchtige, fast kursive Schrift, 
ja sogar Buchtexte, die mit zahlreichen Abkürzungen geschrieben 
sind; wir haben Bücher, die sorgfältig durchkorrigiert, mit An- 
merkungen von wissenschaftlichem Werte versehen sind, und auf 
der anderen Seite Handschriften, deren Text ganz nachlässig be- 
handelt worden ist. Dazu kommt die sehr beträchtliche Zahl der 
Rollen, die auf beiden Seiten Texte tragen, sei es, daß das Literatur- 
werk auf die Rückseite einer Aktenrolle geschrieben wurde oder 
beide Seiten literarische Texte aufnehmen mußten. Dem Wesen 
der Buchrolle widersprach dies Verfahren, und trotzdem hat man 
es so oft angewendet, daß wir von Ausnahmen nicht reden dürfen. 
Obendrein begegnen wir in manchen Rollen dieser Art auch auf 
dem Verso einer tadellosen, sorgfältigen Buchschrift. 

Die Gelehrten waren bei allen solchen Texten, die dem Idealbilde 
einer Buchrolle nicht entsprachen, lange Zeit sehr schnell mit dem 
Urteile Privatabschrift bei der Hand; nur die einseitig be- 
schriebenen Prachtrollen sollten Buchhändlerexemplare ge- 
wesen sein. Bei näherer Untersuchung des Wenigen, was wir vom 
Buchhandel des Altertums wissen, stellt sich aber heraus, daß 
dieser Unterschied nicht fest ausgeprägt gewesen sein kann; viel- 
mehr gab es unzweifelhaft viele‘ Übergangsformen. Der Buch- 
handel konnte neben den „Prachtwerken“ sicherlich auch billige 
Ausgaben veranstalten, und ob es ihm untersagt war, dafür eine 
schon einmal gebrauchte Papyrusrolle zu verwenden, wird man 
nicht obenhin beurteilen dürfen; war doch der Preis des Papyrus. 
hoch, zumal in der Kaiserzeit, die allein in Betracht kommt, da 
wir nur für sie etwas über den Buchhandel wissen. Auf der anderen 
Seite konnte niemand einen Privatmann hindern, sich eine kalli- 
graphische Abschrift eines Buches für seinen Gebrauch zu fertigen 
oder fertigen zu lassen, und es ist gewiß weit öfter geschehen, als 
man auf Grund heutiger Verhältnisse vermuten würde. Die 
Grenze zwischen Buchhändlerabschrift und Privatabschrift ist 
ganz unsicher; allenfalls wird man Handschriften, die mit zahl- 
reichen Kürzungen geschrieben sind, mit einiger Sicherheit dem 
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Privatfleiße auf die Rechnung setzen dürfen. Um klar zu sehen, 
muß man in jedem einzelnen Falle alle Umstände erwägen; mit 
allgemeinen Urteilen kommt man nicht weiter. In welcher Weise 
die Buchhändler, die ein Werk herausgaben, also die Verleger, 
die Vervielfältigung betrieben, wissen wir nicht. Das Bild der 
Schreibstube mit zahlreichen Schreibern, die nach Diktat arbeiten, 
hat weder die Worte.der Schriftsteller noch die Ergebnisse der 
(Originale für sich. Man mag bisweilen diktiert haben, wenn es 
auf Sorgfalt nicht ankam; sonst werden vermutlich mehrere 
Schreiber gle'chzeitig nach einer zerschnittenen Vorlage gearbeitet 
haben, und es fehlt nicht an Papyrusrollen, in denen verschiedene 
Hände erkennbar sind. Während uns über den Buchhandel Roms 
in der Kaiserzeit wenigstens einige Notizen zu Gebote stehen, 
wissen wir über Ägypten so gut wie nichts. Aber die alexan- 
drinischen Schreibstuben, die doch wohl für Verleger arbeiteten, 
müssen sehr leistungsfähig gewesen sein, da Domitian nach dem 
Brande Roms die beschädigten Bibliothekbestände nicht in Rom, 
sondern in Alexandreia erneuern ließ. Ebensowenig wissen wir 
im Grunde über Ägyptens Bibliotheken. Selbst die berühmten 
Bibliotheken Alexandreias mit ihren fabelhaften Rollenbeständen 
sind uns ziemlich unbekannt, da ja leider der Bibliothekskatalog, 
den Kallimachos ursprünglich auf Tafeln (zivaxes) anlegte, nicht 
erhalten ist. Die Privatbibliotheken einer Stadt wie Oxyrhynchos 
können wir uns besser vorstellen als jene Alexandreias. Am deut- 
lichsten steht aber die Bibliothek des Calpurnius Piso vor uns, 
der wir die herkulanensischen Rollen, d. h. das Lebenswerk des 
Epikuräers Philodemos, verdanken. Die Rollen bewahrte man in 
Ägypten gern in Krügen auf, wie man sie denn auf Elefantine 
darin gefunden hat; auch Körbe dienten als Rollenbewahrer, 
hauptsächlich aber runde oder viereckige Behälter, in denen 
mehrere Rollen standen. Die Bibliotheken und die Buchläden, 
ebenso die amtlichen Archive, haben jedenfalls Regale gehabt, in 
denen die Rollen liegen: konnten. 

Die Riesenmaße ägyptischer Papyrusrollen, z. B. des Papyrus Ebers, 
kommen für die griechische Literatur nicht in Betracht; solche Riesenrollen 
waren Prunkstücke, die wirklich zum Lesen bestimmten ägyptischen Buch- 
rollen sind, soweit man urteilen kann, nicht auffällig lang. Als Beispiele für 
griechische Buchrollen seien Oxy V 843 Platons Symposion, und Oxy V 
844 Isokrates Panegyrikos, genannt. Beide kann man ziemlich sicher auf etwa 


8 m berechnen. Der erhaltene Teil des Kommentars zu Platons Theaitetos, 
Berl. Klassikertexte II, mißt fast 6 m. Solche Rollen sind noch leicht zu hand- 
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haben. Lange Texte erstrecken sich über mehrere Roilen, so die Londoner 
Adnveiov mohıreia des Aristoteles; umgekehrt wurden mehrere Werke geringen 
Umfanges bisweilen in einer Rolle vereinigt. 

Der Schreiber erhält die fertige Rolle: das beweisen die zahlreichen Fälle, in 
denen die Schrift über die Klebungen hinweggeht. Ausnahmen beruhen ent- 
weder aut besonderen Umständen, die ein Zusammenkleben beschriebener 
Blätter herbeiführen, wie es Crönert an herkulanensischen Rollen gezeigt hat, 
oder auf. zufälliger Übereinstimmung von Blatt und Kolumne; auch schlechte 
Klebungen konnten den Schreiber veranlassen, auf jedes Blatt eine Kolumne 
zu setzen. Polyb. V 33: w£xoı Ö& rovirov urnosNoouaı, dıörı Tov za Huäs 
Tıves yoapövrwv ioTogiav Ev TgıoWw 1) Terraguw Einynodusvor oehiow hutv Töv 
Ponaiov za Kaoyndoviov nöhsuov gaoı ta zaFohov yodysır. Hier ist oeAıs — 
Kolumne, aber natürlich nicht technisch, sondern so wie wenn wir von 
Blättern sprechen und Buchseiten meinen. 

Eigentliche Luxusbücher, wie wir sie nach den Beschreibungen der Schrift- 
steller annehmen müssen, sind nicht erhalten; Beispiele guter Ausstattung: 
Hesiods Kataloge, Berl. Klassikertexte V 2 (Abb. Pap. Gr. Berol. 19a). Ilias 2 
Oxy 1 20 Tafel V. Isokrates, Panegyrikos Oxy V 844 Tafel VII. Schmale 
Kolumnen z. B. Demosthenes, contra Boeotum Oxy VIII 1093. Satyros, 
Leben des Euripides Oxy IX 1176. Sehr breite Kolumnen: Xenophon, 
Kyropaedie Oxy IV 697. 

Zur metrischen Gliederung: Lehrreich sind die sog. Skolien von Elefantine, 
P. Gr. Berol. 3. Der Iyrische Teil ist nicht gegliedert, sondern in Lang- 
zeilen geschrieben wie der Timotheospapyrus. Aber die schließende Elegie 
zeigt sofort metrische Schreibung. Das Chorlied aus Euripides Phaethon, P. Gr. 
Berol. 4b (3. Jh. a. C.), ist nicht metrisch geschrieben; vgl. damit die metrische 
Schreibung der Chorpartien in der Hypsipyle, Oxy VI1852 (2/3. Jh. p. C.). 
"Die eigentlichen Lyriker, Pindar, Sappho, Alkaios, Bakchylides usw. finden 
wir in den Papyri metrisch geschrieben, gleichviel ob die Abteilung metrisch 
richtig ist oder nicht. Ein ziemlich spätes Beispiel nicht metrischer Schreibung 
sind die Anapäste, P. Gr. Berol. 11b. 

Normalzeile: Diokletians Maximaltarif: Mommsen-Blümner, Berlin 1893. 
Zeilenzählung z. B. Pindar, Paeane, Oxy V 841: M und N entweder gleich 40. 
und 50. Hundert oder, nach Grenfell-Hunt, gleich 1200 und 1300; in diesem 
Falle wären die Buchstaben nicht nach ihrem Zahlenwerte, sondern nach ihrer 
alphabet. Folge, wie bei der Buchzählung in Ilias und Odyssee, gebraucht. 
Die Hellenika von Oxyrh., Oxy V 842, haben A, wahrscheinlich gleich 400. 
Für die Summierung vgl. z. B. Iliaspapyrus Morgan ed. v. Wilamowitz und 
Plaumann, S. B. Berl. Akad. 1912, 1198ff. (siehe die Tafeln!) Gerade in den 
Homerhandschriften ist wegen der Plus- und Minusverse die Summierung 
wichtig. 

Worttrennung in lat. Handschriften: vgl. Sallust, Catilina, Oxy VI 884. 
Akzente: in derselben Handschrift finden wir bald nur die Tonsilbe, bald die 
nebentonigen Silben, bald alle accentuiert, z. B. Pindar, Paeane Oxy V 841: 
gihmoiorigavov lies yılmoıorigyavor. yeosumkovs lies yeosunhovs. Erixe lies 
Erexe. vouov und Toögo» lies vo«udv und reopov. Panegyr. Gedicht Oxy VII 
1015: noAönyea lies moAunye&a. Ehatoyvrooı lies EAmoybroow. Kerkidas Oxy 
VIII 1082 ziuehooaoxogayav. Dem heutigen Verfahren entsprechen z. B. 
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Bakchylides ndvrosevaxaudroıs. Kallimachos (ed. Wilamowitz, Neues von 

Kall. S. B. Berl. Akad. 1912/14) rad’egadeos lies r4d Eya eds. Korinna, 

Berl. Klass. Texte V: zrinowsowwfvy]evedlav. Panegyr. Gedicht Oxy VIl 

1015 »A&ovoı Bornees (Der Akzent im Diphthong auf dem ersten Bestandteil), 

ebenda «ıoas lies aszous. Enklitika: Pindar Paeane Oxy V 841 dvınmös eımı, 

Euripides Hypsipyle, Oxy VI 852 zofare, also abweichend vom heutigen Ver- 

fahren. Äolische Accentzurückziehung: Sappho Oxy X 1231 ovverov, no, 

Länge und Kürze z. B. Pindar Paeane Hüerayagaykaazonsomavehhados 

ävredeAgov. Abbildungen z. B. P. Gr. Berol. 19c Homer. 29a Korinna. 

Kenyon, Palaeography, Tafel XIII Bakchylides. ; 
Interpunktion: Flock, de Graecorum interpunctionibus. Diss. Greifswald 

1908. Beispiele sehr zahlreich; genannt seien: Euripides Phaöthon, Berl. Klass. 

Texte V (P. Gr. Berol. 4b). Rhetor. Übung, Hibeh I 15. Bei beiden Para- 

graphos mitten in der Zeile. Ilias 2 Oxy I 21. Ilias 5 Oxy II 223. Pindar Paeane 

Oxy V 841. Xenophon Kyropaedie Oxy IV 697. Zur Koronis vgl. den sog. 

„Vogel“ im Timotheospapyrus, P. Gr. Berol. 1; es ist sicher ein Zeichen eines 

großen Sinnabschnittes, wahrscheinlich ein Monogramm, das absichtlich einem 

Vogel (zoge&vn?) ähnlich gestaltet ist. Personenbezeichnung im Drama z. B. 

Sophokles, Achäerversammlung, P. Gr. Berol. 30b. Euripides, Hypsipyle 

Oxy VI 852. Scenische Bemerkungen in der sog. Posse von Oxyrh, Oxy III 

413. 

Korrekturen sehr häufig, z. B. Aristoxenos, ‘Pvdwxa oroıyera Oxy 1 9.. 
Ilias 5 Oxy ‘II 223. Isokrates Panegyrikos Oxy V 844. Platon Phaidros 

Oxy VII 1017. Abbildungen: P. Gr. Berol. 13, 14 (Urkunden) 19c (Homer) 

31 (Kommentar zum Theaitetos). : 
Scholien: z.B. Korinna, Berl. Klass. Texte V, 78 ännaodusvos, dazu Schol. 

dvanınoduevos. Pindar, Paeane, Oxy V 841 [övoJuaxköra z’Eveooı Jwoser | ufe-] 

dEoıoa [nö]vrw | v&oos [6] Jıös “EA | kaviov yasvrov üoroov, dazu Scholion: 
ieoöv Jiös “Eh[A]nviov [EJv Allylivn örov ovvehhovres edEa[v]ro meer Toü adxuov. 

Sophokles, Ichneutai, Oxy IX 1174, 18 76 peyua Önum roöf#] önso ywver 

yodoov, dazu Schol: roöro n@s pywver podoov oültws) Mv dv (T5) Y&(wvos), also 

Verbesserung der Lesart mit Berufung auf den Grammatiker Theon, der zur. 

Zeit des Augustus lebte. Varianten auch in den Epikedeia, Berl. Klass. 

Texte V. Ein ausführliches Scholion über das Versmaß: Kallimachos (ed. 

v. Wilamowitz, Neues von Kall. S. B. Berl. Akad. 1912/14). Andere gute Bei- 

spiele für Papyrustexte mit Scholien sind: Kerkidas, Oxy VIII 1082. Alkaios, 

Oxy X 1234. Ein von vornherein mit breiten Rändern auf Scholien ange- 

legtes Exemplar ist Pindar, Paeane Oxy V 841, Die Kommentare und selb- 

ständigen Scholienrollen, wie Didymos zu Demosthenes Berl. Klass. Texte I; 

Scholien zu Ilias 21 Oxy II 221; Kommentar zu Thukydides 2 Oxy VI 853, und 

andere, sind eine Sache für sich. 
Kritische Zeichen: z.B. Ilias2 Tebt. IA. Ilias 5 Oxy 11223. Ilias 6 

Oxy III 445. Euripides, Hypsipyle Oxy VI 852. Pindar, Paeane Oxy. 
V 841. 

Titel: z. B. Didymos zu Demosthenes, Berl. Klass. Texte I (P. Gr. Berol. 20): 
Jıdöuov neoi Anuoodtvovs ”n Dıhınnmov y. 9 nollöv & ävdoss "Ad'nvaroı ı 
zaı onovdaza vouißov ıla] örı utv & ävdges ’Ad'nvaroı Dfi]kınros ıB nEoL EV Tod 


magövros. Vgl. Kapitel 9. Platon, Symposion Oxy V 843 (Tafel VD 
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Ihdrovos Evundoorv, Kerkidas Oxy VIII 1082 Keoxida Kovvos [ue]hiaußoı. 
- Julius Afrikanus Oxy III 412 ’TovAiov ’Aygızavoo zeorös ın (Tafel). Satyros, 
Leben des Euripides Oxy IX 1176 Zarvpov Biov avayoayiis s Aloyihov 
Zopoxk£ovs Edginidov. Kallimachos Oxy VII 1011, nach den Aitia, vor den 
. Jamboi Kaikıudyov [Aiti]ov ö Kalhınayov Ian] Bor]. Demosthenes, de cor. 
"Ryl. 58 önte Kf[ı]nayovros nel TOD OTEpAvov [eö]twvgös To yodwavz[ı] 
„ar [halußavov[tı] za dvayıysonova;, es ist ein Kodex, was aber keinen 
grundsätzlichen Unterschied mit sich bringt. Der Schlußsatz, im Mittel- 
alter häufig, ist in dieser Zeit, 5/6. Jh. p. C., noch selten. Herakleides 
-Lembos Oxy XI 1367: /["HojJaxdsidov roü X Jaganiwvos en[ıJroun Tov 
-“Eouinnov negi vouoderov zar,E/n]ra 00op@v nal [H]v$ayogov. Anfangstitel: 
‚ Hierokles, Berl. Klass. Texte IV, auf dem Schutzblatte “IsooxA8ovs num) 
0rosgeiwoıs. Wir haben aber auch Rollenschlüsse ohne Titel, z. B. die 
- Timotheosrolle. Bei Ilias und Odyssee pflegt die Buchzahl ’lAsddos & usw. 
‚am Ende des Buches zu stehen. Der Sillybos zu Sophrons Mimoi 
Oxy II 301; ein Sillybos noch am Papyrus befestigt Oxy VIII 1091 
. Banyvhidov Jurhigaußo., Auch Aktensillyboi sind erhalten. Reste des vor- 
geklebten Pergamentstreifens sind noch erhalten bei dem alexandri- 
nischen Osterbriefe, Berl. Klass. Texte VI; ein schmaler, aber vollständiger 
Streifen an dem Originalschreiben des Statthalters Subatianus Aquila ed. Fr. 
“Zucker, S. B. Berl. Ak. d. Wiss. 1910, 710ff. Lukian, reoi @v km wuoIo 
‚ ovvörrwv 41: ünavres yag dngıBos Öyoiol Eioıw vols zahlivroıs rodroıs BıBkioıs, 
Öv xgvoor utv oi Öuyaloi, nogpvoa ÖE Eunroodev H Ödiydäga, Ta 02 Evdov N) 
Ovsorns Eorı T@v TEnvov Eorıduevos N Obdinovs 7 unter Evvov N Tnoevs do 
. ddehpäs Aua Örviov. Dazu zahlreiche andere Erwähnungen namentlich bei 
Ovid, Tibull usw. Der Rollenstab, umbilicus = dupakds, womit streng ge- 
nommen nur der Endknopf bezeichnet werden konnte, lag wohl in der Regel 
“ lose in der Rolle. Natürlich konnte man auch das Ende der Rolle daran fest- 
kleben. . Die gefundenen Rollen, auch diejenigen, deren Ende vollständig er- 
. halten ist, sind ohne Stab auf uns gekommen, offenbar weil er nicht daran 
befestigt war. Viele Rollen sind unzweifelhaft überhaupt ohne Stab gewickelt 
worden. Der lose Rollenstab ist wahrscheinlich gemeint in dem ptolemäischen 
“Postbuche ca. 255 a. C., Hibeh I 110. = Wilcken Chr. 435: ’Auiv(ov)ı 
 zu(huoröov) a naı vd Kiov Daviofı]. Alle bisherigen Erklärungen sind unbe- 
. friedigend; wahrscheinlich ist &&(o6v)io» zu verbessern und an den Rollenstab 
zu denken. Die ‚Hörner‘ der Rolle scheinen, wie Gardthausen, Gr. Pal.? I 
145 sagt, die gekrümmten Enden des Rollenstabes zu sein, der entweder 
einen Knopf, dugalös, oder Hörner, cornua, oder beides haben konnte. Man 
sieht die cornua auf dem Relief einer Stele aus Thyateira, Wiegand, Ath. Mitt. 
: 1911, 291f (Inschriften aus der Levante). Vgl. sonst Tibull III 1, 11ff. Ovid, 
Tristia I 1, 1ff. u. a. Kleinere Papyrusblätter wurden nicht gerollt, sondern 
gefaltet, Urkunden und Briefe öfters ineinander gelegt, vgl. z. B. BGU III 891 
II 15ff.; mehrere der griech. Urkunden aus Elefantine (Rubensohn, Eleph.- 
‚ Papyri) waren ineinander gewickelt und erhielten außen die gemeinsame Auf- 
schrift Zmiorolei. Sonstige Zutaten, wie das Tränken mit Cedernöl u. a., 
- findet man in den angeführten Büchern behandelt. 
Zu den illustrierten Buchrollen vgl. insbesondere Birt, Die Buch- 
rolle in der Kunst. Ferner de Johnson, A botanical Papyrus with illustrations 
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(Archiv f. Gesch. d. Naturwiss. u. d. Technik 4, 403ff.). Die Techne des Eudoxos 
mit Faksimilie in der Ausgabe der Pariser Papyri nebst Tafelband von Deveria. 
Math. Figuren z. B. im Theätetkommentar, Berl. Klass. Texte II und im P. 
Ayer. Webemuster: hierher gehören die Abb. auf Seite 127, 128 meines 
Buch b. d. Gr. u. Röm., vgl. Schubart, Miniaturen auf Papyrus, Amtl. Ber. 
aus d. Kgl. Kunstsammlungen 1908/9 Spalte 294ff. Sicher gab es viel mehr 
illustrierte Bücher, als man nach dem Erhaltenen erraten könnte. Die farbigen 
Initialen späterer koptischer Bücher kommen für uns nicht mehr in Betracht; 
vgl. jedoch Oxy V 840. 

Zur Handhabung der Rolle vgl. auch das Vasenbild, das ich im Buch b. 
d.-Gr. u. Röm. Seite 146 wiedergegeben habe. Verkehrt gerollt war der Kom- 
mentar zu Platons Theaitetos, Berl. Klass. Texte II; der letzte Leser hat ihn 
also sofort nach dem Lesen aus der Hand gelegt. 

Bezeichnungen derRollen: reögos ist eigentlich Gerät und kann der Rollen- 
behälter sein, z. B. im Epigramm des Krinagoras. In der Inschrift von Priene 
No. 114, 11, 31 (ca. 84 a. C.) bedeutet es nicht Kodex, wie ich Buch b. d. Gr. u. 
Röm. 102 sagte, sondern Rolle, wie Wilcken, Hermes.44, 150 richtig dargetan 
hat; er zeigt, daß reögos noch 177 p. C. in der Urkundensprache sicher auf die 
Rolien geht: BGU III 970, 3 &xyeyoa/ypdaı] zaı novoavrıBeßinnevar Ex TEebxovs 
Bıßleidiov Tirov Uarrovuniov Mayvov En[aoyov] Aiyvarov. Neben fißhos 
(ältere Form $ößAos) kommt Aıßkiov = Buch ver; in der Urkundessprache be- 
zeichnet es die Eingabe, dem lat. libellus entsprechend. Zu xvAuords vgl. 
Hibeh I 110 Verso = Wilcken, Chrestomathie 435. 

Kodex: Papyruskodex aus einer einzigen Lage bestehend z. B. Ilias Morgan 
ed. Wilamowitz und Plaumann, S. B. Berl. Akad. 1912, 1198ff.; ferner C. Schmidt, 
Der erste Clemensbrief in altkoptischer Übersetzung (Texte u. Untersuchungen 
‚zur Gesch. d. altchristl. Lit., herg. von Harnack und C. Schmidt, 32, 1) und die 
hier auf Seite 7 genannten Fälle. Dann Kallimachoskodex Oxy VII 1011. Zur 
Geschichte des Kodex im Allg. vgl. außer den angeführten Büchern noch Ger- 
hard und Gradenwitz, Ein neuer jurist. Papyrus der Heidelb. Univ. Bibl. 1903. 
Bucheinband: sehr alter, aber schlecht erhaltener Einband: C. Schmidt, 
Der erste Clemensbrief, siehe oben. Grobe Papyrusstreifen wurden häufig als 
Unterlage für Leder benutzt. Vgl. H. Ibscher, Alte koptische Einbände, Archiv 
für Buchbinderei 1911, 113ff. Gardthausen, Pal.? I 174ff. Alte Pergament- 
codices z. B. Euripides Kreter, Berl. Klass. Texte V. Odysseekodex, Ryl. 53 u.a. 
Wichtigkeit des Kodex für die christliche Literatur: vgl. u. a. Deissmann, Licht 
vom Osten? 166ff. Bücher in äg. Dorfkirchen: P. Grenfell II 111 (5/6. Jh. 
p. C.) in der dvayoagı T@v üyiwv reıumliov zar E1E0wv 0r2E.v0v Tg ayias Exnimoias 
"Ana Poiov aouns ’IBı@vos wird verzeichnet: Außlia depuarı(va) za, 6noi(ws) 
zagtia y. Auch die Papyrusfunde haben auffällig viel christliche Schriften 
auf Kodexblättern und nur wenig auf Rollenfragmenten geliefert. 
Übergang von der Rolle zum Kodex: Bibliothek in Cäsarea, 
Hieronymus, epist. 141: quam (sc. bibliothecam) ex parte corruptam Acacius 
dehinc et Euzoius eiusdem ecclesiae sacerdotes in membranis instaurare conati 
sunt. 

Literarische Texte auf Verso: steht auf Rekto eine amtliche Ur- 
kunde, so wird man nach Preisigke, P. Straßburg 79ff. die Lagerfrist der 
Urkunde auf 50 bis 100 Jahre schätzen und daher den lit. Text um so viel später 
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datieren dürfen, ohne daraus ein Gesetz abzuleiten. Private Aufzeichnungen 
veralteten wohl schneller. Stehen auf beiden Seiten der Rolle lit. Texte, so fehlt 
jede Handhabe, um ihren Zeitabstand zu beurteilen. Ob billige Ausgabe oder 
Privatabschrift, bleibt auch in Fällen wie bei der Hypsipyle Oxy VI 852 oder 
Hias 5 Oxy II 223 durchaus zweifelhaft. Privatabschrift vermute ich z. B. 
im Didymoskommentar und im Hierokles, Berl. Klass. Texte I und IV, ferner 
in der sog. Posse von Oxyrhynchos, Oxy III 413 (vgl. Kap. 8). 
Buchhandel und Vervielfältigung: Buchhandel beginnt erst da, 
wo ein Unternehmer die Vervielfältigung gewerbsmäßig betreibt. Übar die ältere 
Zeit wissen wir wenig, Näheres erst über Rom etwa von Cicero an. Ciceros, 
Verleger Atticus, Horazens Sosii, Mart!als Tryphon u. a. sind bekannt. Zu 
Cicero vgl. außer den Handbüchern jetzt auch E. Norden, Aus Ciceros Werk- 
statt, S. B. Ber!. Ak. 1913, 2ff. Mehrere Abschreiber an einem Texte tätig 
z. B. Pindar, Paeane Oxy V 841. Hellenica Oxyrhynchia Oxy V 842. Alles 
Nähere in den Handbüchern. 

Bibliotheken: über die alexandrinischen Bibliotheken ist viel geschrieben 
worden, wir wissen aber fast nichts davon. Aus den Pinakes des Kallimachos 
sind nur mehrere Zitate erhalten. Bücherkataloge aus Ägypten: Wiicken, 
Chrestomathie 155 und Vitelüi, Atene e Roma VII, vgl. Arch. f. Pap. III 492. 
im Allgemeinen vgl. Poland, Öffentl. Bibliotheken in Griechenland und Klein- 
asien (Histor. Untersuchungen f. E. Förstemann, Leinzig 1894). R. Cagnat, 
Les bibiisthöques municipales dans !’empire romain 1906. Wüßten wir Näheres 
über die Einrichtung der staatiichen Archive, z. B. der 2yxzijoswv Bıßluodnen 
oder der ‘Adoıavy Bıßhıodnen in Alexandreia, ss würden wir mancherlei für 
die großen Büchereien lernen können; aber auch die Darstellung bei Preisigke, 
Girowesen 454ff. steht auf unsicherem Grunde. Einige versiegelte Urkunden 
sind auf Elefantine in Krügen gefunden worden (Abb. 123). Der Rollenbehälter 
- heißt xiorn, capsa; vgl. Tebt. II 414, 6 ras wioras Tv yaprapior. 
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IV. ÜBERBLICK ÜBER DIE LITERARISGIEN PAPYRI. 


ie literarischen Papyri stehen an Zahl hinter den Urkunden 
1: Briefen weit zurück; was bisher veröffentlicht worden ist, 
beläuft sich auf mehr als 1300 einzelne Texte. Darunter be- 
finden sich sowohl Handschriften bekannter Werke, als auch 
solche, die bis auf die neuen Funde verloren waren. Wenn auch 
‚die erhaltenen Texte in gewisser Weise widerspiegeln, was in 
‚Ägypten während seines griechischen Zeitalters gelesen worden 
ist, so darf man doch nur mit großer Vorsicht die Zahlen benutzen, 
die sich für einzelne Schriftsteller oder einzelne Werke ergeben, 
und muß sich ständig vor Augen halten, wieviel der Zufall bedeutet. 
Kein Zufall ist es, daß die homerischen Gedichte mit annähernd 
300 Handschriften weitaus an erster Stelle stehen, und daß unter 
diesen die Ilias weit überwiegt; Homer war das allgemeine Schul- 
buch. Ebenso hat es seine begreifliche Ursache, wenn Demosthenes 
stark vertreten ist, war er doch das Muster im rhetorischen Unter- 
richt; auch Euripides verdankt seine hoheZahl dem Zeitgeschmacke. 
Was die Zeit der Handschriften betrifft, so stammen die meisten 
wie die Mehrzahl der Papyri überhaupt aus der Kaiserzeit; ganz 
anders wird das Bild, wenn wir nach der Entstehungszeit der 
Werke fragen, denn hierin behauptet die vorchristliche Zeit weit- 
aus den Vorrang. Bevor wir die Bedeutung der literarischen 
Papyrustexte für unsre Kenntnis der Überlieferung, für den Um- 
fang und die Geschichte der Literatur, für die griechische Kultur 
Ägyptens näher betrachten, vergegenwärtigen wir uns durch 
einen Überblick, was uns die Papyrusfunde erhalten haben; ob 
es große Rollen oder kleine Bruchstücke sind, ist hierfür ohne 
entscheidende Bedeutung. Wir verteilen die literarischen Texte 
auf die drei Perioden, die sich von selbst ergeben, die klassische 
Zeit etwa in der Abgrenzung, wie sie der Klassizismus der Kaiser- 
zeit vornahm, die Zeit des Hellenismus, die sich im Wesentlichen 
mit der Ptolemäerzeit deckt, und die römische Kaiserzeit, wozu 
die byzantinische Periode hinzugerechnet werden darf. Aus 
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Gründen äußerer Zweckmäßigkeit werden die christliche Lite- 
ratur und die lateinische Literatur gesondert behandelt. Während 
dieser Überblick nur auf das Wesentliche gerichtet ist, enthält 
das Verzeichnis in Kap. 20 alle literarischen Papyri, die mir be- 
kannt sind. 


KLASSISCHE LITERATUR!'). 


Am Anfange steht der Name Homers, der ja auch der Zahl nach 
unter den Funden den ersten Platz einnimmt. Man las zu allen 
Zeiten die Ilias, beträchtlich seltener die Odyssee; dazu kommen 
Kommentare und Wörterbücher zu Homer. Die homerischen 
Hymnen, die doch zum Teile alt sind, fehlen bis heute unter den 
Papyri ganz. Um so erfreulicher ist es, unter dem Namen des 
Hesiodos nicht wenig Neues zu finden, denn neben die Theogonie, 
die Werke und Tage, den Schild treten umfangreiche Stücke aus 
den Katalogen. Von der alten Lyrik hat sich mancherlei bis in 
die Kaiserzeit, ja bis in die byzantinische. Periode erhalten, Bruch- 
stücke ausArchilochos undAlkman, ausAlkaiosund Sappho; 
von diesen beiden hat uns vor Kurzem das reiche Oxyrhynchos 
viel Neues beschert, während Archilochos, den man am meisten 
wünscht, nicht hoffnungslos ist,. da ihn immerhin die Kaiserzeit 
noch besaß. Aber vergeblich sehen wir uns bisher nach manchem 
andern um, nach Semonides, Theognis und Solon, nach Anakreon 
und Mimnermos, denn was in der Abhandlung des Chrysippos 
über die Negativsätze an Zitaten aufbewahrt ist, bedeutet keines- 
wegs ein Zeugnis für die hellenistische Zeit, der die Chrysippos- 
Handschrift entstammt. Hipponax hat nicht viel zu sagen. Um 
‚so wichtiger ist es, daß die Kaiserzeit viel von Pindar gelesen 
hat, was uns fehlte, Oden, Päane und Jungfrauenchöre; und die 
schlichte Anmut der Böoterin Korinna hat uns erst ein Papyrus- 
blatt kennen lehren. Der gewandte Erzähler Bakchylides ist 
völlig ein Geschenk des ägyptischen Sandes, und in einem Grabe 
haben die Perser des Timotheos geruht, die älteste griechische 
Papyrushandschrift, die zu den Tagen Alexanders, des Demo- 
-sthenes und des Aristoteles hinaufreicht. Nehmen wir die Sprüche 
des Simonides hinzu und von der Grenze der Zeit, die wir klassisch 








1) Der folgende Überblick bis zum Ende des Kapitels deckt sich, abgesehen von 
‚kleineren Änderungen, mit meiner Darstellung desselben Gegenstandes in dem 
Aufsatze „Papyrusfunde und griechische Literatur‘ in der Internationalen 
‚Monatsschrift für Wissenschaft, Kunst und Technik 1914. 

3chubart, Papyruskunde. 5 
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nennen wollen, die Choliamben des Phoinix und die Gnomen des 
Chares, so bliebe auf diesem Gebiete nichts Wesentliches uner- 
wähnt. 
Nur zweifelnd hat man zwei kleine Papyrusbruchstücke dem 
Aischylos zugeschoben; im übrigen fehlt er unter den Funden. 
Reichlicher ist schon Sophokles vertreten: Antigone, Elektra und 
Oidipus Tyrannos, dazu manches Neue, die Achäerversammlung, 
Eurypylos, Tyro und besonders das berühmt gewordene Satyr- 
stück Ichneutai sprechen für seine Verbreitung. Aber sie reicht 
nicht von ferne an Euripides heran; von ihm sehen wir in der 
Hand der Leser die Phoinissai, Medea, Orestes, Troades, Hekabe, 
Hippolytos, Andromache, die taurische Iphigenie, Elektra wenig- 
stens in einer Inhaltsangabe, und Rhesos, den man hier nicht 
ausscheiden darf; über den alten Bestand hinaus Melanippe, 
Hypsipyle, die Kreter, Phaöthon, Archelaos, Antiope, Skiron, 
vertreten durch eine Inhaltsangabe; zweifelhaft sind die dem Oineus 
und den Temeniden zugewiesenen Bruchstücke. Außerdem ent- 
nelımen die Florilegien mit Vorliebe dem Euripides ihren Stoff. 
Neben ihm verschwinden die geringen Zeugnisse für Neophron 
und Astydamas, an die sich ein Satyrstück eines unbekannten 
Dichters anreihen mag. So bezeugen denn die Papyri in Wirk- 
lichkeit fast nur Sophokles und Euripides. Etwas reicher wird 
das Bild, wenn wir auf die Komödie blicken. Unzweifelhaft las 
man Epicharmos, und die berühmten Anfänger der attischen 
Komödie, Kratinos, Eupolis tauchen vor uns auf, der eine 
mit einer Inhaltsangabe des Dionysalexandros, der andere mit den 
Demen. Aristophanes begegnet uns in den Acharnern, den 
Fröschen, den Wespen, den Vögeln, den Wolken, den Rittern, 
dem Frieden und der Lysistrata. Ein schmaler Titelstreifen, ein 
sogenannter Sillybos, hat wenigstens den Titel der Weibermimoi 
des Sophron gerettet; auch was sich von Antiphanes erhalten 
hat, ist unbedeutend. 

Platons Schriften erscheinen in den Papyri der hellenistischen 
und der Kaiserzeit verhältnismäßig oft, und zwar die Apologie, 
Gorgias, Laches, Lysis, Euthydemos, Phaidon, Phaidros, Sym- 
posion, Politikos, Politeia und Nomoi; nur durch einen Kommentar 
wird der Theaitetos bezeugt. Ein Fragment aus der älteren Aka- 
demie, vielleicht sogar von Herakleides Pontikos, reiht sich an. 
Um so spärlicher ist das, was von Aristoteles zutage getreten 
ist, denn mit einem Fragmente des Protreptikos und der Analytika, 
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sowie einem Kommentare zur Topik wäre alles erschöpft, wenn 
nicht die Schrift von der Verfassung der Athener einen frei- 
lich sehr wertvollen Ersatz böte. Theophrast erscheint mit den 
Charakteres und vielleicht einer physikalischen Schrift. Was 
alle diese Funde aufwiegen würde, Demokritos, ist bis heute nicht 
entdeckt worden und wohl kaum zu erwarten. Dagegen hat sich 
ein wertvolles Stück aus der Schrift des Sophisten Antiphon 
„Von der Wahrheit‘ gefunden. 
Gehen wir zur Rhetorik und den Rednern, so mag es genügen, 
die Namen zu nennen. Neben Alkidamas sind von besonderem 
Werte Antiphons Apologie und des Lysias Rede gegen Theo- 
zotides; von Isaios gibt es ein Stück einer unbekannten Rede. 
Offenbar am beliebtesten waren die großen Muster Isokrates 
und Demosthenes, die mit zahlreichen Reden in den Papyri 
begegnen und außerdem durch Kommentare und Wörterbücher 
bezeugt werden; obenan steht des Demosthenes Kranzrede. Tritt 
Aischines hinter ihm beträchtlich zurück, so ist es ein um so 
größerer Gewinn, daß uns die Papyri den Hypereides wieder- 
gegeben haben. Zur Literatur des 4. Jh. gehört wohl noch eine 
namenlose Rede an die Athener, eine frühptolemäische Hand- 
schrift der Rhetorik an Alexander und das merkwürdige 
Bruchstück einer Rhetorik in dorischem Dialekte. 
. Nur ein Bruchstück ist es, das an die Atlantika des Hellanikos 
erinnert, dagegen sind mehrere für den Text wertvolle Fragmente 
aus dem Werke des Herodotos und dem des Thukydides 
auf uns gekommen; unter den Schriften Xenophons scheint 
mehr als Anabasis und Hellenika, Poroi, Oikonomikos, Memora- 
bilien und Symposion -das Buch von der Erziehung des Kyros 
Beifall gefunden zu haben, wenn man auf die Zahlen etwas geben 
will. Die sog. Hellenika von Oxyrhynchos, sei nun Theo- 
pompos, Ephoros oder ein anderer ihr Verfasser, bedeuten für 
uns einen außerordentlichen Gewinn. In einem Bruchstücke aus. 
einer Geschichte Siziliens dürfen wir vielleicht die Hand des 
Timaios erkennen, und Reste einer Geschichte von Sikyon scheinen ° 
auf Ephoros oder wenigstens seine Schule zurückzugehen; namen- 
los bleibt ein Werk, worin vom Prozesse des Pheidias erzählt 
wird. 
Nicht ganz bedingungslos darf hier der große Name des Hippo- 
krates erscheinen, denn wohl nur zwei der Papyri zeugen für 
Schriften seiner eigenen Hand oder wenigstens der alten Ärzte 
5* 
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des 5. und 4. Jh. a.C.; die Kaiserzeit las natürlich die falschen 
Briefe. Ob ein anderes medizinisches Fragment auf Diokles von 
Karystos zurückgeht, scheint noch unentschieden. Endlich mag 
der klassischen Zeit noch ein Werk über Musiktheorie ange- 
hören. 

So wenig ein solcher Überblick in die Tiefe gehen kann, er wird 
immerhin lehren, daß zwar die Funde den Begriff der klassischen 
Literatur im wesentlichen bestätigen, aber doch an mehr als einem 
Punkte erheblich über das hinausgehen, was das Mittelalter uns 
überliefert hat; das griechische Ägypten besaß noch Hesiods 
Kataloge, las noch Sappho, kannte mehr von Pindar, von Sopho- 
kles und Euripides und von den Vätern der attischen Komödie 
um nur einiges herauszugreifen. Wir dürfen noch viel Neues er- 
hoffen und keineswegs glauben, ein Schriftsteller oder ein Buch 
sei damals vergessen gewesen, weil bis heute kein Papyrusblatt 
uns sein Dasein unter die Augen rückt. 


HELLENISMUS. 


Die Griechen haben sich selbst schweren Schaden getan und uns 
fast unmöglich gemacht, ein reines Bild vom Werdegang ihrer 
Literatur zu zeichnen, als sie zu Beginn der Kaiserzeit die letzten 
drei Jahrhunderte verleugneten und auszulöschen strebten. Man 
lese, was Wilamowitz in seiner Geschichte der griechischen Lite- 
ratur darüber geschrieben hat, um die Größe des Verlustes zu 
ermessen. Gerade diese Lücke auszufüllen, scheinen die Papyrus- 
funde vornehmlich berufen, haben sie doch den Vorteil, in beträcht- 
lichem Umfange eben aus der hellenistischen Zeit zu stammen 
und aus einem Lande, dessen Hauptstadt Alexandreia einer der 
Mittelpunkte geistigen Lebens war; überdies hat Ägyptens Griechen- 
tum den Klassizismus der Kaiserzeit nicht in vollem Umfange 
mitgemacht, sodaß auch in den Papyri der Kaiserzeit helleni- 
stisches Gut gesucht werden darf und gefunden worden ist. Aber 
bis auf den heutigen Tag ist das Ergebnis noch bescheiden ge- 
blieben, und wenn ich versuche, einige Werke zu nennen, die 
hellenistisch sind oder wahrscheinlich dem Hellenismus angehören, 
so werden es längst nicht so viel Namen sein wie bei der klassischen 
Literatur. Vielleicht nirgends so wie hier macht es sich zu unserm 
Schaden geltend, daß Alexandreia unter den Fundstätten fehlt 
und wohl immer fehlen wird. 

Die Argonautika des Apollonios Rhodios unter den Papyri 
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anzutreffen, ist keine Überraschung; wenn das dritte Buch, das 
sich mit lasons und Medeas Liebe beschäftigt, am häufigsten 
vorkommt, so wird das nichts als Zufall sein. Von dem, was sonst 
der Hellenismus an epischer Dichtung hervorgebracht hat, 
erfahren wir nicht viel; Bruchstücke nur sind es, die in eine Er- 
zählung der Ledasage und ein Telephosgedicht hineinblicken 
lassen, und auch von dem Epos, dessen erhaltener Teil von einer 
Empörung in der Heimat des Diomedes während seiner Abwesen- 
heit berichtet, ist nur ein Blatt vorhanden, aber es lehrt auf jeden 
Fall, daß man noch im 4. Jh. p. C. solche Werke des Hellenis- 
mus besaß. Von einem Gedichte über den Raub der Persephone 
erfahren wir nur durch eine prosaische Umschreibung der letzten 
Ptolemäerzeit. Nahe genug liegt es, ein offenbar langes Gedicht, 
das unter vielen andern Dingen und Sagen von der Hochzeit 
der Arsino& spricht, eben der Zeit der großen Königin zuzu- 
schreiben; aber vielleicht ist das, was wir lesen, nur eine spätere 
Verarbeitung oder Verwässerung. Das Epigramm, das gerade 
in der hellenistischen Periode blühte, tritt uns wenigstens in einigen 
Proben entgegen; neben mehreren, die genauer Bestimmung 
widerstreben, stehen solche auf eine geweihte Statue, auf den 
Tod des Tragikers Philikos, also ein unmittelbares Gelegenheits- 
gedicht aus dem alexandrinischen Dichterkreise um Kallimachos, 
Epigramme des Poseidippos und aus dem Kranze des Meleagros, 
diese in einer ungemein kleinen, zierlichen Papyrusrolle, während 
ein Ostrakon uns ein Epigramm auf Homers Heimat bewahrt hat. 
Vielleicht darf man auch ein kleines, anspruchsloses Hochzeits- 
gedicht, das zwar nicht viel sagt, aber als Werk des Augenblicks 
wertvoll ist, in die hellenistische Zeit hinaufrücken. Sicher ist 
dagegen der frühe Ursprung bei Skolien mit folgender Elegie, 
die auf der Inse! Elefantine zusammen mit frühptolemäischen 
Urkunden ausgegraben worden sind; der Papyrus hat nie einem 
Buche angehört, sondern war ein einzelnes Textblatt für den 
Vortrag beim Gelage. Nach Form und Inhalt gehört ein ana- 
pästisches Gedicht zwar nicht zu den erfreulichen aber zu 
den merkwürdigen Erzeugnissen des Hellenismus; auf dem engen 
Raume des Erhaltenen führt es uns zuerst eine Verherrlichung 
Homers und dann die Prophetin Kassandra vor Augen. Auch die 
Epoden in dorischem Dialekt, die eine Handschrift der Kaiser- 
zeit überliefert, werden hellenistischen Ursprungs sein. 

Auf soviel Namenlose folgen endlich einige der großen und berühm- 
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ten Vertreter hellenistischer Dichtung. Allen voran Theokritos, 
den man hier erwartet aber nicht so gar oft antrifft; jedoch sind 
kürzlich in Antinoupolis umfangreiche Stücke aus seinen Dich- 
tungen gefunden worden. Viel reichere Anschauung hat sich bei 
Kallimachos aufgetan, der ja in besonderer Weise mit seiner 
Person das Alexandreia des Ptolemaios und der Arsino& darstellt; 
wir lesen jetzt beträchtliche Stücke aus den Aitia mit ihren so 
schlicht erscheinenden und so fein gefeilten Erzählungen, aus den 
Iamboi, die Hekale beginnt zu erstehen, und unter den Liedern 
bedeutet besonders das Gedicht auf den Tod der Arsino& viel für 
Art und Stil des Verfassers. Daß fast alle Papyri Neues geben, 
und nur ein Stück eines Kommentars sich mit den Hymnen be- 
faßt, ist gerade hier ein sehr willkommener Zufall. Auch Eupho- 
rion reiht sich den Dichtern ein, die wir ganz oder überwiegend 
neu kennen lernen; freilich rückt ihn der Vergleich weit unter 
Kallimachos. Eine Überraschung war auch die Entdeckung der 
Meliamben des Kynikers Kerkidas. Aber weitaus am meisten 
Aufsehen hat Menander erregt, dessen Name ruhmvoll aus dem 
Altertum herüberklang, ohne daß seine Kunst anschaulich geworden. 
wäre. Ihn, der um die Wende des 4. zum 3. Jh. a. C. die neue 
Komödie in Athen auf die Höhe führte, hat man in Ägypten bis 
in späte Zeit in Händen gehabt, enthält doch eine Handschrift des 
5. Jh. p. C. das Meiste von dem, was wir jetzt lesen. Zwar ist 
kein Stück vollständig erhalten, aber doch viele mehrfach und in 
beträchtlichem Umfange, und es will etwas sagen, wenn wir in der 
neuesten Ausgabe Heros, Epitrepontes, Samia, Perikeiromene, 
Kolax, Georgos, Misumenos, Perinthia, Koneiazomenai, Phasma 
und Kitharistes finden; dazu kommen Inhaltsangaben der Imbrioi 
und der Hiereia; auch noch manche anderen Bruchstücke mögen 
dem Dichter gehören. Neben ihm verschwinden die Reste aus 
Philemon völlig. Die Papyrusfunde haben wohl kaum für einen 
andern der schöpferischen Geister des Hellenismus so viel ge- 
leistet wie für Menander. 

Neben das Lustspiel stellt sich schon sehr früh der Mimos, erst 
ein kurzes Bild bestimmter Charaktere in bestimmter Lage, bald 
von der geschilderten Szene und der Einzelrede übergreifend auf 
das Zwiegespräch, halb Iyrisches Stimmungsbild, halb drama- 
tischer Vorgang. Die Papyrusrolle, der wir die Mimen des Herodas 
verdanken, blieb nicht allein; Mimen niederen Ranges, wie die 
Liebesklage der Verlassenen und der „trunkene Liebhaber‘ 
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reihen sich an. Recht verbreitet waren damals die Florilegien, 
die mit Vorliebe aus Euripides und der Komödie schöpften, um 
allerlei Sprüche bald allgemeiner Lebensweisheit, bald — und dies 
besonders gern — Sentenzen über die Frauen, mehr tadelnd als 
lobend, zusammenzubringen; einmal aber haben sie uns in der 
sogenannten Monodie der Helena und einer Iyrischen Versgruppe 
über den von Vögeln und Bienen durchschwirrten Wald sehr 
eigenartige Stimmungsbilder bewahrt. Äußerlich sind sie oft un- 
scheinbar, auf gebrauchte und abgewaschene Blätter oder auf die 
Rückseite anderer Texte geschrieben, nur geringe Beispiele einer 
gewiß zahlreichen und immer neu entstehenden Literatur. 

Aus einer beträchtlichen Anzahl von Bruchstücken, deren Inhalt 
man im weitesten Sinne philosophisch nennen darf, heben 
sich nur wenige einigermaßen greifbare Werke heraus, eine Samm- 
lung von Anekdoten über den Kyniker Diogenes — vielleicht 
war es besonders auf seine Aussprüche abgesehen —, eine Streit- 
schrift, die sich lebhaft gegen Hippokrates wendet, praktische 
Regeln für den Umgang mit Königen, daneben Stücke, die bald 
stoischen, bald antistoischen Ursprung anzuzeigen scheinen, 
epikuräisch oder kynisch sich geben, kurz eine Schriftstellerei, 
die nicht so sehr wissenschaftlich ist, als vielmehr dem gebildeten 
Mittelstande eine bequeme Lebensweisheit in die Hand drückt. 
Und Epikuros selbst fehlt bis heute; die Rollen aus Herkulanum 
kommen hier nicht in Betracht. 

Von den Reden, die uns die Papyri erhalten haben, gehören nicht 
allzu viele sicher dem Hellenismus an, und wohl so gut wie alle 
sind nicht gehaltene Reden, sondern rhetorische Kompositionen, 
die auch abgesehen von ihrem Werte für das rhetorische Studium 
manchmal noch eine schätzbare Kenntnis des attischen Bodens 
verraten, auf den sie sich natürlich stellen. Wenn auch jetzt ein 
sicheres Urteil noch nicht möglich ist, so scheint doch die Rhe- 
torik in Ägypten mehr Pflege gefunden zu haben, als man gewöhn- 
lich meint. Einen Platz für sich beanspruchen des Satyros 
Charakteristiken der Tragiker, wovon der Abschnitt über Euri- 
pides erhalten ist; sie tragen ihren Gegenstand in der Form eines 
leichten Gesprächs vor. Vielleicht geht auch ein Werk, das im 
erhaltenen Fragmente vom Dithyrambos zu handeln scheint, 
auf die hellenistische Zeit zurück. Daß die gebildeten Griechen 
Ägyptens, die sich mit Athen durch Euripides und Menander, 
durch Demosthenes und Platon verbunden fühlten, auch eine 
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Beschreibung der Stadt lasen — man nennt sie eine Attische 
Periegese —, daß die Geschichtswerke des Hellenismus, die 
Athens Geschichte behandeln, auch hier einen Leserkreis fanden, 
liegt auf der Hand und wird durch die Papyrusfunde bestätigt. Noch 
mehr freilich mußten die Ereignisse der Zeit selbst eine Reihe 
historischer Werke anregen und ihnen Verbreitung schaffen; 
so sehen wir die Feldzüge Alexanders behandelt, treffen aber den 
Alexanderroman bisher nur einmal an; Briefe an makedonische 
Könige, echt oder unecht, tauchen auf, und vor allem erweckt es 
unsere Hoffnungen, wenn wir die Spuren der Geschichtsschrei- 
bung recht im Mittelpunkte der Periode finden: weit wichtiger 
als Polybios, der nicht häufig vorkommt, sind das alleinstehende 
Bruchstück aus dem Buche des Sosylos über Hannibal und der 
Bericht des Königs Ptolemaios Euergetes über seinen Feld- 
zug in Syrien, den man doch wohl nicht zu sehr als Aktenstück, 
sondern eher als öffentliche Darstellung betrachten sollte. Der 
erweiterte Gesichtskreis zeigt sich in den Resten einer Schrift 
über die Sitten fremder Völker. Aber einer der größten, Posei- 
donios, ist bisher aus dem Sande Ägyptens nicht auferstanden. 
Geschichtliche und geographische Kenntnisse verflacht und für 
den bescheidensten Gebrauch des Hauses oder der Schule verein- 
facht sehen wir in einer Sammelrolle vor uns, die an ein Stück 
aus dem Alexanderroman eine Liste berühmter Maler, Bildhauer, 
Baumeister und Techniker anschließt und die Geographie in Ge- 
stalt von Bergen, Flüssen, Inseln folgen läßt; solche Werke, die 
aus dem Tage für den Tag entstehen, hat es gewiß in Menge ge- 
geben. Unlängst hat uns Oxyrhynchos ein neues Beispiel dieser 
Gattung geschenkt, das besonders durch die Liste der alexandri- 
nischen Bibliothekare wertvoll wird. Vermittler zwischen solchen 
Auszügen und den großen Werken der alexandrinischen Gelehrten 
waren Bücher wie der Auszug des Herakleides Lembos aus 
Hermippos. 

Aus der Reihe der Papyri medizinischen und naturwissen- 
schaftlichen Inhalts kann man nur sehr unsicher die Bücher 
hellenistischen Ursprungs aussondern, so daß es besser scheint, 
ihnen bei der Besprechung der Kaiserzeit ein Wort zu widmen. 
Nur ein physiologisches Werk, von dem nicht wenig erhalten 
ist, gehört sicher dem Hellenismus an, ob auch einem Griechen 
aus Ägypten, muß dahingestellt bleiben. 

Die Astronomie hat bei den Griechen kaum irgendwo besseren 
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Boden finden können als in Ägypten. Zwar die Phainomena des 
Aratos, die wir um des Inhaltes willen hierher rücken dürfen, 
und die Techne des Eudoxos kamen von außerhalb; die Papyrus- 
rolle, die das zweite Werk enthält, ist eines der wenigen antiken 
Bücher mit Bildern, die wir haben. Aber alle die Kalender, 
angefangen von dem frühen Kalender von Sais, die man bald 
. astronomisch, bald astrologisch nennen muß oder darf, und nicht 
minder ein meteorologisches Handbuch, das sich mit Planeten, 
Wetterzeichen und ihrer Deutung befaßt, sind sicherlich in Ägypten 
entstanden, lehrreiche, aber doch nur abgeleitete, für die vielen 
zurecht gemachte Niederschläge der strengen Forschung. Gehen 
wir zur Mathematik über, so wäre Eukleides zu nennen, und 
aus der sich anfügenden Musiktheorie die Werke des Aristo- 
xenos; namentlich aus den Rhythmika Stoicheia ist ein beträcht- 
liches Stück erhalten. Auch die Metrik tritt uns in einem Werke 
hellenistischen Ursprungs vor Augen, das mehrere Versmaße an 
Beispielen aus Dichtern bis herab auf Kallimachos erläutert und 
ein Schema in unserer Weise hinzufügt. 

Während für uns das Bruchstück aus dem Buche des Chrysippos 
oder eines Nachahmers über die Negativsätze wegen der einge- 
streuten Dichterstellen eine Schatzkammer ist, stellt es dem 
Verfasser ein übles Zeugnis aus, daß er Sappho mißbrauchte, 
um ihren Liedern Beispiele für den Negativsatz zu entnehmen. 
Das Grundbuch der Grammatik, die Techne des Dionysios 
Thrax, konnte man unter den Papyri mit Recht erwarten. 

Es ist kein Zweifel, daß der Hellenismus zahlreiche Kommentare 
verschiedensten Ranges zu der älteren Literatur hervorgebracht 
hat, ganz abgesehen von den berühmten Werken der alexandri- 
nischen Gelehrten. Am wertvollsten unter den Funden dieser 
Art ist ohne Frage des Didymos großer Kommentar zu den 
philippischen Reden des Demosthenes, der ganz und 
. gar auf der alexandrinischen Gelehrsamkeit hellenistischer Zeit 
aufgebaut ist und deshalb hierher gehört, wenn auch Didymos 
bis in die Regierung des Augustus hinein gelebt hat. Sonst können 
wir nur bei wenigen Papyrusfragmenten des hellenistischen Ur- 
sprunges gewiß sein, wie es z. B. bei ein paar lliaskommentaren 
und dem bedeutenden Kommentare des Aristarchos zu Hero- 
dotos der Fall ist. 

Nicht wenig haben die Papyrusfunde zur Kenntnis der hellenisti- 
schen Literatur beigetragen; aber noch ist es ein weiter Weg, 
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bis man mit ihrer Hilfe ein volles Bild der Dichtung und der Wissen- 
schaft jener Periode wird zeichnen können. Was wir finden, 
sind Ausläufer; der Mittelpunkt Alexandreia müßte ganz anders 
aussehen. Greifbar wird uns hier und da die niedere Literatur, 
die Wissen oder Kunst aus zweiter und dritter Hand empfängt 
und dem Volke weitergibt, die nicht für die Ewigkeit, sondern 
für den Tag Verse macht und Aufsätze schreibt; wir können sehen, 
wie das Griechentum Ägyptens teilnimmt nicht nur als Leser, 
sondern auch als Erzeuger literarischer Werke; der weite Umfang 
der hellenistischen Literatur ist selbst in diesem engen und zu- 
fälligen Ausschnitte unverkennbar, der ständige Zustrom griechi- 
scher Literatur von außen nach Ägypten hinein, das weltbürger- 
liche Wesen des Hellenismus spiegelt sich auch in den Funden, 
aber alles in allem ist es doch nur eine Hoffnung, noch keine Er- 
füllung, was bis heute vor unserm Auge liegt. 
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Bedenkt man, wie stark in der uns überlieferten griechischen 
Literatur dem Umfange nach die Erzeugnisse der Kaiserzeit ver- 
treten sind, so wird man es als eine gute Seite der Papyrusfunde 
anerkennen, daß sie dies Übergewicht nicht allzusehr vermehren; 
immerhin ergeben sie ein recht ausgedehntes und buntes Bild. 
‘Für unsere Betrachtung scheint es aus praktischen Gründen not- 
wendig, die byzantinische Periode hineinzuziehen, obwohl der 
Unterschiede nicht wenig sind. Die christliche Schriftstellerei, 
die an sich zur griechischen Literatur gehört, wird hier nur um der 
Übersicht willen getrennt behandelt. 

Unter den Werken epischer Form Oppians Halieutika lediglich 
zu nennen, wird genügen. Wichtiger ist eine ziemlich umfangreiche 
und wertvolle Handschrift der Dionysiaka des Nonnos; 
vor allem aber sehen wir jetzt etwas von dem literarischen Um- 
kreise, aus dem der ägyptische Grieche Nonnos von Panopolis 
sich erhoben hat. Nicht allein Reste eines Gedichtes, das sich 
gleichfalls mit Dionysos beschäftigt und vielleicht aus den Bassa- 
rika des Dionysios stammt, gehören hierher, sondern auch andere 
Epen, in denen die Liebe Achills zu Polyxena besungen wird oder 
der Schatten Achills die Achäer anredet. Etwa derselben Zeit, 
dem 4. Jh. p. C., darf man einige der epischen Verherr- 
lichungen hoher Herren zurechnen, Gedichte, in denen 
mit mehr oder minder gelungener Nachahmung homerischen 
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Stiles die Kämpfe der Thebais mit den Blemyern geschildert 
und die Helden der Griechen, rhomäische Offiziere wie Germanos 
und andere, gefeiert werden. Ein Epos über die Kriegstaten Dio- 
kletians und seiner Mitkaiser schließt sich dieser Reihe an, und 
nehmen wir aus demselben Papyrusbuch eine epische Darstellung 
der Schöpfung hinzu, die stoische und ägyptische Vorstellungen 
vermengt und den großen Hermes als Weltbildner in die Mitte 
rückt, so gewinnen wir wenigstens eine wenn auch begrenzte 
Anschauung der ägyptisch-griechischen Epik in byzantinischer 
Zeit, die in Nonnos ihren Höhepunkt findet. Man wird alle diese 
Werke nicht überschätzen, wenn man sie beträchtlich über die 
Dichtungen stellt, die uns „Der Dichter von Aphrodito“ 
aus den späteren Jahren Justinians hinterlassen hat, meistens 
Entwürfe auf der Rückseite von Urkunden, in allen möglichen 
Formen, Hexametern, iambischen Trimetern usw., auch prosaische 
Deklamationen, alle gleich furchtbar in Sprache und Inhalt, 
_ aber überaus merkwürdige Proben dessen, was damals in Ober- 
ägypten aus griechischer Sprache und Bildung geworden war. 
Derselbe Dichter von Aphrodito hat uns ein längeres Preisgedicht 
auf den kaiserlichen Statthalter Johannes geschenkt, das neben 
den großen Urkunden derselben Herkunft die schlimmen Zeiten 
anschaulich schildert. 

Älter, etwa aus dem 3. Jh. p. C., ist ein Preisgedicht, das zwar 
als Enkomion auf Hermes bezeichnet wird, in Wirklichkeit aber 
einem jugendlichen Gymnasiarchen gilt. Und für die lang- 
weiligen Verse auf die Löwenjagd des Kaisers Hadrian und seines 
Antinoos kann man sogar den Verfasser Pankrates nennen. 
Beide sind Erzeugnisse ägyptischer Griechen. Dagegen hat ein 
merkwürdiger Zufall uns Trauergedichte, Epikedeia, auf ge- 
feierte Rhetoren der Schule von Berytos erhalten, Werke des 
4. Jh., die vielleicht durch Studenten ägyptischer Herkunft ins 
Niltal geraten sind. Hymnen auf Hermes in Ägypten zu finden, 
wird niemand sich wundern; und auch einige Verse auf die. 
Tyche, die Anspruch auf Kunstwert kaum erhoben haben, werden 
ägyptischer Herkunft sein. Für die Elegie gibt das arg ent- 
stellte- Gedicht eines Poseidippos aus dem böotischen Theben ein 
kümmerliches und kaum verständliches Beispiel. Um so mehr 
Beachtung verdient ein Epigramm auf die Eroberung 
Ägyptens durch Oktavian, ein Blatt, das sonderbarerweise 
mitten in eine Urkundenrolle eingeklebt worden ist. und eine 
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Reihe von Entwürfen zu Grabepigrammen auf einen Euprepios, 
die im Konzepte des Dichters, wenn wir den Verfasser so nennen 
wollen, vor uns liegen. Endlich sei nicht vergessen, daß auch 
Stücke aus den Sibyllinen dem ägyptischen Sande entstiegen 
sind. 

Nur spärlich ist bisher vertreten, was man etwa Lyrik nennen 
könnte, und kaum etwas fällt genau unter diesen Begriff; dafür 
ist alles unverkennbare Volksdichtung, nämlich in Ägypten 
erwachsen und weder auf hohe Ansprüche noch auf die Ewigkeit 
berechnet. Skolienartige Epigramme in ungewöhnlich gebauten 
Hexametern geben sich als Flötenlieder zu erkennen; aus einer 
Reihe wenig verständlicher Bruchstücke tritt die weinerlich 
possenhafte Klage um einen entlaufenen Hahn heraus, halb 
in Versen, halb in Prosa, und ihr verwandt eine Liebesklage. Weit 
erfreulicher sind zwei kleine vollständige Schifferlieder, deren 
eines den Meerschiffer dem Nilschiffer gegenüberstellt, während 
das andere eine Fahrt über die rhodische See voraussetzt. Vor 
allem aber haben wir ein treffliches Beispiel für den Mimos der 
Kaiserzeit in einem Papyrus aus Oxyrhynchos, der uns mit zweien 
dieser Art bekannt macht: in dem einen will eine junge Frau 
ihren Sklaven verführen und, da er nicht gehorcht, ihn mit seiner 
Geliebten töten lassen; der andere führt uns in zwei Entwürfen 
eine derbe Posse vor, die mit einer größeren Anzahl von Personen 
und mit Musik arbeitet; es handelt sich um die Befreiung eines 
griechischen Mädchens durch ihren Bruder, der die Barbaren, 
die sie in einem Tempel Indiens festhalten, betrunken macht; 
die Barbaren reden in kanaresischer Sprache. Das ist also eine 
ins Possenhafte gezogene Iphigenie. ° Die Handschrift ist, ganz 
abgesehen von ihrem Inhalte, auch äußerlich sehr merkwürdig, 
weil sie nicht nur die Personen bezeichnet, sondern auch Bühnen- 
anweisungen gibt. Solche Stücke, gewiß Werke ägyptischer 
Griechen, muß man sich auf den Bühnen der Provinzstädte in 
der Kaiserzeit vorstellen. Ein paar Reste von Mimen, unbestimm- 
bare Komödienfragmente, vielleicht ein paar Florilegien mögen 
hinzukommen; damit ist im wesentlichen gesagt, was über dichte- 
rische Werke unter den Papyri zu bemerken wäre; in der Kaiser- 
zeit hat ja die Rhetorik alles zurückgedrängt. 

Auch an Romanen, die unfraglich einen großen Leserkreis 
hatten, liegt uns nicht gerade viel vor: von Chariton hat uns 
Ägypten außer Chaireas und Kallirho& noch ein Romanbruchstück 
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gegeben, dessen Heldin Chione heißt. Für den Roman vom Prinzen 
Ninos können wir ebensowenig einen Verfasser nennen wie für 
den Roman von Metiochos und Parthenope. Auch aus Kleitophon 
und Leukippe des Achilles Tatius ist ein beträchtliches Stück 
ans Licht gekommen. Daß des Babrios Schulfabelbuch in 
Ägypten mit lateinischer Übersetzung gelesen wurde, weist auf 
den Vorstoß des Lateinischen im 4. Jh. p. C. hin, der freilich 
nicht vorhielt. Neben Spuren anderer Fabeln taucht auch das 
fabelhafte Leben des Aisopos auf. Insgesamt muß man fest- 
stellen, daß höhere dramatische Dichtung in den Papyrusfunden 
so gut wie ganz fehlt, dagegen der possenhafte Mimos und das 
breite Gelegenheitscarmen in epischer Form hervortreten. 

Auf dem Gebiete der Philosophie verdanken wir den Papyrus- 
funden immerhin ein wertvolles Werk nicht geringen Umfanges, 
die Ethische Elementarlehre des Stoikers Hierokles; die ziem- 
lich gut erhaltene Einleitung legt die physiologischen Grundlagen 
der stoischen Ethik dar. Von mancherlei Schriften ethischen 
Inhalts zeugt eine Reihe von Bruchstücken, daneben stehen 
Sammlungen von Sentenzen und Anekdoten, und auch die soge- 
nannte Diatribe fehlt ebensowenig wie Lebensbeschreibungen 
von Philosophen, z. B. des Secundus, und auf die immer dauernde 
Beschäftigung mit Platon stoßen wir in einem umfänglichen, 
_ leider innerlich dürftigen Kommentare zum Theaitetos. Mit einigem 
Rechte darf hier Philon angereiht werden, aus dessen Schriften 
mehrere Bruchstücke zu Tage getreten sind. Die bedeutenden 
Denker der Zeit fehlen bisher in den Funden, wohl kaum durch 
Zufall, da Ägypten auch für den religiös gerichteten Neuplatonis- 
mus schwerlich der rechte Boden war, obwohl er in Alexandreia 
seinen Ursprung nahm. Dagegen hat uns neuerdings auf dem Ge- 
biete der religiösen Literatur Oxyrhynchos mit einem umfang: 
reichen und äußerst. wertvollen Isishymnus beschenkt, der aus 
dem 2. Jh. p. C. stammt und an Bedeutung den Isishymnen 
von Andros und los gleichkommt. Jedenfalls übertrifft er die 
sonstigen Überreste religiöser Literatur weit, z. B. ein Bruch- 
stück, das den Horosmythus erzählt oder die sogenannten Sara- 
pisaretalogien, Berichte über Wunderheilungen durch den Gott. 
Leider nur der Anfang ist von einem Leben des Imhotep, des 
ägyptischen Weisen und Propheten, erhalten. 

Daß man die Rhetorik gepflegt hat, lehren zahlreiche Übungs- 
reden und Schulübungen, die bald allerlei Sagenstoffe, wie Adrastos 
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und seine Töchter, behandeln, bald es darauf absehen, einen 
Gegner des Demosthenes vorzustellen; an einem Katechismus 
der Rhetorik sehen wir, wie man die Grundbegriffe mundgerecht 
machte und einprägte. Natürlich studierte man die großen atti- 
schen Muster, schrieb Konımentare zu Demosthenes, z. B. zu den 
Reden gegen Meidias und Androtion, verfaßte Wörterbücher, 
wie sie zur Midiana und Aristocratea noch vorliegen, und las 
Lebensbeschreibungen des Demosthenes und des Isokrates. Eine 
Abhandlung über verschiedene Literaturwerke ist nicht gut genug 
erhalten, um erheblichen Ertrag zu bringen. Aber wirklich be- 
deutende Erzeugnisse der Zeit fehlen noch; selbst von Aristeides, 
dessen Ansehen bei den Griechen Ägyptens eine Ehrentafel be- 
zeugt, ist noch nichts zutage gekommen. Und auch Lukian, den 
man vielleicht hier nennen darf, erscheint nicht, obwohl er als 
Bürodirektor des Statthalters in Ägypten gewiß eine bekannte 
Person geworden ist. Die Rede eines Rechtsanwalts gegen einen 
hohen Beamten ist wohl wirklich gehalten worden und dann erst 
als Broschüre erschienen; auch richterliche Urteile, die wohl 
aus dem Gerichte selbst hervorgegangen sind, erscheinen rheto- 
risch aufgeputzt und halbliterarisch. 

Der Teilnahme des ägyptischen Griechentums an geschichtlichen 
Studien verdanken wir mehrere wichtige Werke, besonders ein 
umfangreiches Stück aus einer chronologischen Übersicht, 
wovon uns die Zeit von 355—315 a. C., nach Olympiaden und 
athenischen Archonten datiert, erhalten ist; daneben eine Liste 
olympischer Sieger, vielleicht verfaßt von Hadrians Zeit- 
genossen Phlegon von Tralles. Sehr kurz zugeschnitten ist ein 
Leben des Alkibiades; ein Bruchstück über die Belagerung von 
Rhodos durch Demetrios verdient nur deshalb genannt zu werden, 
weil der Verfasser sich gequält hat, ijonisch zu schreiben, was da- 
mals für solche Gegenstände fast noch feiner. erschien als attisch. 
Die Nachahmung des Alten, und zwar in erster Linie der Sprache 
und des Stils, hat uns außer Bruchstücken aus Herodot und 
Thukydides selbst auch wertvolle und umfangreiche Kommentare 
erhalten, die damals entstanden sind. Wie weit einige Schriften. 
über fremde Völker, z. B. über Sitten der Spartaner, über merk- 
würdige Bräuche halbbarbarischer Stämme, Listen von Völker- 
namen, ihren Ursprung im ägyptischen Griechentume haben, 
bleibt im einzelnen unentschieden; dagegen gehört eine Welt- 
chronik mit Bildern sicher in den alexandrinischen Kreis 
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hinein. Auch den trojanischen Krieg des Diktys, den wir griechisch 
auf einem Papyrusblatte finden, wird man damals als Geschichts- 
werk gelesen haben. Aber wir vermissen, um nur ein paar Namen 
herauszugreifen, Diodoros und Strabon, die man doch in Ägypten 
hätte lesen sollen; und auch Plutarchos ist noch nicht aufgetaucht. 
Den Josephus alte vielleicht nur die alexandrinische Juden- 
schaft, die in den Papyri wenig zu sagen hat. Um so mehr haben 
ihre Gegner zu sagen, die alexandrinischen Antisemiten, und aus 
dem Kreise der Griechen Alexandreias stammen die sogenannten 
Alexandrinischen Märtyrerakten, d’e auf Dokumenten 
beruhend zu politischen Schriften ausgestaltet worden sind; 
sie feiern den Mut und Stolz alexandrinischer Gymnasiarchen 
vor dem Kaiser und waren gewiß beliebte Lesebücher bei den 
Griechen Ägyptens. 

Beträchtlich ist die Zahl medizinischer Bücher, von denen 
die Papyri uns größere oder kleinere Reste erhalten haben, ein 
Kommentar zu Galen, Werke über Frauenkrankheiten, darunter 
ein Stück aus den Schriften des Soranos, Schriften über Augen- 
heilkunde, z. T. Notizen, die unmittelbar aus der Praxis zu er- 
wachsen scheinen, eine chirurgische Abhandlung und ein Kate- 
chismus der Chirurgie sowie zahlreiche Rezepte für Krankheiten 
und einzelne Fälle. Andere befassen sich mit grundsätzlichen 
Fragen, besonders vom empirischen Standpunkte aus mit der 
Spitze gegen die Theoretiker, dieihre Schüler, wie es in einem dieser 
Texte heißt, zwar den Begriff der Chirurgie bestimmen, aber nicht 
den einfachsten Verband anlegen lehrten. Auch mit der medi- 
zinischen Pflanzenkunde hat man sich beschäftigt, wie ein Bruch- 
stück aus Dioskorides und ein anderes von ihm unabhängiges 
dartun; das zweite zeigt noch Reste der Pflanzenbilder. Zu einem 
erheblichen Teile wird diese medizinische Literatur aus der Praxis. 
der griechischen Ärzte in Ägypten selbst hervorgegangen sein. 
Ägyptischer Einfluß scheint sich mit griechischer Chemie ver- 
bunden zu haben, um ein merkwürdiges Buch hervorzubringen, 
das in glänzender Erhaltung uns mit den Geheimnissen theba- 
nischer Fälscher bekannt macht, die besonders Silber, Edelsteine 
und Purpur nachzuahmen wußten. 

Auch in der Kaiserzeit oder nun erst recht blühte die Astrologie 
in Versen und in Prosa und überwucherte gerade in Ägypten die 
Astronomie, denn das reine Griechentum, das mitten in der Thebais 
einen Ptolemaios hervorbrachte, war doch nur eine Insel, und die 
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Papyri geben so gut wie nichts davon. Was man überall brauchte, 
war eine Anleitung, Horoskope zu stellen, wie sie schön erhalten 
vor uns liegt, oder ein Buch über Vorzeichen, das z. B. Blitzschläge, 
die Statuen treffen, deutet; dies freilich wird schwerlich ägyptischer 
Herkunft sein, da Gewitter dort selten vorkommen. Die Reste 
einiger Schriften über Zuckungen der Körperteile und ihre 
Bedeutung darf man hier anreihen als Proben der sogenannten 
Zuckungsliteratur, die schon an die „dunklen Wissenschaften“ 
grenzt. Was dahin gehört, entsprach ägyptischem Geiste und hat 
auch das Griechentum stark beeinflußt. Scheiden wir auch einen 
großen Teil der Zauberpapyri aus, weil man bei ihnen meistens 
nicht von Büchern sprechen kann, so müssen doch Auszüge aus 
den apokryphen Büchern Mosis, aus den hermetischen Büchern 
und eine Abhandlung über Mantik erwähnt werden, vor aliem 
aber d’e merkwürdigen Kestoi des Julius Africanus, die 
tausenderlei Dinge behandelten und auf dem erhaltenen Blatte 
eine Totenbeschwörung, die in die Nekyia eingeschoben und dem 
Odysseus in den Mund gelegt w.rd, sehr ernsthaft mit Berufung 
auf Handschriften in Rom, Jerusalem und Nysa in Karien als 
echt und wertvoll verteidigen. 

Von mathematischen Studien sehen wir nicht viel, in dem 
schon genannten Kommentare zum Theaitetos und in einer Schrift 
:über ein. Brettspiel sowie über die Wasseruhr fast noch mehr als 
in den Papyrusblättern, die geometrische Aufgaben für 
Landmesser enthalten. Eine Schrift über Hohl- und Längen- 
maße scheint auch in die Kaiserzeit zu gehören. Mit metrischen 
Studien hat man sich abgegeben, und vor allem hat man Gramma- 
tik getrieben, wofür es neben Tryphons Techne noch eine 
Anzahl Beispiele gibt. Hieran reihen sich auch die Bücher, die 
lediglich der Schule geiten, soweit sie nicht dem höheren rheto- 
‚rischen Unterricht bestimmt sind; Kommentare und Wörter- 
bücher zu Homer, namentlich das des Apollonios, die Homer- 
‚glossen des Apion und ein mythologisches Handbuch, das über 
die Ereignisse, die sich an die Ilias anschließen, unterrichtet. Zu 
den Hilfsmitteln wollen wir auch die Bücherverzeichnisse rechnen, 
deren zwei uns in kleinen Bruchstücken erhalten geblieben sind. 
Endlich mögen noch ein paar Schriften hier Platz finden, die be- 
stimmten. Fertigkeiten gelten, ein Buch über die Ringkunst und 
vielleicht ein anderes über die Jagd. 

In der Kaiserzeit lassen die Papyrusfunde noch weit mehr als 
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in der hellenistischen die Niederungen der Literatur sichtbar werden, 
bald in der verwilderten oder sich auflösenden Gestalt, die ober- 
flächlich Gebildete ihren Eintagswerken geben, bald in der Masse 
der Schriften, die für die Durchschnittsbildung des Mittelstandes 
bestimmt sind. Hält man sich, wie billig, vor Augen, daß die 
meisten Funde klassischer Schriftsteller der Kaiserzeit entstammen, 
so tritt das Bild des Klassizismus hinzu, aber auch dies vornehm- 
lich in seiner Bedeutung für die höhere Schule und den Bedarf 
der mittleren Bildungsschicht. Von den bedeutenden Schrift- 
stellern der Kaiserzeit ist so gut wie keiner in den Papyri anzu- 
treffen, und dasselbe gilt für die byzantinische Zeit. Was man 
findet, ist im Wesentlichen ägyptischer Herkunft. Während die 
klassische Literatur stark und die hellenistische in geringerem 
Maße den Griechen Ägyptens lebendig blieb, haben sie, wie es 
scheint, die Fühlung mit der Literatur ihrer eigenen Zeit fast 
ganz verloren. 


CHRISTLICHE LITERATUR. 


Was hier geboten wird, kann nur unvollständig sein, weil die 
koptischen Schriften ausscheiden, die in der christlichen Literatur 
Ägyptens, meistens als Übersetzungen oder Bearbeitungen grie- 
chischer Vorlagen, einen breiten Raum einnehmen. Handschriften 
der biblischen Bücher, die heute zum Kanon gehören, sind 
zahlreich vertreten, das Alte Testament bisher etwas stärker als 
das Neue, weil ihm die sehr verbreiteten Psalmen ein Überge- 
wicht geben. Besondere Hervorhebung verdienen Fragmente der 
Aquila-Übersetzung und Stücke aus dem samaritanischen 
Pentateuch. Was den Bruchstücken der Septuaginta und des 
Neuen Testaments in erster Linie Wert verleiht, ist ihr Alter; 
reichen doch nicht wenige beträchtlich höher hinauf als die be- 
rühmten großen Handschriften Sinaiticus, Vaticanus und Alexan- 
drinus. Die lateinischen Fragmente werden bei der lateinischen 
Literatur genannt werden. 

Vom Studium der Heiligen Schrift erzählt der Rest eines bib- 
lischen Namenwörterbuches, worin die Namen, meistens aus dem 
Alten Testament, griechisch erklärt werden. Ein besonderer Ge- 
winn ist es aber, daß die Papyri uns nicht wenig von dem Kreise, 
aus dem die kanonischen Evangelien hervorgegangen sind, wieder- 
gegeben haben, mehrere Reste von Evangelien, die man bald 
dem sogenannten Ägypterevangelium nahe rückt, bald auf ein 
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Urevangelium zurückführt oder nur allgemeiner bestimmen kann, 
indem man etwa ihre gnostische Richtung feststellt. Am meisten 
Aufsehen haben die sogenannten Logia Jesu erregt, die Aus- 
sprüche Jesu zum Teil abweichend von dem Bekannten oder 
darüber hinausgehend enthalten und jedenfalls in die Literatur 
gehören, die sich an „das Evangelium‘ anschließt, mögen sie 
aus einer Sammlung von Aussprüchen des Meisters oder aus 
einem der vielen Evangelien stammen. Auch den Briefwechsel 
Jesu mit Abgar hat man in Ägypten gelesen. Recht beliebt waren 
offenbar die Apokalypsen und verwandte Bücher, die sich an 
die Namen des Petrus und Elias, Henoch, Baruch und Ezra knüpfen 
und die Himmelfahrt des Jesajas zu Hilfe nehmen, wertvolle 
Zeugen für die Gedankenwelt des frühen Christentums und 
uns durch die Papyri, sei es zum ersten Male, sei es zuerst in grie- 
chischem Text&ö geschenkt. Aber kein Buch könnte man mit 
solchem Rechte das Erbauungsbuch der christlichen Ägypter 
nennen wie den Hirten des Hermas, der, abgesehen von den 
koptischen Übersetzungen, vielfach in griechischem Texte unter 
den Papyri erscheint, ein Werk, das durch alle Wunder und Wunder- 
zeichen seine Nüchternheit nicht verbergen kann. Von einer 
im strengen Sinne gnostischen Literatur ist nur hier und da eine 
Spur zutage getreten. 

Schlecht steht es bis heute mit den Kirchenvätern: Eirenaios 
und Ignatius sind aufgetaucht, auch Kyrillos von Alexandreia, 
und zwei ziemlich umfangreiche Anthologien aus Basileios und 
Gregor von Nyssa mochten dem ägyptischen Christen die 
Schriften der großen Kappadoker ersetzen; aber damit haben 
wir auch ungefähr alles gesagt. Denn die Osterfestbriefe 
alexandrinischer Patriarchen, deren einer so gut wie vollständig, 
der andere in einem Reste vor uns liegt, dürfen wir nicht zu den 
Büchern zählen, obwohl sie dem Inhalte nach theologische Schriften. 
sind, Predigten mindestens ebenso gut wie die Homilien, die unter 
den Papyri nicht fehlen. Traut man auch den Funden nicht weit, 
so scheint doch wirklich der ägyptisch-griechische Christ, soweit 
er überhaupt Bücher las, sich nicht hoch verstiegen zu haben; 
daß der Einfluß Alexandreias nicht weit nilaufwärts reichte, daß 
man in der Thebais weder Athanasios noch Johannes Chrysostomos 
las, geschweige denn Origenes, wird jeder, der von den Kultur- 
zuständen einen Begriff hat, für wahrscheinlich halten. Dagegen 
sagten dieMärtyrerakten dem Geschmacke der lesenden Christen. 
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mehr zu, sodaß wir hier Paulus und Thekla, Petrus, Johannes, 
Julianus, Christina und Paphnutios vor uns sehen, dazu das 
Leben des heiligen Abraham und der heiligen Theodora. 
Recht beträchtlichen Wert besitzen die Bruchstücke litur- 
gischer Bücher, mögen sie Lieder oder Gebete enthalten. 
Hymnen auf die Dreieinigkeit, auf Maria, auf die Märtyrer geben 
uns eine Vorstellung davon und mögen wohl auch in Ägypten 
selbst entstanden sein. Ob dasselbe von den akrostichischen 
Hymnen gilt, deren einer, gut erhalten, sogar je drei Glieder mit 
demselben Buchstaben beginnt, ist nicht so sicher; wenigstens 
hat die akzentuierende Dichtungsart, der sie angehören, anderswo 
ihren Ursprung. Und daß man Gut von außen übernahm, beweist 
uns der Osterkanon des Johannes Damaskenos. Aus einer Reihe 
unbestimmter liturgischer Bruchstücke seien noch eine Abend- 
mahlsliturgie, Spuren der Doxologie und des Nicänischen Bekennt- 
nisses erwähnt; viel merkwürdiger ist neben einer Anrufung 
Jesu gegen Krankheiten ein Blatt mit Gebeten aus demjenigen 
Kreise, der christliche Gedanken mit hermetischer Mystik ver- 
band und in eine christliche Umgebung ein Gebet aus dem so- 
genannten Poimandres einwob; man sieht, wie die Wirkungen 
herüber und hinüber gehen. Auch. für die christliche Literatur 
stellt sich heraus, daß Ägypten damals allem Anscheine nach 
von den großen griechischen Schriftstellern, die außerhalb lebten 
und die Theologie bestimmend beeinflußten, sogar von den 
Alexandrinern, nur in geringem Maße berührt wurde. Der Zahl 
nach betragen die christlichen Texte etwa ein Sechstel aller Funde 
literarischer Papyri; allerdings hängt das Ergebnis davon ab, wo 
man die untere Zeitgrenze zieht, die gerade auf diesem Gebiete 
schwer zu treffen ist und jedenfalls nicht auf die arabische Er- 
oberung angesetzt werden darf. 


LATEINISCHE LITERATUR. 


Ganz anderes Gebiet betreten wir in den lateinischen Papyri. 
Mußte man die christliche Literatur sich zu ihrer Zeit weit ver- 
breitet denken, so konnte der Bereich der lateinischen Literatur 
in Ägypten immer nur eng sein (vgl. Kapitel 13 und 15.). Hier 
werden wir nicht fragen, was fehle, sondern werden mit Erstaunen 
bemerken, daß es denn doch mancherlei gibt; der Menge nach 
verhalten sich die literarischen Papyri in lateinischer Sprache 
zu den griechischen zur Zeit wie 1 zu 37. Freilich, Dichtung in 
6*+ 
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lateinischer Sprache finden wir fast nur durch Vergils Äneis 
vertreten, diese aber mehrmals. Man las den Catilina des Sallust; 
in einem Exemplare sind griechische Übersetzungen zwischen 
die Zeilen geschrieben, ein Zeichen, daß das Buch von einem 
lernenden Griechen benutzt worden ist. Eine griechische Über- 
setzung hat man auch neben Ciceros zweite Rede gegen Catilina 
geschrieben, während die übrigen Bruchstücke aus Ciceros Werken, 
in Verrem II, de imperio Cn. Pompei, pro Caelio und pro Plancio 
nur den lateinischen Text enthalten. Zeugen diese Beispiele von 
der Beschäftigung mit den großen Vorbildern des Stiles, so ist es 
für uns ein größerer Gewinn, daß außer dem durch ein Bruchstück 
bezeugten Werke des Livius selbst eine umfangreiche Epitome 
zu Livius, zwar voller Fehler, aber reich an Neuem, in Oxy- 
rhynchos einen Liebhaber besessen hat; ein anderes Stück ge- 
schichtlichen Inhalts hat man bald dem Ennius, bald dem Trogus 
Pompeius zuschreiben wollen. Ob eine Erzählung der Arbeiten 
des Herkules nur ein Schüleraufsatz ist, wird man ebenso wenig 
erraten können wie die Quelle eines Verzeichnisses von Sta- 
tuen, das irgend jemand im Fajum auf die Rückseite einer Ur- 
kunde geschrieben hat. Und mit einigen kleinen Resten in Poesie 
und Prosa läßt sich vor der Hand gar nichts anfangen. 

Um so klarer umgrenzt sich derömische Rechtswissenschaft, 
‚deren Spuren wir hier treffen müssen. Allerdings, so gar oft zeigt 
sie sich in literarischer Form nicht: wir finden Papinian, Ulpian 
‚und Paulus, die sogenannte Formula Fabiana und einen griechi- 
schen Kommentar zu den Digesten, den wir nicht nur 
wegen der Fülle lateinischer technischer Ausdrücke, die er an- 
wendet, mit aufzählen dürfen, wenn wir von römischem Recht 
und seiner literarischen Behandlung reden. 

Merkwürdiger mutet es an, aus Oxyrhynchos ein Blatt der latei- 
nischen Bibel, der Vulgata, aufsteigen zu sehen und damit ein 
Zeugnis für lateinisch sprechende Christen zu besitzen. Aber der 
wunderlichste aller Funde ist doch ein kleiner Pergamentfetzen 
aus dem Lukasevangelium in lateinischer Sprache mit 
gotischer Übersetzung; wer kann ahnen, welches Schicksal, 
welcher Zufall dies Buch nach Ägypten verschlagen hat! 

Wie eifrig man sich bemüht hat, Latein zu lernen, lassen einige 
Wörterbücher erkennen, deren eines im besonderen Vergils 
Äneis gilt; manchmal wird auch das Latein mit griechischen 
Buchstaben geschrieben, damit der Grieche ihm leichter nahe 
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komme. So ist es auch in einem lateinisch-griechisch-kop- 
tischen Gesprächbuche geschehen, das dem koptisch sprechen- 
den Ägypter, der natürlich griechisch versteht, den Zugang zum 
Latein eröffnen will, nicht durch einzelne Wörter, sondern durch 
eine fortlaufende Unterhaltung. In diese Reihe fügt sich die 
schon erwähnte lateinische Übersetzung der Fabeln des Babrios, 
wohl die Übung eines Latein lerneaden Griechen. Blickt man 
aufs Ganze, so wird man die Spuren klassischer lateinischer 
Literatur ebenso begreiflich finden wie den Mangel lateinischer 
Volksliteratur und wird manches Neue und Merkwürdige gern als 
eine Aussicht auf künftige Funde deuten mögen. 


V. HANDS@IRIFTEN BEKANNTER TEXTE. 


ie die Übersicht im vorigen Kapitel gezeigt hat, enthalten die 

gefundenen Papyrizum großen Teile Handschriften bekannter 
Texte, namentlich der griechischen Klassiker, während die Werke 
der hellenistischen Periode sowie der Kaiserzeit einschließlich der 
byzantinischen Zeit nur in geringem Maße daran beteiligt sind, 
jedoch mit Ausnahme der Texte biblischer Bücher. Der Wert 
dieser Papyrushandschriften liegt demnach nicht in einem neuen 
Inhalte, sondern in dem, was sie uns zur Überlieferungsgeschichte, 
Textgeschichte und Textgestalt der bekannten Schriften lehren. 
Beginnen wir mit dem Äußerlichen, so ist es nichts Geringes, 
daß wir eine Vorstellung von Aussehen griechischer Bücher ge- 
winnen für eine Zeit, die im Durchschnitt um nahezu ein Jahr- 
tausend über das Alter der früher allein vorhandenen mittelalter- 
lichen Handschriften hinaufreicht. Von den Werken der Kaiser- 
zeit und des Hellenismus, soweit sie hier in Betracht kommen, 
besitzen wir jetzt Handschriften, die der Zeit ihrer Entstehung 
angehören und uns unmittelbar sehen lassen, wie etwa diese 
Bücher in die Öffentlichkeit getreten sein mögen. Die klassische 
Literatur, gerechnet bis zum Ausgange des 4. Jh. a. C., wollen wir 
uns zwar nach dem, was ich im 2. und 3. Kapitel ausgeführt habe, 
nicht ohne Einschränkung nach dem Muster der ältesten, ins 4. Jh. 
a. C. aufragenden Papyri vorstellen; aber die Papyrushandschriften 
des 3. Jh. a. C. stehen doch, z. B. bei Platon und selbst bei 
Euripides, der Zeit der Verfasser noch recht nahe. Und im Ganzen 
führen uns die Papyri soweit an die Zeit heran, in der die ältere 
griechische Literatur zuerst in Buchform erschien, daß wir wirk- 
lich eine lebendige Vorstellung davon erreichen und die Anfänge 
fast schon berühren können. Bei einer Anzahl von Werken, die 
von den großen alexandrinischen Herausgebern und Kritikern be- 
handelt worden sind, haben wir heute Ausgaben in der Hand, 
die teils vor ihrer Tätigkeit liegen, teils die Spuren ihrer Arbeit 
zeigen, teils aber auch unberührt davon geblieben sind, obwohl 
diese Papyri später fallen. 
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Damit kommen wir zu einem wesentlichen Punkte, der Vielheit 
der Ausgaben. Die Papyrusfunde machen es gewiß, daß in 
derjenigen Zeit, die wir jetzt einigermaßen überblicken, also 
vom 3. Jh. a. C. bis ins 7. Jh. p. C., die griechischen Schrift- 
steller in Ausgaben sehr verschiedener Beschaffenheit und Güte 
gelesen worden sind, und zwar ist im allgemeinen die Mannig- 
faltigkeit um so größer, je älter die Papyri sind. Hier kommen 
die Unterschiede in Betracht, die ich im 3. Kapitel beieits be- 
handelt. habe: sorgfältig durchkorrigierte, mit Scholien ausge- 
stattete gelehrte Ausgaben auf der einen Seite, vulgäre Texte 
auf der anderen Seite und zwischen ihnen zahlreiche Übergangs- 
.formen. Hin und wieder kann man sogar feststellen, daß der 
Papyrusschreiber oder der Herausgeber mehrere Handschriften 
zu Rate gezogen und sich bemüht hat, einen kritisch gesichteten 
Text zu bieten. Die Überlieferung ist keineswegs so gradlinig ver- 
laufen, daß man von einer guten mittelalterlichen Handschrift 
aufwärts einen Text bis zur Niederschrift des Verfassers verfolgen 
könnte oder auch nur eine solche Folge annehmen dürfte. Viel- 
mehr dürfen wir aus der schwankenden, mannigfaltigen Über- 
lieferung gerade der älteren, vorchristlichen Periode den Schluß 
ziehen, daß vor ihr, d. h. in der Zeit der Entstehung der klassischen 
griechischen Literatur, die Textüberlieferung genau so unsicher 
gewesen sein mag, nicht in jedem, aber doch in vielen Fällen. 
Anscheinend sind neben die Originalausgabe, die der Verfasser 
selbst veranstaltete, sehr früh, man darf fast sagen, gleichzeitig 
andere, von ihm unbeaufsichtigte Ausgaben getreten, die weiterhin 
sich ebenso fortgepflanzt haben wie jene; Kreuzungen, d. h. Aus- 
gaben, die beide Quellen berücksichtigen, ergaben sich von selbst, 
und es liegt auf der Hand, welche Fülle von Möglichkeiten sich 
daran anschließen kann. Wie ein ‚moderner‘ Autor in einer 
gleichzeitigen Ausgabe etwa aussah, zeigen in sehr lehrreicher 
Weise die sogenannten Epikedeia im 5. Hefte der Berliner Klassiker- 
texte, denn hier stehen Varianten am Rande, die augenscheinlich 
auf einem bis zum Verfasser selbst reichenden Schwanken des 
Textes beruhen. Zum Vergleiche denke man an Goethe, der nicht 
nur selbst änderte, sondern auch seinen eigenen Wortlaut bis- 
weilen nach schlechten Nachdrucken korrigierte. Was wir in den 
Papyri der Ptolemäerzeit finden, entspricht denn auch diesem 
Bilde. Es ist unberechtigt, wenn man bisweilen die Papyri be- 
schuldigt hat, eine schlechte Textüberlieferung zu bringen; gewiß 


88: PAPYRI UND MITTELALT. TEXTE. 


bieten sie, namentlich die älteren, in der Regel nicht kritisch 
gereinigte Texte, aber man hatte keine besseren, und die Papyri 
geben uns eine Vorstellung von dem Überlieferungszustande, der 
eine kritische Reinigung dringend nötig machte. Diese Arbeit haben 
die Alexandriner an den Hauptwerken der griechischen Literatur 
geleistet, ohne daß uns die gleichzeitigen Papyri unmittelbar 
hineinschauen ließen. Ausdrückliche Hinweise begegnen allerdings 
bald genug in den kritischen Zeichen der Homerpapyri, die auf 
Aristarchos, Zenodotos usw. zurückgehen. Aber viel deutlicher 
wird diese Arbeit in der Tatsache, daß im großen und ganzen die 
Papyrustexte der Kaiserzeit weit geringere Schwankungen der 
Überlieferung aufweisen. Ohne ganz einheitlich zu sein, enthalten 
sie doch im allgemeinen bereits den Text, den wir heute auf 
Grund der mittelalterlichen Handschriften lesen; daß die Ver- 
hältnisse nicht bei jedem Schriftsteller und jedem Werke gleich 
sind, versteht sich von selbst. 

Mißt man die Papyrushandschriften an der mittelalterlichen Über- 
lieferung, d. h. stellt man die geschichtliche Entwicklung auf den 
Kopf, so ergibt sich, daß fast nie ein Papyrus völlig mit einer Hand- 
schrift des Mittelalters übereingeht, sondern beinaheimmer Lesungen 
enthält, die in verschiedenen Handschriften vorkommen; man hat 
im Hinblick darauf gern vom Eklektizismus der Papyri ge- 
sprochen, ein Ausdruck, der im Grunde ein falsches Bild gibt, weil 
er von der mittelalterlichen Überlieferung als der Norm ausgeht. 
Die Tatsache aber ist richtig: keine mittelalterliche Handschrift 
läßt sich auf eine Papyrushandschrift zurückführen; die Ausgabe, 
die ihr zugrunde liegt, ist oft genug erhaltenen Papyrusblättern 
nahe verwandt, ohne völlig damit übereinzustimmen. Auch dies 
leuchtet ein, denn die kritischen Ausgaben der Alexandriner 
haben zwar eine sichere Grundlage geschaffen, aber Abweichungen 
und Zweifel im einzelnen nicht beseitigt. Selbst wenn wir von nach- 
lässigen, fehlerhaften Ausgaben, an denen es sicher nicht mangelte, 
absehen, müssen wir damit rechnen, daß auch in der Kaiserzeit 
noch Ausgaben veranstaltet werden konnten, die auf ältere Aus- 
gaben jener mannigfaltigen Art zurückgingen. Daß trotz alle- 
dem die Texte der Klassiker im allgemeinen von hier an so 
fest sind, bestätigt aufs beste die mittelalterliche Überlieferung 
und zeigt, daß sie im Wesentlichen auf vortreffliche Vorfahren 
zurückgeht. Was aus ihnen ohne einseitige Bevorzugung einer 
Handschrift mit gesunder Kritik gewonnen worden ist oder ge- 
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wonnen werden’kann, besteht die Probe, die wir heute an den 
Papyri machen können. Daraus ergibt sich das Recht, den Papyri 
kritisch gegenüberzutreten, wenn sie von der mittelalterlichen 
Überlieferung abweichen, ohne etwas entscheidend Besseres zu 
bieten. Bei aller Beachtung, die in jedem Falle der ältere Text 
verdient, ist er doch keineswegs schon infolge seines Alters auch der: 
bessere; jeder einzelne Fall, jede einzelne Stelle fordert in dieser 
Beziehung eine sorgfältige und unbefangene Untersuchung. An sich 
ist es ja selbstverständlich, daß auch unter den Papyri eine Hand- 
schrift um so mehr Interesse erweckt, je älter sie ist, und im all- 
gemeinen finden mit Recht die Papyri der Ptolemäerzeit mehr 
Beachtung als die der Kaiserzeit. Aber nicht deshalb, weil ihre 
ältere Überlieferung ohne weiteres auch besser wäre, sondern 
weil sie für die Textgeschichte ungleich höheren Wert besitzen als 
die verhältnismäßig farblosen Papyri der Kaiserzeit. 

Offenbar ist für die textkritische Würdigung der Papyrushand- 
schriften ihr Umfang keineswegs gleichgültig. Wenn auch bisweilen 
ein kleines Bruchstück eine wichtige Stelle und darin eine wichtige 
Lesung enthält, so wird im allgemeinen ein Urteil über die Stellung 
des Papyrus zur sonstigen Überlieferung doch nur bei größeren 
Stücken möglich, zumal da, wie oben bemerkt, die Papyri in 
der Regel eklektisch sind und sich kaum jemals völlig auf die 
Seite einer mittelalterlichen Handschrift oder Handschriftenklasse 
stellen. 

Wollte man zusammenstellen, wieviel einzelne Stellen durch 
Neues, was wir den Papyri verdanken, schlagend verbessert 
worden sind, so würde eine stattliche Reihe herauskommen. 
Auch eine beträchtliche Anzahl neuerer Besserungsvorschläge ist 
durch -die Papyri bestätigt worden; aber in noch viel höherem: 
Grade tragen sie dazu bei, die Güte der besten mittelalterlichen 
Handschriften zu erhärten. Wer an sie herantritt mit der Er-- 
wartung, umstürzende Neuerungen zu finden, wird enttäuscht sein; 
die Philologie gewinnt um so mehr bei der Sachlage, die sich‘ 
bisher ergeben hat und an jedem neuen Papyrusfunde bestätigt 
zeigt. 

Ein paar einzelne Punkte verlangen noch ein Wort. Die Text- 
kritik besitzt jetzt eine wertvolle Unterlage in der Schrift der 
Papyri, denn unsere mittelalterlichen Handschriften gehen auf 
solche Buchschrift zurück, wenn es auch nicht gerade der ägyp- 
tische Typus ist. Bei der Beurteilung von Schreibfehlern, die auf 
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mißverstandener Lesung einer früheren Vorlage beruhen, muß man 
jetzt immer die Schrift der Papyri zu Rate ziehen, muß untersuchen, 
welche Buchstaben oder Buchstabengruppen miteinander ver- 
wechselt werden konnten, und zwar nicht nur in der kalligraphi- 
schen Buchschrift, sondern auch in der Kursive, die vielfach die 
Buchschrift beeinflußt hat, wie wir zuvor gesehen haben; hierzu 
kommen die Fälle, wo literarische Texte von einer halb oder ganz 
kursiven Hand geschrieben sind, und außerdem die meistens 
kursiven Hände, denen wir Verbesserungen, Nachträge, Varianten 
und Scholien verdanken. Hieraus werden Verwechslungen und 
Irrtümer begreiflich, die weder in der byzantinischen Minuskel 
noch in der reinen Unciale eine Erklärung finden. Freilich muß 
man auch hier mit Vorsicht zu Werke gehen und darf nicht wahllos 
beliebige Formen der Papyrusschrift zur Erklärung einer Schwierig- 
keit heranziehen; was sich aus dem Typus des 3. Jh. p. C. nicht 
deuten läßt, darf man nicht ohne weiteres aus dem des 3. Jh. a. C. 
deuten wollen. 

Bei den Homerhandschriften verlangen natürlich die Kritischen 
Zeichen, an denen es ja nicht fehlt, besondere Beachtung; über 
anderes wird sogleich noch zu sprechen sein. Papyri der Tragödie 
oder Komödie können in zweifelhaften Fällen Aufschluß geben 
über die Verteilung des Dialogs auf die sprechenden Personen, 
da sie fast ausnahmslos die Gliederung des Dialogs duıch be- 
sondere Interpunktion, nämlich Doppelpunkte, kenntlich machen 
und häufig die Personenbezeichnung auch am Rande tragen. 
Dazu kommt in den Chorliedern ebenso wie in der gesamten 
Lyrik die metrische Schreibung. Es versteht sich von selbst, 
daß sie unter allen Umständen ernstliche Beachtung verdient, aber 
so wenig wie die Lesarten der Papyri allein um ihres Alters willen 
unbesehen hingenommen werden dürfen, ebenso wenig darf man in 
allen anderen Dingen kritiklos gelten lassen, was die Papyri bieten. 
Gerade hier, wo die allgemeinen Gesichtspunkte eine Besprechung 
verlangten, muß betont werden, daß eine Papyrushandschrift 
nichts anderes ist als eine Handschrift wie alle anderen, die genau 
geprüft werden will; jede einzelne ist für sich zu untersuchen, 
ihre äußere Beschaffenheit, der Umfang des Erhaltenen, die Sorg- 
falt der Schrift, die Korrekturen, Lesezeichen, Scholien oder das 
Fehlen dieser Zutaten, die Orthographie des Schreibers, das Maß 
des Verständnisses, das er dem Texte entgegengebracht hat, 
alle diese Punkte fordern zusammen mit Alter und Herkunft des 
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Papyrus eine kritische Betrachtung. Man glaube nicht, ein Pa- 
pyrustext müsse reiner sein, weil er dem Ursprunge so viel näher 
stehe, und man lasse sich ebenso wenig durch das verbreitete Urteile 
die Papyri hätten bisher nicht viel Wertvolles ergeben, irgendwi‘ 
beeinflussen. Am allerwenigsten darf man versuchen, Papyru-s 
handschriften desselben Werkes miteinander in Beziehung zu 
setzen und etwa die Abhängigkeit einer jüngeren von einer älteren 
anzunehmen; gerade die Mannigfaltigkeit der Texte und Buchaus- 
gaben ist eine der wichtigsten Lehren, die wir den Papyri für die 
Überlieferungsgeschichte verdanken. 

Wie sich von selbst versteht, kann ich es hier nicht darauf absehen, 
die Bedeutung der Papyri für die Texte bekannter Werke im 
einzelnen darzustellen; nur an ein paar Beispielen möchte ich das, 
was ich zuvor allgemein ausgesprochen habe, deutlicher zu machen 
suchen. Die Homerpapyri haben nicht nur durch ihre große Zahl, 
sondern auch durch ihre Eigenart Anlaß zu mehreren Unter- 
suchungen gegeben, die sich vornehmlich auf die Texte der pto- 
lemäischen Zeit erstrecken. Unverkennbar weichen die Papyri 
der ältesten Periode, des 3. Jh. a. C., auffällig von der Vulgata, 
dem allgemein verbreiteten und zur Anerkennung gelangten Texte, 
ab und zwar nicht nur in einzelnen Worten oder Formen, sondern 
auch in der Zahl der Verse: sie zeigen häufig ein Mehr an Versen, 
Plusverse, seltener ein Weniger, Minusverse. Etwa seit der Mitte 
des 2. Jh. a. C. ändert sich das Bild; diese ‚wilden‘ Homertexte 
verschwinden, und die Vulgata setzt sich durch, die sich von da an in 
den Papyri der Kaiserzeit und weiterhin behauptet hat. Der 
Homertext schwankt also im 3. Jh. a. C. noch beträchtlich, muß 
aber in diesem Jahrhundert selbst oder im Beginn des nächsten 
im Wesentlichen fest geworden sein. Das bedeutet nicht ohne 
weiteres, daß die alexandrinischen Kritiker den Vulgärtext ge- 
schaffen hätten, sondern nur, daß er durch ihre Arbeiten und 
ihren Einfluß allgemeine Anerkennung gewonnen hat. Im übrigen 
läßt die frühptolemäische Homerüberlieferung ein festes Ver- 
hältnis zu Zenodotos, Aristophanes, Aristarchos nicht erkennen. 
Der Zustand der ältesten Papyri legt die Frage nahe, woher diese 
„wilde‘‘ Textgestalt komme, ob ihre Spuren sich in frühere Zeit 
hinauf verfolgen lassen. Auf Grund der Homerzitate, die sich bei 
den Schriftstellern des 5. und 4. Jh. a. C. finden, nahm A. Ludwich 
an, daß schon damals die Vulgata geherrscht habe und damit ihr 
voralexandrinischer Ursprung erwiesen sei; aber Grenfell und 
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Hunt haben sich mit guten Gründen dagegen gewendet, und G.A. 
Gerhard hat gezeigt, daß sicher ein von der Vulgata abweichendes 
Zitat des 4. Jh. a. C. mit einem Papyrus des 3. Jh. a. C. geht, der 
frühptolemäische Homertext also auch im 4. Jh..verbreitet war. 
Daher dürfte die Vulgata, wenn auch nicht schlechthin das Werk 
der Alexandriner, so doch durch sie durchgesetzt sein; die ältesten 
Homerpapyri spiegeln uns den ziemlich regellosen Zustand, der 
dieser Befestigung des Textes vorausging. Man lese, was Wila- 
mowitz, Die Ilias und Homer p. 5ff. und p. 13 zusammenfassend 
hierüber gesagt hat. Die späteren Homerhandschriften geben 
im Wesentlichen die Vulgata wieder, gehen aber, entsprechend dem, 
was zuvor sich allgemein ergab, in der Regel nıcht mit einer Hand- 
schrift, sondern wechselnd mit verschiedenen. Auch manche 
Handschriften der Kaiserzeit sind textkritisch recht wertvoll, 
- 2. B. die Stücke aus dem 6. Buche der Ilias, Oxy. III 445, und der 
große Odysseekodex, Ryl. 53. Vgl. auch Kap. 9 über Homer- 


kommentare. 

Die vorstehenden Ergebnisse verdanken wir den Arbeiten von Grenfell und 
Hunt im 1. Bande der Hibehpapyri p. 67ff. und der späteren Behandlung 
durch G. A. Gerhard, Ptolemäische Homerfragmente, Veröffentlichungen der 
Heidelberger Papyrussammlung IV 1, Heidelberg 1911. Vgl. ferner A. Ludwich, 
„Die Homervulgata als voralexandrinisch erwiesen“. Ein ganz besonders 
lehrreiches Beispiel für die erweiterte Fassung des Homertextes bietet ein Bruch- 
stück aus X, das Berl. Klassikertexte V 1, Seite 18ff. veröffentlicht ist. Denn 
hier sind mehrere Verse eingefügt, die wir bei Hesiod in der Aspis lesen, aber 
auch sie mit beträchtlichen Abweichungen. Die Flüssigkeit des Epos wird 
hier sinnfällig. Vgl. ferner E. Hefermehl, Studien zu den Homerpapyri, Philo- 
logus 66 (N. F. 20) 2 p. 192 ff. über einen Florentiner Papyrus, der die Be- 
ziehungen der Chryseisepisode zum Hymnus auf den Pythischen Apollo 
beleuchtet. 


Suchen wir ein Beispiel, das uns deutlich machen kann, wie die 
Papyri sich in der Regel verhalten, so fassen wir die Plato- 
fragmente ins Auge. Ihrer sind viel, und darunter Stücke 
von beträchtlicher Länge. Nicht nur die Papyri aus frühptole- 
mäischer Zeit, die Stücke aus dem Laches und Phaidon, 
sondern auch mehrere der Kaiserzeit, z. B. aus dem Laches 
Oxy. II 228, 2. Jh. p. C., aus dem Phaidros Oxy. VII 1017, 
2.—3. Jh. p. C., und das kleine Fragment aus dem Lysis, 
Oxy. VI 881, 3. Jh. p. C., bringen reichlichen Ertrag. Daß ein 
Text wie die große Handschrift des Symposion aus Oxyrhynchos, 
Oxy V 843, etwa um 200 p. C., einen sehr erheblichen Wert hat, 
versteht sich von selbst. Der Papyrusist eklektisch und stimmt bald 
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mit der einen, bald mit der anderen Handschrift überein, öfters 
mit dem Vindobonensis; er enthält einige wirklich gute neue 
Lesungen, daneben eine Reihe von Neuerungen, die man nicht als 
Verbesserungen betrachten wird, und bestätigt außerdem manche 
vielfach angefochtenen Lesungen, während er an anderen Stellen 
für moderne Konjekturen zeugt. Somit gibt er eine gute Vor- 
stellung von dem, was man im allgemeinen von den Papyri der 
Kaiserzeit erwarten darf. Augenscheinlich hatte damals der 
Platontext im Wesentlichen dieselbe Gestalt wie heute. Zu diesem 
Ergebnisse gelangt man auch, wenn man den Platontext prüft, den 
die auıf Papyrus überlieferten Kommentare in ihren Zitaten ver- 
treten, an erster Stelle der große Berliner Kommentar zum Theai- 
tetos. Hier wie bei den Kommentaren überhaupt ist von vorn- 
herein ein ziemlich guter Text wahrscheinlich, da man es mit 
gelehrten Arbeiten zu tun hat, selbst dann, wenn sie inhaltlich so 
arm sind wie der Theätetkommentar. Neben einigen Verbesserungen 
finden wir hier bereits zwei schwere Fehler der Handschriften v vor; 
sie müssen also sehr früh eingedrungen sein. 

Unzweifelhaft gut ist auch der Demosthenestext, dem wir im 
Kommentar des Didymos begegnen. Eine besondere Hervorhebung 
verdient noch die ausgezeichnete Thuky dides-Handschrift, dıe wir 
in Oxy.1 16 und IV 696 besitzen; sie bietet nicht nur viel Neues, 
‚sondern auch mehrere doppelte Lesungen; wie wichtig diese werden 
können, habe ich bereits erwähnt. Zu den sehr ertragreichen Papyri 
gehört auch der Berliner Nonnos, ferner, um aus den Bibeltexten 
ein paar Beispiele anzuführen, das Genesisfragment Oxy. IV 656 
und das Lukasfragment Societä Italiana II 124, wo ein Zusatz 
im 22. Kapitel fehlt, der sonst nur in mehreren Handschriften 
der Itala sich nicht findet; beide Papyri sind sehr alt, älter als 
die großen Bibelhandschriften. Es versteht sich von selbst, daß 
man diese Reihe verlängern könnte, indessen kommt es nur darauf 
an, daß die Papyri im allgemeinen die Überlieferung bestätigen, 
‚daneben aber vielfach Neues und Gutes bringen und deshalb in 
jedem Falle sorgsam geprüft werden müssen. 

Aber der Ertrag liegt nicht allein auf dem textkritischen Gebiete. 
In manchen Fällen haben erst die Papyri uns Aufschluß über 
Person oder Zeit eines Schriftstellers gegeben, von dem 
wir bisher nur Unbestimmtes wußten. So hat der frühptolemäische 
Papyrus der Rhetorik an Alexander es so gut wie sicher gestellt, 
daß der Verfasser nicht, wie Susemihl annahm, im 3. Jh. a. C. 
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gelebt haben kann, denn die Handschrift gehört in die erste Hälfte 
dieses Jahrhunderts. Vielmehr gewinnt Spengels Annahme, 
Anaximenes von Lampsakos sei der Verfasser, durch die neue Ent- . 
deckung stark an Wahrscheinlichkeit. Der Trojanische Krieg 
des Dictys Cretensis lag früher nur in lateinischer Übersetzung 
vor; jetzt lesen wir in Tebt. II 268 ein Stück des griechischen 
Originals (vgl. Noack, Philologus 6. Suppl. Bd. 1893, 402ff.) und 
sehen überdies aus der Zeit des Papyrus, Anfang des 3. Jh. p. C., 
daß die Überlieferung, die das Werk in Neros Zeit auftauchen läßt, 
richtig sein kann. Bei den Romanschriftstellern Chariton und 
Achilles Tatius hat man erst aus den Papyri einen Anhaltspunkt 
für ihre Zeit gewonnen; nach den Chariton-Papyri, Fay. 1 und 
Oxy. VII 1019, gehört der Verfasser etwa ins zweite Jh. p. C., 
und Achilles Tatius, den man früher ins 5. oder 6. Jh. p. C. 
setzte, kann spätestens um die Wende des 3. zum 4. Jh. gelebt 
haben, da Oxy. X 1250, ein Stück aus Kleitophon und Leukippe, 
im Anfang des 4. Jh., wenn nicht noch früher geschrieben 
worden ist. Auch für die Zeit des Babrios sind die Papyrusfunde 
wichtig geworden. 


VI. PAPYRI NEUEN INHALTS. KLASSIS@E ZEIT. 


esentlich anders steht es mit denjenigen Papyri, die uns sonst 

’ Y unbekannte Schriften wiedergegeben haben, wenn auch nur 
in Bruchstücken, denn unbegrenzte Vollständigkeit darf man nicht 
erwarten. Sie stellen zunächst, um dies mit ein paar Worten zu 
streifen, an den Herausgeber besondere Anforderungen. Macht es 
bisweilen schon Mühe genug, aus einem kleinen, wohl gar noch 
schlecht erhaltenen Bruchstücke einen bekannten Text festzu- 
stellen, so bereitet das Lesen unbekannter Stücke erhebliche 
Schwierigkeiten, wofern nicht der Papyrus ausgezeichnet erhalten 
ist. Denn das Lesen muß mit dem Eindringen in den Inhalt hier 
beständig Hand in Hand gehen; nicht die Lücken zu ergänzen 
ist die Aufgabe, sondern alles, was man liest, mit dem Inhalte, der 
aus dem sicher Gelesenen hervorgeht, in Einklang zu bringen. 
Das geschieht freilich am schlagendsten durch eine treffende Er- 
gänzung; sie verliert aber ihren Wert, sowie sie den Boden des 
inhaltlich Gesicherten verläßt und zum Raten übergeht. Im all- 
gemeinen muß die Lesung, Deutung und Herstellung eines unbe- 
kannten literarischen Textes im Vergleiche mit der Herausgabe 
unbekannter Urkunden und Briefe als die schwerere Aufgabe 
betrachtet werden, weil ihr nicht von Ferne so viel Hilfe durch 
Vergleichen und aus Tatsachenmaterial zur Verfügung steht; 
die Hindernisse, die kursive Urkunden dem Lesenden in den Weg 
werfen, gleichen den Unterschied in keiner Weise aus. Im übrigen 
hat der Herausgeber eines unbekannten literarischen Papyrus 
alles zu leisten, was eine philologische Ausgabe sonst erfordert; 
aber es liegt auf der Hand, daß der erste Anlauf so gut wie nie 
zum Ziele führen kann. Es gibt kaum einen literarischen Papyrus, 
dessen Text als endgültig festgestellt betrachtet werden dürfte; 
so gut wie jeder beansprucht immer erneute Arbeit, und auch 
abgesehen vom Inhalte wird jeder geübte Papyrusleser an den 
Originalen der herausgegebenen Texte Neues zutage fördern 
können. Wer daran gearbeitet hat, weiß am besten, wie wenig, 
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man dem ersten Herausgeber falsche Lesungen zum Vorwurfe 
machen darf. 

‘Wenn nun auch kein Papyrus in einem völlig gesicherten Texte 
vorliegt, so wird dadurch die Fülle des Neuen, die wir den Papyri 
verdanken, nicht im geringsten beeinträchtigt. Eine Reihe der 
wichtigsten Entdeckungen, zuerst auf dem Gebiete der klassischen 
- Literatur, wollen wir näher ins Auge fassen. 

Mit Papyrusfunden besonders reich bedacht sind die unter dem 
Namen des Hesiodos gehenden Kataloge. Man braucht nur in 
Rzachs Hesiodausgabe die Fragmente der Katalogezu durchblättern, 
um zu sehen, wieviel an Umfang und Inhalt aus den Papyri stammt; 
‚einige Stücke, die Rzach noch nicht aufnehmen konnte, treten 
hinzu. Wir finden Bellerophontes behandelt, zwei Stücke befassen 
sich mit Atalante, und ein drittes, das von Meleagros redet, ge- 
hört vielleicht in die Nähe, eines betrifft die Hochzeit des Peleus, 
und in einem kleinen Fragmente ist von Tyro die Rede. Auch 
‚die Sagen von Telephos und Auge, von Europa, Sarpedon und den 
Pygmäen werden nach Ausweis der neuesten Funde von den 
Katalogen umfaßt. Die beiden größten Stücke aber gelten den 
Freiern der Helena, woran sich in dem einen ein ganz anders ge- 
arteter Abschnitt anschließt. Mehr noch als die Mannigfaltigkeıt 
‚der Gegenstände, für die ja die Kataloge eine ziemlich unbegrenzte 
Unterkunft boten, lehrt uns die Verschiedenheit des Stiles und 
Tones, denn gerade die größeren neuen Stücke lassen sie deutlich 
erkennen. Neben altertümlichen, kurz gefaßten Teilen erscheinen 
'verwilderte Stücke, denen man ihren späten Ursprung deutlich 
ansieht, ein klares Zeichen, wie diese epische Dichtung immer 
weiter gewachsen ist und in den weiten Rahmen, den der Name 
‚der Kataloge und der Eoiai spannte, im Laufe von Jahrhunderten 
Erzählungen eingefügt hat, die zu Hesiodos in keiner Beziehung 
‚mehr stehen. 

Auf einzelnes einzugehen ist hier nicht möglich, und das merkwürdigste Stück. 
bei Rzach? 96, 56ff., das mit dem Streite unter den Göttern beginnt, zur Schilde- 
rung eines schlimmen Jahres übergeht, und endlich von einer Schlange, dem 
„Haarlosen‘‘ (&roıxos), erzählt, widerstrebt noch sicherer Deutung. Die Mehr- 
zahl der Papyrusfragmente ist von Rzach in die 2. Auflage der Teubnerausgabe 
des Hesiodos aufgenommen worden und zwar in die Apospasmata unter 
folgenden Nummern: 7 B. 21. 81. 94. 96. 135. 245. Die neuesten Publi- 
kationen findet man in der Gesamtliste der literarischen Papyri, Kap. 20, 
verzeichnet. Crönerts Nachprüfung der Berliner Papyri (Hermes 42, 608ff.) 
gibt zwar manches Gute, hat aber auch einige falschen Lesungen eingeführt. 
‚Zu Fr. ?7B und 245 bei Rzach? vgl. den Versuch von Evelyn White in The 
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Classical Quarterly'VII (Oktober 1913, Nr. 4) p. 217ff., beide Fragmente, die 
sich auf Bellerophontes beziehen, in unmittelbare Verbindung zu setzen; daß 
die Papyri selbst nicht aneinander passen und verschieden sind, spricht nicht 
dagegen. Derselbe bringt Vorschläge zum Meieagerfragment, Rzach? 135. 
Das kleine Tyrofragment, Tebt. II 271, verdient nur deshalb ein Wort, weil es 
in der Ausgabe nicht richtig gedeutet worden ist; zieht man ‚Odyssee 11, 252 
heran, so ergibt sich, daß es sich um Poseidon und Tyro handelt. Vgl. Crusius, 
Lit. Zentralbl. 1907 Sp. 1376. Schubart, G. G. A. 1908 p. 189. A. Körte, Archiv 
f. Pap. V 533. Weit bedeutender sind die beiden Fragmente, die in den Papiri 
Greci e Latini der Societä Italiana II 130 und 131 erschienen sind. Namentlich 
130 ist zu beachten. Es erzählt vom Wettlaufe des Hippomenes mit Atalante; 
Hippomenes siegt durch Aphrodites goldene Äpfel, die er beim Laufen in die 
Bahn wirft, um seine Gegnerin aufzuhalten. Die Geschichte von der Werbung 
um Atalante und dem Wettlaufe, der von jedem Freier gefordert wird, erzählt 
Ovid, Metam. 10, 560ff., aber-in wesentlich anderem Tone. Von dem Papyrus, 
setze ich das Wesentliche hierher, ohne für die z. T. nicht sehr einleuchtenden 
Ergänzungen des Herausgebers Vitelli einzutreten. Zeile 12 /roi ön azıv nown, 
IyJowsos Ö& yeyove Bonoas | [rErhvrt usv navres nu]iv v[EJoı Nds yEoovres | 
lögg einw ra us Pvuös] Evı ormdevoı zehsdeı | 15 [' Innoutvns uvnotevsı] Eumv 
Ehırarıda zovonv. | [wödos Ö ös 9 öyıns vor] oi sionusvos Eorw, | [ade Ö& 
uvheoucı, Zevs Oäu/wW Erruudorvgos Eorw' | [ol wur deNhov üreo nent ]noeran eı 
ÖE zer odros | [vıznoas Fdraıov Te poyn zar] z0dos aofodaı | 20 [aravaroı dowo oil 
Oivu]ru Öouar Eyovow, | [nroı voornoorr yilkmv is nurgida yarav | [arda 
yilmv do Erı Ö’@rv aodwv oN8evos inawv | [rois da d6uov 0’ üeı neıJunhu xai 
vi ze Hvuoı | [reopFein uiv Eywv, alsı] 0° Avıngov delhov | 25 [uzureprT zvggo- 
obvno. narho] Ö ardomv re Peov re. Von der zweiten Kolumne: 30 Ad4or 
Een. 7 usv da nlodbzns Or Aralavın] | ie drawousın doga [yevoens Ayogo- 
öiens] | roı Ö& zei wuyns nele[to Öoöwos, N uogov ebgem] | [n]E gyuyew. ou 
zai da dohfoggovtwv ngostune] | © Pöyareo Iyownos, au] eihıyov 709 Eyovoa] | 
35 [d]JeEo rad’ayla[a] daga Fe[üas zovosns’Aggoditns] geringe Reste von 6 Zeilen 
42 aörao 6 [ülugya xö]deooı ulereltov ine 70 ro@ror] | $ aly? &s D donvıa 
uerfaorgeg Feroa 7b unhov] | Eunapy" abrag 6 yeıgı TO Öevreoov n[xe yauade] | 
45 zaı Ön Eyev ÖVo unha nodaens dr’ ”Arfahdven] | dvyos On Teheos‘ 6 de To 
zoitov nue [yauäfe), | vir ou Ö 2Eöpvysr Iararov zar »[Mea ushawav] | Eorn 
Ö’ Ausweiwv zal... 

Sehr Wesentliches verdanken wir den Papyri für die lesbischen 
Dichter. Von Alkaios sind erhebliche Bruchstücke mehrerer 
Gedichte zutage getreten, die zur Hoffnung auf mehr und 
Größeres berechtigen, sieht man doch, daß die Kaiserzeit ıhn noch 
out genug kannte. Leider ist es noch längst nicht gelungen, 
selbst alle besser erhaltenen Reste zu deuten, wie denn gerade 
eines dieser Bruchstücke ein Beispiel dafür gibt, daß bisweilen 
auch kurze Ergänzungen sich nicht einstellen wollen. Ziemlich 
mannigfaltig sind die Versmaße, die in den Papyri begegnen, 
darunter häufig die sapphische Strophe. Auch der Inhalt zeigt 


Vielseitigkeit. Mehrere Gedichte gelten, wie zu erwarten war, 
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den politischen Verhältnissen seiner Heimat; eines scheint nach 
dem Scholion (xar& riv puyiv vv ne@enp) in der Verbannung 
entstanden zu sein; mehrmals finden sich Hinweise auf Myrsilos 
und Pittakos, namentlich auf des letzteren geringe Herkunft und 
auf seine vornehme Heirat. Dagegen haben die Verse, die das 
sturmmüde Schiff schildern, keineswegs den Staat unter dem 
Bilde des Schiffes im Auge, wie v. Wilamowitz überzeugend her- 
vorhebt. — Aus ganz anderem Tone klingt ein Lied, das Ent- 
sagung predigt: wer einmal den Acheron überschritten habe, 
dürfe nicht hoffen, das Licht der Sonne wiederzusehen. Besonders 
gut erhalten sind ein paar sapphische Strophen, die der unglück- 
bringenden Helena die segenbringende Thetis gegenüberstellen; 
man könnte sich dies allenfalls in ein Hochzeitslied eingefügt 
denken. Endlich ein Lied an die Dioskuren, die Helfer auf der See, 
das in den letzten Worten auf das St. Elmsfeuer hinzuweisen 
scheint. Dazu kommt eine Reihe von Bruchstücken, die man nur 
unsicher oder gar nicht verstehen kann. Daß alle diese Papyrus- 
texte wirklich Dichtungen des Alkaios enthalten, wird z. T. durch 
Übereinstimmung mit bekannten Fragmenten, z. T. durch Sprache, 
Versmaß und Inhalt sicher gestellt; da man bei äolischer Lyrik in 
der Tat nur zwischen Alkaios und Sappho zu wählen hat, läßt 
sich die Entscheidung in der Regel mit Sicherheit treffen. Im 
ganzen betrachtet haben die Papyrusfunde das Bild, das man 
sich von Alkaios machen konnte, erheblich bereichert, zumal 
da man von seiner Dichtung bisher herzlich wenig wußte. Eine 
ausgezeichnete Beurteilung gibt v. Wilamowitz in den Neuen 
Jahrbüchern für das klassische Altertum XXXIII, 4. Jahrgang 
1914, 1. Abteilung p. 225 ff. unter dem Titel Neue Lesbische Lyrik; 
seine Ausführungen ziehe man zum Studium der neuen Stücke. 
beständig heran. Was er als Hauptergebnis für Alkaios betont, 
ist abgesehen von den Versmaßen zweierlei: Alkaios offenbart 
hier gegenüber sapphischer Schlichtheit eine durchaus gereifte 
und überlegte, fast schon ans Rhetorische streifende Kunst, und 
zweitens tritt in den neuen Zügen noch deutlicher zutage, wie 
sehr Horaz seinem Vorbilde gefolgt ist. 

Die zuerst erschienenen Papyri findet man jetzt bei Diehl, Supplementum Lyri- 
cum? (Kleine Texte 33/34, Bonn, Marcus u. Weber); sie sind dort so leicht zugäng- 
lich, daß ich sie hier nicht mitzuteilen brauche. Das Fragment 4 bei Diehl ist von 
Sitzler, Berl. Philol. Wochenschrift 1908 Sp. 1070f. und von Edmonds, The 
Classical Review 23, 72f. ergänzt worden, aber ihre Lösungen scheinen noch nicht 
gelungen. Dem Inhalte nach ist es ein Trinklied; die Handschrift ist sehr sorgsam 
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und der Alkaioshandschrift Oxy.X 1233 sehr ähnlich, aber nicht gleich. Viel 
Neues bringen die beiden Oxyrhynchos-Papyri Oxy. X 1233 und 1234, beide aus 
dem 2. Jh. p. C, der zweite mit Scholien ausgestattet. Die folgenden Proben 
teile ich in der Herstellung von Wilamowitz a. a.0. mit. 1. An Melanippos: 
ERDE NE J] Melavınz’ Au’ 2uoi; til... .] | diwvasvr’ dra we]... .] Axgoovre 
uey[...]| Saßarls aJehkim noFaoov ydos [Üoregov] | öweo#- alN äyı un usydhov 
er[ıBahheo] | var yag Ziovgpos Alohidaus Baoıhevs [ya] | avdoov sherora vonod- 
usvos [Hdvaror yuynv.] | ahf)Ja zafıf nohbudas 2ov ümi zagı [dis] | [dww]- 
vafe]vr „Igegovr’ erregaıoe, ulEyas dE oi] | [rar] u[ox]Hov Eynv Koovidaıs 
Bafoöv @gıoe] | [ue]haivas yHovös. all’ üyı un afd’ Enehreo]. Das Folgende 
ist noch unverständlich. Ob Alkaios Fr. 93, das den Tantalos erwähnt und 
dasselbe Versmaß zeigt, mit dem neuen Gedichte in Beziehung steht, bleibt 
ganz unsicher. 2. Helena und Thetis: &s Aöyos, zaxav afvern® än’ Eoyov] | 
Heogaup naı nao[ı TEhos pihoww] | Ex 0&Nev nıxoöv, | vor V’aitahnoas] |”Ihıov 
iodv || OB reairav Aiaxidfaus nosntov] | navras ds yduov uda[aoas zah£ooaus] | 
äyer' &x Nnfo]nos Ehov [uslaIomv] | nagdEvov üßodv || ’Es Ö6uov X£00wvos, 
Ei[voe 0 üyvas] | Sauna napdevo yılofras Ayavo] | IOmhtos zaı Nnosidow 
agior[as] | Es 0’ Eruavzov || Harda yEvvar’ aiuıdEov [zodrıiorov] | Ehßıov EuvIav 
eJarn [oc nohov.] | oi 0’ anwkovr’ Aug’ "EfAevaı Dovyes te] | zas nohıs adrav, 
Da weder Anfang noch Ende des Gedichts erhalten ist, bleibt der Zusammen- 
hang im Dunkel. Ob man mit Wilamowitz vermuten darf, es sei dem Dichter 
lediglich auf die kunstvolle Darstellung angekommen, bezweifle ich, wenn ich 
auch zugeben muß, daß es nicht leicht ist, einen Anlaß für diese Gegenüber- 
stellung anzugeben. 3. An die Dioskuren: /Jeör’ "Olvunov doreeJono[v] 
Junövre[s] | [rardes ip Juno Ifıös] ndE Andas | [ihhaoı] Fvlu]o roo[gyalvnre 
Kaorog | xat TMolvdefvjxes || oü zar’ zdona[v yIova] zar Iahaooav | aroav 
Eoxe[o#] @[xunö]dwv en’ innwv, | $na 0’ avdom/nos] Falvjaro sösote | Ea- 
novoevros || ebEöfo]ov Fowoxovr[es av’] äxga vawv | [r]nAoFev, haungor neoo- 
ro[v’ dugıpa]vres | apyalkaı ÖEv wurd p[dos pEJoovres | var u[e]haivar. 
Auch dies Gedicht ist unvollständig. 4. Die nur teilweise erhaltenen Strophen 
über das Schiff, das sich dem Sturme nicht mehr aussetzen will, deutet Wilamo- 
witz, wie schon bemerkt, unzweifelhaft richtig auf ein Trinklied, zu dem das 
Schiff den Eingang bildet; der Herausgeber Hunt hielt die Beziehung auf das 
Staatsschiff für sicher, weil man Alkaios Fr. 18. 19 immer so verstanden hat. 
Aber wir werden Wilamowitz zugeben müssen, daß auch in dem bekannten 
Govvernmu Tov av&uwv ordomw nichts Politisches steht; das Schiff und das 
Meer sind für den Lesbier die am nächsten liegenden Gegenstände, die seiner 
Dichtung unerschöpflichen Stoff lieferten. Wenn Horaz carm. I 14 O navis 
referent an die res publica denkt, so beweist «as für sein Vorbild nicht das Ge- 
ringste. Nur um dieser Beziehungen willen setze ich die zertrümmerten Strophen 
hierher: av goorı[o]v De, ö’örrı udhıora 000. [... || za zuuarı aAayero[a 
Bapvarino] | dußow udysoFaı yelinari 7’ aygio] | yaro’ oddEv iu&oon[v, apavıo] | 
Ö’Eouarı runrou[eda daynvau] || aiva ev Ev rovr[osor »vkivderau.] | voörwov he- 
ladov © pfihe Bohhouau] | oVv 7’ us teon[eodaı — — —] | xai seda Böryudos 
ad, [= — —] Man sieht das Ziel: ein Trinkgelage, an dem Bykchis, bekannt aus 
Fr. 35, teilnimmt. Im ganzen scheint dies Gedicht dem einen der Berliner Stücke, 
Diehl? 4, ähnlich zu verlaufen. 5. An den Bruder des Alkaios kann man denken 
bei den Trümmern eines Gedichtes, worin Babylon und Askalon vorkommen, 
T7* 
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vel. Fr. 33, aber Alkaios mag auch sonst genug Beziehungen dorthin gehabt haben. 
6. Die politischen Gedichte, die man mit dem alten Namen etwa oraoıwrırd 
nennen mag, wollen noch nicht recht greifbar werden. Die Strophen, in denen 
der Dichter von der anrüchigen Herkunft des Pittakos, von dem Schlemmer- 
leben seines Vaters redet und ebenso die Verse über seine Heirat mit einem 
Atridensprößling gehören der Zeit an, als Alkaios seinen Frieden mit dem Herr- 
scher der Heimat machte: 2x ö golo ode Aadoiue)” &v | (Wilamowitz Aado- 
ua, weil es @v nicht gıbt und Aadoueda statt Andsueda ein leichter Schreib- 
fehler ist) | xaAdovous» (Wil. zaldoowuev) d2 as Pvuoßogw Övas | Euyikm TE 
udzas, dv rıs Olwuriov | &vog0e ÖAuov ubv eis aöbdrav Äüywv | Dırrard dE 
didois z0dos ernofarjov. Näher auf die übrigen politischen Stellen einzugehen, ist 
hier nicht am Platze. 

Was die Papyri für Sappho bedeuten, zeigt schon ein ober- 
flächlicher Blick auf den Umfang des Neuen, denn während man 
früher nur zwei annähernd vollständige Lieder besaß, sind jetzt 
fünf hinzugekommen; zwar ist keines von ihnen vollständig, 
aber es liegt doch soviel von jedem vor, daß man Inhalt und 
Ton erfassen kann. Auch die Zahl der kleineren Fragmente hat 
sich erheblich vermehrt, und nıcht wenige darunter ergeben 
trotz geringen Umfanges einen Inhalt. Die neuen Gedichte 
und Bruchstücke verteilen sich auf das erste, zweite und fünfte 
Buch der Sappho; die bereits bekannte Bucheinteilung wird durch 
die Papyri bestätigt. Eine der neuen Handschriften, Oxy. 
X 1231, hat den Schlußtitel usAov « xnynmmdd; es war also das 
erste Buch, das die Gedichte in Form der sapphischen Strophe 
enthielt, und umfaßte 1320 Verse, d. h. 330 Strophen. Der be- 
trächtliche Umfang läßt aber keine Schlüsse auf die anderen Bücher 
zu. Im zweiten Buche standen die Gedichte im vierzehnsilbigen 
sapphischen Pentameter; ein Rest liegt in Oxy. X 1232 vor unseren 
Augen; hier ist vom Titel erhalten Iap/oJös ueAn [ 7 ohne 
Buchzahl. Ebenfalls aus Gründen der Metrik ist ein Teil der Berliner 
Fragmente, Berl. Klass. Texte V 2, p. 10ff., dem fünften Buche 
zuzuweisen. 

Eines der Gedichte gilt dem nach manchen Irrwegen heimkehrenden 
Bruder der Dichterin Charaxos (Diehl? 1); gehen auch die 
Ergänzungen der Gelehrten vielfach auseinander, so besteht doch 
über die Deutung des Ganzen kaum ein Zweifel. Ein anderes Bruch- 
stück spricht wiederum vom Bruder, den von Neuem die naukrati- 
tische Hetäre Doricha umstrickt habe (Oxy. X 1231 p. 23); es 
hängt aber weder mit dem ersten zusammen noch läßt es sich 
herstellen. Die meisten der neuen Gedichte und Fragmente ver- 
setzen uns in den Kreis von Schülerinnen und Freundinnen, der 
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sich um Sappho scharte, und schildern das Verhältnis der Meisterin 
zu den jungen Mädchen. Besonders Abschied und Sehnsucht 
nach der Entfernten finden ihren Ausdruck; bald tröstet Sappho 
die Scheidende und erinnert sie an das schöne gemeinsame 
Leben (Diehl? 5), bald spricht sie selbst ihr Sehnen aus, ruhig 
im Tone in den Strophen an ihre milesische Schülerin Anaktoria 
(Oxy. X 1231 p. 23), schmerzlicher ım Gedichte auf Arignota, 
die nach Sardes gegangen ist (Diehl? 7). Die Verse auf Gongyla, 
deren Name mehrmals begegnet, sind zu schlecht erhalten, um ver- 
standen zu werden, nur der zärtliche Scherz über Gongylas Um- 
hang, den sie mit Freude, Aphrodite aber mit Verdruß sehe, ist 
deutlich (Oxy. X 1231 p. 31). Ein andermal sagt sie von einem 
schönen Mädchen, man könne es nur der blonden Helena ver- 
gleichen (Oxy. X, 1231, p. 31). Von den Festen in ihrem Kreise 
ist mehrfach die Rede, auch von nächtlichen Feiern, z. B. Oxy. 
X -12517. pP. 39,--Berl. Klass. Texte W2 p: 12/3. "Schade ist.'es, 
daß in dem Liede auf Anaktoria, das mit dem allgemeinen Ge- 
danken von der Verschiedenheit des Geschmacks und der wunder- 
lichen Macht der Neigung beginnt, gerade die Zusammenfassung 
in der vierten Strophe unheilbar zerstört ist; noch mehr muB 
man bedauern, daß auch von einem Gedichte, worin sie ihre 
eigenen Erfahrungen und Enttäuschungen ausspricht, nur hoff- 
nungslose Trümmer übrig geblieben sind (Oxy. X 1231 p. 32/3). 
Im allgemeinen tritt aufs Neue das zärtlich liebevolle Verhältnis 
hervor, das Sappho mit dem Kreise ihrer Mädchen verband. 
Mit diesem Kreise hängen auch die Hochzeitslieder zusammen; 
Reste eines solchen aus dem zweiten Buche liegen vor; die Mädchen 
wollen nach Hause gehen: ...] dA äyw' & gikaı ...] &yxı 
y&o ausge (Oxy. X 1232 p. 45). Darauf folgt ein größeres Stück 
aus einem Hochzeitsliede: Die Dichterin schildert, wie Hektor 
mit seiner jungen Frau Andromache von der Hochzeit in die 
Heimat zurückkehrt, und wie ganz Troja, vom Könige an, 
sich zum Empfange aufmacht. Wilamowitz freilich hält das Ge- 
dicht aus sprachlichen Gründen für unecht, auch der Ton sei 
nicht sapphisch; daß in Sapphos Werke sich jüngere lesbische 
Hochzeitslieder eingeschlichen hätten, wäre wohl denkbar (Oxy. 
X 1232 p. 47). Endlich sei noch das Gedicht an die Hera von 
Mitylene erwähnt, das nach Wilamowitz’ einleuchtender Vermutung 
die Gründungsgeschichte des Tempels erzählte (Oxy. X 1231 
D-r252= Soc, Ital.-11 123). 
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Im ganzen betrachtet bringen die Papyri metrisch manches 
Neue und zeigen bei Sappho einen beträchtlichen Formenreichtum. 
Außerdem tritt die Anknüpfung an Homer und das Epos mehr 
als bisher zutage. Im übrigen wird das Bild, das man sich von 
Sappho und ihrem Kreise machen konnte, nicht geändert, aber 
bereichert und vertieft. In der Sprache gewinnt der Reiz ihrer 
völligen Schlichtheit noch mehr bestimmte Prägung gegenüber 
der Wortkunst des Alkaios. Man lese, was Wilamow'tz, Neue 
lesbische Lyrik (vgl. S. 98) darüber sagt. Ferner Wilamowitz, 
Sappho und Simonides, und Wilamowitz, Textgeschichte der 


griechischen Lyriker. 

Die schon bei Alkaios genannte Sammlung von Diehl, Supplementum Lyricum? 
enthält 1. das Gedicht an Charaxos Oxy. 17, mit den Ergänzungen von Blaß 
und den Vorschlägen anderer, 2. die Berliner Sapphofragmente, die Berl. 
Klass. Texte V 2 zusammen veröffentlicht sind, nämlich ein kleines Pergament- 
blatt etwa des 6. Jh. p. C. und die größeren Reste eines Pergamentkodex aus 
dem 6. oder 7. Jh. p.C. Darunter befinden sich zwei Lieder an scheidende 
Freundinnen das oben zuerst erwähnte und das an Arignota, sowie eines der 
auf Gongyla sich beziehenden Stücke. Diese Handschriften beweisen, daß man 
noch in später Zeit vollständige Sapphoausgaben hatte. Die Ausgabe von Diehl ° 
bietet auch alle neueren Vorschläge. Ein unbedeutendes Fragment, Hal. 3 
(Dikaiomata, herausgegeben von der Graeca Halensis, Berlin 1213) p. 182 ff., 
etwa aus dem 3. Jh. p.C., verdient nicht mehr als die Erwähnung, zumal 
da hier für die notwendige Verbesserung der Ausgabe kein Raum ist. 
Ein kleines lesbisches Bruchstück, das wohl Sappho gehört, ist Oxy. III 424 
veröffentlicht. Sehr Wertvolles haben zwei Funde von Oxyrhynchos ge- 
geben: Oxy. X 1231, 2. Jh. p. C. und 1232, 3. Jh. p. C. Aus dem ersten 
wähle ich Folgendes aus: 1. Strophe über Charaxos und Doricha: [Köjzoı, 
zafi oJe zu[zooreo]Jav trevofev] | [oi] Ö8 zavgdoarro 160’ Evvifnorzss] | [J/w]- 
oiza To ded[r Jeoov os nod®efwor] | [eis] Eoov nAVe. 2. An Anaktoria (nach 
Wilamowitz, Neue lesbische Lyrik): /OJi us» innrov oroorov oi Ö2 neod@n | 
oi de vaov paro’ Er|ı] yav ushau[v]av | [EJuusvaı zahhıorov, Eyo de ziv ör | To 
dis boäraı || [ma]ygv OsÖuapts ovverdv nonom | [a ]Javrı ı[oJür" & yao nohd neo- 
oxorter/ oJ | [xdA]Aos (v3 Joonwv“Ekeva [TO ]v dvdoa | [xoivwev &oTıorov || [ös Tö 
rav] o£ßas Toota|s ö]heoo/er] | [oBdE lawdos oödE gjilkov rolajnwov | [ovdEr] 
&uvdodn, a[hha] nagdyay' adrav | [Köngıs 2oarloav, || [-_ — _ xJauntov ya 





Er el _ Moögos z[_ —vJonon | [N ]he vov Avazrooifas 6 lveurd- | 
[o9/n(v) areoioas || [r&]s ze Bolloiuav Egarov re Bäua | zdudovyua haunoov 
iönv noooono | 7 Ta Avdov dpuara av örkhowı | [inmou]ayevras. || [ed usw 
I ]uev 08 Övvarov yercodaı | [roor’]av avdoon[os, n]edtynv $ doaodaı ,. 

In der vierten Strophe, die von dem leicht bewegten Menschenherzen sprach, 
ist die Lesung unsicher, namentlich am Ende. 3. an Hera; dies Gedicht ist fast 
genau in demselben Erhaltungszustande auch durch Soc. Ital. 11 123, 2.—3. Jh. 
p. C., auf uns gekommen. Die Herstellung ist von Wilamowitz. ITiasoiov 
d7 uj[oı zar’ dvag nageora! | norvı "Hoa 0& y|a0ieooa woopd], | Tav doarav 


‚Aro/sidau idov new-] | voı Baoılmes || Enreltoouvres [yüo ”Apsvos Eoyov] | noora 
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ner jap BrV0ow  Ixaıdvdon] [ zvid’ anoouadejvres &s ”Aoyos edv] | o0x 
sövvavro || zgiv 08 za IP dvr[ouevou »aheooav] | au Ovovas in[eooevra zarda] | 
vor d& z/ar 68Lowı Fon mohrraı) | var ro zahfuudv] || ayvi zaı za[hov ardyowoı 
errkov] | [m]ao$[&vor... Es versteht sich von selbst, daß die den Sinn sicher 
treffende Ergänzung im Wortlaute unsicher bleibt. 4. An Gongyla (vgl. 
Diehl? 6): [Tolyyvha [:...JvIı Aaßotoa rt [yha]ztivar 08 Önüre aoog 
r. | —] | dugınoraraı || av zaldı a yag zaruywyis adıda | Errtoauo’ Worou 
y@ ÖE zaiyw | zaı yao adra Oi T[od]e utupferai v0u] | /K]vrgoyevfna]. Aus 
Oxy. X 1232 (Buch 2) folgen die am besten erhaltenen Teile des zweiten von 
Wilamowitz angezweifelten Hochzeitsliedes: 5. Hektors Hochzeit: “Zxrwe 
»at ovverag[ojı üyoıo' Ehundrua | Onßas 25 iapäs Illaxias 7’ dm’ aji]v(v)do | 
apgav "Ardgoudyar Evi vavoı Er ahuvgov | növrov wolle 0 [Ehi]yuara 4gvoile, 
»Auuara | roogvo[& »Jahd dad 706 ]va, noıil’ Advguara | doyvola T Javao[ıd Jua 
[rornJofıa! zahtpaıs. | Ds eir'. örguhtos Ö’Avögovoe zar/no] yikos | paua Ö’ made 
zara aröhır edgöz[ogo]v gikois. | adrix ’Ihddar oariva[e] üm' ürosyoıs | ayfo]v 
aiuıovois, Ert[£]Baıwve O8 mars öyhos| yuvandv 7’ dua ragdevına[v] re T[avlvopsowv,] 
zwugis Ö’ad ITegduoıo Pvy[a]roes [Errıoar! | info] V’ävdoes bnäyov on’ üo| are 
— .. —/ es folgt eine längere zerstörte Stelle; der Schluß lautet: yıwazmefs] 
0 [E]hehvoö[o]v öoaı ooyevkorsega[ı] | aavrss Ö’ ürdo[e]s Enioarov kayov öodrov | 
taov Ovauhlovrtes &xdBohor sdAvoav | öuvnv Ö° "Erroou zandooudyav Teoinehou[s]. 
Hierzu ist zu bemerken: divvdo ist sehr zweifelhaft. &Aiyuara nach Hesych 
vehra. roöva Vgl. Hesych roöva' ayakuara 7 Baunara ävdıva, vgl. Mias XXII 441. 
avagı$ ua — zahtgas —=Sappho Fr. 67. ourivn Streitwagen. rdova |, ndova 
Päan. Die Papyri geben mit den ziemlich reichlich gesetzten Akzenten die 
äolische Akzentzurückziehung wieder; ich habe aber, Wilamowitz folgend, oben 
die gewöhnlichen Akzente gesetzt, um die Texte bequem lesbar zu machen. 


Obwohl Korinna nur durch einen Papyrus vertreten wird, so 
bedeutet doch dieser für unsere Kenntnis der böotischen Dichterin 
viel, ja fast alles, denn an Umfang und Wert verschwinden die 
kümmerlichen bisher bekannten Zitate neben dem Neuen. Die 
schöne gelehrte Handschrift des 2. Jhs. p. C. mit Lesezeichen 
und Scholien hat uns von zwei Gedichten mehrere Strophen 
erhalten. Alles Zusammenhängende findet man bei Diehl, Supple- 
mentum Lyricum? nebst Hinweisen auf Nachträge und Ver- 
besserungen mehrerer Gelehrten abgedruckt; aber gerade bei den 
Bruchstücken aus Korinnas Dichtungen muß jeder, der sie ernstlich 
kennen lernen will, auf die erste Ausgabe von Wilamowitz in 
Heft V 2 der Berl. Klass. Texte zurückgehen. Der überlieferte 
Text ist unbequem zu lesen, da er den böotischen Wortlaut in 
phonetische Orthographie umgeschrieben zeigt; Korinna selbst 
schrieb im Wesentlichen reines Böotisch und unterschied sich 
schon dadurch von ihrem Zeitgenossen und Landsmanne Pindaros. 
Aber auch die einfachen Versmaße, die im Volksliedtone gehalten 
sind, und die schlichte Erzählungsweise lassen einen großen Ab- 
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stand erkennen; jedoch ist Korinnas Schlichtheit keineswegs 
kunstlos und jedenfalls anmutig. Sie erzählt nicht den Adligen, 
deren Sportsiege Pindar verherrlichte, sondern den Leuten aus 
dem Volke dıe Sagen der Heimat. Das erste Gedicht berichtet 
vom Wettkampfe der heimischen Berge Helikon und Kithairon, 
die als Bergdämonen gedacht sind, wie der Sieger Kithairon von 
den Göttern bekränzt wird, der unterlegene Helikon aber im Zorne 
einen Felsblock auf die an seinem Fuße hausenden Menschen 
hinabwälzt. Im zweiten Gedichte beruhigt der einheimische Pro- 
phet Akraiphen den böotischen Flußgott Asopos über das Schicksal 
seiner Töchter; die Götter hätten sie entführt, und aus ihnen 
werde ein Geschlecht von Halbgöttern hervorgehen; Asopos möge 
sich damit trösten, Schwiegervater von, Göttern zu werden. 
Beide Gedichte sind unvollständig und erlauben nicht, den Fort- 
gang und den Umfang der Erzählungen zu erraten. 

Befremdlicher Weise haben uns die Papyri von Pindaros bisher 
nur Neues gebracht, nichts von seinen olympischen, pythischen, 
nemeischen und isthmischen Siegesliedern, obwohl diese im Alter- 
tum am meisten beliebt und verbreitet waren. Wenn Ägypten, 
richtiger Oxyrhynchos, ein anderes Bild zu geben scheint, so darf 
man daraus nicht mehr als das Walten des Zufalls entnehmen, 
dem wir dankbar sein müssen, da er uns den Dichter in neuem 
Lichte zeigt. Die Pindarpapyrı sind an Zahl bedeutend und teil- 
weise auch von erheblichem Umfange. Weitaus der wichtigste ist 
die schöne, gelehrte Handschrift der Päane, Oxy. V 841, im 2. Jh. 
p. C. geschrieben. Sie ist mit Lesezeichen und Scholien, die auch 
abweichende Lesungen und Hinweise auf Grammatiker enthalten, 
reichlich ausgestattet. Über die Benennung Päane kann kein 
Zweifel bestehen; bezeichnend ist schon das häufig wiederkehrende 
inie swoudv. Abgesehen von einer großen Zahl unbestimmbarer 
Bruchstücke sind Teile von neun Gedichten erhalten. Nicht sehr 
umfangreich ist das, was vom ersten Päan vorliegt, der den The- 
banern für das alle neun Jahre gefeierte Fest der Daphnephoria 
gedichtet wurde; bei Diehl, Supplementum Lyricum? Nr. 1. 
Weit mehr bietet der zweite Päan, für das thrakische Abdera 
verfaßt; er geht aus von dem Stadtgründer, dem Heros Abderos, 
und behandelt dann die überwiegend. kriegerischen Schicksale 
der Stadt. Ein Hinweis auf die Niederbrennung Athens durch 
die Perser (Z. 28—31) beweist, daß das Gedicht nach der Schlacht 
bei Salamis geschrieben worden ist; bei Diehl 2. Während der 
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dritte Päan völlig zerstört und seine Bestimmung nicht erkennbar 
ist, bringt der vierte wieder Zusammenhängendes. Er ist für 
die Insel Keos gedichtet und erweist sie durch Beispiele aus der 
Sage als das Land der Genügsamkeit, als das Felsenriff, aus dem 
Tüchtiges hervorgehe, glänzende Leistungen in den hellenischen 
Wettkämpfen wie in der Dichtung; man denkt an Bakchylides. 
Dieser Päan ist es, auf den Pindar im Anfange des ersten 
isthmischen Siegesliedes Bezug nimmt: er dichte erst das Lied 
auf den Sieg seines thebanischen Landsmannes Herodotos, 
daher müsse Delos auf das für Keos bestimmte Lied warten. 
Unser Päan ist also ein Lied auf den delischen Apollo, das 
in Keos aufgeführt wurde; bei Diehl 3. Geringer an Be- 
deutung und Umfang ist der fünfte Päan, wieder ein Lied auf 
den delischen Apollo für Athen bestimmt; bei Diehl 4. Da- 
gegen stellt der sechste das längste und wichtigste Stück der 
neuen Funde dar. Hier ist auch die Überschrift erhalten: YeApoig 
&is IIv9o. Der Anfang war bereits bekannt, Pindar Fr. 90. Das 
Gedicht, verfaßt für die Theoxenia, eines der höchsten delphischen 
Feste, behandelt den Untergang Trojas und das Schicksal des Neo- 
ptolemos, geht aber dann ohne äußere Verbindung auf Aigina über; 
eine Beziehung ergibt sich durch Neoptolemos. Hier zeigt sich 
der pindarische Stil besonders klar ausgeprägt. Bei Diehl 5. Ein 
merkwürdiger Zufall hat es gefügt. daß eine zweite Papyrus- 
handschrift, Soc. Ital. II 147, 2. Jh. p. C., unter ihren 13 Frag- 
menten mehrere allerdings kleine Stücke aus dem sechsten Päan 
enthält, nämlich für die Verse 61—70. 104-111. 125— 146. Die Ab- 
weichungen sind unbedeutend. Vom sıebenten Päan ist nicht viel 
Zusammenhängendes erhalten. Die beste Stelle hat Diehl unter 
8 aufgenommen. Auch für dies Gedicht kommen Fragmente 
aus Soc. Ital. II 147 in Betracht. Geringfügig sind die Reste 
des achten Päans, bei Diehl 6a und b. Länger und besser erhalten 
ist der neunte, für die Thebaner bestimmt. Seinen Anfang bildet 
Pindar Fr. 107, &xrie deilov, mit der Beziehung auf die totale 
Sonnenfinsternis vom 30. April 463 a. C. Bei Diehl ”. 

Während bei den Päanen Pindar als Dichter, abgesehen von allen 
Merkmalen der Sprache und des Stils, durch mehrere Überein- 
stimmungen mit bekannten Stellen erwiesen wird, geben für die 
Jungfrauenchöre, die HaoYevera, nur Ausdrucksweise und Stil 
die Entscheidung, die aber als sicher betrachtet werden darf. 
Die leider nicht sehr umfangreichen Bruchstücke, die wir Oxy. 
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IV 659, aus dem 1. Jh. a. C., verdanken, bedeuten besonders 
viel, weil sie uns Pindar von einer neuen Seite, in ungewohnter 
Einfachheit und Leichtigkeit der Versmaße und des Stiles zeigen. 
Wir haben den Schluß eines Liedes und ein größeres Stück aus 
einem zweiten. Das erste bezieht sich auf Aioladas, den Vater des 
Pagondas, der die Thebaner in der Schlacht am Delion führte. 
Das zweite, das sich deutlich als Gesang eines Mädchenchores 
zu erkennen gibt, feiert dieselbe Familie. Bei Diehl 10 und 11. 
Vgl. Wilamowitz, G. G. A. 1904 Nr. 8 p. 670ff. 

Endlich haben wir zwei Fragmente in Oxy. Ill 408, etwa aus dem 
Anfang des 2. Jh. p. C., deren pindarischer Ursprung durch das 
Vorkommen von Fr. 235 sichergestellt wird. Das eine behandelt 
Herakles und Laomedon, das zweite enthält einen Hinweis auf den 
Erfinder der lokrischen Weise, Xenokrates; bei Diehl 12a und b. 
Die übrigen Papyri bedürfen nur der Nennung, da sie sämtlich 
nicht völlig sicher Pindar zugeschrieben werden können und an 
Umfang wie Bedeutung unerheblich sind: Ryl. 14. Oxy. III 426. 
IV 674. Soc. Ital. II. 145. 146. 

Textproben füge ich nicht hinzu, da alles Wesentliche bei Diehl 
steht; ein näheres Studium aber ist ohne Benutzung der ersten 
Ausgabe von Grenfell und Hunt nicht möglich. Nebenbei sei 
bemerkt, daß in der Liste olympischer Sieger, die Oxy. II 222 ent- 
hält, mehrere der von Pindar in den Epinikien gefeierten Sieger 
sich finden und einige neue Daten für die Gedichte gewonnen 
werden. 

Was wir von Bakchylides wissen, verdanken wir fast alles dem 
großen Papyrus des Britischen Museums, neben dem sowohl dıe 
neuerdings in Oxyrhynchos gefundenen Bruchstücke als auch alle 
übrigen Fragmente nur ergänzend in Betracht kommen. Die sehr 
umfangreiche, mit Akzenten, Interpunktion, Korrekturen, Be- 
merkungen und Überschriften reich ausgestattete Rolle gehört 
zu den Mustern der Buchkalligraphie.. Während der Herausgeber 
Kenyon sie auf die Mitte des 1. Jh. a. C. ansetzte, haben Grenfell 
und Hunt (Oxy. I p.53 Anm.) sich für das 1. oder 2. Jh. 
p. C. ausgesprochen, und ein Überblick über das seitdem be- 
trächtlich vermehrte Material legt es sogar nahe, an die zweite 
Hälfte des 2. Jh. p. C. zu denken. Der Papyrus ist herausgegeben 
worden von F. G. Kenyon, The Poems of Bacchylides, from a 
papyrus in the British Museum. London 1897. Eine neue Aus- 
gabe hat F. Blaß veranstaltet: Bakchylidis carmina cum frag- 
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mentis. 4. Aufl. besorgt von W. Sueß, Leipzig, Teubner 1912 
(enthält auch Oxy. VIII 1091). Ferner R. Jebb, Cambridge 1905. 
Für einen größeren Kreis gibt einen allgemeinen Überblick sowie 
eine Übersetzung der bedeutendsten Gedichte U. v. Wilamowitz, 
Bakchylides, Berlin 1898. Oxy. VIII 1091 bringt einen Teil des 
17. Gedichts, nach Kenyons Zählung, mit einigen Verbesserungen. 
Wichtiger ist der an der Rolle noch befestigte Sillybos mit der Auf- 
schrift BaxyvAidov dusugaußo:, denn er gibt uns für die letzten sechs 
Gedichte des großen Papyrus die Bezeichnung als Dithyramben und 
damit zugleich die Wahrscheinlichkeit, daß sie als Teil einer zweiten 
Rolle zu betrachten sind. Außer einer Anzahl kleinerer Fragmente 
sind 20 Gedichte erhalten, davon sechs ganz oder fast vollständig; 
vierzehn sind Siegeslieder, Epinikien, sechs zeigen einen anderen 
Charakter und gehören zu den Dithyramben. 

Vom ersten Gedichte ist nur der Schluß erhalten, der allgemeine, 
nicht gerade tiefe Betrachtungen über den Wert der dosr« gibt. 
Das zweite, sehr kurze Gedicht, einem keischen Landsmanne 
des Dichters gewidmet, war wohl nicht für das eigentliche Sieges- 
fest in der Heimat bestimmt, sondern nur für eine kurze Feier 
unmittelbar nach dem in Nemea errungenen Siege. Lieder dieser 
Art finden wir bei Bakchylides mehrfach. Umfangreich und be- 
deutungsvoll ist das dritte Gedicht, das Hierons Sieg im Wagen- 
rennen zu Olympia 468 a. C. verherrlicht. Nachdem Pindar und 
 Bakchylides mehrmals im Wettbewerbe die Siege des Tyrannen ge- 
feiert hatten, gewann endlich Bakchylides die Oberhand und erhielt 
hier allein den Auftrag. Vgl. über Hierons Verhältnis zu Bakchy- 
lides den angeführten Aufsatz von Wilamowitz. Der Dichter beginnt 
mit einer Huldigung an den mächtigsten Herrscher der hellenischen 
Welt und erzählt dann von dem reichsten, freigebigsten Fürsten 
früherer Zeit, von Kroisos, wie er nach der Eroberung von Sardes 
sich mit Weib und Töchtern verbrennen wollte; aber eine Wolke 
löscht den Scheiterhaufen, und Apollon entführt den frommen 
‚Gönner Delphis zu den Hyperboreern. Endlich folgt eine allge- 
meine Betrachtung, wieder an Hieron gerichtet: man solle leben, 
als habe man nur einen Tag vor sich, und zugleich, als lebte man 
noch 50 Jahre. Den Schluß bildet der etwas selbstgefällige Hinweis 
auf die Kylie dndwv. Man beachte die Besonderheiten der Kroisos- 
legende in des Dichters Darstellung; merkwürdig ist es, wie diese 
Vorgänge, die noch kein Jahrhundert zurücklagen, schon ganz sagen- 
haft geworden sind. Das Gedicht ist von Wilamowitz großenteils 
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übersetzt. Hierons pythischem Siege, 470 a. C., gilt die kleinere 
vierte Ode; das Hauptgedicht verfaßte Pindar, Pyth. I. Das 
' längste, so gut wie ganz erhaltene Gedicht, das fünfte, feiert Hıerons 
Sieg mit dem Rennpferde Pherenikos in Olympia, 476 a. C. Das 
Datum wird jetzt durch Oxy. II 222 festgelegt, damit auch für 
Pindar Ol. I, denn diesen Rennsieg haben beide Dichter in großen 
Oden verherrlicht. Nach dem Preise des siegreichen Pferdes 
und einem stolzen Vergleiche seiner selbst mit dem Adler des 
Zeus erzählt Bakchylides von der Begegnung des Herakles, der 
den Kerberos holen will, mit dem Schatten Meleagers in der 
Unterwelt; aber, wie Wilamowitz mit Recht sagt, hat er die er- 
greifende Szene verdorben, indem er den Herakles zuletzt nach 
einer Frau, Meleagers Schwester, ausschauen läßt. Ob der hoch 
anerkennende Hinweis auf Hesiodos, der am Schlusse vorkommt, 
eine Huldigung vor Pindar darstellen sollte, wie man gemeint 
hat, bezweifle ich. Der Kern des Gedichts ist von Wilamowitz 
übersetzt. Das 6., 7. und 8. Siegeslied ist kurz oder nur spärlich 
erhalten, von dem langen 9. Gedichte ist ein großer Teil zerstört; 
das 10. enthält keine Sagenerzählung. Im 11. fast vollständigen 
Gedichte auf den Sieg des Metapontiers Alexidamos erzählt Bak- 
chylides die Sage von den Töchtern des Proitos, die Hera mit 
Irrsinn schlug, Artemis aber erlöste. Nur den Anfang haben 
‚wir vom 12. Liede, auf den nemeischen Sieg des Aigineten Tisias; 
den nemeischen Sieg des Aigineten Pytheas feiern Bakchylides in 
der 13. Ode und Pindar in Nem. V. Auf ein lokales Kampfspiel 
bezieht sich die 14. Ode, die dem Thessaler Kleoptolemos gilt. 

Wie schon bemerkt, sehen die folgenden sechs Gedichte ganz 
anders aus. Sie lassen keinen bestimmten Anlaß erkennen, ent- 
halten nur sehr kurze Hinweise auf einen Gott und tragen einen 
richtigen Titel wie eine Ballade; so darf man wenigstens das 
Hauptstück unter ihnen am ehesten nennen, während die Be- 
zeichnung auf manche andere nicht paßt. Daß man sie nach dem 
Sillybos des Oxyrhynchos-Papyrus als Dithyramben betrachten 
soll, ist freilich befremdlich, wenngleich Stücke wie 15 und 18 
gerade unter diesem Gesichtspunkte besonderen Wert gewinnen. 
Vom 15. Gedichte mit dem Titel 4rrmwooldar: EAevng Arrairnoıs 
ist der Eingang verloren. Dann erscheint Menelaos auf der «yoo& 
von Troja und hält eine Rede über Dike und Hybris, die ganz 
plötzlich abbricht, ohne von der Rückforderung der Helena ein 
Wort zu sagen. Der Dichter hat es nur auf die einzelne Szene 
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und die rhetorische Einlage abgesehen. Nach unserem Gefühle 
fehlt das Ziel. Auch 16, das mit einem Preise Apollons beginnt 
und dann von Herakles und Deianeira erzählt, bricht kurz ab. 
Vielleicht am reizvollsten unter allen Dichtungen des Bakchylides 
ist 17 Neon zei Onoeis, wozu der Oxyrhynchospapyrus zu 
vergleichen ist. Wie der Schluß zeigt, sollte das Lied von 
einem keischen Chore auf Delos dem Apollo gesungen werden. 
Es erzählt von Theseus und den jungen Athenern, die als 
Tribut nach Kreta fahren, wie unterwegs Minos sich an einem 
der Mädchen vergreift, wie Theseus ihm entgegentritt; be.de 
pochen auf ihre göttliche Abkunft, und dem Minos bestätigt sie 
Zeus durch den Blitz, Theseus aber springt ins Meer und bringt 
aus dem Hause seines Ahnherrn Poseidon Schätze mit. Erst die 
Dichtung hat ganz verständlich gemacht, was Pausanias I 17, 2,3 
über ein Gemälde des Mikon im Theseion berichtet, vgl. auch 
Hyginus. Einzelne Szenen daraus finden sich dargestellt auf 
einer Vase im Louvre und der Francois-Vase in Florenz. Wila- 
mowitz hat das Gedicht übersetzt. In der Form sehr merkwürdig 
ist 18 mit dem Titel Onoevs, ein Dialog über die Taten des The- 
seus; vgl. Wilamowitz a. a.O.p.30. Die beiden letzten Gedichte 
19 und 20, die von Io sowie von Idas und Marpessa handeln, 
sind unvollständig. Auch mit den Skolia des Bakchylides hat 
. uns ein Papyrus (Oxy. XI 1361) näher bekannt gemacht; das 
eine ist an Alexandros, des Amyntas Sohn, das andere an Hieron 
gerichtet. (Vgl. P. Maas, Jahresber. d. Philol. Vereins 40, 81 ff.) 
Eine Beurteilung des Bakchylides bietet Wilamowitz in dem 
genannten Aufsatze und in seiner Literaturgeschichte. Hier sei 
nur gesagt, daß der Papyrus die wesentliche Übereinstimmung 
in der Sprache mit Pindar dartut. Die Versmaße sind einfacher 
und leichter; besonders beachtenswert ist das der niseoı zau 
Onosds. Bakchylides ist ein gewandter und anmutiger Erzähler; 
daß er oft unvermittelt abbricht, erklärt sich jedenfalls aus den 
Forderungen der Aufführung, und manche uns befremdende 
Wendung wurde sicherlich durch die Musik und den Tanzschritt 
des Chores verständlich. Ist er als Darsteller glatter und weit 
leichter lesbar als Pindar, so erreicht er diesen doch nicht von 
ferne an Selbständigkeit der Gedanken: „der Versuch, tief zu 
werden, mißlingt regelmäßig‘, sagt Wilamowitz, und man kann 
dies Urteil nur unterschreiben. Bakchylides ist ein gefälliges und 
-»schätzbares Talent; ein großer Dichter ist er nicht. 
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Die Perser des Timotheos liegen uns vor in der ältesten 
griechischen Papyrusrolle, deren paläographische Beschaffenheit 
ich bereits in Kapitel 2 besprochen habe. Das Gedicht ist ohne 
Strophengliederung durchgeführt in Versmaßen, deren Grundlage 
iambisch ist, aber durch viele andere, Dimeter und Tetrameter, 
Choriamben, Glykoneen usw. bereichert wird; der Versbau ist 
außerordentlich glatt und schön. Die im Wesentlichen attische 
Sprache erscheint auf der einen Seite eintönig durch den sehr 
einfachen Satzbau und die gleichförmige Satzverbindung, denen 
fast jede Abwechslung und jede feinere Gliederung fehlen; auf 
der anderen Seite wirkt sie schwülstig infolge des überaus prunk- 
vollen Ausdruckes, der durch eine Überfülle von Zutaten und die 
Vorliebe für Umschreibungen das, was gemeint ist, mehr ver- 
dunkelt als bezeichnet. Der schlichte Name. des Gegenstandes 
wird ängstlich gemieden, und jedes Bild wird so reich ausgemalt, 
daß man kaum noch findet, was es bedeuten soll. Immerhin 
hat der Stil des Timotheos trotz aller Gesuchtheit und aller 
Künstelei, die keine Freude am Lesen aufkommen lassen, etwas 
Eigenes und ist keineswegs Nachahmung. Wir besitzen nicht das 
ganze Gedicht, sondern nur einen erheblichen Teil mit dem 
Schlusse; wieviel am Anfang fehlt, bleibt unsicher. Daß es die 
„Perser‘‘ sind, deren ersten Vers wir aus Plutarch, Philo- 
poimen 11 kennen, erhebt der Inhalt über jeden Zweifel. Der 
Dichter schildert eine Seeschlacht, in der die Perser den Griechen 
unterliegen, ohne bestimmte Einzelzüge und ohne Ort oder Per- 
sonen zu nennen; aber obwohl alles nur typisch ist, kann man 
Salamis nicht verkennen. Bezeichnend sind die eingelegten Reden, 
die Weherufe des ertrinkenden Persers, die Anrufung der asi- 
atischen Muttergöttin, das radebrechende Flehen der Gefangenen 
und die Klage des besiegten Königs. Nicht die siegenden Griechen, 
sondern die unterliegenden Perser bilden den Gegenstand des 
Gedichts. Nach einer kurzen Erwähnung des Triumphs der Griechen 
geht Timotheos dazu’ über, seine Neuerungen in der Kunst gegen 
den Tadel der auch hierin konservativen Spartaner zu verteidigen, 
die damals, um 400 a. C., die griechische Welt beherrschten. 
Er schließt mit einer Anrufung Apollons und einem Segens- 
wunsche. Das Gedicht gibt uns zum ersten Male einen Begriff 
vom Wesen des kitharodischen Nomos und von seiner Gliederung; 
da aber die Musik fehlt, die bei der Aufführung. mindestens die- 
selbe Rolle spielte wie der Text, bleibt unsere Vorstellung un- 
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vollständig. Nicht ein Chor, sondern ein einzelner Sänger, ur- 


sprünglich der Dichter und Komponist selbst, trug das Lied vor. 
Ausgabe: U. von Wilamowitz-Moellendorff, Timotheos, Die Perser. Leipzig 
1903. Vollständige Lichtdruckausgabe in Heft 3 der Wissenschaftlichen Ver- 
öffentlichungen der Deutschen Orientgesellschaft 1903. Wilamowitz gibt Text 
mit Übertragung in Scholiengriechisch, ausführlichen Kommentar auch über 
Wesen und Geschichte des Nomos sowie über Kunst und Person des. 
Timotheos. Für Nachträge und Vorschläge zum Texte vgl. Blass, Archiv 
f. Pap. Forschung III 268ff., wo die sonstigen Aufsätze über Timotheos 
bis 1905 angeführt sind, und Keil, Zu den Persern des Timotheos, Hermes: 
48, 99ff., wo man die neuere Literatur findet. Der Schlußteil, die sogenannte 
opgayis, worin Timotheos von sich selbst spricht, bezeugt nur die Kritik 
der Spartaner an seinen Neuerungen, nicht die Legende, daß die Ephoren 
ihm die überschüssigen Saiten seiner Kithara abgeschnitten hätten, vgl. 
Wilamowitz. Die letzten Verse mit der charakteristischen Huldigung vor der 
edvouuia, der spartanischen Normalverfassung, klingen an den Schluß des ersten 
pindarischen Päans, Oxy. V 841, so stark an, daß man an bewußte Beziehung 
glauben darf: Pindar: /2]7 ir, vov 6 navrehns Evıavrös | wga[i]te Feuiyovou | 
[pihlırnov &oıv Onßas Enmidor | PAnö)]kovı dama Yılmoıorigavov Äyovres, | 
[ta]v 2 Ja@v yevsav dapov Eoerroı | [o@®]yoovos ävdeoıw edvouias. Timotheos: 
all Exaraßole Midi ayvav | EhFoıs runde nohır odv ÖhlBwı neunwv amnuovı 
kalöı Toid eionvav Fahhovoav edvouia: (so Wilamowitz, Pap. eivowiav). Anfangs- 
vers der Perser bei Wilamowitz, der seiner Ausgabe des Papyrus die Frag- 
mente anhängt, Nr. 13: »Asıworv ehevdegias reiywv ueyav‘Ehladı zoouov. Auch 
Fr. 14 und 15 (das bekannte ”Aons tioawvos: yovoov Ö’ “Ehhas od Ö&doızev) 
stammen aus den Persern. Erste Aufführung um 400 a. C. durch Timotheos 
selbst in Milet; so jetzt Wilamowitz, Sitz. Ber. Berl. Ak. 1906, p. 50 (Panionion)- 
“abweichend von seiner Auseinandersetzung in der Ausgabe. Bekannt ist noch 
die Aufführung an den Nemeen 207/6 a. C., vgl. Plutarch, Philop. 11. Von 
den Beziehungen des Timotheos zu Euripides spricht Satyros im Bios des. 
Euripides, Oxy. IX 1176 Fr. 39 Kol. XXII (H. v. Arnim, Supplementum Euri- 
pideum. Lietzmann, Kleine Texte 112): roö TiuodEov zaga z[or]s “Ehhn[oulv 
dia [an Ev TH uov[or]ei) »aworoulav noir nad’ üreoßolmv Advunouvros, DOTE 
za[ı] tag yeroas Eavro ÖıeyvorEvar igospägew, WOVos Eöorriöns avanahlım av 
ubv Hearov zarayskacaı, rov db Tıussov afio]Iouevos hhixos Eoriv Ev TE yEves 
navauvynoaoFai re Aöyovs duskımv &s olov re nagarımuızmrdrovs, war Om xal To 
av IDsoo@v moooiwo» ovyyodyaır vl) Te vinn[ojJau navoaod)aı]) zarap|o]o- 
[vosu]Jevov [adrixa ro]v Tı[usFeov... die Angabe, daß Euripides das Prooimion 
der Perser verfaßt habe, ist, wenn zuverlässig, für die Zeit der ersten Aufführung 
wichtig. 

Unter dem, was die Papyri für Sophcokles gebracht haben, 
stehen die Ichneutai obenan. Die Handschrift stammt aus 
Oxyrhynchos und gehört etwa ans Ende des 2. Jh. p. C.; von der- 
selben Hand sind die umfangreichen Bruchstücke aus dem Eury- 
pylos des Sophokles geschrieben, ‘die Hunt in demselben Bande 
veröffentlicht hat. Der Papyrus der Ichneutai ist ziemlich reich- 


112 SOPHOKLES. 





lich mit Akzenten und Interpunktionen versehen, zeigt teilweise 
Randbemerkungen, in denen auch abweichende Lesarten, oft mit 
Berufung auf eine Quelle, notiert werden; einmal, Kol. V 2, kommt 
eine kurze Bühnenanweisung vor, öfters Personenbezeichnung. 
Mehrmals findet man Zeilenziffern, und hier sind sie wichtig, weil: 
sie die Ordnung der Bruchstücke ermöglicht haben. Daß wir es 
mit den Ichneutai des Sophökles zu tun haben, wird durch zwei 
sonst bekannte Anführungen erwiesen, die im Papyrus erscheinen. 
Erhalten ist ein beträchtliches Stück, aber der ganze Schluß fehlt. 
Die Versbehandlung ist etwas lockrer als in der Tragödie, läßt aber 
längst nicht soviel Auflösungen zu wie die Komödie. Beachtenswert 
ist der mit Kol. XII beginnende Dialog in iambischen Tetrametern. 
Auch die Sprache ist im allgemeinen tragisch und entlehnt nur 
einzelnes aus der Umgangssprache. Sie gibt sich fast durchweg 
leicht und anmutig. Die große Bedeutung der Ichneutai beruht 
+ darauf, daß wir nun neben den Kyklops des Euripides ein zweites 
Satyrstück, und zwar von Sophokles, vielleicht sogar aus seiner 
Frühzeit, stellen können, und damit von der Gattung ein Bild 
gewinnen, ja auch von ihrer Entwicklung etwas zu ahnen beginnen. 
Die Ichneutai sind z. B. in der Begrenzung der auftretenden 
Personen noch wesentlich strenger als der Kyklops. Dem Inhalte 
liegt die Erzählung von dem jungen Hermes, der Apollons Rinder 
raubt und die Lyra erfindet, etwa in der Gestalt zugrunde, wie 
wir sie aus dem homerischen Hermeshymnus kennen. Zu Anfang 
tritt Apollon auf, erzählt vom Raube der Rinder und setzt dem 
Finder hohen Lohn aus. Sogleich naht Silenos und erbietet 
sich, mit seinen Söhnen, den Satyrn, die dem Stücke den Namen 
der „Spürhunde‘“ geben, auf die Suche zu gehen. Der Chor 
der Satyrn, der schnüffelnd über den Boden schwärmt, findet 
Spuren, die aus einer Berghöhle zu kommen scheinen, und 
ein rätselhafter, aus dem Berge dringender Ton macht den Chor 
vollends verwirrt. Silenos ermahnt und schilt dazwischen und 
rühmt seine Taten gegenüber der Erbärmlichkeit seiner Satyrn, 
bis auch er den merkwürdigen Ton vernimmt. Der Lärm lockt die 
Berggöttin Kyllene hervor, von der die Satyrn erfahren wollen, 
woher der Ton komme. Und nun erzählt Kyllene vom Kinde 
Hermes, das sie im Verborgenen aufziehe, damit Hera den Spröß- 
ling des Zeus und der Maja nicht entdecke, erzählt von dem wunder- 
baren Wachstum des Knaben, und wie er die Lyra aus einem toten 
Tiere gemacht habe. In anmutiger Wechselrede des Chors mit 
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Kyllene kommt zutage, welches Tier es sei, das auch im Tode 
Musik von sich gebe. Als aber der Chor den Vorwurf erhebt, der 
kleine Hermes sei der Rinderdieb, weist ihn Kyllene entrüstet ab. 
Damit hört der Zusammenhang auf; ein Fragment läßt noch 
erkennen, daß Apollon wieder auftrat, und damit ergibt sich 
ungefähr der weitere Verlauf. 

Der Papyrus ist herausgegeben von Hunt, Oxy. IX 1174, unter wirksamer 
Mitarbeit von Wilamowitz. Vgl. ferner Wilamowitz, Neue Jahrbücher f. d. 
Klass. Altertum I. Abt. Bd. 29, 449ft. A. Körte, Archiv für Papyrusforschung 
V 558 ff. Neue Bearbeitung bei Hunt, Tragicorum Graecorum Fragmenta 
Papyracea nuper reperta. Oxford 1912 (Scriptorum Classicorum Bibliotheca 
Oxoniensis). E. Diehl, Supplementum Sophocleum (Lietzmann, Kleine 
Texte 113). K. Robert hat unter dem Titel „Die Spürhunde, ein Satyrspiel 
von Sophokles‘“ Berlin 1912, den Text frei übersetzt für eine Aufführung im 
Goethetheater zu Lauchstedt 1913. 


Auf die übrigen Papyrusbruchstücke aus den Tragikern, unter 
denen Euripides mit Altem und Neuem am stärksten vertreten 
ist, gehe ich hier nicht ein, sondern verweise neben der Gesamt- 
liste der literarischen Papyri im besonderen auf A. Hunt, Tragi- 
corum Graecorum Fragmenta Papyracea, der außer den Ichneutai 
folgende Stücke aufgenommen hat: Sophokles, Eurypylos. So- 
phokles, Ayau@v ovAkoyog. Euripides, Hypsipyle. Euripides, 
Kreter. Euripides, Melanippe desmotis. Satyrdrama eines Un- 
bekannten. Ferner E. Diehl, Supplementum Sophocleum, wo 
"Ichneutai, Eurypylos, Achaion Syllogos stehen, und H. v. Arnim, 
Supplementum Euripideum (Lietzmann, Kleine Texte 112) mit 
Antiope, Kretern, Melanippe desmotis, Oineus, Hypsipyle, 
Phaäthon. 

Von Epicharmos haben uns die Papyri bisher drei Bruchstücke 
gegeben, die beweisen, daß man ihn sowohl in ptolemäischer Zeit 
als auch in der Kaiserzeit las; man darf also auf mehr hoffen. 
Zu einer Komödie gehört ein Fragment von zehn Zeilen mit Scho- 
lien, etwa im 2. Jh. p. C. geschrieben; der trochäische Tetrameter 
und der dorische Dialekt wie auch der Inhalt sprechen sehr stark 
für die Annahme des Herausgebers Th. Gomperz, daß Epicharm 
der Verfasser sei. Odysseus tritt auf und setzt den auf der Bühne 
Anwesenden, zugleich aber dem Publikum auseinander, daß er 
nur so tue, als wolle er sich nach Troja einschleichen, um zu kund- 
schaften, in Wirklichkeit aber sich fernhalte. Da unter Epicharms 
Werken ein Odvoosvg aörduolog genannt wird, ist es nicht allzu 
kühn, in unserem Fragmente eine Stelle daraus zu sehen 
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Zwei andere Stücke verdanken wir Grenfell und Hunt, beide der 
Schrift nach aus .dem 3. Jh. a.:C., beide anscheinend den Iv@uae 
angehörig. Das erste, größere Stück nennt Epicharmos selbst als 
Verfasser, und falls wirklich, wie Philochoros behauptet hat, die 
Gnomai ein Werk des Axiopistos sind, dürfte er im Wesentlichen 
epicharmische Sprüche gesammelt haben. Der Dialekt ist dorisch, 
der Vers der trochäische Tetrameter. Was erhalten ist, stellt eine 
Einleitung zu den Gnomai dar, worin ihr Verfasser ihren Nutzen 
für alle Lebenslagen betont und den Vorwurf, er sei weitschweitig, 
'abweist. Das zweite Stück, das wohl auch als Werk Epicharms 
anerkannt werden muß, ergibt nur wenig Greifbares. 

Ausgaben: "Odvoosds adröuolos: Th. Gomperz, Mitteilungan aus der Samm- 
lung der Papyri Erzherzog Rainer V1ff, Gnomai: P. Hibeh 1 und 2. 
Zu den Gnomai vgl. Crönert, Hermes 47, 402 ff.; auch A. Körte, Archiv f. 
Pap. V 552. Probe aus Hibeh 1: rezö’ Eveorı rolle ar av[tjora Tors XoN- 
owo xa | ori pihov nor’ EyIoov Ev dinau heyov Ev ahıdı | ori ovnoöv wort 
zaldv ve näyayov ori Etvov | ori Övongw nori ndgowov nor Pdvavoov eite 
zıs | AAN Eysı nax6v Tı nal Tovroı xEvroa zer’ Evo | Ev. ÖE naı yrouaı ooyaı eide, 
aioıw .efi] meiFors Tıs | Ösbuwregös Te n ein Behriov 7’ Es adalv]e avno | 
[no]d zı molha der Aeyfelıw Ahh’ Eu uövov [TJoitov Eros | noTto noäyua morı- 
yioovra rwvd’ defı] TO ovupegov | airiav yag nyov os Ahkos usv einv [JeSrös | 
wuaxgoköyos Ö' oö za Övvaluav Zu B[oJaxeı yvouafs AkyJew, | raüra IN ’yov eisa 
xovoas ovvridnu Tan rexvav | tard’ öfn]ws ein Tuls)' Erigaguos voy6s Tız 
eyevero | [röAN -ös ei]m’ AOTEL« zaı zavrora za Ev [Enos] AEyov USW. 

Durch mehrere Bruchstücke einer späteren Handschrift, die dem 
gleichen Funde wie der große Menanderkodex angehört, wird 
Eupolis vertreten. Sie enthalten Szenenreste aus den Demoi. 
Demseiben Stücke scheinen ein paar sehr kleine Fragmente zu 
entstammen, die in Oxyrhynchos gefunden worden sind. Im 
übrigen besitzen wir von der alten Komödie außer Bruchstücken 
aus Aristophanes noch die Inhaltsangabe des Dionysalexandros 
des Kratinos, ebenfalls aus Oxyrhynchos. Der Papyrus läßt 
den Hauptinhalt des Stückes erkennen: Dionysos in der Rolle des 
Paris; den Chor bilden Satyrn. Daß des Stückes Spitze gegen Pe- 
rikles gerichtet sei, sagt die Inhaltsangabe ausdrücklich; die Auf- 
führung fällt in den Anfang des peloponnesischen Krieges, 
Eupolis: Lefebvre, Catalogue General des antiquites egyptiennes du Musde 
du Caire, Papyrus de Menandre pl. 49—53, texte p. XXIff. Vgl. vor allem 
A. Körte, Hermes 47,276 ff. Kleine Fragmente: Oxy. X 1240. Kratinos: 
Oxy. IV 663. Vgl. F. Blaß, Arch. f. Pap. III 485 f. v. Wilamowitz, G. G. A. 
1904 Nr. 8 p. 665. A. Körte, Hermes 39, 483 ff. Croiset, Revue des &tudes 


grecques 1904, 297ff. Ich schreibe aus Kratinos das Zusammenhängende aus, 
ohne die selbstverständlichen Auflösungen des in Abkürzungen geschriebenen 
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Textes kenntlich zu machen. rugaparsvra ‚ı0v Aı6vvoov LroRWmrovor »al 
yhevakovo (die Satyrn des Chors). 6 d& nagaysvousvov adToL Napa usw 
["Heas] tugavvidos Axıyyrov, nalo]a ÖAdnväs sörvgias zaraı rohsuov, (Napa) 
ans Ö’’Agoodiens Hdhluorov Te xal EEIAOTOV abrov Öndoyew zoivsı Tabınv vıran, 
uera 02 Tadra nleboas Eis Aaxsdainova zar vw “Ehkvnv elayayodv Erravsoyeras 
eis mv ’Idnv. dxoboas ÖE wer’ dhiyov Tods "Ayarods nwo[moh]eiv mv yboav 
g[oßerrau] Tov AhtSavögov zar Tyv uw “Elevnv eis tahagov won[eg...] roöwas, 
Eavrov Ö'. eis xgıv ueraoxsvdoas drousveı To ullhov. nagayerdusvos Ö AhtEav- 
Ö008 nal YPwodoas Exdregov Äyesır Enl Tüs vas moostdrrei ds Ta0adBEWwv Tois 
Axor. Önvobons Ö& ws “Eltvns Tavınv usw oixteigas &s yuvary' EEov Erunarkyeı, 
töv Ö2 Jibvvoov os nagadodnoduevov Anoorehhe. ovvarohAovdoücı Ö oi 0drv90L 
raganahoürres Te zul on Av nooöwosın adrov pdonovrss, oumöserau 0 Ev co 
doduarı DlegırÄs ala autavos Öl Eupaosws bs Emenferogine tor Ad'nvaloıs row 
nohguorv, 


Der Historiker von Oxyrhynchos, dessen Werk man am besten 
mit Hunt als Hellenica Oxyrhynchia bezeichnet, hat schon 
eine ganze Literatur hervorgerufen und ist noch immer ein 
Gegenstand des Streites. Die sehr umfangreichen Fragmente 
stehen auf dem Verso einer landwirtschaftlichen Liste, die sowohl 
für die Datierung als auch für die Zusammensetzung des literari- 
schen Textes wichtig ist. Darüber haben die Herausgeber Grenfell 
und Hunt ausführlich gesprochen. Der Buchtext läßt zwei Hände 
unterscheiden; beide gehören etwa der Wende des 2. zum 3. Jh. 
p. C. an. Was vorliegt, ist eine über große Strecken zusammen- 
‚hängende Darstellung der Jahre 396/395 .a. C., geschrieben von 
einem Manne, der kaum eine ausgeprägte politische Neigung, 
weder aristokratisch-spartanische noch demokratisch-athenische 
Richtung zu erkennen gibt, sondern sich einer sachlichen Haltung 
befleißigt, wie namentlich die Abschnitte über Agesilaos zeigen. 
Seine Darstellung ist frei von rhetorischen Kunststücken, aber 
klar und gefällig; er beweist ein gutes, in die Tiefe reichendes 
Urteil und erweckt volles Vertrauen zu seiner Methode. Unver- 
kennbar ist, daß er sich gern Abschweifungen gestattet, die mitunter 
durch ihren Umfang den Zusammenhang der Hauptdarstellung 
etwas gefährden; inhaltlich sind sie wichtig, vor allem das höchst 
wertvolle Kapitel über die böotische Verfassung. Erkennbar ist 
ferner die annalistische Anordnung des Werkes, und deutliche An- 
zeichen sprechen dafür, daß der Verfasser an Thukydıdes an- 
schließen wollte und etwa mit dem Archontat des Eukleides 

begann. Auf Xenophons Hellenika nimmt er keine Rücksicht; 
von den Späteren hat sein Werk außer anderen sicher Diodor 


benutzt. 
8* 
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Auf Grund aller Merkmale, deren bedeutendste ıch kurz zusammen- 
gefaßt habe, hat man versucht, den Verfasser zu ermitteln, in- 
dem man mit Recht annahm, daß ein Werk des 4. Jh. a. C., das 
noch um 200 p. C. in Ägypten gelesen wurde, kein Erzeugnis 
eines namenlosen Historikers sein könne. Von denjenigen, die 
herangezogen worden sind, scheidet Kratippos aus, da Meyer und 
Schwartz gezeigt haben, daß er der hellenistischen Zeit angehört. 
Lassen wir Androtion beiseite, für den sich einige ohne überzeugende 
Gründe ausgesprochen haben, so kommen fast nur Ephoros und 
Theopompos in Betracht. Das Für und Wider ist schon in der 
ersten Ausgabe von Grenfell und Hunt eingehend erörtert worden; 
‘sie haben sich überwiegend mit Wilamowitz und Eduard Meyer 
auf Theopomps Seite gestellt, dem auch Busolt, Wilcken u. a. 
zugefallen sind. Eine Probe auf den Sprachrhythmus, die ich 
gemeinsam mit meiner Frau vorgenommen habe, ist gegen Ephoros 
und für Theopompos ausgefallen. Aber auch Ephoros hat seine 
Anhänger, und die Frage nach dem Verfasser dieser Hellenika darf 
noch nicht als gelöst betrachtet werden. Auf das Nähere einzugehen 
ist hier nicht am Platze, weil es in Kürze nicht geschehen kann. 
Wer sich ein Urteil bilden will, muß die Darlegungen besonders 
von Grenfell und Hunt und von Eduard Meyer am griechischen 
Texte nachprüfen. Wesentlicher aber als die Frage nach dem Ver- 
’fasser ist die Tatsache, daß wir eine neue Quelle ersten Ranges 
für jene Zeit besitzen. 

Erste Ausgabe: Oxy. V 842. Dann: Hellenica Oxyrhynchia cum Theopompi 
et Cratippi fragmentis recogn. Grenfell et Hunt. Oxford 1909 (Scriptorum 
Classicorum Bibliotheca Oxoniensis). Ed. Meyer, Theopomps Hellenica, Halle 
1909, worin die ganze Frage eingehend behandelt und der Text, abgesehen 
von den kleinen Bruchstücken, abgedruckt ist. Vgl. Wilcken, Hermes 43, 
475. Judeich, Rh. Museum 66, 94 ff. Laqueur, Hermes 46, 353. A. Körte, 
Archiv f. Pap. VI 242/3. Eingehende Besprechung der Frage durch C. F. Leh- 
mann-Haupt in Gercke-Norden, Einl. in die Altertumswissenschaft III 118#f. 
E. M. Walker, The Hellenica Oxyrhynchia, Oxford 1913 (Kritik der bisher 
erschienenen Literatur und der verschiedenen Ansichten über den Verfasser.) 


Die Schrift des Aristoteles über die Athenische Ver- 
fassung wird durch zwei Papyri vertreten. Die kleinen und 
schlecht erhaltenen Berliner Fragmente, etwa aus dem 3. Jh. p. C., 
verschwinden neben dem großen Londoner Papyrus. Es sind vieı 
Rollen mäßigen Umfanges, etwa im 2. Jh. p. C. von zwei Schrei- 
bern geschrieben. Die erste Hand ist im Wesentlichen kursiv 
und verwendet Kürzungen, während die zweite eine gute Buch- 
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schrift ist. Die erste Hand begeht nur wenig Fehler, die zweite 
ziemlich viel; daher darf man bei dieser weit eher als bei jener 
an unklaren Stellen eine Entstellung des Textes voraussetzen. 
Der Anfang der Schrift fehlt, der Schluß weist viele Lücken auf. 
Daß es sich um die 49nvalwv srokıreia des Aristoteles handelt, 
steht fest, obwohl der Titel nicht erhalten ıst. Das Werk gliedert 
sich in zwei Teile. Der historische Teil schildert die Entwicklung 
der athenischen Verfassung, das Erhaltene beginnt mit der Ver- 
fassung vor Drakon, die der Verfasser die zreorn zrolıreie nennt, 
und reicht bis auf Thrasybulos (Archontat des Eukleides). Daran 
schließt sich der systematische Teil, der die seitdem und bis auf 
des Verfassers Gegenwart gültige Verfassung darstellt. Näher 
auf dies Werk einzugehen, kann ich mir ersparen, da es bereits 
in allen neuen Darstellungen der griechischen Geschichte wie der 
griechischen Literatur benutzt ist und außerdem von jedem 
selbst durchgearbeitet werden muß. Es gehört zu den Papyrus- 
funden ersten Ranges. 

Die Berliner Fragmente findet man zusammenfassend behandelt bei Diels, 
Abhandlungen der Berl. Ak. 1885. Die Londoner Rollen hat zuerst Kenyön 
1891 mit Faksimile herausgegeben; einen verbesserten Text enthält Kenyons 
zweite Ausgabe: Aristotelis res publica Atheniensium. Berlin 1903 (Suppl. 
Aristot. Ill, 2). Außerdem sind zu benutzen vie Ausgaben von Blaß, 4. Aufl. 
Leipzig 1903 (5. Aufl. von Thalheim, Leipzig 1909) und von Kaibel und Wilamo- 
. witz, 3. Aufl. Berlin 1898. Mit ausführlichem Kommentar versehen ist Sandys, 
Aristotle’s Constitution of Athens, 2. Aufl. London 1912. Im Allgemeinen 
vgl. v. Wilamowitz, Aristoteles und Athen, Berlin 1893. 


Wichtig ist es, daß ein Genfer Papyrus uns etwas von dem Redner 
Antiphon geschenkt hat, wenn es auch nur wenig ist. Auch hier 
fehlt der Titel; aber der Inhalt zeigt deutlich, daß die berühmte 
Rede vorliegt, die Antiphon in seinem Hochverratsprozesse ge- 
halten hat, der Aöyog zeoi rg ueraordoswg. Thukydides hat 
sich VIII 68 mit hoher Anerkennung darüber ausgesprochen. 
Angesichts des Papyrus hat man dies Urteil nicht recht gelten 
lassen wollen; allein mir scheint denn doch zu wenig erhalten zu 
sein, als daß man sich eine feste Meinung bilden könnte. Die gute 
Buchhandschrift gehört dem 2.—3. Jh. p. C. an. 


Der Papyrus ist herausgegeben von Jules Nicole, L’apologie d’Antiphon, Geneve- 
Bäle 1907, darf aber nur mit Berücksichtigung kritischer Aufsätze benutzt 
werden, von denen ich anführe: Crönert, Lit. Zentralblatt 1907 Sp. 1503. Thal- 
heim, Berl. Philol. Wochenschrift 1907 Sp. 1505. v. Wilamowitz, Deutsche 
Lit. Ztg. 1907 Sp. 2521. A. Körte, Arch. f. Pap. V1 235. Der Text ist abgedruckt 
bei K. Jander, Oratorum et rhetorum Graecorum fragmenta nuper reperta 
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(Lietzmann, Kleine Texte 118). Seine Herstellungen sind aber nicht überall 
richtig. Über den Sophisten Antiphon siehe Kap. 20. 

Hypereides ist uns, abgesehen von einigen Auszügen bei Sto- 
baeus, erst durch die Papyri bekannt geworden; die vier Papyrus- 
rollen, denen wir seine Reden verdanken, gehören zu den glänzend- 
sten Funden. Je eine ist im 2. Jh. a..C., im 1. Jh. a. C., im 1. Jh. 
p. C. und im 2. Jh. p. C. geschrieben. Erhalten sind, mehr oder 
minder vollständig, sechs Reden, nämlich drroAoyia ürreg Avxo- 
peovog, nar& Dilırınidov, var ’AImvoy&vovg, üntg Ebgevinmov &ig- 
ayysklac Greokoyia segbs Hokdevrrov (vollständig), aar& Anuoodevovg 
örto ov Aorahsliwv, ’Ercırcpıog (für die Gefallenen des lamischen 
Krieges). Dazu einige Fragmente. Man ist jetzt in der Lage, 
sich von der Persönlichkeit und der Kunst des Redners ein 
Bild zu machen: seine Eleganz und fein berechnete Schlicht- 
heit treten ebenso deutlich hervor wie seine advokatische Ge- 
wandtheit. | 

Die Reden sind bequem zugänglich in zwei Ausgaben: Kenyon, Hyperidis 
orationes et fragmenta. Oxford 1906 (Scriptorum Classicorum Bibliotheca 
Oxoniensis), worin der Text lesbar, ohne Notierung selbstverständlicher Er- 
gänzungen, wiedergegeben wird, und F. Blaß, Hyperidis orationes sex, B.G. 
Teubner 1894, sehr genau bis ins Kleinste. Die Originale findet man gut ab- 
gebildet bei Kenyon,. Classical Texts from Papyri in the British Museum 
1891. (gegen Philippides) und bei Revillout, Corpus Papyrorum Aegypti III 
‚(gegen Athenogenes). 

Endlich sei ein Bruchstück aus einem merkwürdigen Handbuche 
der Rhetorik erwähnt, das aus Oxyrhynchos stammt. Der dem 
2. Jh. p. C. angehörige Papyrus enthält praktische Regeln für den 
Gerichtsredner, wie er in der Einleitung, in der Darlegung des Sach- 
verhalts, in der Widerlegung des Gegners zu Werke gehen solle; 
auf den letzten Punkt beziehen sich augenscheinlich die Dichter- 
zitate der zweiten Kolumne, indem sie die Ansprüche der Gegen- 
partei als weit übertrieben beleuchten sollen. Auch des Schimpfens 
solle man sich enthalten. Was diesen praktischen Regeln einen 
besonderen Wert verleiht, ist der dorische Dialekt, worin sie ge- 
schrieben sind, und ihre Herkunft, stammen sie doch höchst wahr- 
scheinlich aus dem Pythagoreerkreise; sie dürften etwa im Anfange 
des 4. Jh. a. C. verfaßt sein. 


Ausgabe: Oxy. III 410. Zur Probe gebe ich zwei Stellen, A. die erkennbaren 
Dichterzitate Il. 9, 389. 404. 381. 385.. 4, 443 und B. die Warnung vorm 
Schimpfen: A. Kai örı x’ adıovrı (die Gegner), ro®To uiya, oiov' „food ei 
xgv0ein "Agpoodirn zldos Loifoı,“ „[o]00’ doa Adivos oddös dyrrogos“ „od doa 
Onpas Aiyfvr]tias“ zar „don wauladlds Te növıs Te napadeiyuara di olo/v 
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„oVloar® Eorn[gıfe zdon] zar en yHo[vı Baiveu]‘ zaı Doyorinls... B. Ere] Ö& under 
aloygor [u]mde nooneris üde[ws] Akye. zar yag umn[o]n|o]lenis To rowö[ror] 
»[a]ı drohdorw Meos: To Ö& yevysın tüs aloygohoyias uey[ah]omgents za z00Wos 
)öyw., uera 0: radra sıavra drı day) werd dıwos ÖrofF]&oıos yonotas dıa[y]&o 
zat dıavoias USW, 


Für alle übrigen literarischen Papyri dieser Periode verweise ich 
auf das Gesamtverzeichnis am Ende des: Buches. 


vIl. PAPYRI NEUEN INHALTS. HELLENISTIS@IE 
ZEIT. 


R:“ ist die Ernte bei Kallimachos. Man durfte das freilich 
aus Ägypten erwarten, aber wie die Papyri auch sonst uns 
bisher kaum Reste aus den Werken der Dichter, Schriftsteller und 
Gelehrten Alexandreias gegeben haben, so blieben lange Zeit die 
Kallimachosfragmente auf die Wiener Stücke der Hekale be- 
schränkt. Erst das letzte Jahrzehnt hat uns mehr, und zwar eine 
Fülle des Wertvollen beschert. Von den Hymnen nur ein gering- 
fügiges Fragment, das sich in Alexandrien befindet, und Reste 
von Scholien zum Artemishymnus, Amh. Il 20, wozu man Usener, 
Rheinisches Museum 57, 141 vergleiche. Vielleicht der wichtigste 
Kallimachospapyrus ist der Oxforder Text der Aitia und lam- 
boi, umfangreiche, wenn auch leider nicht überall zusammen- 
hängende Blätter eines Papyruskodex aus dem 4. Jh. p. C. Die 
große, unschöne Handschrift ist von zwei anderen Händen mit 
Korrekturen und Anmerkungen versehen worden. Hinzu treten 
neuerdings je ein Stück der Aitia aus dem 1. Jh p. C., und der 
Iamboi aus dem 2./3. Jh. p. C., beide gleichfalls aus Oxyrhynchos. 
Aus den Aitia lesen wir in dem großen Papyruskodex Stücke 
des 3. und 4. Buches und an dessen Ende den Schlußtitel K«4- 
huudyov [Aivijov d, worauf der Kopftitel der lamben folgt: 
Kekkıudyov "Teufßoı]. In den letzten Worten der Aitia erklärt der 
Dichter, er wolle sich jetzt nur noch der Prosa widmen: yeioe, Zeo, 
ueya al 0b od Ö' [öho]v olrXov Avanıaoy' alrüg &yw Movoswv weldg 
[EJreıuı vouov. Man denkt an sein großes, an die alexandrinische 
Bibliothek anknüpfendes Werk, die Pinakes. Gut erhalten ist der 
Schluß der Erzählung von Akontios und Kydippe, die man bereits aus 
Aristainetos kannte. Sie offenbart die anmutige und zugleich fein 
berechnete Kunst des Kallimachos von ihrer besten Seite. Wichtig 
ist, daß er selbst berichtet, er habe die Geschichte von dem kei- 
schen Chronisten Xenomedes, und so entnimmt er denn in kurzer 
Erwähnung derselben Quelle einiges andere aus Keos. Aus den 
lamboi, die in schlechterem Zustande auf uns gekommen sind, ist 
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neben der Einleitung, die die ganze Dichtung dem Hipponax in den 
Mund legt, einigermaßen erkennbar die Erzählung vom Becher des 
Bathykles, der dem Weisesten bestimmt ist, zweimal in die Hand 
des Thales gelangt und von diesem dem Apollon von Didyma 
geweiht wird; deutlicher noch der Streit des Lorbeers mit der 
Olive, eine ausführliche Wechselrede, worin jeder sich seiner Vor- 
züge rühmt. Das Versmaß der Iamboi ist der Choliambus. Meh- 
rere andere Geschichten und Betrachtungen des Dichters übergehe 
ich, weil sie infolge schlechter Erhaltung des Papyrus schwer 
faßbar sind. Endlich finden sich in dem Papyrusbuche Reste 
trochäischer Tetrameteı, die einem andern Werke des Dichters 
angehören mögen. 

Wie das Papyrusbuch aus Ga hyrchos verschiedene Werke des 
Kallimachos umfaßte, so können wir aus einem zweiten Papyrus- 
buche jetzt Stücke der Lieder, der Hekale und der Aitia 
nachweisen. Der Kodex gehört der Schrift nach in die zweite 
Hälfte des 3. Jh. p. C. und ist mit Akzenten und Scholien reichlich 
ausgestattet; die Reste befinden sich zum größeren Teile in Berlin, 
zum kleineren in Florenz. Die Fragmente der Aitia sind für den 
Aufbau der Dichtung wichtig, an Umfang aber gering; das eine 
scheint Herakles bei Molorchos zu behandeln, das andere erzählt 
die Begegnung des Herakles mit Theodamas, und zwar wird 
. Herakles vom Erzähler in der zweiten Person angeredet. Unbe- 
deutender und nur teilweise verständlich sind zwei Fragmente 
der Aitia aus anderen Papyri, das eine, ein Rylands-Papyrus, 
in einer Handschrift des 1. Jh. p. C., das andere aus dem 5. bis 
6. Jh. p. C.; dies beschäftigt sich mit der Argonautenfahrt. Endlich 
gehört hierher ein Berliner Bruchstück eines Kommentars zu den 
Aitia, 2. Jh. p. C.; auch dies bezieht sich auf die Argonauten und 
erklärt Worte, die eine Magd der Medea spricht. 

Der schon erwähnten Berliner Papyrushandschrift verdanken wir 
ein beträchtliches Stück aus den Liedern, vor allem ein Gedicht 
auf den Tod der Arsino&. Der Anfang ist leider schlecht erhalten; 
dann aber wird einigermaßen verständlich, wie Philotera, die ge- 
storbene und vergöttlichte Schwester, Kunde vom Tode der Königin 
erhält: von Enna, wo sie bei Demeter weilte, ist sie nach Lemnos 
gereist und zu Besuch bei Hephaistos und seiner Gattin Charis; 
da sieht sie Rauch von Süden übers thrakische Meer kommen 
und schickt Charis auf den Athos, um zu erfahren, was geschehen 
sei. Das Gedicht ist wichtig für des Kallimachos persönliche Stellung 
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zu seiner Königin, wichtig als einzige Parallele zur coma Berenices 
und auch metrisch beachtenswert, zumal da ein Scholion das 
Versmaß, Archebuleion, erklärt. Aus demselben Papyrus stammt 
ein kleiner Fetzen, den Wilamowitz mit großem Scharfsinn als 
ein Stück der Pannychis des Kallimachos nachgewiesen hat. 

Von den beiden Bruchstücken aus der Hekale ist das bereits 
angeführte Florentiner nur klein; es versetzt uns in das Gespräch 
des Theseus mit Hekale, als er zum Kampfe gegen den mara- 
thonischen Stier auszieht. Seine siegreiche Rückkehr schildert 
die Wiener Holztafel aus’ dem 4. Jh. p. C.; weiterhin hebt sich 
besonders eine Ausmalung des anbrechenden Tages heraus. Für 
den Aufbau dieses Gedichtes, das zu den berühmtesten Werken 
des Kallimachos zählte, bedeutet der ziemlich umfangreiche Text 
sehr viel. 


Die Bruchstücke der Aitia sind veröffentlicht: 1. Oxy. VII 1011. XI 1362. 
2. v. Wilamowitz, Neues von Kallimachos II, Sitz.-Ber. Berl. Akad. 1914, 
222ff. 3. Ryl.13. 4. J. Nicole, Revue des Etudes grecques XVII (1904) 215 ff. 
Reste eines Kommentars zu den Aitia: v. Wilamowitz, Neues von Kalli- 
machos, Sitz.-Ber. Berl. Akad. 1912, 544 ff. Zu dem Oxyrhynchospapyrus 
vgl. Leo, Gött. Gel. Nachrichten 1910, 56. Housman, Berl. Philol. Wochen- 
schrift 1910, 476. v. Arnim, Sitz.-Ber. Wiener Akad. 1910. 164. Bd. 4. Abh. 
A. Körte, Arch. f. Pap. V 543. Zu Ryl. 13 vgl. v. Wilamowitz, Hermes 46, 
471. Aus den Iamboi: Oxy. VII 1011. XI 1363. Bruchstücke der Lieder: 
v. Wilamowitz, Neues von Kallimachos, Sitz.- Ber. Berl. Akad. 1912, 524; 
ebenda Pannychis. Hekale: Mitteilungen aus der Sammlung der Pap. Erz- 
herzog Rainer VI, ed. Th. Gomperz und W. Weinberger. Ein kleines Bruch- 
stück Soc. Ital. II 133. Vgl. Ida Kapp, Callimachi Hecalae fragmenta. 
Berlin 1915. Textproben: Oxy. VII 1011, 1—55 Akontios und Kydippe: 
NIm za zoom nagdtvos ebvdonro | TEIWov sg Eneheve nooPÖugıov Ünvov 
Javoaı | adriza. mw Tahıv naudı ovv Augıfaler. | °Honv ydo z0TE Yaoı — 60V, 
zvov, ioyeo, Aados | 5 Hvus, 0oV y’ dsion xaı Ta neo ody Öoin. | &vao xag(9) 
Even’ od du Hens Les ieoa yoınrns, | 2Eevineıw mar r@v Novyes ioroginv. | 7 o- 
Andgein yaheııov naxbv, boris üzagrei | yAwoons &s Eredv ars öde uadkıv Eyeı. | 
10 nEoı utv Euehhov Ev Ödarı Ivuov Aud£sv | ol B6es öferav Ösonöuevo. dogida | 
Jeuehviv, mv Ö eihe wands xAdos, eihe ÖE voDoos | alyas ds Aygıddas nv Aro- 
reunoueta |, wevdousvor Ö’ isonv gnuwibouer, i) Tor Avıyon | 15 mw xovonv 
aförlEw(v) ulygıs Ernte douov. | Öeiregov Eoröovvvro 7a »huouia, Öevregov N 
za|r]s | Errta Terograip unvas Erauve stvgl, | TO Toitov Euvhoavro ydıuov zoTE, 
ro: zoitov adr/ıs] | Kvdinnnv 6)00s Hovu0os Eswrıoaro, | 20 TEroarov [oJürer’ 
Zuswwe narmo Es Jelyıov &o[as] | Domsior 6 0’ Evvigor Toür’ Errog mdddoaro* | 
"Agreudos Ti nur yauov Bapds Ögxos Evizha | Adydauır od yag kun Tiivov 
Eumde »aoıs, | 0od0’ Ev ’Auvrhaip Holö)ov Enhenev, od0’ dno Inons | 25 Enhv&ev 
rotaup höuara Hagdevio, | I[y]ho nv Eriönuos, Axbvrıov Önnöre on ars | 
‚Suooerv, odx ühlov, vuugiov E£usvar | a...vE al iHv u ENEhim)s ovupodduova 
Fed | [ra ]Jvra qehevrnoss 60210 Hvyar&oos. | 30 doyvoov od uokißo ydo, 
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er ee Tr Eee 
Axovriov Alla gasıva | Nhertgov yovoD gmui 08 wıSeusvau. | Kodosiörng oo y’ üvo 
Vev 6 evdeoos, aörao ö Keros | yaußods Agıoratov ae up ieo@v | Ixıiov 
oioı ueuln]hev En oÖgE0s Außaveoow | 35 Een. yak[ e]cnv Maroav AvEoyo- 
uevnv, | aiterodaı Tb 0’ ämua nagaı Jıös & re JFaumoi | Aıw£aus 
Öorvyes Ev vepehas. | N eds: aörapg 6 Nagov EBn dh, eigero Ö’ adınv | 
rovonv, m 0 Averws nüv Erdhuwe» enos. | 40 x vads woor, hoındv, Axovrıs, 
0Eto werehdterw | Eorar av idinv &s Juowvordda. | x Heös edooxerro zur Ähızes 
wöri, Eraions | (N)dov üumvaiovs oöx avaßakhousvovs, | 08 oe dorn&w Tnuooros, 
Axovrıe, vunrös Eueivns | 45 dvri we ang uirons jwao nagdevins | od oyvoov 
Ipizheıov Erurgkyov doraydeooıv | 000’ & Kehlau)virns ER Miöns | ö&Eaodaı, 
yngov 0’ Av dung Eruudgrvges elev | oltıves 0% yuheroo vudes sic Deon, | 
50 &x ÖE yduov zeinoo uLy' olvona ushhe vesodar | dn y&o &° Öuereogov yühorv 
"Azovriadaı | novAb Tu zai regituov Tovkidı vauwrdovow, | Kere, teov Ö hueıs” 
usgov Ernhöousv | Tövde ap’ doyaiov Sevoumdsos ös (z)ore näoav | 55 v7joov 
evı uviun »dedero uvoAöyo USW. 

Ich habe durchweg den von Hunt und Wilamowitz hergestellten Text gegeben; 
nur 39—41 habe ich geändert: 39 schreibt der Pap. averws, H-W. &vews. 40 Pap. 
#nvavowoor, Wil. zivavo(IAywolaro). 41 Pap. eorau, H-W. kor(o). In 39 
scheint mir drer@s weit besser als &vews: losgelassen verbarg sie = sie ge- 
stand, indem sie zu verbergen suchte. Daß in 40 x vaus enthalten ist, 
darf man vermuten, dann öoaro? 41 sehe ich keinen zwingenden Grund zur 
Änderung. 45 ist z7s Relativum. 
Oxy. VII 1011, 228—239, 262—270 aus den Iamboi, Streit des Loorbeers und 
des Ölbaums, ein uraltes Motiv der Weltliteratur, vgl. z. B. assyrisch: Mit- . 
teilungen d. Deutschen Orientgesellschaft No. 58, 32; aramäisch: Sachau, Aram. 
Papyrus und Ostraka p. 174f. Ich gebe nur Proben aus den Worten beider. Der 
Lorbeer; [z/ny® wev 7 mi daras 7 ’s good» yloılıdw | Tov Ivdaiornv, yivowaı 
di ndsFhov | ol Swoing Ö& Teunosev us Teuvovow | do&wv din’ Öxowv za yEoovow 
&s Jehgods | Ennv 7a rondhlovos ioa yivnraı. | SyEwv Ehafi]n, anue Ö' oBdyi yı- 
vo0rw, | obÖ’ old’ Öxfoin]v oökagynyooos zdunteı, | alyv]n ydo sl, zoo narsvoı w 
ivdowmoı, [ion ydo eiur 001 02 „orörav verpov | uelhwoı zaleıw m [ralylo] re- 
| 708 un mwv£eovr[os 2m- 


+ 2 > 14 J 2, / 7 > 3 N \ 
giorehheı[v], | abroi 7’ dvsorew[avro „Jond a mhevgd | 


Jura: inlEo)r[owoav]. Hesych odlapngoger' vergoyooer, Phot. Bibl.p. 532 zu 
enırd£: Ö zart’ Enirayua ai »Ehevomw nodrrera. Der Ölbaum: zis Ö’ eöo’ 
&hain(v); Hahlds, nuos H[olıc[e] | TE Yvroino vndinatev Aoyaros | Ayo Ögıs 
7a vigdev duyı ans Arıns. | Ev 7 Öddyvn nentwns. av 0’ Asıkowv | Tis mv 
2hainv ris Ö& [a]mv ddgpvnv rıua; | Ödpvnv Anöllwv, 5 Ö& Dlahlas Hv eöoer. | 
Evvov 700’ adrars, Feoöos yüao od Ödiazeivo, | z[is] wis Ödpvns 6 naonos; &s Ti 
40n0wuaı; | une’ Eode unte mwive ut’ Erıygions USW. 

Aus den Liedern und der Hekale Proben zu geben, unterlasse ich nur mit Rück- 
sicht auf den Raum; sie verdienen nicht geringere Beachtung als Aitia und 
Iamboi. Alle diese neuen Stücke sind eine Quelle wichtiger Aufgaben und 


Probleme. 

Von Euphorion lernen wir durch einen Pergamentfetzen zwei 
Versreihen kennen, die vermutlich zwei Gedichten angehören; daß 
‘Euphorion ihr Verfasser ist, ergibt sich aus einem Zitate. Die Hand- 
‘schrift gehört etwa ins 5. Jh. p. C. Das eine Gedicht behandelt 
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Herakles und Kerberos und malt in den erhaltenen Versen das 
feuerspeiende Ungetüm aus. Im anderen lesen wir Verwün- 
schungen, die sich an Beispiele aus der Sage knüpfen. Da von 
dem Dichter als Titel eines Werkes 4oai, Verfluchungen, bekannt 
ist, hat man daran gedacht, das neue Fragment hierhin zu stellen; 
allein die Gegengründe des Herausgebers Wilamowitz sind noch 
nicht widerlegt. Beachtung verdient Roberts Gedanke, der 
Fluchende sei Eurystheus, der Verfluchte Herakles, womit ein 
Zusammenhang zwischen beiden Seiten des Pergamentblattes her- 
gestellt würde; man hätte es also nur mit einem Gedichte zu tun. 
Im Ganzen offenbart sich Euphorion als ein Nachahmer des 
Kallimachos, der nur die Manier, nicht den Geist und die Anmut 
des Vorbildes hat. 
Ausgabe: Berliner Klassikertexte V 1. vel. Körte, Arch. f. Pap. V 536. C. Robert, 
Hermes 42, 509. Die neuen Fragmente sind unter Nr. 62 und 95 von Scheid- 
weiler aufgenommen. Probe: Herakles und Kerberos, 5 ff.: oi ö’ ömıder Auoine 
ond yaozdoı nen|anores] | odoatoı Auyuovro mepr schevonuo Ögd[rovres] | Ev zai 
oi Bhepagoıs zudro norodnterov [0008]. | 7 mov Fegudorgaus 7 ov Meluyovviöı 
rotı | uapuagpvyai, aigmıoıw Ööte öMo0o0To oidngos, | nid dvadoborovoı, Podı 
Ö’ zöndaros drumv, | N) Atıvnv wolösooav, Evavlıov ’Aoregonoo. | ixero umv 
Tievvda nahıyaorwoı Edgvodn | wos vniE Aldao dvodexa Aorodos dedkov, | 
zai ww Evi Toıddoıcı ohvzeid'oıo Mideins | Tuoßahtaı obv raw EiNNOaVTO 
yvvalzes, 
In Anbetracht der Schwierigkeit füge ich eine Übersetzung hinzu, die der von 
_ Wilamowitz in der Ausgabe im Wesentlichen folgt: ‚Hinten geduckt unter dem 
zottigen Bauche züngelten die Schwanzschlangen um seine Seiten, und in seinen 
Augenlidern blitzten die blauen Augen. Wohl springen in den Schmieden, 
wohl auch in Meligunis solche Funken in die Luft, wenn Eisen mit Hämmern 
geschlagen wird — es dröhnt der getriebene Amboß — oder in den rußigen 
Ätna, die Behausung des Asteropos. Er kam also wirklich nach Tiryns, lebendig 
aus dem Hades, die letzte der zwölf Arbeiten für den feindseligen Eurystheus. 
Und auf den Kreuzwegen der gerstereichen Mideia haben ihn erschrocken die 
Weiber und Kinder zu sehen bekommen‘. 


Der Übergangszeit zum Hellenismus gehören die Skolien mit 
Elegie an, die uns ein Papyrusblatt von der Insel Elefantine 
erhalten hat. Es diente als Umhüllung mehrerer Urkunden, deren 
späteste aus dem 2. Jahre des Ptolemaios Philadelphos stammt. 
Daraus sowie aus den altertümlichen Schriftzügen darf man ent- 
nehmen, daß das Blatt etwa um 300 a. C. beschrieben worden 
sein mag. Und sehr viel älter dürfte auch der Inhalt nicht sein, 
denn es handelt sich um Iyrische Sprüche ohne erheblichen lite- 
rarischen Wert, um Erzeugnisse bescheidener Dichter, die aber 
für uns besonders wichtig sind als Beispiele dessen, was damals 
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gang und gäbe war. Sie sind bestimmt zum Vortrage beim Gelage, 
und man darf sich vorstellen, daß etwa einer der Soldaten des 
Ptolemaios Soter diese Verse auf ein loses Papyrusblatt aufge- 
zeichnet habe. Die frei gebauten Verse sind nicht abgesetzt, sondern 
in unregelmäßigen Langzeilen geschrieben. Erkennbar sind zu- 
nächst zwei Sprüche, die man Skolien nennen darf; wahrscheinlich 
wurden sie einzeln zur Flöte vorgetragen. Am Rande stehen ihre 
Namen. Der erste heißt Euphoratis „das glückliche Ertappen 
und Erschnappen‘ (Wilamowitz) und fordert auf, einen Rätsel- 
spruch (yeipss) aufzugeben, dessen Gegenstand der Preis des 
Speeres ist. Der zweite, Mnemosyne genannt, ruft die Mutter 
der Musen an und gibt dann den Rat, das Schiff vor dem herauf- 
ziehenden Wetter in Sicherheit zu bringen. . Das Thema bildet 
also jedesmal ein Gedanke aus dem Gesichtskreise des Soldaten 
und des Seemanns, und die Beziehung zum Titel ist vorhanden. 
Rätsel sind die Sprüche nur insofern, als sie sehr einfache, prak- 
tische Gedanken und Bilder in einer gekünstelten Sprache aus- 
drücken, wie sie untergeordneten Dichtern eigen zu sein pflegt. 
Den Beschluß macht eine schlichte Elegie mit der Aufforderung, 
beim Symposion sich angemessen zu benehmen; auch hier nichts 
Geistvolles, für uns aber lehrreich, weil es alltäglich war. 
Ausgabe: Berliner Klassikertexte V 2. Abb. Schubart, P. Gr. Berol. 3. Ich 
gebe den Text, soweit er zusammenhängt, mit der Versteilung und den Ver- 
"besserungen von Wilamowitz: am Rande Zögwoar/is]. [E]vzeoaoov Kagirwv 
zoornfo]a Ertior[e-] | YEa zojügıöv ve mloonı/v]e [Aölyov. | onuawe, ötı nug- 
Hvov | Ameigooı ahtEouev Öuvos | rav dog owuarı »zeıgaulvav | Tofoijar zai 
[tlov rapa vavorv deuuvd- | [o]Jroıs ühövra | vurrıßarav ozonov. Am Rande 
Mvnuoovvn. & Movoäv Ayavöunare uäreg | ovvenioneo 0@v Tenvov [ayv ou 
" [yor]oı, | &ortı Bovovoav doıdav | nowronayer ooplaı duanowzihov | Expkoouer. | 
[vnd zlou teyfav Ayehoıov dooo[oı]. | [made] weoa ooıwv, ügie öde, | hvs 
davod zripvyag, Tdyog E00 | herrohidov [em ayo]r: | zÜ: zad000 nehayor, | 
raoa yäv Engysvye vorov. yaherav | yoßeoav [duano]vrorsavi uaviav,. (ed ent- 
weder Akklamation: bravo, wofür die Doppelpunkte zu sprechen scheinen, 
oder ed zad#6oa unter Vernachlässigung der Interpunktion). Die Elegie: 
zaigere ovundran &vöges Öy[nhıres, 2]E dyadod yüag| üpäduevos rehtw Tor höyov 
fsJis aylas6]v. | zen d’ ötav eis Towvro ovvihdmuer yihoı ävöges | moäyua, 
yehav maibsıv Yomoautvovs dpernı | jdeodai Te ovvövras ds Allmhovs ve gli ]vagerv | 
zaı onontew roadra, oia yelora pEgeı, | N dE onovon Entodw dxnovwusv [Te 
Aleyöovrov | Eu wege H0’ dgern ovumooiov neheran, | TOO ÖE mMoraoxoüwros neı- 
Iousda ravra ydo korıv | Eoy’ avdowv dyad@v ebhoyiar te y£osı, Hierbei sind 
einige Schreibfehler des Papyrus verbessert. 


Unter den Epigrammen, deren die Papyri eine ganze Reihe 
bewahrt haben, mögen zwei besonders genannt werden, obwohl 
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manches andere ebensoviel Beachtung verdient. Ein Hamburger 
Papyrusblättchen, aus dem 3. Jh. a.C., macht uns mit einem Epi- 
gramm auf den Tod des tragischen Dichters Philikos (oder 
Philiskos) bekannt, der zur Zeit des Kallimachos in ‚Alexandreia 
lebte und eine Rolle spielte; ging er doch bei dem Festzuge 275/4 
a.C. an der Spitze der dionysischen Techniten einher. Sollte 
er gar der eponyme Alexanderpriester sein, der Hibeh 30, 23 
erscheint? Das etwas wortreiche Gedicht preist ihn als Lebens- 
künstler nach Art des Phaiaken Alkinoos. Können wir für dies 
keineswegs auf der Höhe der Kunst stehende Epigramm den Ver- 
fasser nicht raten, so steht bei einem Gedichte auf den alexandri- 
nischen Pharos der Name des Poseidippos fest. Erhalten ist es 
auf einem Papyrus aus der ersten Hälfte des 2. Jh. a. C., der 
‚allerlei Auszüge bietet, aus Euripides namentlich und aus einer 
Komödie. Der Text ist durch orthographische Fehler und durch 
Mißverständnisse verdorben, aber im Wesentlichen sicher herstell- 
bar. Über den Pharos und seinen Erbauer Sostratos findet man 
bei Dittenberger, Or. Gr. I 66. 67. 68, namentlich zur ersten In- 
schrift mancherlei bemerkt, was auch für das Verständnis des 
Epigramms wesentlich ist. 

Epigramm auf Philikos: v. Wilamowitz, Neues von Kallimachos, Sitz.-Ber. 
Berl. Akad. 1912, 547 ff: Eoxeo ö7 waxdgıoros Ödoırooos, Eoxso “ahods | Kaboovs 
edoeßEwv Örypouevos Dihize | En nıongeykos negyalns edvura zvllov | önuara ar 
vioovSs xWuaoov eis uaxdewv, | Ed uby yngas do» edkorıov ’Ahxıvdoio | Dainxos 
Eoeıw anvögös eruoransvov: |’Ahzıvöov zjıls Ewv 2E aiuaros.,. 

Epigramm auf den Pharos: Weil, Monuments Grecs 1879: un papyrus inedit. 
Vgl. Blaß, Rh. Mus. 1880, 74. Perdrizet, Revue des Etudes anciennes. P. Schott, 
Posidippi epigrammata collecta et illustrata 1905 (Diss. Berlin). Zikivov oo- 
noa Dagov oronöv, ® äva Howred | Zoorgaros Eornoev Jefıpavovs Krvidıos. / 
ob yao ‚Ev Alyinroı ononal od Slow ol Ent viowv | Alla yauar xmih wavhoxos 
Enteraraı. | To yagıy sbFeldv Te nal Ögdıov aldega Teuvwv | mboyos 60" ankd- 
ıwv gaiver’ and oradiwv | Nuarı navvigıos dd Pemv adv zuuarı vadıng | öyerau 
&4 X00VEÄS TOO UEya xauduEvov | al zeV E77 ABTO doduoı Tavgov r£oas od0 Av 
audgroı | owrijgos, Iowred, Zmvös ö ande nhewv, 


Etwas ganz Neues lernen wir in.den Meliamben des Kerkidas 
kennen. Die ziemlich umfangreichen, aber leider nicht zusammen- 
hängenden Bruchstücke aus Oxyrhynchos zeigen eine schöne 
Hand des 2. Jh. p. C., der zwei andere Hände Akzente, Be- 
merkungen und Varianten hinzugefügt haben. Der Titel des Werkes 
Keorida Kvvög [ue]klaußoı ist erhalten. Die Sprache des Dichters 
ist dorisch, aber die Schreibungen des Papyrus sind nicht an- 
heitlich, und ‚man kann schwer entscheiden, ob der gemilderte 
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Dorismus, den wir hier finden, in dieser Gestalt auf den Ver- 
fasser zurückgeht. Was aber seine Sprache besonders kenntlich 
macht, sind die kühnen Wortbildungen, hauptsächlich Zusammen- 
setzungen; neben manchen gelungenen stehen auch übertriebene 
und gesuchte. Immerhin geben sie etwas Eigenes. Dagegen ist 
Satzbau und Gedankenfolge einfach, fast nachlässig. Den sorg- 
samen Versbau des Dichters — man kann ihn daktyloepitritisch 
nennen — gibt der Papyrus nicht wieder, sondern schreibt im 
allgemeinen ziemlich gleich lange Zeilen. Blickt man auf den 
Inhalt, so wird man mit A. Körte sagen dürfen, es seien moralische 
Predigten in poetischer Form, 'wofern man unter Moral eine 
Lebensweisheit versteht, die nicht in die Tiefe geht. Die nächsten 
Verwandten finden sich in der kynischen Diatribe; aus der Dichtung 
zieht P. Maas die Satiren des Horaz zum Vergleiche heran. Nur 
ein Teil der erhaltenen Bruchstücke ermöglicht es, den Inhalt 
der Gedichte deutlich zu fassen. Am klarsten tritt das erste 
heraus, die Frage, ob denn Allmacht und Gerechtigkeit der Götter 
sich im Menschenleben offenbaren. Obgleich der Dichter eine 
Antwort ablehnt, zeigt er doch, daß er nichts von den Olympiern 
hält, sondern an die irdischen Götter Meradwg und Neueorg glaubt; 
Nächstenliebe und Vergeltung sind ihm die eigentlichen Gesetze 
des Lebens. Seine Gedanken sind nicht selbständig, aber in ihrer 
Ausführung fesselnd zu lesen. 

Deutlich ist auch der Gegenstand eines zweiten Gedichtes: ein 
Vers des Euripides, dıooa zwvevuara zrveis ’Eows, ist das Thema 
und wird weiter ausgeführt; die ruhig besonnene Liebe, womit 
wohl, die bequeme gemeint ist, verdient den Vorzug vor der stür- 
mischen Leidenschaft. Leider können wir von einem dritten 
Gedichte, worin der Dichter von sich selbst spricht, nur wenig 
verstehen; trotz seinen grauen Haaren bleibt sein Herz stark und 
frei von den Sorgen der „Fettfleischesser“. Darum hat es auch 
‚das Gute nie verfehlt, und immer ist es voll der Musen: ziv 
Ö’ Audharrov Eow | OTEovwv nal Avinarov nEao Eonev | zcıU1EL00agXo- 
paywv edoag uehedwvag. | vo vfi]lv dıepevys nahiov obdEv mora. 
zeavra veoi- | 0w Ö uno om[A]dyyvoıoııy) Eor(ev) Gße& Movoav wvo- 
dala | Ieoldwv F ühfılevrag Errheo, Fvue, rar Iyveuräag &gıor[o]s. 
Kerkidas war kynischer Philosoph, zugleich aber praktischer 
Staatsmann in seiner Vaterstadt Megalopolis, Freund des Aratos, 
lebte also in der 2. Hälfte des 2. Jh.a. C. Auf ihn, nicht auf 
den älteren Kerkidas, den Zeitgenossen des Demosthenes, gehen 
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die Dichtungen zurück. Richtig sagt von ihm Steph. Byaz.: 
&oıorog vouorerng al uehıdußwv omg. Daß seine Meliamben 
in Ägypten gelesen worden sind, ist ein Zeichen für das Ansehen 


und die Verbreitung seiner Werke. 

Ausgabe: Oxy. VIII 1082; die sonst bekannten Fragmente aus Kerkidas hat 
Hunt angereiht. Vgl. besonders P. Maas, Berl. Philol. Wochenschrift 1911, 
1214ff.; auch A. Körte, Arch. f. Pap. V 553. Die größeren Stücke hat P. Maas 
in der Berl. Philol. Wochenschrift 1911, 1011ff. abgedruckt. Unter Berück- 
sichtigung seiner Vorschläge lasse ich zur Probe den gut erhaltenen Teil des 
ersten Gedichtes folgen (Fr. I Kol. II 5ff.): dem yao 2orı Iep av ertehloaı 
zonw | öx Ei voöv in, 7 Tov dvmozıßdorörwva | zal tetvaroyalridav | T[o]v 





rahıvergvusvirav ıov (pap. wv) zredvov Öhledoov | ToVTov zev@oaı Täs 0vo- 
ahovroodbvas, |; Ööusv 0’ Emuraßsorg@rtg HoWorgaTng00zÜg m | av 6Alvulvar 
JSardvvllav. | unmor’ obv 6 nüs Jinas ögdahuos Areoraldawraı; | (schol. Sßor 
d TVnovs usv Ögydahuov Eye, dgIahnods D ois oBö(t) Ahkreı) yo DasFwv uo- 
vadı yhira stagavyer, | zar Okıus & hınaga zaraykiorau; | n&s Er Öaiuoves odv 
or ut” drovar und onav merautvor; | na uiv ıö rahavrov 6 veuvös | &0TEIO- 
ra[ysoleras uEooov röv”Ohuunov [Erife] | 6gF0v [iogow »Jaı vevevzev oddaun. | 
xaı 7009 “Oumoos elnev Ev Ihuadv | dlnsı Ö drav aloıuor duag dvögdoı zuda- 
kiuos | | n@s odv dulv ob morkoswev doWos &v Euyoordras | T& 0’ Eoyara 
‚Boöyıa Mvoor; | &ouaı dE nv Akysıv 6oov [_ _]ysıro rag’ adrors | T® ZJıös 
rhafor]iyyıov. | noiovs En’ dvdxtogas odv Tıs | N Tivas Odgavidas zıwv ar eugoı | 
nos Aaßloı) av Afiav, 69 ö Koovidas 6 gvrsioag | ndvras due zaı TEer@v | 
70V usv naromds Tv dt nigare narno; | Adov uedEusv regt roitwv Tols ueTew- 
g0xöroıs (Schol. dorooAöyors), | Todbtovs yap Eoyovr oB(ÖE) Ev Ehmow Eyew, | 
‚auiv Ö& Ilauav zur Merados uellto (pap. ayadausraudws, Schol. Erer dos dayaın) | 
eos yao alta zaı Neueoıs zara yav USW. 


Die Gedichte des Herodas, der in der 1. Hälfte des 3. Jh. a. C. 
lebte, verdanken wir einer großen Papyrusrolle des 2. Jh. p. C. 
Seine berühmten Mimen schildern in Hinkiamben kleine Szenen 
und Menschentypen aus dem täglichen Leben, wie es sich in den 
Kreisen der Bürger von Kös abspielte. Die Darstellung in ihrer 
Geschlossenheit und Beschränkung auf das Einzelbild ist außer- 
‘ordentlich wichtig für das Wesen des Mimus überhaupt. Herodas 
ist zuerst von Kenyon in den Classical Texts herausgegeben 
worden und liegt jetzt in mehreren Ausgaben, besonders der von 
Crusius, Herondas?, Leipzig 1914, bequem zur Hand. 

Ein sehr merkwürdiges, wenn auch wenig erfreuliches Erzeugnis 
sind die sogenannten Anapäste, Reste von zwei Kolumnen, die 
wahrscheinlich auch zwei Gedichten angehören. Das Versmaß 
sind anapästische Monometer, die Katalexe wird durch Doppel- 
punkt bezeichnet, aber nicht immer richtig. Da die gezierte Schrift 
sich etwa auf die Zeit des Augustus datieren läßt (P. Gr. Berol.11b), 
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so wird man den Ursprung der Dichtung in ptolemäischer Zeit 
und wohl inÄgypten suchen dürfen. Der Schreiber hat im übrigen 
keine Rücksicht auf die Verse genommen wie so oft bei lyrischen 
Texten. In der ersten Kolumne finden wir einen wortreichen 
Preis Homers: alle griechischen Landschaften vereinigen sich 
in seinem Lobe, das sich auf ein überaus geschmackloses Bild 
zuspitzt. Die zweite Kolumne versetzt uns in eine Rede der Kas- 
sandra: sie redet Priamos an, spricht zuerst von Hekabes Schicksal 
und kündigt dann an, da sie von Apollon, dem Erbauer der Stadt, 
die Gabe der Weissagung habe, werde sie jetzt den Sinn dunkler 
Orakel deuten. Und sie beginnt mit dem trüben Eingeständnis, 
bei ihrem Geschlechte gelte nur der Name der «oery, nicht die 
Tat. Der Stil ist gesucht von Anfang bis Ende und wird geradezu 
unerträglich durch eine beständige Verdrehung bildlicher Aus- 
drücke. Wie sehr der Dichter Buchmensch oder Literat war, 
verrät er an mehr als einer Stelle: Pallas schreibt die Athener 
mit Auszeichnung wegen ıhrer Leistungen in Krieg und Frieden 
auf (a 9), und Kassandra sagt /xauJoog avoiysıy [vov ü]ro oxoriaug 
B/[u]Bhoıoı Aöyov zovr[rov] (b 18). Aber wichtig. bleibt das Werk 
als Rest einer eigentümlichen Gattung und als Kennzeichen des 
Geschmackes jener Zeit. 

Ausgabe: Berliner Klassikertexte V 2. Textprobe aus der ersten Kolumne: 
a JSöuns ze »Avdov yhabuns ve neh[as] Aoxgides dnraı 7o ve Kowaiov EdNsov 
 romödew ü[ulvwıdov dgos Tevumooıdö[es] re üveror onomas To ’EoıyFoviov 
Bhdor/nw ] dosrwv, oös Hahllas ävaooa EEoya Frnro[v] dool xav voyiaıs dve- 
yoayev: [o@]v navres "Oumgs aivsrov Üuvov gybow [Ho ]aıwv koyaoıw ueoonav 
nraoadesduevoL wueyahdbvovorv ınv 7 ano Movoov dpdırov don, nv 0b wegiuvaıs 
tarıy drodros nafvpnvdusvos növros vıs Önws Entvoas ühlholıs [.Jv [—-— —_]e 
gyoow 2m Axrds: zum Letzten vergleicht Wilamowitz Allan, 'V>H..13, 2% 
Tahdıov (Maler) ös Eyoaye Tov utv “Oumoov adröv Euoüvre voos Öd& ähhovs mwor- 
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Unter dem Namen Des Mädchens Klage ist ein Gedicht sehr 
bekannt geworden, das der Herausgeber Grenfeli ein Alexandrian 
Erotic Fragment nannte. Es trägt keinen Titel und vertritt als 
ältestes Beispiel eine Art von Liedern, von der wir später aus. der 
Kaiserzeit andere, freilich geringere Proben antreffen werden. Mit 
dem Mimus hat es gemein, daß es einen bestimmten Charakter 
in einer bestimmten Lage vorführt, und unzweifelhaft war es für 
den Einzelvortrag geschaffen. Verse sind unverkennbar, obwohl 
sie der Schreiber nicht abgesetzt und die gliedernden Doppel- 
punkte teilweise falsch angewendet hat; dochmischer Rhythmus 
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tritt in manchen Partien geschlossen, in anderen mehr vereinzelt 
zutage, Gewiß ist dies Gedicht, dessen Anfang leider fehlt, 
nicht Teil eines größeren Werkes, sondern ganz selbständig, ein 
chanson, den man sich von Yvette Guilbert vorgetragen denken 
muß, um Art und Wirkung mit einem Schlage zu erfassen, 
wie denn überhaupt gerade die eigentümlichen Züge helleni- 
stischer Dichtung mehr Licht von französischer als von deutscher 
Seite erhalten können. Es ist im 2. Jh. a. C. entstanden, zwar 
V.olkspoesie insofern, als es, namenlos und anspruchslos, auf den 
öffentlichen Vortrag und seine Wirkung berechnet ist, aber Keines- 
wegs niederen Ranges, sondern stark im Ausdrucke der Leiden- 
schaft. Das vom Liebhaber verlassene Mädchen läuft ihm in der 
Nacht nach oder steht vor seiner Tür, und ihre Klage wechselt 
mit stürmischer Leidenschaft, Eifersucht mit sklavischer Hin- 
gebung und der Hoffnung, ihn doch wieder zu gewinnen. Wir 
bekommen hier, wo ionische Elemente deutlich sind, einen Begriff 
von den ‚„lonischen Liedern“. Für die Beurteilung des Stückes 
vgl. Wilamowitz, Literaturgeschichte; auch Bethes Bemerkungen 
bei Gercke-Norden I 172/3. 


Ausgabe: Grenfell, An Alexandrian Erotic Fragment and other Greek Papyri 
chiefly Ptolemaic. Oxford 1896. Der Text abgedruckt bei Crusius, Herondas?, 
p- 117. Vgl. besonders E. Rhode, Berl. Philol. Wochenschrift 1896, 1045 ff. 
v. Wilamowitz, Gött. Gel. Nachr. 1896, 3. Nachträge bei Grenfell und Hunt, 
New Classical Fragments and other Greek and Latin Papyri, p. 211. Ich 
lasse die gut erhaltene erste Kolumne folgen; die Doppelpunkte setze ich da, 
wo sie im Papyrus stehen, lasse dagegen die Paragraphos, die sich unter dem 
Anfängen von Zeile 3, 5, 10, 12, 20, 23 befindet, fort, um den Druck nicht zu 
erschweren. 2& dugoriowv yEyor algeoıs, ELevyioueda: ıns yıkins Köngıs &or’ 
avadoyos: Öövvn w Eysı, Ötav Avaurnod®; &s ue zarspiheı, ErıBovhos uellwv we 
xarahıundv[eı]lv, üxaraoraoing ebgeris: mar Ö mv yıhlimv Enrınos ElaßE u ”Eows: 
odx Aravalvauaı abrov EX0v0’ Er riı dıavoiaı. ”Aorga Yiha xai: Ovveo@oa mörvın 
Nv$ wo, nagdneupov Erı ne vüv noös öv m Köngis Eydorov äya uje] war 6 
nohds Eows nagakaßav, ovvoönyev Ey Td nohd nüe To Ev iu wugMi tov naud- 
uevov, tadrdk WM dAdıneı ravıd w ödwwäu: 6 posvandıns 6 00 Tod ucya Poor&v 
»ar 6 mw Köngıv od pdusvos elvaı Tod Eoäv... altiav.. mveyne u ,v NV Tugodoav 
adınlav: uehho waiveodaı, LMhos yao u Eysı ar xarardonaı varaheheıuusvn:. 
adro dE TodTö6 wo Todg orepdvovs Bahe ois ueuovwusrn KEw@ToIMooHaL;: RÜgLE, 
un 1 dgäus dnonenkeutvnv, Ö8faı u, eddor® Enhwı bovAsisıw: drtınavos 2oär 
usyav Eysı növov, Emkorvneiv yag der, oreyeıv, nagtegeiv: day 0’ Evi TOOSKA NEL 
uövov, &yowv Eos, Ö yap uoviös E0ms walveotaı Noel, ywoX Orı Pvudv dviuntorv 
Eyo, örav Egıs Adßnı we, ualvou’ Örav Avaurjomu zei Movonomhow, od dB 
1gwriLeod° ämorgkyes. viv, Av doyıod@usv, edFd der za Örakveotu, odyı duk 
Toöro Yihovs Exouev, ol gıwovcı Tis Adıner; Zeile 8 würde man erwarten 
Ertiveyne uoı ob Tv Tvgoöoav Adıniav (nicht das erste beste, d. h. ein schweres 
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Leid). 11 pap. emuarovoogav 12 mooszader = nooszadnı (Subjekt ist Eoos); 
os im Sinne von: man wird sein. 
Mit diesem Texte verwandt ist die sogenannte Monodie 
der Helena, die innerhalb einer Anthologie, richtiger eines Text- 
buches für musikalische Vorträge, des 2. Jh. a. C. auf uns ge- 
kommen ist; die Kretischen Rhythmen sind in langen Prosazeilen 
geschrieben. Helena, die mit Menelaos zurückgekehrt ist, klagt 
darüber, daß er sie verlasse; also wieder die Klage eines verratenen 
Weibes. Nicht nur im Inhalte, sondern auch in der Form ist 
die Ähnlichkeit mit dem Grenfellschen Liede vorhanden, denn 
auch diese Worte der Helena darf man als selbständiges kleines 
Lied betrachten. Derselbe Papyrus enthält einige Zeilen in ioni- 
schen Rhythmen, worin der Gesang der Vögel und das Schwirren 
der Bienen im Bergwalde sehr wortreich geschildert wird; nament- 
lich bei der Beschreibung der Bienen wirkt die Häufung der 
Beiwörter unschön. Davon abgesehen haben diese Verse etwas 
Eigenes als Stimmungsbild aus der Natur, deren. es sonst nicht 
viel gibt. Unzweifelhaft sind sie nicht in Ägypten entstanden, 
da sıe eine ganz andere Landschaft voraussetzen. Beide Stücke 
sind sehr fehlerhaft überliefert, aber im Wesentlichen hergestellt. 
Auf sie folgen poetische Sprüche über Liebe und Liebende. Ein 
zweites Papyrusblatt gibt von derselben Hand im Wesentlichen 
. dieselben Auszüge wieder. 
Eine wirkliche Anthologie haben wir dagegen in einem Papyrus 
etwa derselben Zeit, der ziemlich umfangreich und gut erhalten 
vorliegt. Das Thema bilden die Frauen; Stellen aus der Komödie 
werden aneinander gereiht mit Nennung der Verfasser Platon, 
Pherekrates, Menander, Epicharm u.a.; es folgen lange Aus- 
züge aus Euripides, der auch sonst den Verfassern der Antho- 
logien viel hergeben mußte, und zwar aus der Melanippe und 
dem Hippolytos, auf dem Verso eine Stelle aus dem Komiker 
Apoliodoros von Karystos. Eine zweite Anthologie von anderer 
Hand berührt sich nahe mit der ersten. Die Kritik der Frauen 
scheint ein beliebter Gegenstand solcher Sammlungen gewesen 
zu sein. Wie bunt sie mitunter aussehen, zeigt ein Frei- 
burger Papyrusblatt, im 2. oder 1. Jh. a. C. geschrieben: auf 
eine Komödienstelle folgt ein episches Zitat, daran ‚schließt sich 
das bekannte Distichon über den Sieg Hesiods über Homer, 
(Rzach, Hesiod?, Agon 205), endlich ein paar Verse aus der Ilias. 
. (Freiburg 1a. b.) 
' 9* 
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1) Textbuch Tebt.-, 1. 2. die beiden ersten Stücke abgedruckt bei Wilamowitz, 
Timotheos p. 82. 83. Ich teile sie und zwei der folgenden Sprüche mit. Helena: 
& yaveıs ydoua uoı pihov, Öts u Nydras, ÖTe ddparı nokeuio rav Dovyor sohn 
Indodes, uova raud zowioa Vehov hiysa mdähır eis nargav. vör dE uovvav 
dgpsis &hoyov, &orooy, äneıs, iv Javaidav höyos Ewoher, hs Evexa narda Tüv äya- 
wov eiR "Apres, Tov opayıov ’Ayautuvovı, (Wilamowitz stellt aus metrischen 
Gründen hinter Zuo4ev eine Auslassung fest und ergänzt ’Aoruos Era). Vögel 
und Bienen im Walde: &ovuFa di Auyiyar deren Öl Eysräv Eomuov Ödgios ärgoıs 
im »[AJwor nirvos usw” Euwvoıd Erirrößıgev nEhadov navrouyn, rat Ta wuEV 
doyero v[a © Eulehlev ra 0 koiya ra Ö2 Bworgevovr” av’ öom hahsöcı ywvals, 
yihtonwos O2 virus Adhos Avrausißer Ayo‘ nıdavar 0° Eoyaridss o1uorg60WToOL, 
EovortteooL ushuooaı, Jaırar FEosos Eoıdoı, hımöxevrgoı Bagvayeis, unkovoyoi 
Övssowres, doneneis Tb yhvnd vertag uelıröggvrov dob[o]vow. (Mehrere Ver- 
besserungen von Wilamowitz; derselbe macht auf mutavös—xagisıs (hellenistisch) 
aufmerksam). 

Sprüche: a. 2o@vra voudsroürres Ayvossd$” örı | nüg Avaraıöuevov Ehaip Fehere 
»[oıluionı. b. do@wros wog al haunddıovr Öm’ av&uov | work ur dung more 
de nahı zoruilerau, 

2) Anthologie Berl. Klass. Texte V 2 p. 123ff. Ich gebe nur Proben: a: /[I14a- 
ı]ovos [mohlo yvvarza no ]etooov 2or’ Ev oiziaı | [N yapuarira]s rov nag Evön- 
uov ToEgED, / [Peoe Jrodrovs [mo yao dorıs an JoFavodons Övspoo[ei] / [yvvas- 
nös, odros oda) Eniorar sörvyerw. (Ergänzungen von Wilamowitz, nur moila 
von A. Körte). b: /[$%Ü HusojJaı yvvamos eloıw Hdıorar | [örav yaumı tıs xd]x- 
y£on tedvnavtav. (Dies bei Stob. Fl. 68, 8 als Zitat aus Hipponax, dessen Name 
aber im Papyrus nicht gestanden hat). 


Ein hellenistisches Epos, von dem leider nur Trümmer auf 
einem Kodexblatte des 4. Jh. p. C., sorgfältig geschrieben und 
mit Akzenten und Lesezeichen ausgestattet, erhalten geblieben 
sind, gehört zu denjenigen Dichtungen dieser Periode, die einen 
selbständigen Wert besaßen. Was man noch liest, zeigt sich klar 
und anschaulich, natürlich in Anlehnung an Homer, aber keines- 
wegs eine sklavische Nachahmung. Wir werden mitten in eine Szene 
auf dem Landgute des Diomedes bei Argos versetzt; in Abwesen- 
heit des Herrn behütet ein treuer Diener Pheidon das Söhnchen 
und den Besitz des Gebieters, als ein Vertrauter, Sohn eines 
Iphis, erscheint und böse Nachricht bringt, so daß der alte Wächter 
fürchten muß, die Feinde könnten das Gut überfallen und den 
kleinen Schutzbefohlenen umbringen. Das alles wird breit ausge- 
malt: der Alte mit den Hunden, deren Rassen genannt werden, wie 
er vor der Tür sitzt und sich einen Winterpelz näht, wie die Hunde 
den Boten begrüßen, wie Pheidon über die Unglücksbotschaft 
erschrickt, den Boten ins Haus zieht und die Türe schließt, wie 
er jammert, der andere aber auf Hilfe zu sinnen beginnt. Un- 
verkennbar ist das Vorbild des Eumaios für die Schilderung des 


un. yenNun, 7... aaa 
treuen Dieners und des Lebens auf dem Landgute. A. Körte 
macht auf die Beziehungen aufmerksam, die von diesem Epos 
zur Alkmaionis, einem der kyklischen Epen, hinübergehen, weist 
aber nach, daß unser Text kein Fragment der Alkmaionis sein 
kann. Denn abgesehen von anderem ist es unzweifelhaft jünger, 
wie das auffällige AiveAevng Zeile 11 dartut, wofür Immisch (bei 
Körte) Eusthatios heranzieht, der zu Avosaeıs bei Euripides 
Hek. 945 bemerkt, daß von hier ausgehend ein anderer AiveA£vng 
gebildet habe. Dieser andere, dessen Namen Eusthatios leider 
verschweigt, ist offenbar der Verfasser unseres Epos und hat 
unzweifelhaft später als Euripides gelebt. Auch von hier aus 
kommt man in frühhellenistische Zeit. 

Ausgabe: Berl. Klass. Texte V 1. Den Ergänzungen von Wilamowitz in der 
Ausgabe fügt A. Ludwich, Berl. Philol. Wochenschrift 1907, 490ff., eine Reihe 
anderer hinzu, die nur teilweise den Sinn zu treffen scheinen. Da keine 
einzige Zeile ganz erhalten ist und auch die einigermaßen gesicherten Ergän- 
zungen sich nirgends über eine größere Zahl von Versen erstrecken, muß ich 
davon absehen, eine Textprobe zu geben. Im allgemeinen ist A. Körte, Arch. 
f. Pap. V 537f., zu vergleichen. 

Unter allen Papyrusfunden steht bisher an vornehmster Stelle 
die Entdeckung Menanders. Denn obgleich früher schon eine 
beträchtliche Anzahl von Bruchstücken bekannt war, haben doch 
erst die Papyri Zusammenhängendes gebracht und es uns ermög- 
‚licht, den Aufbau mehrerer Stücke zu erkennen. Auch dem Um- 
fange nach nehmen die Menanderfunde einen der ersten Plätze 
ein. Eine Reihe von Fragmenten ist aus den englischen Grabungen 
in Oxyrhynchos hervorgegangen, andere befinden sich in Florenz, 
Genf, Heidelberg, Leipzig, Berlin, Dorpat und Petersburg, aber 
sie alle werden weit übertroffen von dem großen Kairener Papyrus- 
kodex des 4. oder 5. Jh. p.C., den Lefebvre in Köm ISsqaw ans 
Licht gebracht hat, enthält er doch allein umfangreiche Teile 
von fünf Stücken. Auf einzelnes einzugehen, Menanders Kunst 
und die Beziehungen von Plautus und Terenz zu ihr zu erörtern 
oder auch nur den Inhalt der Stücke anzugeben, würde hier 
viel zu weit führen. Ebenso kann ich davon absehen, die Menander- 
handschriften näher zu beschreiben, da alles Wesentliche in bequem 
zugänglichen Ausgaben jedem bereit steht. Dagegen führe ich 
die Stücke an, die durch diese Handschriften erhalten sind: 1. He- 
ros Pap.Kodex Cairo, 2. Epitrepontes Pap.Kodex Cairo, Oxy. 
X 1236, 3. Samia Pap.Kodex Cairo, 4. Perikeiromene Pap.Kodex 
Cairo, Perg. Leipzig, Pap. Heidelberg, Oxy. II 211, 5. Kolax 
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Oxy. III 409, X 1237, Petrie I, 4, 1 (zweifelhaft), 6. Georgos 
Genf, Soc. Ital. 1 100, 7. Misumenos Oxy. VII 1013, 8. Perinthia 
Oxy. VI. 855, 9. Koneiazomenai Dorpat, 10. Phasma Petersburg, 
11. Kitharistes B(erl.) K(lassiker) T(exte) V 2. Unbestimmte, 
z. T. auch zweifelhafte Fragmente: Pap.Kodex Cairo, Petersburg, 
Oxy. 111, X 1238, 1239, Soc. Ital. I 99, II 126, Melanges Nicole. 
Schon dieser gedrängte Überblick, der nicht weniger als elf be- 
stimmbare Schauspiele vorführt, gibt ein Bild vom Reichtum der 
Funde. 

Unter den Publikationen ist an erster Stelle zu nennen Fragments d’un Manuscrit 
de Menandre d&couverts et publies par M. G. Lefebvre, Le Caire 1907. Neue 
Ausgabe mit Lichtdrucktafeln der ganzen Kairener Handschrift publiziert 
von _efebvre im Catalogue General des antiquites egyptiennes 1911. Hierin 
wird ein verbesserter Text gegeben. Um die Herstellung und Verbesserung des 
Textes haben sich besonders bemüht A. Körte und Chr. Jensen, die beide 
das Original mit großem Erfolge nachgeprüft haben. A. Körte hat seine Ergeb- 
nisse verwertet in seiner Menanderausgabe: Menandrea?, B. G. Teubner 1912, 
die alle Papyrus- und Pergamenttexte mit Ausnahme der wenigen erst später 
entdeckten enthält und über die Handschriften sowie über die Literatur aus- 
führlich Auskunft gibt. Ältere Sammelausgaben sind: Sudhaus, Menandri 
reliquiae nuper repertae. Bonn 1909. (Lietzmann, Kleine Texte, 44—46). 
Robert, Menandri sex fabularum reliquiae, Halle 1908 (für seine Vor- 
lesungen, nicht im Buchhandel). Von der Perikeiromene ist das Leipziger 
Fragment zuerst publiziert von A. Körte, Ber. d. Sächs. Gesellschaft der Wiss. 
Bd. 60, 145, jetzt verarbeitet in Körtes Menandrea; das Heidelberger Fragment 
publiziert von G. A. Gerhard, Sitz. Ber. d. Heid. Akad. 4. Wiss. 1911. 4. Abh. 
zum Georgosfragment Soc. Ital. 1 100, vgl. A. Körte, Arch. f. Pap. VI 225. — 
Daß Petrie I 4,1 zum Kolax gehöre, ist eine Vermutung von Bla®, Hermes 
33,654. — jensens sehr erfolgreiche Revision des Kairener Papyrus findet 
man Rh. Museum 65, 539ff. Zu Menanders Wortschatz vel Bruhn, Über den 
Wortschatz des Menander, Jena 1910 (Diss.); Durham, The Vocabulary of 
Menander. Princeton University 1913 (Diss.). Für die sonstige reiche Menander- 
literatur verweise ich auf Körtes Menandrea, von denen man durchweg auszu- 
gehen hat. 


Kürzlich hat uns ein neuer Papyrus noch mit dem Inhalte von 
zwei anderen Stücken bekannt gemacht. Es ist ein Bruchstück 
eines augenscheinlich großen Werkes, das wohl Menanders Werke 
in alphabetischer Reihenfolge vollständig behandelte; ich erinnere 
an die zuvor besprochene Inhaltsangabe zum Dionysalexandros 
des Kratinos. So weit man sieht, gab der Verfasser den Titel 
des Stückes, dann die Anfangszeilen, teilte das Notwendige über 
Zeit der Abfassung und Aufführung mit, beschrieb den Inhalt 
“und schloß mit einer kritischen Würdigung. Wir haben also 
eine Schrift vor uns, die in der Art der Pinakes des Kallimachos, 
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nur ausführlicher, zu Werke ging. Erhalten sind im Wesent- 
| lichen die Abschnitte über Menanders Hiereia und Imbrioi. 
Ausgabe: Oxy. X 1235. Ich teile als Probe mit, was über die Imbrici erhalten ist: 


103 "Iußgıı @v dog Fi? 600v xoövov 0: Anuda ı[,..] BEhrior” dyar Tadınv 
[Eyga-]Jwev eni Newoxk£o/vs...] nv za EBdounzoor|yv ar] Eöwxev eis Eoya- 
viav [eis ra] Lroviow oöx Ey&vero IE Ola] Aaydonv Tor rioavvo|v. Eneı]ra 
unergsivaro Kaljhın ]nos Admvaros. db ümodteoıs' Ovo nevıres dAhjlo[v pi]hor 
»owov noımodusv[oı cov] Biov ’Iußgov dırnoav n[ar] Öövuas aberyas Eyn|uav] 
xowonomoduevoı |A0cv] Üüua za av ünapkıw. plıho]novwos dt zur zara yiv 
[zai] zara Iaharrav Eoya&[öuevoı der Papyrus bricht hıer ab. Für die übrigen 
Papyrusfragmente der neuen Komödie vgl. O. Schroeder, Novae comoediae 
fragmenta in papyris reperta exceptis Menandreis (Lietzmann, Kl. Texte 135. 
Bonn 1915). ; 


Wesentlich größer angelegt war ein Werk, von dem uns kürzlich 
ein Papyrus beträchtliche Bruchstücke bekannt gemacht hat. Aus 
den Lebensbeschreibungen des Satyros halten wir jetzt 
einen großen Teil dessen, was er über Euripides gesagt hat, in 
der Hand. Leider ist keine der sehr schmalen und eng aneinander 
gerückten Kolumnen vollständig erhalten, aber man kann doch 
über eine größere Strecke hin die Darstellung verfolgen. Die 
unschöne Handschrift ist ziemlich fehlerhaft und durchaus kein 
Muster der Genauigkeit; sie gehört ins 2. Jh. p. C. Der Verfasser 
Satyros ist vermutlich kein anderer als der Urheber des Werkes 
über die Demoi von Alexandreia; er hat unter dieser Voraus- 
setzung in der zweiten Hälfte des 3. Jh. a. C. gelebt. Bekannt 
ist, daß sein Hauptwerk, die Bioi, Lebensbeschreibungen von 
Königen und Staatsmännern, Feldherren, Rednern, Philosophen und 
Dichtern umfaßte. Unsere Fragmente stammen aus dem 6. Buche, 
das den Dichtern galt, und tragen den Titel Zarögov Biwv ava- 
yoapis & Aloyilov Zoporkeovg Eögıreidov; wir haben es mit dem 
Abschnitte über die Tragiker, insbesondere über Euripides, zu 
tun. Merkwürdiger Weise hat Satyros die Form des Dialogs ge- 
wählt; drei Personen, deren Unterscheidung nicht immer leicht 
ist, unterhalten sich über den Dichter, freilich so, daß einer das 
Gespräch führt. Man mag sich vorstellen, daß es etwa im Salon 
der teilnehmenden Dame, Eukleia, stattfindet. Offenbar strebt 
der Verfasser danach, seinen Stoff durch den Ton leichten Ge- 
spräches unterhaltend zu machen, und man wird ihm den Erfolg 
nicht bestreiten können. Denn die Wechselrede ist gewandt, 
vermeidet Abschweifungen nicht, behält aber den Gegenstand im 
Auge. Eine Fülle von Zitaten aus Euripides und aus der Komödie, 
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namentlich aus Aristophanes, zeigt das Streben, das Wesen des 
Dichters oder auch Züge seines Lebens aus seiner Dichtung und 
der der Zeitgenossen anschaulich zu machen; daneben geht viel 
Klatsch her, aber immer in anmutiger Gestalt. Was wir lesen, 
schildert in gefälligem Wechsel seinen Lebensgang, seine poli- 
tischen und religiösen Anschauungen, die Grundzüge seiner Kunst; 
vieles ist bekannt, aber doch auch manches neu. So spricht Satyros 
über das Verhältnis des Euripides zu den Gedanken des Anaxa- 
goras und des Sokrates, über die Unbeliebtheit des Dichters, 
seine Bitterkeit gegen die Frauen und deren üble Stimmung gegen 
ihn. Hier ist ein langes Zitat aus der Melanippe eingeschaltet, 
das zum großen Teile dieselbe Stelle enthält wie das Berliner 
Florilegium, Berl. Klass. Texte V 2. Seine Übersiedlung an den 
makedonischen Hof, sein Tod, sein weit reichender Ruhm werden 
erörtert; wie er sich zu Timotheos von Milet stellte und inwie- 
fern die Neue Komödie ihm ihre Grundzüge verdankt, wird im 
Gespräche berührt. Als Literaturwerk ist dieser Papyrus unge- 
wöhnlich lehrreich. 

Ausgabe: Oxy. IX 1176, abgedruckt bei v. Arnim, Supplementum Euripideum 
(Lietzmann, Kleine Texte 112). Man beachte u. a. Frg. 39 Kol. VII Euripides 
und die Neue Komödie; Fre. 39 Kol. XVII—XVIII des Dichters Absage an 
Athen und seine Hinwendung zum makedonischen Hofe. Vgl. besonders Leo, 
Nachr. d. Gött. Ges. d. Wiss. 1912, 273. P. Maas, Berl. Philol. Wochenschrift 
1912, 107ff. A. Körte, Arch. f. Pap. VI 247. 

Von den Geschichtswerken der hellenistischen Zeit erwähne ich 
kurz das leider sehr kleine Fragment aus des Sosylos Geschichte 
Hannibals, das Wilcken, Hermes 41, veröffentlicht hat. Es zeigt, 
daß dies Werk inÄgypten gelesen wurde; man darf also hoffen, mehr 
von dieser unschätzbaren Quelle zu entdecken. Umfangreicher sind 
die Bruchstücke aus der Darstellung des dritten syrischen 
Krieges, des sog. Aaodixsıog eöleuog, 246 a. C., die in einer 
Papyrushandschrift des 3. Jh. a. C. vorliegen. Seit der Entdeckung 
ist viel über den Verfasser gestritten worden; mir scheinen Ma- 
haffy, Smyly, Holleaux und Wilhelm Recht zu haben, wenn 
sie den König Ptolemaios III. Euergetes selbst für den Schilderer 
seiner eigenen Taten halten. Wilckens Einwände schlagen nicht 
durch, was ich hier nicht näher begründen kann. Amtliche Auf- 
zeichnungen und wohl auch das offizielle königliche Tagebuch, 
die Ephemeriden, liegen zugrunde; die Darstellung selbst aber 
ist kein Aktenstück, sondern erhebt Anspruch auf literarische 
Geltung. Daß der König diesen Krieg, der den Höhepunkt seiner 
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Macht und der ptolemäischen Macht überhaupt bezeichnete, zu 
beschreiben und die Beschreibung als Buch zu veröffentlichen 
unternimmt, ist nicht befremdlich, zumal da die literarischen 
Neigungen und schriftstellerischen Leistungen mehrerer Ptolemäer, 
von Soter angefangen, bezeugt sind. Unter diesem Gesichts- 
punkte gewinnen die Fragmente des Werkes neben der Wichtig- 
keit des Inhaltes einen erheblichen literarischen Wert. 

Ausgabe: Zuerst Mahaffy in Petrie II, dann Mahaffy und Smyly in Petrie III. 
Jetzt ist zugrunde zu legen Holleaux, Bull. Corr. Hell. 30, 330ff. und Wilcken, 
Chrest. Nr. 1, wo man Literatur, Einleitung und Text findet. "Als Probe 
gebe ich zwei Stellen, die zeigen, daß der König selbst erzählt; Text nach Wilcken. 
Kol. II 17ff., Ankunft und Empfang in Seleukeia: wooıns yulanns doxo- 
utvns [Eu]Bavtes eis vooavras öcvas Huehhev 6 Ev Zehevaei[aı Alıumv ÖtEaodaı, 
nagenheboauev eis yoovgiov To nalovuevov [ITJooideov nar zadwoniodnuev TisS 
nutoas me oı 6yö[önv D]Joav. Erreüdev db Ends [aJvagdivres nageysvöusda eig 
am Dehsixeav, tov 02 ieo&wv naı do/yövr]ov var [ra]v Ahlov nohıröv naı av 
hysuovav rai T@v OToaTıwrov oTeyarnyoonodvımav zar vw Erıı tov hıukva ovvav- 
anodv[tov 606v usw. Ähnlich wird nachher der Empfang in Antiocheia ge- 
schildert: diese Feierlichkeiten konnten nur dem Könige gelten. Kol. IV 19ff. 
Der König besucht seine Schwester Bererike: nach dem Opfer jdn HMov egs 
„arapoodv Övros eishhrousv eÜIEw[s] moös cyv Adehpnv zaı era radra moös 
a@[ı] 70400 eıv aı @v yonoiumv byivousdta, rors|[Te] Nysuocıw ar Tols orgaTıd- 
zaıs zur rors Ühhoıs [rors] zara tiv yoboav yonuarikovres var ner [row ö]hav Bov- 
,(ev)6uevoı. Auch hier führt alles auf den König als Verfasser, zumal da 
yon arikew technischer Ausdruck für Audienz erteilen ist. 


VII. PAPYRI NEUEN INHALTS. KAISERZEIT UND 
BYZANTINIS@IE PERIODE. 


Wir beginnen mit der-Bühne. Ein Papyrus aus Oxyrhynchos, 
im 2. Jh. p. C. von zwei Händen auf beiden Seiten beschrieben, 
enthält eine Posse und zwei halbdramatische Stücke derjenigen 
Gattung, die man als Mimos bezeichnet; die Herausgeber Gren- 
fell und Hunt nennen sie Farce and Mime. Die dramatische 
Posse, deren eine Szene in zwei Fassungen vorliegt, scheint 
nicht viel länger gewesen zu sein als die vier Kolumnen, die der 
Papyrus bietet; der Schluß ist vorhanden, aber der Anfang fehlt. 
Sie arbeitet mit einer größeren Anzahl von Personen, die meistens 
durch Buchstaben, A, B usw. bezeichnet werden, obwohl sie im 
Stücke Namen haben, daneben steht Charakterbezeichnung wie 
Beao(ıkeig),. Bühnenanweisungen fehlen nicht; besonders häufig 
ist ruumravıouog und entsprechend dem derben Zuschnitte des 
Ganzen zoodr). Eine wesentliche Rolle spielt der Possenreißer, 
der gleich im Anfange seine Göttin «vei« TIoodn anruft. Mit 
xoı/vn] werden Stellen kenntlich gemacht, die von allen zu- 
sammen zu sprechen sind. Rostrups Vermutung, wir hätten 
ausgeschriebene Rollen für den Gebrauch der Schauspieler vor 
uns, erklärt vieles, was sonst an Handschrift und Text be- 
fremdlich erscheint. Zum größten Teile ist es Prosa, aber gegen 
Ende treten Sotadeen auf, und den Schluß machen trochäische 
Tetrameter. Den Inhalt darf man etwa eine ins Lächerliche ge- 
zogene Iphigenie nennen. Ein griechisches Mädchen ist von 
indischen Barbaren geraubt worden und wird im Tempel der 
Selene festgehalten. Ihrem Bruder gelingt es, sie zu befreien, 
die herbei eilenden Barbaren samt ihrem Könige betrunken zu 
machen und zu Schiffe zu entkommen. Die Barbaren sprechen 
in ihrer eigenen Sprache, die als Kanaresisch festgestellt worden 
ist; als die Posse entstand, in spätptolemäischer oder frühchrist- 
licher Zeit, muß der Verkehr Alexandreias mit Indien lebhaft 
genug gewesen sein, um ein so fernes Volk in den Gesichtskreis 
der Griechen zu rücken. Als Beispiel dessen, was auf Bühnen 
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niederen Ranges, in Vorstadttheatern gespielt wurde, ist das 
‚Stück unschätzbar. 

Auf Verso finden wir zwei Mimen. Est ist so gut wie sicher, 
daß in beiden alles von einer Person gesprochen wird; die übrigen 
häufig vorausgesetzten und angeredeten Personen können entweder 
durch das Spiel des Darstellers allein ausgedrückt worden sein — 
ich erinnere wie bei des Mädchens Klage (Kap. 7) an Yvette 
Guilbert — oder sie waren wirklich anwesend, spielten aber stumm; 
dies letztere hat am meisten für sich. Der erhaltene Text gibt 
an einigen Stellen nicht nur die Worte des Schauspielers, sondern 
auch etwas wieder, was die stummen Personen pantomimisch aus- 
zudrücken hatten. Auch hierfür bringt die erwähnte Vermutung 
von Rostrup wertvollen Aufschluß. Beide Mimen stehen künst- 
lerisch nicht hoch, sind aber äußerst merkwürdige Zeugnisse für 
den Geschmack des Variete und für die Lebhaftigkeit, die der 
mimische Monolog erreichen konnte. Die Schauspielerin, die 
beide vortrug, hatte keine geringe Aufgabe zu bewältigen. Im 
ersten Mimos beschließt die junge Herrin, einen ihrer Sklaven, 
der sich von ihr nicht verführen lassen will, samt seiner Geliebten 
zu verderben. Sie entkommen zwar, doch bald wird das Mädchen, 
dann auch der Geliebte gefaßt unf getötet. Beim Anblick seiner 
Leiche schlägt die Stimmung der Herrin um, sie wird sentimental. 
Der zweite Mimos behandelt einen Anschlag der jungen Frau 
gegen einen alten Mann, vielleicht ihren Gatten; verschiedene 
Diener und andere Personen spielen hinein. 

Ausgabe: Oxy. III 413. Crusius, Herondas®”. Deutung der Barbarensprache 
als Kanaresisch: Hultzsch, Hermes 1904, 307ff. Vgl. ferner: Sudhaus, Hermes 
41, 247ff. Knoke, de Charitio mimo Oxyrh. Diss. Kiel 1908. Egill Rostrup, 
Oxyrh. P. III 413, Kopenhagen 1915. Proben: 1. aus der Posse. Kol. II 42—52, 
der Bruder will das Mädchen aus dem Tempel führen; 4A ist das Mädchen, B der 
Possenreißer, T’der Bruder: B xvoia Xagirıov, Erowuddov 2av Övrndis vu Tov 
araftnudeov 73 eod ualwoaı, (udır Achsel, also „achseln‘ — aufpacken). 
A zögnusr ob der Tods omrngias Öeoutrovs we)” isooovAias radıyv apa Fewv 
aitstotaı. Os yao bmaxovovoı Tals ebyars, rovngia ToV Eheov- uthhovres rag] E- 
xejoFaı; Ta Tns Heo0 der usveıv Öoims. B 00 un änrov: eyo ao. A um marc, 
all Eav napaysrovraı, dıazoveı abrols ToV olvov äfx]oarov. B Ev O8 um FE- 
Avoıw oörws zeivew; I uwge, &v [TJovros Tols Tonoıs oivos [oöß]z @veıj os). 
Kol. 11 58-69 die Barbaren mit ihrem Könige sind erschienen: Bao(ıdevs) 
Boatıs. zoulvi) Boadeıs. DB ri Aeyovfoul; I eis Ta usoidıd ynoı hdaywusv. B 1d- 
xo[u]ev. t(vuravıouds). Baofıkeis) orovzertapoushhorogorn. B Bao, ühaore. 
Bao(ıleis) [BJoadıe T(vurarıonös) Begn' novfeı dauvv: METGEKRIWTALTEN HOOTAWES* 
Beon‘ iakeow' Öerwusvgı ergexıw dauvr wıvön nase Geßns' kolwßıa: Boadıs’ 
nortws, zoulvj) zorros. B zortws buäs hantioaro, Baolıheös) Gomır T(vurarıo- 


140 MIMEN. HOCHZEITSLIED. 


a ———————————————————nnn nn nn | 


os). B ri Atyovor; I new. dös raytws.. B Öxvers obv haksır, zahmwege, yalge.. 
t(vunavıowös). Baolıkeis) Eeiwovxoguoonde. z(vurravıouös). B 4, um öyıalvav. 
I 6dages 2orı, Bahe oivor. r(vunavıouös) wok(vs). Kol. III 96--106 die Abfahrt 
(Schluß des Stückes) # oöros uiv on ı7 uedn Pagoüvrau I’ Enawo nö dE, 
Xagitiov, Öeügo Em. A deü/g üölehps, Fäooov: äünav” Erowa Tuyyar[eı;] 
I aavıa yjd]o: 10 nhorov 6gusr cAmoiov: vi wehhere; 004 [AE]yo, noewged, nagd- 
Bahs devo’ äyav nv vanv rayi]. J Eür n[o]oros Eyw 6 xußegwnens zeheVuw, 
B zahıhakeıs zaraorooyev; ano[Ajinwmusv adrov EEw zarayıleiv (Tov) avvölaxa]. 
I Evdov 2ort ndvres; rouvij) Evdov. AD rdiam [eyo _— | —— —] TYöwos 
nohög us vhv navadhiav noater. euerig, ÖEomoıra, yeivov: o&Le ımv om mo0s- 
[zokov.] 
3. aus dem zweiten Mimus, Verso Kol. III 153—172. Außer der redenden Herrin 
sind als stumme Personen zu denken die Diener Spinther und Malakos, dann 
der Parasit und noch zwei andere Personen. Imwng, zödev vov 6 dpdakuos 
hutowraı; Bde Ävom ovveisehtE uoı, uaorıyla, önws olvov dwhiow, eisehre eisehNe, 
uaorıyia &ds nagehte,. norana meygınareis, abe 0TgEFoV. TOO 00v To Nuov Toü 
zutwvi(ov), TO Huov; 2yo 001 ndvıa nepl navıav AN0o0W0W. OÜTW ou d&dorraı, 
Medhaus‘ savras avehodoa zar nwhjoaoa a Öndaoyovra mov more ywoioeodau, vür 
Too yEoowı(os) Evxparys PEho yerkodl(aı), roiv Tı Toör(wv) Eruyvor' za .yao EU- 
xaioms E40 Yydpuaxov Fardouov, ö uer’ olvoushıros dındr0aoa wow adTo neiv, 
bore nogevdeis 75 nAarig Piga »dheoov alrov &5 Emm Ötahhayds, (Der Alte hat 
also Streit mit ihr gehabt, jetzt soll ihm Versöhnung vorgespiegelt werden.) 
anehFovres xar Nuss TOD NaOa0TD TA megl TOD yEoovros noosavadmuete, 
(Malakos ist hinausgegangen; die Schauspielerin markiert nur das Fort- 
gehen. Sie ruft den Parasiten und beginnt ihm die Sache auseinanderzusetzen; 
durch das Erscheinen eines Mannes und einer Frau wird sie unterbrochen). 
naliov, nal‘ TO To100TOV Eorıw, napdoırs, — 0Bros Tis Eorıu(v); aörn ÖE, Ti oöv 
adr EyEvsro; Ajnox]ahvyor, iva im adriv. — xosiav 00v E4w' TO ToLoüTov 
Bortıw, ragdoıre: ueravonoao(a) FEllw) Ta yEoovılı) dıahlaylmwaı). _rogsvheis 
odv 1de adrov ar üye noös Eus, 290 ÖdE eisehFodon TA oös To doLoTov üuw 
£touudo[w}. (Malakos erscheint; die Schauspielerin markiert das Eintreten in 
ein anderes Zimmer, wo sie ihn findet). &rwuvo, Makuze, ro rdyos. fo] ydo- 
uaxov Eysıs Ovvasngauevov xaı co Ügıorov E[roı]uor Eorı; TO zcorov; (wohl eine 
von M. durch Gebärden ausgedrückte Frage. Malaxe, haß: i0o0 oivöuslhı. 
Das Folgende entwickelt sich in demselben Stile fort, ohne die Handlung 
ganz klar zu machen. 


Wie schon in Kapitel 4 bemerkt wurde, ist es eine Eigentüm- 
lichkeit der Papyrusfunde aus der Kaiserzeit, daß die bekannten 
und berühmten Schriftsteller so gut wie gar nicht darin vertreten 
sind. Daher bringt auch diese Auswahl fast nur Namenlose, 
Erzeugnisse der griechischen Volksliteratur in Ägypten. Aus den 
Liedern solcher Art hebe ich drei heraus, ein kleines Hoch- 
zeitslied, das zwar in einer Niederschrift aus dem 4. Jh. p. C. 
vorliegt, aber etwas älter sein dürfte, in der Metrik nachlässig, 
im Gedanken durchaus nicht eigenartig, aber wertvoll als Bei- 
spiel einer Gattung, die so alt ist wie die griechische Lyrik. Das 
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zweite ist ein Schifferlied, das uns noch mehr lehrt. Es ist 
eine Aufforderung an die Meerschiffer und die Nilschiffer, Meer 
und Nil miteinander zu vergleichen; das konnte, wie Wilamowitz 
sagt, ins Unendliche ausgesponnen werden. Wir haben es mit einem 
echten Volksliede zu tun; in Alexandreia, wo Seeleute und Nil- 
schiffer täglich sich begegneten, wird es entstanden sein, und man 
sang es gewiß überall, ebenso wie heute die Ruderer auf dem 
‚Nile ihre arabischen Lieder haben. Wenn das Lied wirklich ins 
2:,.oder 3. Jh. p. C. gehört, so stellt es ein frühes Beispiel eines 
‚Rhythmus dar, den wir aus christlichen Liedern der byzantini- 
nischen Zeit kennen; man beachte den Verston auf kurzen Silben 
und die beginnende Lösung von der Quantität. Diesem Liede 
‚an die Seite tritt das rhodische Schifferlied, das ebenfalls aus 
Oxyrhynchos stammt. 


1. Hochzeitslied. Rylands 17; der Text lautet mit einigen Verbesserungen 
des Herausgebers Hunt: vöugıs, vor Xagıres yAvzeoai zaı vüdos önmd[oJe |“Ao- 
uovin xagleooa yduoıs yEgas Eyyvahilaı' | vöugpa pihm, weya yarge dıaumegks' dfıov 
edges | vbugıov KEiov eöges, buoyooovvnv Ö Oraosjıer] | Mon Hov Feos dus vol 
'aöriza Ternva vevefojdaı | za nafi]ldwr nardas zar &s Bad yoas iEod [au], 
«(Pap.: ov statt 001. — Eyyvalıse — au statt vuu.) 2. Schifteriied. Oxy. 
"111 425; vgl. Crönert, Rh. Mus. 64, 444. Wilamowitz, GGA. 1904, 670. P. Maas, 
Philologus 68 (1909), 445 (besonders zu ödarn). Versmaß: >12 
u, vgl. die christlichen Lieder, Amh. I,».23 (Kapitel 10) und B.K.T. VI 


p- 125. Text: varraı Bvdorvunrododuoı | ükiov Teitwvss bödrwv, | ar Ne- 








Aarau yAvzvögöuo. | ra yelövra sihbovres bddın, | ımv oöyrosow einars yihor | 
mweldyovs zaı Neikov yoviuov. Rhodisches Schifferlied, Oxy. XI 1383. 3. Jh. p.C. 
P odioıs Zuehevov Avtuoıs | nai usgeoı 001s nehayioıs | Öre nAesıv NIEehov Eyo. | 
dre uEveıw YrEehov Eueı | Eheyov u£os(ow) ehayiofı]ls | un runn ca mehdyn. | äh 
örorasare vavoıßalr]ous. | öhos &o’ &veuos Eniyerau. | amexheıe Ta mvesuara var | 
vfüJE dos za [ÜlJara zößara. Am rechten Rande ‘Podioıs avefwoıs). 


"Auf einer Wachstafel in Kairo finden sich ein paar merkwürdige 
‚Verse, die augenscheinlich der Schatten- Achills an die 
Achäer richtet; die Griechen rüsten sich nach der Einnahme 
‘Trojas zur Abfahrt, da erscheint Achill auf seinem Grabhügel 
und fordert seinen Anteil an der Beute. Die Verse lassen späteren 
“Ursprung, etwa in der Zeit des Nonnos, erkennen und dürften 
aus einem Epos stammen, das sich an die Ilias anschließen sollte; 
als Beispiel für die Erfindungen solcher Dichter sind sie lehr- 
‚reich. 

Ein glücklicher Fund gewährt uns einen Einblick in das Werk 
eines alexandrinischen Dichters aus dem 2. Jh. p. C. Von Pan- 
krates erzählt Athenäus XV, 677 d-f, als von einem Schmeichler 
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Hadrians und seines Antinoos und führt ein paar Verse aus seinem 
Gedichte an, dem so gut wie sicher auch die in unserem Papyrus 
beschriebene Löwenjagd angehört. Die Anerkennung, die der 
Kaiser dem Dichter erwies, wird man angesichts der neuen Verse 
schwerlich berechtigt finden. Denn die Schilderung bewegt sich 
im abgedroschenen epischen Stile und wird geschmacklos, wo 
Pankrates auf eigene Hand den wütenden Löwen zu beschreiben 
unternimmt. Aber wir sehen hier einmal genau, was damals, 
130 p. C., als Hadrian Ägypten besuchte, in Alexandreia erzeugt 
wurde. Es ist dieselbe Zeit, in der Balbilla ihre nachgemachten 
sapphischen Oden verfasste, die den Besuch des Kaisers beim sin- 
genden Memnon in der Thebais verherrlichten. Und ein günstiger 
Zufall hat uns ein Bruchstück aus einer Aufführung gegeben, 
die in Apollinopolis-Heptakomia (Mittelägypten) bei Hadrians 
Thronbesteigung veranstaltet wurde; es ist rhythmische Prosa, 
und das Erhaltene verteilt sich nach Wilckens einleuchtender Ver- 
mutung auf zwei Sprecher, Apollon und den Demos. Da das 
Blatt sich unter den Akten des Strategen Apollonios befand, 
wird es sich um eine amtliche Feier und eine offizielle Festdichtung 
handeln. Wir haben also ein Stück "Provinzliteratur in der 
Hand, und der Vergleich mit Erzeugnissen der Gegenwart drängt 
sich auf. 

Ebenso Gelegenheitsdichtung ist ein Enkomion, das durch 
einen Papyrus des 3. Jh. p. C. erhalten ist. Es zeigt nicht nur 
Akzente und Quantitätszeichen, sondern auch Varianten, die 
wohl auf den Dichter selbst zurückgehen und deshalb den gleichen 
Wert wie der Text haben. Die Überschrift bezeichnet es zunächst 
als Enkomion auf Hermes, dann ist aber Hermes getilgt und 
an anderer Stelle eig 70v &oxovra geschrieben. Dem entspricht 
auch der Inhalt: zuerst wird Hermes angerufen, darauf aber der 
jugendliche Gymnasiarch Theon gefeiert wegen früherer Spenden 
für das Gymnasium von Oxyrhynchos und besonders wegen einer 
neuen nicht materiellen, sondern musischen Gabe. Auch dies 
vollständig erhaltene Gedicht ist ein unmittelbares Erzeugnis 
der Gelegenheit, ein Beispiel der in Ägypten lebendigen griechi- 
schen Tagesliteratur und dadurch trotz seiner Dürftigkeit für 
uns. wichtiger als ganze Seiten glatter Homernachahmung. Vgl. 
durchweg Kap. 17 über die Entwicklung der Literatur bei den 
ägyptischen Griechen, insbesondere über Bühne und Festauf- 
führungen. 
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1. Der Schatten Achills an die Achäer: Jouguet-Lefebvre, Bull. Corr. 
Heil. XXVIII (1904) p. 208/209; Text hergestellt von Weil: ri #loovooö xva-. 
vonov ÜÖwg Erußaivere [növ]rov | Bvoowa noAmboavres Ep Öhndor yihıa halyn | 
ti shöov Evröveode Tayeıs Em nargıa Teiyn | undt y£oas veiuavres Ev Aortioı ohhc 
»audvros | eis dgernv; molov yag drsıpka uöyFov dvbooas | odx Zrhmv; notov Ö8 
Öl Ägeos ärdoa ner” ajiyum] | [oJö vvy[iav] Hhovrwvog 2s ängırov [H]haoa: 
woroav ; 

2. Pankrates: Oxy. VIII 1085. Zum Texte vgl. Berl. Philol. Wochenschrift 
1916 Nr. 21 Sp. 671. Probe 1—14: [innov] 0 ’Ado/nJoroıo Howreoov‘ ds 
ro” ävanıa | [....]ws yeiyovra nara nhdvov EEsodwoe | [ror]ov Zype&öuevos 
dauaonv[o]oa wiuve Aeovra | [’AJvrivoos kauf usw Eyov bvrioa yahımdv, | deı- 
reomı Ö Eyyos nenogvdusvo[v] 25 Adduavros. | no@ros Ö’ “Adoımnvos mooısis yah-- 
ungeov Eyyos | odtaoev, oBdE Öduavoev, Eubv yap dnjußoore I[nods], | [e]doroying 
yag ndunav 2Boöhero reiondMva | [’Aloysıyovriddao usynedr[ov "Avrı]vdoro. | 
"äuvoo[e] | yazav vongah[&]nfv] 
Hvuoiuje]vos: Ex de novin | o[s vJ&plos] iorausvn p[dos H]yAvev Nehioıo, | wai- 
vero 0° ws Öre nüuja] mohvahöoro[ı]o Bon | Zrov[uloviov x[a]rönıodev 
äyeıpyousvov Zepvo[oıo USW. 

3. Aufführung zu Hadrians Thronbesteigung: Kornemann, Giss. 3. 
Wilrcken, Chrestomathie 491 (vel. Kapitel 17). Apollon: &guarı Aevaonahoı 
&otı Tociav[oı] ovvavarsilas rw 00, © Inu[e), odn äyvmoros Dorßos Peög 
ävarra xawov “Adgıavov Ayyelö[v], &ı navra Öovha [d17 agermv x[aı] naroös: 


[I ]ne d2 Tuneis Erı uäkhov [öJeivero, noooL 


töynv Feod. Demos: xaigovres Toıyagodv FVovres räs Eorias dvanrouev, yEhoaı 
nat ucdaıs Tals And noNvns Tas ıyugüs AvEvres yvuvaoiov te Aheiuuaoı' Dv ndvıwv 
xoonyov To noös ToVv nögiov eboeßts Tod orgarnyod Yıldıudv Te 1ö moös‘ 
OS, 223» 

4. Enkomion, Oxy. VII 1015: «durös uoı Teöv dsioaı Önoyrroga narda | “Eo-- 
"nein onebomas‘ dowWoröhm Ö’ Ernagnyoıs, | Errtarovov yeigsocı Avonv nohvunyea. 
roodov, (pap. Avdnv) | mv adrös Ta nowta nduss naga No00l Tenovons | dori 
neowv, hörgor 08 Bo@v nöoes ’Anöhlovı. | roivexa uovoondAov utv dvvuveiov- 
cıv Aoıdoi (Variante zovoonölov oe w&oı #Asiovow aoıdot), | dyoovöuoı d: Heöv 
vouıov »Aeiovos (Var. »Angovor) Bornoes, | 'Eoufv 0’ Ev oradioıs Evayavıov AFim-- 
znoss, | yuvuvaoiov ÖE nohnes Enioxonov deidovow' | Eva 0e »al mar odTos, 
üvas, riov Ava Önuov (Var. ävaf, ieo@ ivr Önum) | eidax’ [A Taısovrov nooyewv- 
dorotoı yegaipeı. | 00 yao 08: nowrıora, OEov, uera naıotv Eraigos | doxevovra 
veov ysıvaonousv, Ahh Erı ımhoö | nusv Ehmoxbroww dhsıpöusvor zorihnow | 
NÖ: nal aivöusvoı Öwowv Imunrsgos üyvis. | reva usv 2odha gyihos On: 
6oes, Borla 0’ in’ 2oFhors | Evtade vor naideooı Öudors, var Ausivova radıa' | 
Yroı uiv yao »elva naı Agpveıös öp0ı dvho, | rAovrov yap neveoıo ehsı wueıhiy- 
nara neiva (Var. nehsı zevsavyea Öga), | raura Ö& Movoduv vopins dedan- 
u£vos dvio, | TO 0’ Emmi Totwı udhıora ysgaigouev M eg Euzivors, | obvera neiva. 
narho oe Ödudd&aro, radra dt Movoaı, 

Trauergedichte (Epikedeia) auf einen Rhetor von 
Berytos liegen uns in einigen Blättern eines Papyruskodex aus. 
dem 4. Jh.p.C. vor Augen. Da das Gedicht Konstantinopel er- 
wähnt, ist es erst im 4. Jh.p.C. entstanden. Die sorgfältige Hand- 
schrift wird durch einige Varianten am Rande bemerkenswert, 
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die jedenfalls auf den Verfasser zurückgehen. Von dem einen 
‘Gedichte ist ein erheblicher Teil erhalten, vom andern so viel, 
daß man seine Übereinstimmung mit dem ersten eine Strecke 
weit feststellen kann; alsdann weicht es ab. Beide rühren sicher 
von demselben Verfasser her, wenn sie nicht gar Entwürfe desselben 
Gedichts sind. Den Anfang bildet ein iambischer Teil, komische 
lamben nennt sie der Dichter selbst, der Hauptteil besteht aus 
epischen Hexametern, im zweiten Gedichte aus einer Elegie. Die 
Verstechnik ist sauber, weder von Kallimachos noch von nonni- 
‚schen Grundsätzen beeinflußt. Der Dichter ist durchaus rhetorisch 
gebildet, streng attisch gerichtet, ebenso wie der Mann, dem sein 
Werk gilt. Augenscheinlich war es dazu bestimmt, bei der Trauer- 
feier im Hörsaale des verstorbenen Rhetors und Professors vorge- 
tragen zu werden. Der Betrauerte lehrte in Berytos, stammte 
aber aus Smyrna; auf einer Reise in das konstantinische Neurom, 
die er aus persönlichen Gründen unternahm, und die ihm einen 
ehrenvollen Ruf in die Reichshauptstadt eintrug, ereilte ihn der 
Tod. Die Schüler stiften sein Bild in den Hörsaal, und der Dichter 
schildert, wie die Atthis um den Attizisten trauert, wie Smyrna 
seinen dritten großen Sohn, neben Homer und dem Rhetor Aristi- 
‚des, beklagt, spricht von seinen Studien, seinem Platonismus und 
erzählt dann seinen Tod, den Konstantinopel bejammere, alles 
sehr wortreich und zugleich nüchtern. Immerhin muß der Mann 
eine Berühmtheit seiner Zeit gewesen sein; die Dichtung aber 
konnte zunächst nur den Kreis der Schüler und der Hochschule 
von Berytos angehen, und wenn sie nach Ägypten verschlagen 
‘wurde, so mögen griechische Studenten aus Ägypten, die in Be- 
rytos studierten, sie in die Heimat gebracht haben. Die wahr- 
scheinlich ausgedehnte Literatur der Epikedeia wird uns durch 
dies Beispiel gut anschaulich gemacht. 

Ausgabe: Berl. Klass. Texte V 1. Abb. Pap. Gr. Berol. 432. Textprobe 1. aus 
dem iambischen Proömium, Kol. 116— 32: Zrawersov dt T@v uasnTav Tov 
40009 | ebyvmuoovdvns ns duyı row Öıddoxahov, | Üklıms yap adrov obx Exowres 
.eisooäv | [Eo]ınoav Ev yoapazoıw eixövov Ovo, | [@]Jv [nv usv Noydoavro Tar- 
des Co/yJod/yor), | [H] © [iv] 2v Endorwı zara gybow yeyonuusvn | [EJv an 
öfıJavoiaı. vov 0’ Eyo Tadınv roirmy | [E]Junvovv dvadnow za Aahovoav einöva, | 
odroı dıarikas uno6v, hl efi]lnwv En. | 2av Ö2 ÖöEw Taı made vırmuevos | 
[Johhais Enaivov Eursosıv Öneoßohars | [rıJuGv rov kvöga, undE eis Baoxawerw. | 
[y]96vos yao oddeis, ynoi nov Amuoodevns | [Ex] roü nalaıod ovyyoayp&ws dno- 
ondoas | [moös TJovs Havovras Toms Erı Lwow eos. (Demosth: 18, 315. 
Thukyd. 2, 45) / [rat vo]v idju]Bov zwunov meravusv[os | How En Jo 
homov eiszvxijooufo]. 2. aus dem epischen Hauptteile, Kol. III 80-94, 
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die näheren Umstände des Todes: diA« £ zahr[eiln avarov] zoiu/noev Avdy- 
»n] | K[wror lavrırıddos veo[Im]As[o]s [ev yori “Pouns.] | zofv] Ö& mdlıs 
Bacılmos Euvo[a]t[o verpöv 180000] | dyruusvn, näoaı ÖE yoaı nuvgov A[yvı]- 
«afi], | totov nei oiynoe hıyd oroua, Too »Akog edov | TnlöFev afi]Ev üxovoe, 
h[ı]leiero 0° Eyyfüs] dxovsır | yIeyyousvov. var Euchhev axoveu[ev'] n[ANe yao 
aöros] | Opnızinv ori yara[v], Eov yoEos s ze [teitoom.] | Tov Ö8 uerä 4980 
Sahen nöhıs ad[Fı naraoyeıv] | MIehe aaonerıdodoa, venv va mov [vowevonı | 
avdoonov. eön|yJelvl&ov ayarög[oloras via/s,] | 08 mv varurdovo, Artsı0E0laus 
Zvı Tıuars | mokhoös zudiowvres Agıßjhowı Hommoıs. | alla za y' odx ere[Aer]vo‘ 
To ai vezuv dvögös idovo/a] | 1 dpos aliv ädangvs Lödrovosv Tore “Poun. 
(Zu n@v, 89, bemerkt Wilamowitz, es sei für dy&An gebraucht, womit damals 
die Rhetoren ihre Schülerklasse bezeichneten, wie sie sich auch selbst mosweves 
nannten). 

Der Zufall hat uns von einem Dichter Namen und beträchtliche 
Bruchstücke seiner Werke geschenkt, die beide nicht verdient 
haben, auf die Nachwelt zu kommen. In Köm ISqaw, wo der 
große Menanderkodex zutage kam, hat man eine Fülle wertvoller 
Urkunden des 6. Jh. p. C. entdeckt, die für Ägyptens damaligen 
Zustand wie für byzantinische Sprache und Stil sehr viel Ertrag 
bringen. Auf die Rückseiten hat vielfach der Dichter Dioskoros 
von Aphroditö seine Entwürfe geschrieben, in denen er meistens 
den hohen Beamten der Thebais seine überschwänglichen und 
geschmacklosen Huldigungen darbringt. Die Mehrzahl seiner 
Dichtungen ist im epischen Hexameter verfaßt, den er nach den 
Regeln des Nonnos zu handhaben versucht, aber mit geringem 
Erfolge, da er von den Quantitäten nichts versteht, sondern 
Längen kürzt und Kürzen unter dem Akzent verlängert. Am 
schlimmsten offenbart sich das in seinen iambischen Versübungen. 
Dioskoros hat die Durchschnittsbildung der Zeit, kennt den 
Homer, auch Claudian, und ist im übrigen stark rhetorisch; 
gelegentlich macht er auch Anleihen bei den Anakreontea. Daß 
er Christ ist, hindert ihn nicht, den Olymp oft zu bemühen. Spie- 
lereien kommen vor; so hat er ein Enkomion auf einen Märtyrer 
geschrieben, worin die Buchstaben jeder Zeile, nach dem Zahlen- 
werte berechnet, 5680 ergeben; ein andermal gefällt er sich in 
unförmlichen Wortzusammensetzungen, ohne den Geist des Ker- 
kidas (Kap. 7) zu besitzen. Enkomien, Epithalamien, Gebete, 
alles geht durcheinander; Erwähnung verdienen noch ein paar 
Verse über die vier großen hellenischen Agone und ein Huldigungs- / 
gedicht an den Kaiser Justin II. Bezeichnend ist für Dioskoros, 
daß er gewisse Verse häufig wiederholt, froh, sie einmal zustande 
gebracht zu haben. Im ganzen zeigen er und seine Dichtung, 

Scehubart, Papyruskunde. !o 
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was aus dem Griechentum Ägyptens im 6. Jh. geworden war, und 
dadurch erlangen sie geschichtlich einen Wert, der ihnen sonst 
nicht zukäme. Einige lehren überdies mancherlei über die Zu- 
stände der Thebais unter Justinian und stehen in unmittelbarer 
Verbindung mit den großen Urkunden desselben Fundes. Mit 
einem Ausdrucke dieser Urkunden kann man auch Dioskoros als 
uıEoßeoßagog zal uselhnv treffend bezeichnen. 

Publiziert von Jean Masperc, Papyrus Grecques d’epoque byzantine (Catalogue 
general des antiquites egyptiennes du Musee du Caire) Bd. I p. 35 unbedeutende 
Reste. p. 57 eis 70v äyıov Enväv ioownypa Eyrozua. p. 85 Enkomion auf Johannes, 
dux der Thebais. p. 145 Enkomion auf einen dux der Thebais. p. 152 iam- 
bisches Enkomion. p. 153 Anakreontische Verse. p. 189 Eyzowıa di idu3wv Mror 
idu[ Bea] eis Ta yev&oıa Kwvoravrivov diowsntoö. p.191 mehrere Enkomia. 
Bd. I] 14ft. schlecht erhaltene Iamben. p. 152 Enkomion auf einen Unbe- 
kannten. p. 156 Epithalamium für den Komes Kallinikos. p. 161 unbestimm- 
bare Versreste. p. 161 Gedicht an Justin Il. p. 164, 166 mehrere Enkomia. 
p. 169 Gebet. p. 170 Verse über die vier helienischen Agone. Ferner ist un- 
zweifelhaft ein Werk des Dioskoros das Enkomion auf Johannes, Berl. Klass. 
Texte V 1. Auf die zahlreichen Einzelfragen kann ich nicht eingehen; man 
unterrichtet sich am besten bei J. Maspero, Revue des Etudes Grecques 24, 
426, (1911). 

Textproben: 1. Cairo Byz. I p. 146, 12—19 auf den dux Athanasios: rierso 
vov, orgariagye, TEös yg6vos oünor’ Öherrau, | Ex 0800 naußaoılmos Errei Heu 
Ellayes Ahzıv, | Er Oso0 naußaoılmos aoidıuov odvow üsıges. | [oJörws der Cwoıs 
#uı Auoioarov Es xodvov Eldoıs | od» Tex2sooı plhAoıoıy, Et adyerı Övsusvesoow, / 
Halle wo, eiserı Dahkeıs, Ems öre wavons’Ohöurov, | yis Dapins zoatewv nd ’Ag- 
xadins usta Onßns (die Teile Äoyptens) | odv nöIw nr& YoB» Ta Feuiorıan navra 
vousvov. 2. Cairo Byz. I p. 152/3, 91—94 Iamben: O7ß7 räoa x60Ev00V, £i- 
onvnv Öeyov' | od yüao Feworons nanovoyımv Erı, | od Bapßdowv Ödog yıloroay- 
uövov agiow, | ndvın yao eionvn Feonvevoros öEsı. Dann 100— 103: & zıs Övon- 
osraı AgıdFusiv aortgas | N Tors „vddoıs ans Fahdrıng deduara | val mov ndvrwg 
ndyb Övvhoouaı uergetv | Tas ügerds vov, Ö£ornora. 3, Cairo Byz. I p. 154 Ana- 
kreontisch: örav nivo röv olvov | eddovow ai ueguuvaı: | Ti uoı novow, Ti wor 
ydov, | Ti wor ueheı uegıuva; vgl. Anacreontea ed. Th. Bergk, Poetae Lyrici 
Graeci III Nr. 43, p. 323; zuletzt lies weouuv®v. Ferner orearnyov vEov Eoauau | 
no®oßhhenv ‘'Hoaxkta (1. notößintov) | daudtovra rovs Akovras, | der rag möheıs 
va@oaı, Darauf folgen die erwähnten zusammengesetzten Wörter, z. B. xazoe 
Öhonorriworeginare Ayyehong6owre — der, dessen Engelsgesicht auf den Gold- 
stücken umläuft, wohl der Kaiser, oder xevoapyvoorivagoouagaydonapyagıro- 
Behtiov oder navafıorrnvontnvaotgogworneoxoouoroues. 4. Berl. Klass. Texte V 
Kol. 3, 72ff. Schilderung der schlimmen Zustände, aus denen Johannes das Land 
retten solle: os yag [4 ]nv nad" Eros z[ıs] Eudv ondpov Eoysra äpvo | Övo0EBßEwv 
\weos ühhos enitgonos nd& BonFös | Bintwg adyovodah[ı]s [ö]T’ viovös nö& ye Kögos | 
adToxaoiyvrTos ra[s alkmas ayaugno[a]odaı (also erpresserische Beamte). / ur 
P690Vv edosßen[s Bao Juhmidos öpko 2xsivoıs (Ägypten spricht: ich möchte nicht 
die Steuern, die meiner Ergebenheit gegen den Kaiser entspringen, jenen 
zahlen müssen). | d&&a zövö’ &didov x[a]noyeitoo|ılv, oüvena zerwrau | ®v DIE 
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yadıa [TJareoa no0s uorour &ruostetv. | zaı wo zev adrıs [EuJov 07600v oldusvou 
vaeoiben (gemeint zaradegikew) | Doreo [v0] noöte[oov] dw Avndßavras 
adizos, | roßve/za yJovvaßoulali [o]Je navakzıuov “Hoazına | sen[uar’ a]nontvew 
Bheuiov yEvovs, Hroı Bondor | aiua[ı A]nontvsv Bieuswv yEvovs, @s: eV 
egeiow | &oyvo[ov E]arioew, Baofıllrıov öv yogov olow. (Die Blemyer unter- 
nahmen damals häufige Raubzüge in die Thebais. 


Eine Sammlung prosaischer Sentenzen macht mit einer 
Literatur bekannt, die vermutlich in der Kaiserzeit weit ver- 
breitet war. Vieles ist altes Gut und läßt sich wörtlich oder doch 
sinnverwandt hoch hinauf verfolgen. Daher kommt es, daß in 
einzelnen Sprüchen demokratische Einrichtungen vorausgesetzt 
werden, mit denen der Verfasser der Sammlung ohne Zweifel 
nichts mehr zu tun hatte. Andererseits fehlt noch jede Spur 
christlicher Gedanken. Eine Anordnung nach Sinngruppen ist 
nicht erkennbar. Alle erhaltenen Sprüche geben Ratschläge für 
das Privatleben, aber nicht allein im Hinblick auf den Nutzen; 


auch das Wohlwollen spielt hinein. 

Ausgabe: Soc. Ital. II 120, worin z. T. Quellen und Parallelen der Sprüche 
nachgewiesen werden. Ich teile ein paar Proben mit. Kol. II 20ff: eö(z) 
usv züs edrvgias cov yilov [r Jaoaysivov yaloow, eis Ö& Tas Övorvylas afdren]- 
dyyshros yeivov, mar ÖöFcıs [Erjargos eivaı @v owudrov, [ob] T@v yonudıov, 
tors gihoıs rioreve zur ca [änJıora, Tois 0’ Ex Nools Anioreı za Ta 7UoTd, TEL 
ov um [o]lodas eis TO oxtwaodaı Avapdıklov, zaı ody Auaorhosıs. Kol. III 33: 
yausı &2 ı@v Öuoiwv' oL wuev ydo 4 TOVv x081000vav yauoüvres beundrag Hod% 
oixsiovs zrovraı. Kol. IV A6ff: za doyars un Emıriua' dzoouov ydo. Tevns dv 
nhovvioıs um öniheı" OöEsıs yao »ohaxevsıw, dvdfıov ävöoa un Zraiver dıa Tow 
nhoörov' eduerdßohos yao ö eos. weioaı Ente, un Bıdoaotaı' 6 usv Yüg Blaod- 
uevos 84008, 6 Ö8 neioas oopöR. Kol. V 5öff.: Ösousvovs un aratov' örav 


nodoons Ayadov, Feoöos od Amocı. 


Nicht nur wegen ihres Umfanges, sondern auch nach ihrem In- 
halte gehört die Papyrusrolle, die uns mit der Ethischen Ele- 
mentarlehre des Hierokles bekannt gemacht hat, zu den 
wichtigsten Funden. Der namentlich in den ersten Kolumnen gut 
erhaltene Text steht auf der Rückseite des Didymoskommentars zu 
Demosthenes (Kap. 9). Die Schrift ist gefällig; die sehr zahlreichen 
Abkürzungen legen den Gedanken an eine Privatabschrift nahe. 
Auch die große Sorgfalt des Schreibers und die daraus folgende 
Güte des Textes sprechen eher dafür als dagegen. Die Schrift 
weist auf das Ende des 2. oder den Anfang des 3. Jh. p. C. ebenso 
wie die Hand des Didymospapyrus. Am Anfange steht der Titel 
Tegoxh£ovs IR orvoıyeiwors, und über den Kolumnen folgen 
Kapitelüberschriften. Verfasser ist der Stoiker Hierokles, der 
10* 


148 HIEROKLES. 


ein Zeitgenosse Epiktets war; Praechter hatte bereits vor der 
Entdeckung dieser Papyrusrolle erkannt, daß ihm die bei Stobaeus 
erhaltenen Auszüge zuzuschreiben seien, und seine Darlegung ist 
durch den Papyrusfund glänzend bestätigt worden. Während 
aber die genannten Auszüge einzelne ethische Fragen behandeln, 
bringt die Stoicheiosis die allgemeine theoretische Grundlage der 
stoischen Ethik; ob sie nur das Einleitungskapitel des ethischen 
Gesamtwerkes oder eine besondere kleine Schrift ist, bleibe dahin- 
gestellt. Hierokles ist kein selbständiger Denker. Obwohl er 
nur einmal Vorgänger, nämlich Chrysippos und Kleanthes, an- 
führt, ist er doch auf Schritt und Tritt von den früheren stoischen 
Philosophen abhängig und hat sogar durch Mißverständnis und 
Oberflächlichkeit manchen älteren Gedanken verdorben. Je- 
doch ist es für uns von hohem Werte, eine systematische Dar- 
stellung der stoischen Lehre dieser Zeit zu besitzen. Hierokles 
schreibt etwas breit und professorenhaft, aber leicht lesbar und 
nicht ohne Anmut. In der Stoicheiosis handelt es sich darum, 
aus der Selbstwahrnehmung, die dem Lebewesen von vornherein 
eigentümlich ist, den ursprünglichen Naturtrieb der Selbst- 
liebe und Selbsterhaltung herzuleiten, woraus dann durch Erwei- 
. terung auf die Kreise, in denen der Mensch lebt, bis zur gesamten 
Menschheit, sein Verhalten zu anderen, d. h. die praktische Ethik 
sich ergibt. Hierokles beginnt mit der stoischen Zeugungslehre, 
wonach die gross, die ein zrvsöue ist, erst bei der Geburt 
zur wog) wird. Damit aber setzt gleich die Selbstwahrnehmung 
ein. Zur Begründung wird ausführlich dargetan, daß das Tier 
Selbstwahrnehmung besitze; zahlreiche Beweise oder richtiger Bei- 
spiele schließen sich an. Die Selbstwahrnehmung ist aber nicht 
nur ursprünglich, sondern auch ununterbrochen vorhanden; der 
Verfasser geht zum Beweise darauf ein, daß die Seele ein Wahr- 
nehmungsvermögen (dvvauıg aioynrızn) sei, und daß Seele und 
Körper sich vollständig durchdringen. Bestätigend treten Fälle 
hinzu, wo die Selbstwahrnehmung im Schlafe unverkennbar ist. 
Das Tier hat aber auch Wohlgefallen an der Vorstellung (pav- 
raoi«) seiner selbst; auch hierfür bringt Hierokles Beweise. Fein: 
ist seine Bemerkung über das Gefühl der Selbstaufhebung, das 
namentlich Kinder überkommt, wenn die Wahrnehmung äußerer 
Dinge aufhört, z. B. in völliger Dunkelheit und Stille. Freilich 
scheint er auch diese Beobachtung nicht selbst gemacht zu haben, 
sonst hätte er sie schwerlich in einen Zusammenhang gefügt, dem: 
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sie nicht entspricht. Zusammenfassend gelangt er zu dem Er- 
gebnisse: dıö gpalveraı 10 [Wov äua TH yevkosı aloIaveodal ve 
abo aa olrsıododaı Eavım xal ri Euvrod ovordoeı. Die Erweite- 
rung dieser oixeiwoıg auf die Menschheit bildet den Gegenstand 
der letzten schlecht erhaltenen Kolumnen. Damit ist also der 
Ausgangspunkt für die praktische Ethik, die zasrxovre, gewonnen. 
H.v. Arnim hat in der Einleitung der Ausgabe die Darstellung des 
Hierokles ausführlich besprochen und kritisch beurteilt; manches 
wird sich durch weitere Bearbeitung des Papyrustextes noch ge- 
winnen lassen. 

Ausgabe: B. K. T. IV; vgl. die Besprechungen von Blaß, Lit. Zentralblatt 1907, 
370. Crönert, Woch. f. Klass. Phil. 1906, 1390. Schenkl, Berl. Phil. Wochen- 
schrift 1909, 195. Textproben zu geben, die den Gedankengang anschaulich 
machten, würde viel zu weit führen; ich kann daher nur versuchen, durch ein 
paar Beispiele den Stil des Hierokles zu beleuchten, ohne auf sachlich besonders 
wichtige Stellen auszugehen. Um den Text nicht schwer lesbar zu machen, 
sehe ich davon ab, die aufgelösten Abkürzungen besonders zu bezeichnen. 
Kol. 1, 37—46 oöx ayvonreov, örı To [EJrov eidg äua [ro yJev[Eo]Iaı 
[ei]osa[v]Jeraı [Ea]vroö' zar der utv Evexa [t@v] B[oad]urtoov hey|F]ivai wa 
roös ünöu|vnow] Tovrov: [napjeun/in]twv 0 Ereogos Aöyos Ey’ Eavrov huäg 
[aJaher [mo]ötegov‘ oörw yao ad Boade[t]s za nöogw ovv[&]osw[s] Evio Tuy- 
x4vovow b[o]re zaı rors Öhoıs ay[vJoje]w, ei To wi» aioddverau Eavrod, do- 
z000. yao ınv [alo9n]Joıw bno Ti: yioews adıaı [de]d6oraı moös ıyv or Eur[os 
aJvrihn[ ww], oöre/tı Ö& zar) moös a/m]v [Ealvrov. Kol. 4, 3ff. über das Ver- 
hältnis von Seele und Körper: Öevreoov Ö& dm T@wde noosevdvunreor, bs odyi 
[aJasaneo Ev Ayyeiwı To obuarı megsioyerau 7 wuyn xaTa TA neguoyöpeva Tals 
is dnvaus byod, ovu|[m lepigaraı dE dauoviws xal ovyaszgaruı [ara njJav, ws 
unds todAdyıorov od uiyuaro[s] wEoos ıns 6NMoTEgovV aöTov Auoıyeiv weroyns' 
00spEgEOTETN yag ih »gA0ıs Tols Ent Too dıamvgov o1öng0v yıwousvors' [E]ner Te 
yao Önoios »dvradda di öhwv Loriv 7 nagddeoıs. Tabın[ı] zaı Ta dns ovu- 
naslas 2oriv dugotv zararogfn. Yarsgov yap ı[wı Eri]owı ovunades xal oÖTE 
Töv oWwuarız@v adv dvrmoos n [wJoxn oöre ad rEheov Exrneropnt[aı oös]ra 
ans wuyns Öefıw]a Tö o@ua. Kol. 7, 5ff. Selbstliebe und Selbsterhaltungstrieb 
sei nicht nur bei den großen und schönen Wesen vorhanden, bei denen die Lust 
an sich selbst leicht begreiflich wäre, sondern auch bei den kleinen und häß- 
lichen. Als Beispiel führt H. die folgende, freilich nicht in diesen Zusammenhang 
passende Beobachtung an: ravrmı üloJa Ödoxer uoı nar ra veapa nau[da]oın wi 
dardims pEosıv »ara|a]keiöueva Lopegots olzous ro MANS gwwis Ausrögoıs. Ev- 
teivovra yüo Ta alodntiga zal undev und dxovoaı une iÖ[e]ıv Övvausva yav- 
raolav dvagkoeos abrov haußdalveı rau] dıa Toöro Övsavalolyerer. dıo ak 
plıJho[t]exvos ai riladaı naloeyyv@ow abrors emıuöew To[d]s 6pdahuovs. 
naonyog[et yao röv] poßov ı[ö 29 Jehovoiaı zur un br’ avalyjans yelveodau) uw 
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Für die Entwicklung der Rede oder richtiger der Rhetorik 
haben wir Zeugnisse in den zahlreichen Papyri, die Reden der 
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großen attischen Muster, des Demosthenes vornehmlich, ent- 
halten, nicht minder in den nachahmenden Stilübungen der 
späteren Zeit. (Zum rhetorischen Stile vgl. Kap. 11, zur 
Wirkung der Rhetorik in Ägypten vgl. Kap. 17). Aber während 
wir aus ihnen nur das Studium der attischen Vorbilder ableiten 
können, führen uns die überlieferten Reden der Zeit selbst in die 
praktische Beredsamkeit ein, und insofern lehren uns die Proto- 
kolle der Gerichtsverhandlungen oder die Bruchstücke von Ge- 
richtsreden noch mehr; die politische Rede kommt ja nicht in 
Betracht. Es gibt solcher Texte aus der ptolemäischen Zeit 
wie aus der Kaiserzeit eine ganze Anzahl, aber nur ein kleiner 
Teil bietet größere Zusammenhänge. Die Zwischenreden und 
Zwischenfragen der römischen Prozeßprotokolle sind meistens 
kurz und daher trotz aller sachlichen Bedeutung‘ unter dem Ge- 
sichtspunkte der Rhetorik nicht sehr ergiebig. Große Reden in 
bedeutenden Sachen sind aber auch mit dem Anspruche auf lite- 
rarische Geltung veröffentlicht worden, vermutlich überarbeitet, 
aber doch wohl nicht lange, nachdem sie gehalten worden waren. 
Ein Beispiel dafür, das noch dazu ziemlich genau sich datieren 
läßt, hat uns ein Papyrus gegeben, der eine Anklagerede gegen 
einen Statthalter in beträchtlichem Umfange bietet. Schrift 
und sonstige Ausstattung, Lesezeichen und Korrekturen, sind 
ganz wie bei Buchrollen; die Hand weist etwa in die Mitte des 
2. Jh. p. C., während die Rede etwa 107 p. C. gehalten sein dürfte. 
Sie ist also als Buch oder Broschüre auch später noch gelesen 
worden. Da es sich um einen Prozeß gegen den höchsten Be- 
amten Ägyptens handelt, wird der Redner einer der ersten An- 
wälte und Rhetoren Alexandreias gewesen sein. Der Stil ist sehr 
lebhaft und wendet sich oft in direkter Rede an den Beklagten. 
Eine Vergleichung mit attischen Mustern ist m. W. noch nicht 
gemacht worden, dürfte aber eine lohnende Aufgabe sein. Der An- 
geklagte Maximus ist, wie eine Reihe von Anzeichen mit Sicherheit 
ergibt, Präfekt; man hat daher allen Grund, an Vibius Maximus, 
Präfekt von 103—107 p.C., zu denken. Daß er mit Schande 
abgehen mußte, wird wahrscheinlich, wenn man nach de Riceis 
Beobachtung bedenkt, daß sein Name im Tarife von Koptos und 
anderen Inschriften ausgemeißelt worden ist. Der Prozeß wird 
offenbar vor dem Kaiser, wohl in Rom, verhandelt. Man ver- 
gleiche weiter unten die alexandrinischen Märtyrerakten. Der 
Redner wirft dem Maximus allerlei Gewalttaten vor; er habe 


RHETORIK. 151 








das Vermögen armer Leute konfisziert und Leute mit dem Tode 
bestraft, weil sie nicht in weißen Kleidern im Theater erschienen 
seien. Hauptsächlich aber zielt er auf seın anstößiges Verhältnis 
zu einem schönen Knaben, der ihn sogar auf seinen Dienstreisen 
begleite und durch seinen Liebhaber zu völliger Zuchtlosigkeit 
verführt worden sei. Es war offenbar ein großer alexandrinischer 
Skandal, der dem Vibius Maximus sein Amt kostete. 

Ausgabe: Oxy. III 471. Nachträge Oxy. V p. 314. Wilcken, Archiv f. Pap. III, 117. 
IV 381. Probe: Kol. III 49 z/i] yao intanauderaerns [mn Jaıs äaoav husoav &deinveu 
apa 0vo[i;] Tobtwv Enaoros, bodzıs HEıoIn weralaßerw sorıdoems — [oJdE ya 
daudivs EuBaoıhıodeis änae ra Towdra dyagikov — Tov narda Ewoarev Ev ou 
[oJvvrooioı za era Tod w[a]roös zar uövov. Emoaxs 8 zar [BA] Euua dvaioyvrrov 
za ÖLarounas Avasoyivrovs Eoaor@v do[A]eiov (?). Ti de näocav nus[ojJav n[o]nd- 
GeTo,; uaoTigovra, »ögıs, mv onv Töynv' [el] unv dvausvovrov abrov Tov 
aonaouov ar Fvoavkodvrwr 2x T[oO] xoırwvos 2Eiovra Tv narda Ewganevar 
uöv[ov] od oörBola Öeimvovra ans noös Todrov Öusıhias. ünaf yüag Ev Eder Tns 
alio]yivns yevöusvov eduooyov zar hoboıov usıpdaıov EIoUnTEero zaı EEUBoL[EJev, 
HoTE Ävrızgvs Andvrwv ovvnaliseıw zar E[E]norjoda ov yaoar [Ei ]riyov Too 
xoıTwveitov xaı yElmra nohov za Avsıutvov Ev uEooıs Tor Aonaboukvos yeläv, 
nv ÖE odn dobverov, bore nar Enideitıs 7v abırwı moös vovs Öavefoutvovs & 
Engarrev. Ti oÖv Ö narngns od ar bneoad[o]ınoos odx Eumlves; all 2üv ubv 
nevns dvd0Wrtos [Ev] ebrel&oıy iuartioıs Erröyn 00t, anv odotav AadTOoO nal ns 
yvvamnös naı TOv neol adrov AvalngINvar nehedsis,zal Tov obx Ev Aevnars EodMov 
[EJv Fedrow zaFioa[vra] ragedwxas eis Fajvfarov usw. (Zeile 5 doj/AJauwv 
— dolıwv sehr zw., aber Öa/oJeiwr — dao&ow nicht minder bedenklich. Eine 
Reihe kleiner Fehler des Papyrus sind ohne besondere Bemerkung verbessert 
‘ worden im Anschluß an die Herausgeber). 


Aus späterer Zeit stammen einige rhetorisch stilisierte Ur- 
teile, die in einem Papyrusbuche vom Ende des 4. Jh. p. C. 
mit kursiver Schrift unter Eintragungen anderen Inhalts einge- 
reiht sind. Der das Urteil fällende Richter wird nysuwv genannt 
und ist vielleicht der Augustalis byzantinischer Zeit. Die Urteile 
werden wohl den Akten entnommen sein, aber das Werk, das 
uns vorliegt, ist doch mehr eine Auslese rhetorischer Muster, die 
literarisch überarbeitet sind, freilich keineswegs geschmackvoll, 
sondern mit den Übertreibungen byzantinischen Stiles. Außerdem 
ist die Handschrift voller Fehler, die das Verständnis erschweren. 
Eine Reihe von Fällen wird in der Art behandelt, daß zuerst 
kurz der zugrunde liegende Kriminalfall beschrieben wird und 
darauf im Wortlaute der Spruch des Richters folgt. 

Ausgabe BGU IV 1024. Nachträge von Wilcken, Arch. f. Pap. III 302f. Probe: 
Seite 4: es handelt sich um die verbrecherische Ausgrabung einer Leiche; das 
Urteil lautet: [2£oo® Jovzaus ... [öv EI Taye Önuooia [.. Tv h möhs 2henoev,. OÖ 
uoı doxer [to6nov E}yeım Impiov zaı [o]ir dvdownov, [uähhov Ö]E oddE Imoiov, 
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xai yao za Imeia [TJois uev dvdomnos ToöSIW, T@V de [a]nosvnonovrov 
pidovrafı.] od d& Enepovhevons omunlrı) ahkore[ıJwFevr vr6 Tod [yJErovs av 
ivdoonwv. moias Öb Eoyev (]. Eoxes) | Erö'vunosıs Tov Aön nAmFevra (1. nAntEvra) 
xar ams 2oydıns 2hmidas (1. dos) anoore[o]noau; vn yag Jia, Nv TÜ noounuaTa 
Ta Tov vöouov, Av bmo ws nöhlelws Av (zu tilgen) dedoutva T@ı vero®, nv 
nen[ad Jagıqukva, Eunögfı Tofivuv] mv kws »epfakn]s t[ıJuwgiav. Die Erg. der 
ersten und zweiten Zeile ist zw., obwohl der Sinn klar ist; der Schreiber meinte 
eEoo@gwvyxes, die vulgäre Form. 

In den praktischen Unterricht der Rhetorik läßt uns ein Papyrus- 
blatt einen Blick tun, dem wir ein Stück eines Katechismus 
der Rhetorik verdanken. Er steht auf dem Verso einer Ur- 
"kunde, die Schrift weist ins 3. Jh. p. C. Was in Frage und Antwort 
behandelt wird, ist das Wesen der Chria, der auf einen bestimmten 
Fall bezogenen allgemeinen Aussage, ein von Rhetoren und Gram- 
matikern gern behandelter Gegenstand. 

Ausgabe: Soc. Ital. I 85. Ich teile den Text mit, soweit er gut erhalten ist: 
[ri] Zorılv) N xoia; amouvnmudvevun oÖvrouov Eri NI00WTLOvV Tivös erteve(n)Tov. 
dia Ti dnouvnuovesera h; yoia,; ötı dnouvnuovsserau iva heydn. dıa Ti obvroneov; 
drı moAldnıs EuraItv n dınynos yiveraı m &hho ri, dia Ti Eu nooolb)nov; Örı 
‚nohharuıs &jv]ev moo0&rov oVvrouo[v] dArouvnuövevua i yrvoun bori(v) h ühho Tı. 
Damit vergleiche man die Definition bei Theon, Progymn. (Spengel, Rhetores 
Graeci II p. 96): zosia@ 2ori obvrouos Andgyaoıs N moäfıs uerT’ eboroyias dvayEgo- 
ueın eis Tı boiousvov noöownov N Avakoyoöv NI00WAIW, nagdreıra ÖE adıy] 
yvoun xaı Arouvnuovevua‘ näou yag yvoun 0BVTowos Eis TO60WTOV Avaysgouevn 
xgelav woıer. Man lese auch Aphthonios Progymn. (ib. p. 23) mit den Bei- 
spielen für die drei Arten der xoeia. 


Die sogenannten Alexandrinischen Märtyrerakten kennen 
wir aus einer ganzen Anzahl von Papyri und in verschiedenen 
Stufen ihrer Entwicklung. Ihre Ähnlichkeit mit den christlichen 
Märtyrerakten hat ihnen den Namen verschafft. Damit ist schon 
gesagt, daß es nicht im engeren Sinne Akten sind, sondern Lite- 
raturwerke. Ihren Inhalt macht in allen Fällen das Verhör vor- 
nehmer Alexandriner vor dem Kaiser und die daran schließende 
Verurteilung aus; zum Teil lag die Ursache in dem, bekannten 
Antisemitismus der Hellenen in der Kaiserzeit, besonders der 
Alexandriner; es kam nicht nur zu blutigen Straßenkämpfen, 
sondern auch zum Prozesse vor dem Kaiser, den Juden wie Alexan- 
driner durch ihre Abgesandten führten. Zum anderen Teil aber kann 
man eine solche Ursache nicht erkennen, und die Abneigung gerade 
der Alexandriner gegen kaiserliche Selbstherrlichkeit konnte ge- 
nug Anlässe zu Prozessen und Verurteilungen bieten. Es liegt auf 
der Hand, daß die Männer, die Hellenentum und Freiheit vor 
dem Throne des Cäsar vertraten und ihr Leben dafür hingaben, 
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in ihrer Heimat hoch gefeiert wurden; man begeisterte sich an 
dem Freimute, womit sie dem Tyrannen gegenübertraten, und 
suchte ihr Andenken lebendig zu erhalten. Über den Verlauf der 
Verhandlungen vor dem Kaiser wußte man durch den Bericht 
der heimkehrenden Gesandten, die wiederum auf das kaiserliche 
Verhandlungsprotokoll Sich stützen konnten, hinreichend Be- 
scheid; ein geschickter Literat konnte daraus eine Broschüre 
machen, die dem alexandrinischen Patriotismus entsprach. In 
den erhaltenen Stücken ist die Überarbeitung der nüchternen 
Protokolle und Berichte in verschiedenen Graden erkennbar; 
manchmal tritt die Quelle noch stark hervor, in anderen Fällen 
überwiegt die Ausschmückung. Der Freimut der Alexandriner 
wird stark betont und bisweilen zu geschmackloser Frechheit ge- 
steigert. Diese Literatur hat sich, wie es scheint, längere Zeit 
fortgepflanzt und aus neuen Vorfällen immer wieder Nahrung: 
gesogen. Sie ist für uns ein höchst wertvolles Beispiel politischer 
Schriftstellerei; will man sie verstehen, so suche man nicht bei 
den Geschichtschreibern, sondern in Broschüren und Zeitungen 
ihre Verwandten. (Vgl. Kap. 12 und 15). Erhalten sind 
uns folgende Stücke: 1. die sogenannten Isidoros- und Lampon- 
akten. Sie behandeln einen Streit mit den Juden vor Kaiser 
Claudius und folgen dem amtlichen Protokoll am genauesten. 
Eine gewisse Verwandtschaft mit ihnen zeigt ein anderer Text, 
der eine Szene zwischen Isidoros nebst anderen und dem Präfekten 
Flaccus im Sarapistempel schildert; ob er aber zur Gattung der 
alexandrinischen Märtyrerakten gehört, ist mindestens fraglich. 
2. die Paulus- und Antoninusakten. Ihr Gegenstand ist eine 
Verhandlung vor Hadrian, gleichfalls aus antisemitischen Grün- 
den. Aus einem Prozeß, der wenige Jahre früher die Alexandriner, 
unter ihnen den genannten Paulus, und die Juden vor Kaiser 
Trajan führte, haben wir neuerdings durch einen Oxyrhynchos- 
Papyrus wertvolle Nachrichten erhalten, die zugleich zeigen, wie 
die Märtyrerakten die eigentliche Verhandlung durch eine schon 
tendenziös gefärbte Erzählung einführten. 3. die Appianosakten. 
Die Verhandlung findet wohl vor Commodus statt; hier ist der 
alexandrinische Männerstolz vor Fürstenthronen stark heraus- 
gearbeitet. 

Die älteren Stücke sind zuletzt zusammenfassend herausgegeben und erläutert 
von Wilcken, Zum alexandrinischen Antisemitismus (Abh. d. Philol.-Hist. 


Kl. d. Sächs. Gesellsch. d. Wiss. Bd. XXVII 783ff., 1909) mit Literatur- 
angaben. Zu den Isidoros- und Lamponakten ist aber die neuere Ausgabe 
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Wilckens, Chrestomathie 14, zu den Appianosakten ebenda 20 zu berück- 
sichtigen, weil sie ein paar Verbesserungen des Textes enthält. Die Szene zwischen 
Isidoros und Flaccus im Sarapistempel enthält Oxy. VIII 1089, die Verhand- 
lung vor Trajan Oxy. X 1242; hierzu W. Weber, Hermes 50, 47. Äußerlich 
geben sich alle Papyri als literarische Texte des 2. und 3. Jh. p. C. Einzelnes 
und Proben: Oxy. X 1242 nennt zuerst die Namen der alexandrinischen und 
jüdischen Gesandten, berichtet, daß sie nach Rom gereist seien, &xaoroı BaoTd- 
bovrss rods idiovs Feois, und fügt hinzu, die Kaiserin Plotina habe ihren 
Gemahl von vornherein für die Juden günstig gestimmt. Aus der Vernehmung 
des Alexandriners Hermaiskos: Z. 41ff.: ‘Eouaionos ein[ev‘] dhla hvroöueda, 
ötı 70 ovv&doıov oov Enknodn av dvooiov ’Iovdalov‘ Katoag eltev: ide deiteoov 
00: htyw, "Eoudions, adIddws anongsivy nenodws To 0savrod yEveı. “"Eoudioxos 
sinev' di addons Arongivonen, usyıorz Adroxgdrwg; Öidafov use. Karoag eimtev“ 
örı TO ovv&öoıdv uov ’Iovdaiwv Znoinoas. “Eoudioxos' obxo0v yahenov borı TO 
dvona av lovduiwov; agihes obv ndhı Tois oeavroü Bone za um Tois dvodi- 
oıs ’Iovdaioıs ovonyogsiv' raüra Akyovros “Eguaioxov H Tod Lugdnıdos mgoToun, 
nv 2Bdorabov oi no£oßes, aipvidıov idomoev: Heaodusvos Ö& Tociavös dnedav- 
uao[e]v, zaı us?" Öhiyov ovvdoouai Ey&vovro eis [tm]v Pounv ngavyai Te nav- 
schmdeis £EsBo@vr[o »Jaı na[v]res Eyevyav eis Ta dynla uson av hölyov.:. 

Aus den Appianosakten, Wilcken Chr. 20 und Lietzmann, Gr. Pap.® Nr. 21 
(Kl. Texte 14): Adroxodrwo einev‘ [vo]v oör oldas, tiv [ha]heis; ”Ammıavös' 
zrrioraucı: An[mıJavos Tvodvvp. Adroxgdrweo" [oör], ahhıı Baoıker. "Anmıavös- 
zodro um Atye. ı® yao He Avrwveivo [T]E njar]oi vov Enpene abrorpaTo- 
gsÖsw. Üxovse, 76 usv no@rov NM|v] gıldooyos, ro Öeireoov Ayıldoyvoos, ı[ö] 
zeitov yıldyados. 00 Todzwv TA kvavria Evzertaı, tvgavvia Ayıloxayadia arar- 
I(evo)ia. Katroao ExEhevoev adrov Anaydnvau, ”Anmıavös Anayöusvos einer" al 
odro nustv ;do[ıo]aı, »öoıe Katoao, Adroxpdrwg: Ti; "Anmıavös‘ HEhevoov we 
&v Ti) ebyeveig uov AnayInvaı. Adroxgdrwg‘ Eye. Annuavös kaßov To 0T00yE10V 
Zr ans nepalh]is EImrev rar TO yamdo[ıolv Emmi Tods nödas Feis (die Abzeichen 
des alex. Gymnasiarchen) dveßonoev [u]Eons "Pouns: ovvdoduste “Pouf[afro:, 
Fewonoare Eva dm’ alovos anayou|svo]v yvuvaoiapgyov ar rose o]Bevrmv Aletav- 
Öoeov. 6 nBo[xäro]s (evocatus, der römische Polizist) edHds doaumv nao&Fero 
[T®] zvoio Atyav‘ »ügıe, nddn, "Poruaroı yoyyvko[vo]ı. Adroxedtweo: reoi Tivos; 
6 Ünaros' neor ans indkews ToV ”Alefavdgkws. Adroxodrwo: ueraneugFtitw. 
Anmıavös eisehtow einev“ dis Mon Tov Öeiregov uov Aıönv Moosxvvoürra zaı Todg 
oo 2uod Tehsvrioavras Okova Te xaı ’Ioidwoov ar Adunwva usrerahkoarto ; 
(Isidoros- und Lamponakten!) dea m ovvxAmros i) od 6 Arorapyos; Avroxoarwe‘ 
"Anmave, iodauev war nuels uawoutvovs na dnovevonusvovs owgpoovilsw‘ hakeıs 
&p’ 600v Eya 08 DElm haheıv. Anzavoe: vn Thv O0Nv TUymv oÖTe uaironaı oÖTE 
arovevonuaı, All önto ans Euavrod ebyeveiag nal T@v Euor oosnaovtov] anay- 
yelho, 

Ein paar merkwürdige Bruchstücke entziehen sich leider näherer 
Besprechung, weil ihr Text ohne genaue Nachprüfung des Ori- 
ginals noch allzu unsicher ist. Sie enthalten Wechselgespräche 
des Mnesippos, Kallistratos, Antipatros, Kassandros nach dem 
Tode Alexanders, worin des Königs behauptete göttliche Herkunft 


behandelt wird. Der Herausgeber reiht diesen historischen Dialog 
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unter den Begriff der Diatribe ein. Ausgabe: Mitteilungen aus 
der Freiburger Papyrussammlung. Lit. Stücke herausg. v. W. Aly, 
p. 25ff. (Sitz.-Ber. d. Heid. Ak. d. Wiss. 1914, 2. Abh.). 

Vom geschichtlichen Interesse der Kaiserzeit zeugen mehrere 
Werke, aus deren Reihe ich zwei herausheben möchte. Ein Pa- 
pyrusblatt aus Oxyrhynchos hat ein Chronologisches Werk 
teilweise erhalten, das in einer Abschrift des 3. Jh. p. C. vorliegt 
und ziemlich reich an Fehlern wie an Korrekturen ist. Wahr- 
scheinlich bildet es nur den Auszug aus einem größeren Werke. 
Es umfaßt in dem erhaltenen Stücke die Zeit von 355—8315 a. C. 
und ordnet die Ereignisse nach Olympiaden und athenischen 
Archonten, die jedesmal vorangeschickt werden. In synchro- 
nistischer Darstellung stehen griechische, römische und orienta- 
lische Geschichte neben einander; auch wichtige Daten der Lite- 
raturgeschichte werden erwähnt, aber alles sehr kurz, so daß es 
z. B. bei der 113. Olympiade nur heißt, in diesen vier Jahren 
habe Alexander seine weiteren Taten getan und die Völker Asiens 
unterworfen. Abweichungen von der anerkannten Chronologie 
begegnen häufig, besonders bei den Regierungsdaten der Perser- 
könige Arses und Dareios Kodomannos, wo eine Verschiebung um 
ein Jahr gegen den ptolemäischen Kanon und gegen Diodor vor- 
liegt, ebenso beim ersten Samnitenkriege gegenüber Livius, ganz 
auffällig aber von Alexanders Tode an. Aber das ist ohne Belang 
im Vergleiche mit dem Werte, den der Einblick in ein kurzgefaßtes 
Handbuch der Weltgeschichte aus jener Zeit für uns haben muß. 
Wissenschaftlich viel höher steht dieListe olympischer Sieger, 
die wir gleichfalls Oxyrhynchos verdanken, auch diese auf einem 
Papyrus des 3. Jh. p. C. überliefert. Die große Übereinstimmung 
der Anlage mit dem, was man von dem Werke des Phlegon von 
Tralles weiß, der unter Hadrian schrieb, macht es nahezu gewiß, 
daß ein Stück aus seinem Buche vor uns liegt. Das Verzeichnis 
umfaßt die Jahre 480-468, 456—448 a. C. und liefert eine Reihe 
wichtiger Daten für Pindar und Bakchylides (vgl. Kap.6), außerdem 
auch für die Bildhauer Polykletos, Pythagoras und Myron, da die 
Siege der von ihnen dargestellten Kämpfer zeitlich festgelegt werden. 
Die olympischen Kämpfe werden bei jeder Olympiade in bestimmter 
Folge aufgeführt, nämlich or«dıov, diavkos, Öohıyos, revrasthov, 
nahm, nis, mayrgcııov, naldwv orddıov, sratdwv rain, rraldwv US, 
örchlung, vEsgıszcov, 4Elns,; das Rennen mit dem Maultiergespann, 
arenvn, fehlt. Augenscheinlich hat der Verfasser durchaus zuver- 
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lässig gearbeitet, und wie die Herausgeber treffend sagen, zeigt 
sich gerade an diesem Beispiele, daß selbst in einer entlegenen 
Provinzstadt damals noch treffliche Bücher solcher Art vorhanden 
waren. Damit steigt das Ansehen der Kommentare und Scholien, 
die aus solchen Quellen schöpfen konnten. 

Ausgabe: des chronol. Werkes: Oxy. I 12. vgl. v. Wilamowitz, G. G. A. 1898, 
673#f. Textprobe Kol. II 18ff. (340—337 a. C.): Olvumısdı derdın mai Ena- 
roorgı Evina orddıov WvfrJınins ’Adnvaros‘ noxo[v] 8’ ’A/9 Jivnoı Geölypoaoro]s 
[Avowna]giöns Kaugb[vdas Do]övıyos. tobtwv za|ra rov no]arov [Sa Jvverrar 
[‘PouajJifoı]s a[agle/za]Sarro: n[ara Ö]E zov [Ö]lev/1e]oov Aarer| vor ei vod]s 
‘Po[ u Jaiovs ovv[ordvres EInEBNoaV' nara Öfe zölv jto]itov Difhın)a[o]s 6 
t®|v MJaxsdovov [Baoı]heis nv] 2v Kaupwvior Erripareordrnv udynv [Ay ]n- 
vaiovs xaı Bloı)wroös Evilun]oev ovuuaxoövros wölt® TJoö vfioö] "AleEavdoov 
[nai &oJwrevofa]vros. Tore [nal ’I]Joongdr/m]s 6 öntwo almedalvev USW. 

Die olympische Siegerliste: Oxy. II 222. Vgl. besonders C. Robert, Hermes 35, 
‚141ff. H. Diels, Hermes 36, 72ff. 

Unter den Funden aus der religiösen Literatur überragt alle 
anderen der große Isishymnus von Oxyrhynchos, dem nur die 
Isishymnen von los und Andros verglichen werden können. Er 
wird nicht viel älter sein als die Papyrushandschrift und rückt 
somit nahe an Plutarch heran, so daß man seine Schrift de Iside 
et Osiride mit besonderem Rechte heranziehen darf, jedoch ohne 
daraus allzuviel für die Erklärung zu gewinnen. Der Hymnus 
ist eine Anrufung der Göttin mit ihren zahllosen Namen und 
erweist sie in der Tat als die uveıwvvuog, wie manche Inschriften 
sie nennen. Glücklicher Weise stehen vielfach die Orte dabei, 
an denen sie unter diesem oder jenem Namen verehrt wird; es 
sind viele Kultstätten aus dem Delta, manche aus dem übrigen 
Ägypten, und dazu eine Fülle von Städten und Ländern außer- 
halb Ägyptens, Orte in Syrien und Palästina, in Kleinasien und 
auf den Kykladen, nach Osten hin bis Arabien, Persien und In- 
dien, nach Westen bis Rom. Die gewaltige Ausdehnung der 
Isisreligion (vgl. Kap. 16) tritt uns darin entgegen, zugleich aber 
in den Kultnamen die Durchdringung mit fast allen Kulten der 
damaligen Welt: Isis ist Aphrodite, ist Hera, Athene, Maia, Io, 
Kore, Leto, Artemis, Themis, Selene und Hekate, sie ist gleich 
der kretischen Diktynnis, der Atargate von Bambyke, in Susa 
heißt sie Nania, in Persien merkwürdiger Weise Lateine = Latina, 
in Sidon Astarte usw. Natürlich fehlt es nicht an ägyptischen 
Namen. Besonders beachtenswert aber sind die übrigen Kult- 
namen, die nicht eine Gleichung mit Göttinnen darstellen, sondern 
die unendlichen Seiten ihres Wesens bezeichnen. Denn hierin 
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offenbart sich, wie weit Begriffe sich an die Stelle der Person 
gesetzt haben, wie weit Isis nicht nur die alle Welt und alle Göt- 
tinnen umfassende Alleingöttin geworden ist, sondern vor allem, 
wie stark die Volksphilosophie schon die Religion umgewandelt 
hat. Denn die meisten dieser Bezeichnungen schildern nicht Isis, 
überhaupt keine bestimmte Göttin, sondern drücken aus, was 
die Zeit in den Gottesbegriff hineinlegte oder davon glaubte. 
Isis ist Trägerin des Gottesgedankens überhaupt geworden, 
längst hinausgewachsen über räumliche Beschränkung wie über 
die Religionen des damaligen Kulturkreises. Somit besitzt der 
Hymnus,eine Bedeutung für die Religion der antiken Kulturwelt 
im 2. Jh., die nicht leicht überschätzt werden kann. Die Erklärung 
des einzelnen wird auf dem von Hunt gelegten Grunde noch 
viel Arbeit zu leisten haben; hier muß ich mich mit ein paar 
Fingerzeigen begnügen. 

Oxy. XI 1380. Anf. 2. Jh. p. C. Die Isishymnen von los und Andros CIG XII, V 
Nr. 14 und 739, vgl. Diod. I 27. Einige Proben: Äg. Namen: Movyıs, Eoso&ugıs, 
Oavnorıs, Tayvfwıs. Beinamen, die bestimmte Beziehungen ausdrücken: z. B. 
vırohagyis in Aphroditopolis im Delta. xvßeovnris. oroarıd in Rom. Zriroonov 
zal öönyov Vahaooiwv zaı rorauiov oroudımv zugiav,. Tv naı cov Nihov Er 
raoJav ybgav kravdyovoav. Die Weltherrin: [xvJoia rdons xboas. durdoris. 
Baoihıooa. Hysuovis. &vaooa ohswv. Ävaooa ang olnovulıns. MAVTOAOÄTELOA, 
Schöpferin: ov® ndvrwv öyp@v zar Eno@v zaı ıw[vsJowv, EE &v änavra ovveornzen, 
zdgergia n[a]vrov Eyevndns. Gottesbegriff: nie. yıldoropyos,. Ööreigu. ieod. 
£dpE000Vn. Aoyıorınn. Ayazın. To ävo, roöVon. yoöVnOS. yoauuarın. oasıdien. 
Töyn. äyadn. Errivow. alien, Ehevdegia. navronzıs. navdpovos. yılia, duiartos, 
yooriun. Helferin: dvdoaowreıga. iegorıxorelodoa usw. Auch hier kann ich 
nicht mehr als einen dürftigen Auszug geben. Studium des ganzen Textes ist 
für jeden, der sich mit den religiösen Fragen der Kaiserzeit beschäftigt, un- 
erläßlich. 


Die Lebensbeschreibung des Imuthes-Asklepios, Oxy. 
XI 1331, 2. Jh. p. C., gehört dem Inhalte nach zur religiösen 
Literatur, während sie als Literaturwerk der Gattung der ßios 
eingereiht werden darf. Imuthes war nach Sethe Baumeister 
und Arzt unter König Zoser aus der 3. Dynastie; als der große 
Arzt lebte er in der Erinnerung fort und nahm allmählich göttliche 
Züge an. Leicht verschmolz er in griechischer Zeit mit Asklepios; 
sein Haupttempel war das Asklepieion am Wüstenrande von Mem- 
phis, das in den Sarapeumspapyri oft genannt wird. Seine 
Verehrung breitete sich unter den Griechen und gräkoägyptischen 
Mischlingen aus. Dadurch angeregt mag der Verfasser des Bios 
sich an die Schilderung des Menschen Imuthes gemacht haben; 
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vielleicht hat er ägyptische Schriften, etwa Berichte über wunder- 
bare Heilungen im Tempel des Imuthes, benutzt, vielleicht so- 
gar, wie er behauptet, ein altägyptisches Buch ins Griechische 
übersetzt. Was ihn dazu bewogen habe, setzt er umständlich 
in der Einleitung auseinander, die vor uns liegt; von der eigentlichen 
Darstellung sind nur die ersten Sätze erhalten. Mag der Verfasser 
nun lediglich auf eine Sammlung von Heilwundern, eine sog. Are- 
talogie, ausgegangen sein, mag er ein ägyptisches Buch über- 
setzt oder mehr sachlich dem geschichtlichen Stammvater der 
ägyptischen Ärzte nachgeforscht haben, in jedem Falle beweist 
sein Werk die lebhafte Teilnahme griechischer Kreise an ägyp- 
tischer, überhaupt orientalischer Weisheit, eine Teilnahme, die 
schon Ptolemaios Philadelphos veranlaßte, fremde Literatur zu 
sammeln und übertragen zu lassen, die etwas später die Ent- 
stehung der Septuaginta begünstigte. 

Lediglich Wundererzählungen sind die sog. Aretalogien, von denen 
uns Bruchstücke einiger Sarapisaretalogien eine Vorstellung 
geben. Ihrem literarischen Werte nach sind sie ungleich; nicht 
einmal das ist sicher, ob man sie im engerne Sinne den Büchern 
zuzählen darf. Einzelne Heilungsgeschichten können sehr wohl 
als kurze Traktate oder Flugblätter von Hand zu Hand gegangen 
sein; sie trugen dann wohl selbständige Titel wie Oxy. XI 1382, 
2. Jh. p. C.: Jıög Hkiov ueydhov Zagarıdog dger ı, regt Nvgiwva 
zov rußegvienv. Man müßte sie mit den entsprechenden Erzeug- 
nissen Griechenlands auf Inschriften und in Büchern vergleichen, 
um ihr Wesen genauer zu bestimmen. Vgl. A. Abt, Ein Bruch- 
stück einer Sarapisaretalogie, Archiv für Religionswissenschaft 
XVIll 257 ff. 


IX. PAPYRI NEUEN INHALTS. FACHLITERATUR. 


n diesem Kapitel sollen einige Papyrusfunde näher besprochen. 

werden, die unsere Kenntnis griechischer Fachliteratur be- 
reichert haben, also Werke, die weniger Anspruch auf literarische 
Kunst erheben, als im Wesentlichen durch den Inhalt wirken 
wollen. Hierher gehört im großen und ganzen die fachwissen- 
schaftliche Schriftstellerei der Griechen. Wir beginnen mit der 
Medizin. Ziemlich umfangreiche Reste einer Papyrusrolle, deren 
Schrift ins 1., vielleicht noch ins 2. Jh. a. C. hinaufreicht, 
machen uns mit einem physiologischen Werke des Hel- 
lenismus bekannt. Ausführlich wird darin das Nervensystem be- 
handelt, zumal die vom Rückenmark ausgehenden Nerven; auch 
die Entwicklung der Nerven beim Embryo findet ihren Platz. 
Der Verfasser kennt und unterscheidet die motorischen und die 
sensorischen Nerven, und da dieser Unterschied erst von dem 
Arzte Herophilos, der in der ersten Hälfte des 3. Jh. a. C. lebte, 
entdeckt worden ist, ergibt sich für die Entstehung unseres Buches. 
eine obere Zeitgrenze. Wellmann denkt an Eudemos, einen 
jüngeren Zeitgenossen des Herophilos. Leider haben wir im Pa- 
pyrus nirgends einen größeren Zusammenhang unzerstört vor uns; 
daher liegt der Wert mehr in dem, was man als Gegenstand der 
Untersuchung ermitteln kann, als in der Untersuchung selbst. 
Aber die gründliche Kenntnis des Nervensystems, die hier zu- 
tage tritt, ist an sich schon höchst bemerkenswert. Geschlos- 
sener sind die Fragmente eines Werkes über Augenheilkunde, 
die ein Papyrus des 3. Jh. p. C. erhalten hat. Ilberg macht sehr 
wahrscheinlich, daß Heliodoros, unter Trajan, der Verfasser sei; 
der Stil der von Oreibasios aus seinen Werken ausgeschriebenen 
Stellen stimmt durchaus dazu. Um gewisse schleimige Flüsse 
vom Kopfe nach den Augen zu beseitigen, griffen die griechischen 
Ärzte zur Operation; entweder wendete man den Hypospathismos- 
an und legte drei Schnitte in die Stirnhaut, oder den schwneri- 
geren aber wirksameren Periskythismos, wobei der Kopf rasiert 
Und ein großer Querschnitt von Schläfe zu Schläfe gemacht. 
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wurde; hierbei heilte man die Wunde entweder durch ‚„Berüh- 
rung“, indem man sie nähte, oder durch ‚Fleischverwachsung‘“, 
wobei der Arzt fleischige Wucherungen beförderte. Der Verfasser 
unserer Schrift hat im Verlorenen das erste Verfahren und auch 
den ersten Fall des zweiten bereits besprochen; er kommt zum 
zweiten und gibt noch das besondere Verfahren einiger berühmten 
Ärzte an, die mondförmige, d. h. sichelförmige Schnitte von den 
Augenlidspalten nach den Wangen anlegten. Die Darstellung 
ist offenbar ausführlich; auf die Praxis nimmt der Verfasser Rück- 
sicht, indem er dem viel umherfahrenden Arzte die bequemeren, 
wenn auch nicht so wirksamen Methoden empfiehlt. 

‚Aus der ärztlichen Praxis haben uns die Papyri zahlreiche Re- 
zepte gegeben; manchmal stehen sie allein auf einem Blatte, 
meistens aber sind es Überreste ganzer Rezeptbücher, die oft ein 
buntes Durcheinander verschiedener Vorschriften und Mittel 
- bieten, wohl unmittelbar aus der Praxis des Arztes hervorge- 
gangen. 

Die Ausbildung der Ärzte, der medizinische Unterricht, 
wird uns durch einige Papyrusblätter anschaulich. Der Gegen- 
satz der Empiriker und der Theoretiker spricht aus einem Frag- 
mente, dessen Schrift ins 1: oder 2. Jh. p. C. weist. Der Verfasser 
führt das Urteil des Archibios an, der im 1. Jh. p. C. lebte und 
sich scharf gegen die „philologische Methode“ wendet: diese 
behandele zuerst den Begriff der Chirurgie und verwandte Fragen, 
anstatt den Studenten in die chirurgische Praxis einzuführen; 
‚jene theoretischen Erörterungen seien auf eine spätere Stufe des 
Studiums zu verschieben. Beispiele der hier bekämpften Methode 
liegen in den Schriften der alten Ärzte vor, z. B. in der unter 
Galens Namen gehenden Eisagoge und in stärkster Ausprägung 
in einem noch unpublizierten Berliner Papyrus, der Galens Pro- 
legomena erläutern will, aber sich in voller Breite bei nutzlosen 
Definitionen aufhält. Wie der Student sich das Notwendigste 
einprägte, lehren die Reste eines Katechismus der Chirurgie, 
‚die wir einem Papyrus des 2. oder 3. Jh. p. C. verdanken. (Vgl. 
im allgemeinen Kap. 17 über die Ärzte im griechisch-römischen 


Ägypten). 

Physiologisches Werk: Ryl. 21, B. K. T. III p. 10ff. und Reinach 2, 
alles Stücke derselben Handschrift, deren Zusammenfügung noch nicht ge- 
lungen ist; Näheres sagt Hunt, Ryl. 21. Den Unterschied der sensorischen 
und motorischen Nerven spricht Ryl. 21 Frg. 2 Kol. II 8-10 so aus: dfw 


-r]iwv tv 7d alodda[veodaı üy]nverrafs], du Er&owv Ö8 dd [mooaı JostoFau Evdg- 
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&eraı. Über die Nerven im Embryo: B. K. T. III p. 16 B II 9ff.: roAloi yag 
Ö[u]eves za [a]nod ıwv dorav za» Te homov za rwv ıns daylelws nal ano 
Tvwv veiowv T@v 7je] hon@v xar T|@]v Er Toö vorıaiov [xJai Tov umviyywv 
„al ano Tov yhepßov za|ı] T@v dornoiwv, oi Öt ai And rwo[v] uvwdov &v iu 
unroaı Ödı[ane Ipinaoı, ap’ ov mohla eöAd|ywms] Evgdoır Av eis To xsewov, 2[y] 08 
Tod xoglov eis TO Evßovor, ; 

Augenheilkunde: Nicole, Fragment d’un Trait& de Chirurgie, Archiv f. Pap. 
IV 269ff. Kommentar von Ilberg ebenda p. 271ff. Der Verfasser hat von den 
sichelförmigen Schnitten des berühmten Philoxenos gesprochen und fährt fort 
Kol. II, 4ff.: &/o]nso ano zav Ava Toü uermnov bevuanbousvov Ano[xJwhvberaı 
% Ulm dia Too megionv[ 10 ]uoo Er Tods naoyovras tonov[s] YEosoFaı, nara radra 
za vov 2jumodiltera Ödouäv ni roös uva|s], dp &v ö bevuanıouds T@v Ödy- 
Yalu[@v] yiverar' ob yap oiow Te m) Toüg „oorapfiltas uvag tEurew [N xaisı]v 
ans [oJvunadias evhaßeiaı. Too [DıJko&[E]vov yagıdoregov Evroynoav uer' abrov 
yesydusvoı oi neoi Dworoarov “Howva “Hoaxleiönv Mnvod/w]eov' odroı yao n&i- 
woav Tas umvosıdeıs Touds noös Tor [9 ]&ı200% dvadıdovaı And TOv odoayav T@v 
 syoiwv Ems av unhov TEuvovres borwön uton Ta uerakv av nooTdpwv ab 
or öydrahuav oynuaribovres T®v umvosdav dınıpoewv Ta ubv vvora EEw, ta 
de unvosıdn Evdov. adraı ai Touaı Tonızar odoaı uäkhov Exovraı ToV dno- 
teh£ouaros. Zu bemerken ist, daß zis ovunadias evhaßsia bedeutet: „um nichts 
anderes in Mitleidenschaft zu ziehen‘; Ilberg: „aus Rücksicht auf die patho- 
logischen Folgen“. xagıEoreoor 2vioynoav heißt: „sie operierten noch ele- 
ganter“. Exovras rodü anoreh£ouaros heißt: „sie kommen dem Erfolge noch 
näher“. Als Probe von Rezepten gebe ich einiges aus Oxy. VIII 1088, 21ff.: 
cina And uvxriowv ormoaı (Nasenbluten) udvvav YpVoavov yvAoı rodowu al 
Evdhuyov Tov yvhöov Evöödev. zrapvındv' Ehheßogov Aevaod TYoSPaT&bTEgov Teiwas 
Zugpdoa eis Tods uvxrnoas, N 0TV0vINDı boabTws N) xa0Togn@ boavrws. (]. redoov. 
rrapumov). oös ÖLaivas‘ (stinkender Nasenpolyp) &poevınov ronyov Amov, ün- 
zıov nararhivas vov ävdownov Heodneve, N Ehheßoowı ukhavı Boabrws xoNcov 
dl. xonoaı oder xgLoov). moös muAöunovs (ı. nohömovg) ToVs Eu WUHTNOECOLW YEı- 
vouevovs: dyppoö wirgov Örrod (ToıWwBohov), xuuivov (doayum), igews (dgayun)‘ 
zoeiyas Zugpbo(no)ov eis roög uunıngas, Ev Ö& Eng6Tegoı &oL, Ovamiov (01xVov?) 
ı0v yhowöv Enoöv roiwas AMov. Eupvoo. 

Medizinischer Unterricht: Berl. Klass. Texte III p. 22ff. Probe Kol. 2, 7ff.: 
der Ö2 Ev rors Behreioow Ödsargeißew nal Tods veovs EE doyiis ovvaoneıw Tols dvaly)- 
xaoreooıs n[o]ayuaoır od Piov Boaycos Övr[o]s ar vis Teyuns uanons, &s ynoıw 
6 ‘Innoxngdarns. mös yao obx dronov Ayvooövra Tov uavddvorra, Ti ÖÜmoxvua, Ti 
Üowy zaı ra hoına um Emuorduevov Te Ta sbrehl Ev Yeıgovoyig, uorwv heya dsa- 
yogds, onövymv ygeias, dr v[ö]v nolvdoöhnt[o]v rov no[o]BA[nuJarın]o]v 
xaravräv höfyov! ar Ent[erlv, Tis 7 xeıgovoyia na n@s ebontas nal örı Eoriv 
diaiıng Behreiov. [tJaüra odbv um dneiyovra dhha EEwdFev zara zo yıloho[yo]v 
Enrovusva eis addıs Öneofris]eodaı der, Evyvuvdßsodaı ds 2v Tors bdioıs dns KEıo- 
ovoyias Feworu[a]eıv. Dem gegenüber sagt der unpubl. Berliner Galenkom- 
mentar: odx00v zai 7 laroınn rav Övrav odoa pöow Tıva nat adın oixiav Entn- 
[oJaro, MV Aköyıordv orıv Eruyegfjocı uaderv naı »[a]tooF®o«u, moiv N yvovaı 
is adıns [|] pioıs: alla ravınv hulv oböeis Ersgos nagaoılou Övrnoestau h uovos 


Öo[ıoluös (f. oiziav 1. oixsier). 


Scehubart, Papyruskunde. 1 
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Katechismus der Chirurgie: Nicole, un questionnaire de chirurgie, Arch. 
f. Pap. Il, 1ff. Probe: zi 2owv x/oni]; [H Tov] owudrwv Toun. Ti Eorwr 
anodood,; [h dıla Tövov xaı dutvav [omu]arwv Öıdorasıs. Ti Eorıv dıanevangıs; 
[Eorılv 5 dia Behovns r@ov [olwudrwv Tour. Ti Eorıw Öraggagn; [d Janevrnoıs 
dia Behöfv]ns mar dduuaros n wi[t]ov dınpsoousvov ara [mJohhüs Erußohds. 

Aus den Papyri mathematischen Inhalts hebe ich den sogenannten 
Pap. Ayer hervor, der mathematische Aufgaben enthält. 
Und zwar handelt es sich um die Geometrie in ihrer praktischen 
Anwendung, die gerade in Ägypten wichtige und entwickelte Feld- 
meßkunst, die hier in ausgeführten Beispielen mit Figuren ge- 
lehrt wird. Allerdings sind Text und Figuren ziemlich fehler- 
haft. Die Handschrift weist ins 1. oder 2. Jh. der Kaiserzeit, 
der Verfasser mag aber älter sein. Nahe verwandt ist ein Berliner 
Papyrus, der aber nicht nur für Flächen, sondern auch für Körper 
Aufgaben stellt. Das Verfahren ist in beiden Papyri sehr um- 
ständlich. Über die alexandrinischen Studien auf dem Gebiete 


der Mathematik vgl. Kap. 17. 

Goodspeed, Chicago Literary Papyri III p. 19ff. Kol. III Berechnung eines 
„Parallelogramms‘‘, dessen längere Seiten aber nicht parallel und nicht gleich 
sind: 2a» dor nagallmhöygauuov oiov Tö Önoysyoauusvov, ws der Ta ıy ns 
chevgäs Ey’ aö(ra) | (—yiveraı) 0E9 naı Ta ıe ns nhevgäs Ey’ aölra) | oxe, amd 
roöorwv Ta 08% hoına v[s!, äyele ra s ıms Bdosws And T@v ı ang noovgis hoına 
Ö, AaßE To Terapgrov T@v vs | ıd, And Tovrwv ta 0 homa ı, bv ro Ämov | 
&, Tnlınaöoın 7 Bdoıs Tod dotoymwviov, 2’ adra | ve xaı 7a ıy 2y’ adra | 089, 
üpshe Ta ne hoına oud, @v nilevga 18, anlıxavın 1) zaderös naı üpehe Ta € do 
Tov s ıns Bdoews Aoınov a, To Ev And T@v ı dns roovgns honda 9, anlınaden ih 
honn ans Ävo Bdoews Tod bpdoywwiov, za Ta ıB Ms naerod Emi ra e ans Ad- 
oews | & &v To Huov | A, Tooodtwv Agov(e@v) rd Ev adr@jı delF)oyavıor, 
nai Ta ıB Emi To a | 18, Toooö6Twv Agov(g@rv) Tod Ev adr®ı Erspounnes var Ta ıB 
ei Ta ans Bdosws | on, @v To Huov | vo, to/ooör]ov Apovo@v To &lho 
dodoyavıor, eis To abro Ägov(ga) | gs, To d2 oyfua Eorau towü[ro folgt die 
Figur. 

Die parallelen Seiten sind 6 und 10, die nicht parallelen 13 und 15. Die Rech- 
nung verläuft so: 13? =169. 15°—=225. 225—169=56. 10-6=4 56:4 
=]4-4=1022=5, 5° =25 132716925 = 144, yı#4 — 12 (Kathete). 
der 10-2 DER ee are ler are nz 
+12 +30—=96. Über das Verhältnis zu Heron vgl. Amtl. Berichte aus den 
Kgl. Kunstsammlungen 1916, 161ff. 


Auch von den ziemlich zahlreichen Papyri grammatischen In- 
halts, dem provinzialen Niederschlage alexandrinischer Studien 
(vgl. Kap 17), kann ich nur eine Probe geben, die ein Papyrus- 
fragment des 3. Jh. p. C. bietet; hier werden die Verba auf aw 
und ow behandelt, die der Verfasser perispomena nennt, mit Hin- 
weisen auf den äolischen Dialekt. 
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Oxy. III 469: zweite und dritte Pers. Präs. gebildet a ns au dugHoyyon, 
roosygayousvov ÖL TOO ı un ovvsnywvovusvov ÖE, olov yel® yehäs yehd, oi 
uevroye Alohers mgospywwoVoı yehses zaı Boss Myovres (1. yehaıs, Bbaıs). ara bb 
TOV NAYaTaTıRdv Kara usv TO zeWwrov no6owrov Ödı& TOO wv Exp&oetuu, Et Öev- 
TEgov zaı zoit[ojv ngoo@rov did To© a, viov EyEhov byt)as dyeha, ih ÖR rein av 
reguonwuiro|v ö]nudrov ovSvyia Exgplgera zara 1ov Eveorora z0|6 vov Ent der- 
TEgOV zal TpiITov go0WroV dıa ds 01 Öupoyyov olov 40v0D |yEVvooLs j9v00oL,.. 
Die Papyri haben uns eine ganze Reihe von Kommentaren zu 
den Klassikern geschenkt, die nach Inhalt und Form wertvoll 
sind; aber noch immer übertrifft sie alle an Bedeutung der Kom- 
mentar des Didymos zu Demosthenes. Er steht auf Rekto 
derselben Rolle, die auf Verso den Hierokles trägt, ist aber von 
anderer Hand geschrieben; jedoch auch hier gilt im Wesentlichen 
dasselbe System der Abkürzungen, die in großem Umfange, wenn 
auch nıcht durchweg, verwendet werden; da überdies die halb- 
kursive Schrift klein ist und gedrängt steht, umfassen die 15 
ungleich erhaltenen Kolumnen ungewöhnlich viel Inhalt. Die 
Schrift wird man in die 2. Hälfte des 2., wenn nicht gar in den Be- 
‘ginn des 3. Jh. p. C. setzen müssen, also rund 200 Jahre nach 
Didymos. Wie beim Hieroklestexte finden sich über den Kolumnen 
Überschriften für einzelne Abschnitte, und am Ende der Rolle 
steht der volle Titel: Jıöduov regi InuoosEevovs an Dılınaırav 7 
3 sohlav & ävdoss Ayıvaroı Ü zul omovdaia voullwv 1a Örı uv & 
ävdges Admvaioı Dikımmog ıB mwegl uv roö wagdvrog. Die Rolle 
umfaßte also den Kommentar zu den vier Reden, die wir unter 
folgenden Titeln kennen: III. Philipp., IV. Philipp., zroög vv 
Erriovohtv vıjv Dıikisereov, zregl OvvraSews; im Papyrus werden sie 
nach der antiken, von Kallimachos in den Pinakes befolgten Sitte 
mit den Anfangsworten angeführt. Diese Rolle war die dritte unter 
denjenigen, worin Didymos die philippischen Reden erläuterte; 
unter ihnen werden die behandelten Reden als 9—12 gezählt. 
Das Gesamtwerk umfaßte 28 Bücher oder Rollen und war be- 
titelt regt Inuoo$evov.. Es war demnach nicht im engeren 
Sinne ein Kommentar, der nur im unmittelbaren Anschlusse an 
die kommentierte Schrift bestehen kann (ördurnue), sondern ein 
selbständiges Werk über Demosthenes (ovyygauue) nach Art der- 
jenigen, die von den peripatetischen Literaturhistorikern aus- 
gingen, und wollte für sich gelesen sein. Allerdings wahrt es die 
Form des Kommentars insofern, als es einzelne Stellen aus Demo- 
sthenes ausschreibt und seine Erläuterungen daran anschließt; die 
Auswahl dieser Stellen befremdet manchmal, weil man gerade 
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Hauptsachen vermißt und Nebendinge ausführlich besprochen 
findet. Da aber Didymos die wichtigsten Inhaltsfragen ohne 
‚Zweifel bei den ersten philippischen Reden erledigt hatte, 
konnte er in der uns vorliegenden Rolle sich auf das beschränken, 
was dort noch nicht erklärt worden war; einmal verweist er auf 
seine Behandlung der Kranzrede: &v ro megi voö orepdvov de- 
dnkozauev. Ebenso hat man sich anfänglich gewundert, daß 
Didymos, den man als einen durchaus philologisch gerichteten 
Worterklärer kannte, hier sich ganz historisch gibt und fast nur 
. Material zur geschichtlichen und sachlichen Erläuterung der 
demosthenischen Reden zusammenträgt; aber auch dies begreift 
man, wenn man sein Werk als eine selbständige Arbeit über De- 
mosthenes auffaßt. Diese Auffassung hat sich, abweichend von 
Diels, der in der ersten Ausgabe den Papyrustext nur als einen 
Auszug aus Didymos, wenn auch unter Wahrung seiner eigenen 
Worte, gelten lassen wollte, allmählich durchgerungen, vor allem 
auf Grund der Arbeiten von Blaß, Foucart, Leo und Wend- 
land. Wir haben in der Tat, wie der Titel besagt, ein Stück aus 
dem echten Buche des Didymos vor Augen und dürfen danach 
sowohl die Anlage, als auch die Arbeitsweise und den Stil des 
alexandrinischen Gelehrten beurteilen. Sein Arbeitsverfahren hat 
Diels in der Einleitung der ersten Ausgabe untersucht, und 
Foucart hat das Bild weiter ausgemalt. Augenscheinlich standen 
dem Didymos zahlreiche Auszüge aller Art aus der gelehrten 
alexandrinischen Literatur zu Gebote, so daß er leicht Belege 
finden konnte; unverkennbar seine Hauptquelle aber war der 
Kallimachosschüler Hermippos. Durchaus nicht immer scheint 
er auf die Urquellen, die er anführt, selbst zurückgegangen 
zu sein, sondern hat oft aus Hermippos oder noch späteren Hand- 
büchern geschöpft, deren eines wir soeben in der Epitome des 
Herakleides Lembos aus Hermippos kennen gelernt haben (Oxy. 
X1 1367), und auch daraus erklärt es sich zum Teil, daß er Dinge 
übergeht, die uns wichtig scheinen, wenn sein Gewährsmann 
nichts darüber bot. Besonders auffällig ist es, daß er die Meinung 
anderer, die Rede szoög 19 Emriorohv Tv Bukinzcov stamme 
nicht von Demosthenes sondern von Anaximenes, weder selbst 
nachprüft noch auch nur in ihrer Bedeutung würdigt; sie ist 
ihm nur eine Merkwürdigkeit unter anderen. Für uns ist der 
Didymospapyrus dadurch äußerst wertvoll geworden, daß wir 
jetzt einen großen Abschnitt im Originaltexte des Verfassers be- 
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sitzen, danach die sonst auf ihn zurückgehenden Scholien besser 
beurteilen können und vor allem ein Bild von diesen alexandri- 
nischen Monographien zur Literaturgeschichte gewinnen. Dazu 
kommt die Fülle wertvoller Zitate, die er einstreut, aus den Dich- 
tern Homer, Aischylos, Sophokles, aus Aristophanes und den 
späteren Timokles und Philemon; in seiner sehr langen Ab- 
schweifung über den T yrannen Hermias von Atarneus, die ganz 
sichtbar auf Hermippos beruht, führt er das Gedicht des Aristo- 
teles auf die Areta im Wortlaute an. Kallimachos fehlt natürlich 
nicht; besonders wichtig aber sind seine Auszüge aus den Histo- 
rikern des 4. Jh. a. C., Philochoros, Theopompos, Androtion, 
Duris u. a. Entsprechend der Selbständigkeit des Werkes ist 
auch der Stil nicht der der Scholien, sondern zusammenhängende 
Darlegung, schlicht und leicht lesbar, dabei gefällig und nicht 
ohne Lebhaftigkeit, wie denn auch Äußerungen des eigenen Ur- 
teils in der ersten Person hier und da begegnen. Die Menge und 
Ausführlichkeit der Zitate macht freilich, so unschätzbar sie für 
uns ist, die Darstellung wieder schwerfällig. 

Erste Ausgabe: B. K. T. I mit ausführlicher Einleitung von H. Diels, die nament- 
lich für die Quellen des Didymos und für den Demesthenestext, den er benutzt, 
erundlegend ist (vgl. auch Kapitel 5). Textausgabe 1904 bei Teubner erschienen: 
Didymi de Demosthene commenta, mit vielfach verbessertem Texte. Aber der 
Text ist noch längst nicht endgültig hergestellt und kann durch erneute Nach- 
prüfung des Originals weitergebracht werden. Da diese kleine Ausgabe jedem 
zugänglich ist, sehe ich davon ab, hier eine Textprobe zu geben. Aus der zahl- 
reichen Literatur über Didymos nenne ich folgendes: Crönert, Neue Lesungen 
des Didymospapyrus, Rh. Mus. 62, 380ff. Einige Verbesserungen auch bei Hunt, 
Hellenica Oxyrhynchia, für die Theopompfragmente bei Didymos. Stähelin, 
die griech. Historikerfragmente bei Didymos, Klio V 5öff., 141ff. F. Leo, 
Didymos zeoi Anuoodevovs, Nachr. d. Gött. Ges. d. Wiss. phil.-hist. Kl. 
1904, 254 ff. Wendland, Rezension über B. K. T. I in GGA 1906, 356 ff. 
A. Körte, Zu Didymcs’ Demostheneskommentar, Rh. Mus. 60, 388ff. F. Blaß, 
Archiv f. Pap. 3, 284ff. P. Foucart, Etude sur Didymos. Extrait des M&moires 
de l’Academie des Inscr. et Belles-Letires tome 38, ire partie. Paris 1906. Be- 
sonders die Arbeiten von Leo, Blaß, Foucart und Wendland sind reich an neuen 
Ergebnissen. Durch den Didymospapyrus ist auch das Interesse an Anaximenes 
belebt worden; die Zuweisung der Rede rgös mv £mioroimv mv Pılinnov 
und der Rhetorik an Alexander wirft neue Fragen auf: vgl. Wendland, Anaxi- 
menes von Lampsakos. Studien zur ältesten Geschichte der Rhetorik. Berlin 
1908. Besprochen von Crönert, GGA 1907, 267ff. W. Nitsche, Demosthenes 
und Anaximenes, Berlin 1906. 

Aus der beträchtlichen Zahl von Kommentaren zu Dichtern 
und Prosaikern, die wir durch die Papyri kennen gelernt haben, 
nenne ich hier nur zwei Homerkommentare; beide stammen 
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aus Oxyrhynchos. Der eine liegt in einer Handschrift des 1. Jh. 
a. C. vor, die mit Abkürzungen arbeitet. Den Lemmata, d.h. 
den besprochenen Homerstellen, sind die kritischen Zeichen 
Aristarchs vorangestellt; es handelt sich um Ilias 2. Was von 
Aristarchs kritischer Arbeit am Homertexte bekannt ist, geht 
im Wesentlichen auf Aristonikos und Didymos zurück, die beide 
unter Augustus schrieben. Der Papyrus aber führt uns weiter 
hinauf, wenn auch keineswegs auf Aristarchos selbst; sein Ver- 
fasser war augenscheinlich ein mittelbarer Schüler des großen 
Homerkritikers, vielleicht einer der unbedeutenden, den zu er- 
raten müßig ist. Besonders lehrreich ist der Vergleich mit den 
Scholien des Venetus A, die uns Aristarchs Kritik mittelbar über- 
liefert haben. Es versteht sich von selbst, daß bei so alten Scho- 
lien, wie sie der Papyrus bietet, alles Beachtung verdient, auch 
wenn man es nicht mit Sicherheit auf Aristarchos zurückführen 
kann. Die Erläuterungen sowohl sachlicher als sprachlicher Dinge 
sind ausführlich; den höchsten Wert hat aber das, was der Kom- 
mentar zur Begründung der kritischen Zeichen Aristarchs sagt. 
Den Homertext, der zugrunde liegt, wird man nicht ohne Weiteres 
für den des Aristarchos erklären dürfen Vgl. Kap. 5. 

Der andere Kommentar, der Ilias 21 behandelt, ebenfalls recht 
umfangreich, gehört der Schrift nach ins 2. Jh. p. C., sein Verfasser 
. aber ins 1. Jh. p. C., da er außer den großen Alexandrinern Zeno- 
dotos, Aristophanes, Aristarchos zwar Aristonikos und Didymos 
anführt, jedoch Herodianos, den großen Kritiker des 2. Jh. p. C., 
nicht nennt. Man hat diesen Kommentar aus Gründen, deren 
Darlegung hier zu weit führen würde, einem Ammonios zuschreiben 
wollen; allein von Gewißheit ist keine Rede, und so wird mit 
dem Namen nichts gewonnen. Wichtig ist dagegen, daß unser 
Papyrus nicht als Quelle oder frühere Stufe der Scholien des 
Venetus A, auch nicht der Vulgatscholien D zu betrachten ist, 
vielmehr eine beachtenswerte Verwandtschaft mit der Scholien- 
klasse T B und G (Genf) zeigt und ihr damit ein gewisses An- 
sehen verschafft. Auch dieser Kommentar gibt sachliche und 
sprachliche Erklärungen, die sehr reichhaltig und gelehrt sind 
und u. a. eine Menge von Zitaten namentlich aus Dichtern bei- 
bringen. 

Kommentar zu Ilias 2: Oxy. VIII 1086. Vgl. A. Körte, Arch. f. Pap. VI 252. 
Kommentar zu Ilias 21: Oxy. 11.221. Vgl. v. Wilamowitz, GGA 1900, 28ff. 


Crönert, Arch. f. Pap. I 533ff. Textprobe des ersten, Oxy. VIII 1086, 61ff.: 
Lemma B 791—795 (794 fehlt im Pap.): &i/oJaro de gYoyynv ver HToiduoıo 
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Jlolitn — ös Towmav oxonos i&e, nodwaeinoı nerodos — Töußo Er dxoordry 
Alovırrao yEoovTos — TE ogıv Esıoausvn ueregn nodas card "loıs- Kommentar: 
Aderer Todrtovg ‚deioragyos, ötı mo@rov uiv oBdinore imo Ars neunousen hı 
Toıs Öwowvrai rıvı, all ale MÖTONE60WToS ragayiverau. Erı ÖE zal NH bmoxo1os 
(so Wilamowitz, Pap. Anorguıs) Anitavos' ei yao Evsza Tod wılos eineww Örı 
Eoyovrau rapmaraı h "Ioıs, rooro zaı 6 Hohirns AöVvaro noimoaı, ei Öb oös Toüro 
iva oi noötegov un rohumvres Echter EEElIwoır, [H} Ioıs Eortw heyovoa &s zab 
zaga Tod Jos dneorahusvn. örtı 02 Ounoos, örav tıva eixd&n tivi, zar Tovs TTOE- 
novras höyovs negrridnow Önkov. ih; yoüv doyn od Iohirov Lori AR ünto Tov 
Holitnv‘ gnoi ydo' @ y£oov, alsi Toı uöFoı yikou drgıroi sioıw (796). Toöro el 
ausv 9 Igıs Aeyovoa, noemövrws Eyeı, ei d& 6 viös naroi, dnoenws' Eeı yao heyeır 
& ndreg. nal To uwödoı pihoı Öroıroi eiow, 6 dorıw dymoıoroı, nolvaı yao To K@- 
gloaı, »aı roüro od Molitov moös narega, dxuvorrws (yao) Aeysıv Eoızev, ahhi 


uähhow wis "Towdos. 


Ebenfalls einem Niederschlag alexandrinischer Wissenschaft be- 
gegnen wir in einigen Schriften, die verschiedenen Stoff in abge- 
kürzter Form neben einander stellen, bald einem gedrängten 
Handbuche, bald auch nur einem mageren Verzeichnisse ver- 
gleichbar. Sucht man heute etwas Ähnliches, so kann man das 
Konversationslexikon heranziehen, nur mit dem Unterschiede, daß 
jedes Konversationslexikon systematischer und gründlicher ist. 
Auch gewisse Schulbücher kommen zum Vergleiche in Betracht. 
In sehr vereinfachter Gestalt, wohl ohne festen Plan und viel- 
leicht gelegentlich zusammengesucht erscheint ein Beispiel dieser 
Literatur in den sogenannten alexandrinischen Laterculi; es 
sind die Reste einer Papyrusrolle, wohl im 1. Jh. a. C. un- 
schön und nicht sehr buchmäßig beschrieben. Den Anfang des 
erhaltenen Stückes nimmt der Alexanderroman ein und zwar die 
Erzählung von Alexanders Begegnung mit den Gymnosophisten 
Indiens; darauf folgen Listen berühmter Männer, Werke und 
Naturgebilde unter folgenden Überschriften: vouosera. Coygapoı. 
«yakuarorcoıoi. dvögıavroroiot. GKoyırervoves,. unyavırol. Ta Errva 
Yeduara. vh001 usyıorar. HEN uLyıora. Trovauol ueyıovoı. xENVaL 
xchlıovaı. hiuvaı. Alles äußerst kurz gefaßt und fast ohne Satzbau 
aneinander gereiht. Immerhin wirft eine solche Liste einiges Licht 
auf die überlieferten Verzeichnisse dieser Art, z. B. bei Hyginus, 
und obwohl sie selbst nichts Wissenschaftliches mehr hat, sondern 
gewiß ihren Stoff aus zehnter Hand bezieht, lehrt sie uns ein 
paar neue Dinge. In der Anlage ganz entsprechend, aber weit 
ausführlicher ist ein Oxyrhynöhospapyrus, den die Herausgeber 
als Chrestomathie bezeichnen. Er ist über eine längere Strecke 
hin gut erhalten, die Schrift gehört dem 2. Jh. p. C., der Verfasser 
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etwa dem Ende der Ptolemäerzeit oder dem Beginn der Kaiserzeit 
an. Das Werk unterscheidet sich von den Laterculi sowohl in der 
Darstellung, denn es ist zum größten Teile in zusammenhängenden 
Sätzen geschrieben, als auch durch eine mehr wissenschaftliche 
Haltung, führt es doch seine Quellen an. Am Anfang erkennt 
man noch Listen wie in den Laterculi, es folgt ein Abschnitt 
über die Vorsteher der alexandrinischen Bibliotheken, und den 
größten Teil füllt ein Allerlei über Krieg und Kriegswaffen. Wirk- 
lich wertvoll ist das, was der Papyrus über die alexandrinischen 
Bibliothekare mitteilt, denn erst jetzt gewinnen wir sichere An- 
gaben über ihre Reihenfolge. Im Besonderen ergibt sich, daß 
Apollonios Rhodios ungefähr ein Zeitgenosse des Kallimachos war, 
nicht aber Nachfolger des Eratosthenes. 

Laterculi Alexandrini ed. H. Diels. Abh. Berl. Akad. 1904. Textprobe: Kol. 8 


ungavınoi‘ °Erungarns ‘Hoaxkeoens (pap. 7os) 6 za [E]v ‘Podmı Öoyara rokeuınce 
mwoınoas, MoAvıdos 6 av Ehenolw Ev Bußavriwı zar mv Ev “Podwı zer od. ]nvxhov. 
“Aonalos [ö] uera Zeofov: odros Eorıw 6 Geikas Töv “Ellmonovrov (Der Erbauer 
der berühmten Brücke war bisher unbekannt.) Jıaöns 6 user’ ’Aleavdoo[v] 
zo[ü] AafojılEws Tig[o]v zaı Tas Aoınas nökle)ıs nohognöv. Lrinnus 6 nv 
ev Ohvunia inndgeow, ’AßdugdEos 6 ra Er’A[h]etavögsiau urgavıza ovvre] ho ]v. 
JIwgiov 6 ıöv Av[oı]nöleuov.... Alles Nähere bei Diels. Vgl. auch H. Diels, 
Antike Technik 26. 

Chrestomathie: Oxy. X 1241. Tolkiehn, Woch. f. klass. Philol. 1915, 1143 ff. 
vermutet Diokles als Verfasser. Textprobe Kol. II, 1— 21: ’AnolA@ ]v[ıJos Zuk- 
Aewms ’AhsSavögeos 6 [x ]nhovusvos “Podios Kahkjı]ludyov yvooıuos’ oßros Ly&vero 
„al Öuddoxalos Tod nomron (]. zgirov) BaoılEws‘ Toürov Ö[ıJedEEaro ’Eoatood£vns, 
net öv Apıorogdens "Anmekhov Bo&dvrıos zaı ’Apioragyos (Aristarch ist hier zu. 
streichen). sie AnoAlwrıos "Akstavdgeüs ö ldoyodypos zalovusros, u Öv ‚Aoi- 
oragxos "Agsordggov "AhsSardgevs dvoder ÖE Lauotogs. sörog xai dıö[d]Jorakog 
(e]yeve[to] Tv Toü Pılondrogos (gemeint ist ’Emigavoos oder Dilountogos) 
tenvov, je öv Kodas En T@r hoyy[o]poow» (man erinnere sich des Vorgehens 
Euergetes II. gegen die Alexandriner; er machte, wie es scheint, einen Offizier 
zum Oberbibliothekar). zmi de za Evdro [Baloıkeı Aaunoav "Auucfvılos nad 
Zmvö[doros] (oder Zmwö/dwgos)) zur JıojxiA]fs ai "Arolh6[ö]weos yoau- 
[ua ]tıxoi, 


In die Chemie lassen uns ein paar Papyri einen Blick werfen. 
Sie enthalten Chemische Rezepte besonderer Art, nämlich für 
Imitation oder Fälschung von Gold, Silber, Perlen, Edelsteinen 
und Purpurfarbe. Der wichtigste Papyrus dieser Art, der sich 
in Stockholm befindet, stellt einen Papyruskodex von 28 be- 
zifferten Seiten in tadelloser Erhaltung dar; der Schrift, nach 
gehört er ins 4. Jh. p. C. Der Leidener Papyrus X ist ihm im 
Inhalt und der Schrift aufs nächste verwandt. Der Text ist 
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ziemlich mangelhaft, namentlich in der Orthographie; das statt- 
liche Äußere läßt vermuten, daß dies Papyrusbuch als Beigabe 
einem Toten ins Grab gelegt sein möge. Denn da diese Papyri: 
eine Anleitung zu Fälschungen geben, mußten sie von ihren Ur- 
hebern und Benutzern geheim gehalten werden; man darf also 
nicht an eine Publikation‘in Buchform denken. Der Stockholmer 
wie der Leidener Papyrus scheinen beide aus Theben zu stammen; 
vermutlich befand sich dort ein Nest fälschender Chemiker. 
Lagercrantz hat in seiner Ausgabe die Quellen dieser alchimisti- 
schen Literatur ausführlich behandelt; die Kenntnis der Fäl- 
schungsmittel mag wohl auf ägyptische Priester zurückgehen, 
während sie sich später mit dem Namen Demokrits herauszu- 
putzen suchte. Deutlich ist aber, daß wir es hier nicht mit Zaube- 
rei, sondern mit ernsthafter Chemie zu tun haben, die gewiß: 
ihren Jüngern schönen Gewinn eintrug. 

Ausgabe: Papyrus Graecus Holmiensis, bearbeitet von O. Lagercrantz, Uppsala . 
und Leipzig 1913 mit ausführlichem Kommentar und Übersetzung des Textes, 
grundlegend für diese Literatur; vgl. H. Diels, Antike Technik 108ff. v. Lipp- 
mann, Chemische Papyri, Chemikerzeitung 1913 Nr. 93. 96. 100. 101. Probe 
p. 8, Seite / des Papyrus, Zeile 27—42: uagyagitov noinos. haßav hidov ed- 
Hovrrov, ös Eorıw onexhdguov, totyov mar haßov ydıa Boos ai roaydralv) dan 
Bose Hulkoas) ı. druv yernraı imakov, dıd;sov, Ems yEvmraı bs yhoıös agb, ak 
xmodv Tvgonvindov ıM&ov nal B00 To Aevnov mar bdodlg)yvoor — TMS Ev Ö0gag- 
yvoov ut(en) B Toö 1e Aidov ue(en) y, T@r Ö8 homav navıwv Erdorov uE(g0s) & 
— xaui uibas Yiga0oW werd bbgapyigov xal ıns Toayandvdns al Tod Mod Toü 
doviFliyov ıMEov mal welsov Tors Übyools näoıw nal Tore ıov hidov, Öv Moe, 
noieı eindoas, drohuFodraı yag Tayd. al roinoov tunovs Baels oT90YyYVhovs nat 
dygoös dvras adbrodg Tirga ai Eau nayfvaı naı rarov (Pap. aahıov) 6dövrıLe nab 
Eorau, yeıgıoteis &/s) der, Ömto Tv gvomov. (omexkagıov — specularium, lapis. 
specularis — Fensterglimmer; vorher 1. ös statt ö«. ödovrifeıw wohl: mit einem. 
Zahne glätten). 


Während die Papyri uns nur wenige im engeren Sinne astrono- 
mische Werke geschenkt haben, ist die Astrologie in allen 
ihren Formen zahlreich vertreten. Sehr merkwürdig ist ein Zwie- 
gespräch des Platon mit dem Ägypter Peteösis über die Bedeutung 
der Sterne und Sternbilder, da es die verbreiteten Anschauungen 
vom Einflusse ägyptischer Weisheit auf griechische Weise spiegelt; 
leider ist nur wenig erhalten. Frei von jedem astrologischen Zuge 
ist der Kalender von Sais, zugleich der älteste seiner Art; 
die Schrift führt auf die erste Hälfte des 3. Jh. a. C., und astro- 
nomische Nachprüfung hat ergeben, daß die Angaben des Ka- 
lenders auf die Zeit um 300 a. C. passen. Voran geht eine Ein- 
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leitung in Briefform, worin der Verfasser sein Wissen auf einen 
weisen Mann in Sais zurückführt; da aber augenscheinlich die 
Anschauungen des Eudoxos dem Kalender zugrunde liegen, 
scheint der erhaltene Text eine in Unterägypten verfaßte Ver- 
arbeitung eudoxischer Astronomie zu sein mit dem besonderen 
Zwecke, als Lehrbuch zu dienen. Der Kalender setzt das ägypti- 
sche Wandeljahr von 365 Tagen voraus und führt nur solche 
Tage an, über die etwas Wesentliches zu bemerken ist; er be- 
rücksichtigt Tag- und Nachtgleiche und Sonnenwende, also den 
Wechsel der Jahreszeiten, den Lauf der Sonne durch den Tierkreis, 
Aufgang und Untergang einiger Gestirne, teilt die genaue Länge 
von Tag und Nacht mit, macht Angaben über das Wetter und 
über das Steigen des Nils und nennt endlich eine Anzahl ägypti- 
scher Feste, darunter das von Herodot II 62 beschriebene Lampen- 
fest der Athena-Neith in Sais. 

Ganz anders sieht ein gleichfalls gut erhaltener astrologischer 
Kalender aus Oxyrhynchos aus, der im Inhalte wohl auf ptole- 
mäische Zeit zurückreichen mag, während die Handschrift ins 
2. Jh. p. C. gehört. Nach einer Bemerkung des Porphyrios bei 
Euseb. Praepar. evang. III 4 über den berühmten Chairemon 
und die sog. Salmenichiaka, die zu den hermetischen Schriften 
gehörten, gewinnt man den Eindruck, daß unser Papyrus mit 
seinem durchaus ägyptischen Gepräge den wesentlichen Zügen 
jener Salmenichiaka entspricht. Er teilt das Jahr in Wochen 
zu je fünf Tagen, gibt zu jeder Woche eine kurze astronomische 
Bemerkung und reiht dann den vorstehenden Gott an, wobei 
er die großen Götter, eo, von den kleinen, den xoaraoi, zu 
unterscheiden scheint; die Beziehung zu den ägyptischen Dekanen 
liegt auf der Hand. Auf eine Beschreibung des Gottes folgen 
allerlei Zeichen und Wunder sowie die günstigen oder ungünstigen 
Wirkungen im öffentlichen und privaten Leben. Solche Ka- 
lender leiten bereits zu den Horoskopen hinüber, die unter 
den Papyri zahlreich sind; auch eine Anleitung zum Horoskop- 
stellen ist erhalten. 

Kalender von Sais: P. Hibeh I 27; man vergleiche die nach Eudoxos schlecht 
gearbeitete Zodöfov röyvn P. Paris I. Textprobe des Kalenders von Sais: 
Kol. IV, 5öff: zum 1. Choiak: [%] woE ser yifwe (1. de statt ıf), 
7 2 nuton FEN (EU: Ya — 13%, und 10%; Y, Ygo !/oo = 10,5) [eJs Aox- 
Toögos dngavvgos Emurählsı, [5] voE vo@v ıBFlE WE, h 0 Husoa ah (ERS 
und 11!1/,,). [#]s Zrtigavos dnowvvgos Enırehhe [*Jai Bogkaı weiovon dovıdlaı, 
7 vg [wo]@v ıBLh, H 08 Husoa vayıl (128/,, und 11°/,,). Oozgıs [m Jeoınraer var 
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1gv000v Aorov EEd/ye]ruı (Plut. de Iside 13). 70% (e) &v wi Kouwı (nämlich 
die Sonne). x ionuesgia [da]Jewr, [h] vöE wow@v 13 zar yusoa ıB, [rJaı Eoo/t]9 
Pırmganos. x& IMeıddes [ar]owvug[oı] dtvovfo]w, ) voE bowv uf sg Pi] % 
nueoa [e]Beh we (11%), und 12?/,,). Mexeio s &v rau [TJavowı. “Yades drow- 
vugoı Obvovow, [N] vvE wowv unlLihe (1.4 statt Ae'), 7 0 Hua Bye (11, 
und 12!6/,,), xat "Hoa xdeı USW. 

Astrologischer Kalender: P. Oxy. III 465; vgl. bes. Boll, Arch. f. Pap. I 492ff. 
und P. Soc. Ital. III 158. Textprobe Kol. I 10ff.: DaguooF[ı] dmo ı Ems m. 
ddo0x6@ (1. ddg0x6ov) 6 Zorıv usis Dapuod[Iı] ano ıs Ems n. 6 db noaraıös abrov 
dvoua abıo dorw Neßö, unvosı heyav örı oörös borıw 6 zöguo[e] Tov nohtj u Jon 
rat Tod höyov, 6 Tinos adrod av[ do Juüs ooFös, TO TO60W7TOV YvIcos, Baofik Inov 
Exwv Emi ans negalns, eis b& anion nodownov Eywv Öysws, nreovyas Eyov OVo, 
rödas Akovros, Exovros (l. Exov) uayaioas d, za ro00mna x0v04, (Dieser wie die 
anderen Typen ist nicht unter den alten ägyptischen Göttern, sondern unter den 
Dämonen spätester Zeit zu suchen). ön4or oöv, örı 6 Hyovusvog uevuvnostonwms 
(unverständlich) »ax4 (Sinn etwa: er sinnt auf Unheil), Zora möleuos dndia 
udyn »aı Eoraı moös vovs Öyhovs »owohoyoduevo(s) &s Yikos. Eoraı Ö& Emmi is 
doyns (ab)rood droordıns, »aı n|[6]Asuo/s EJoraı zur dnokoövraı mohhai oöheıs 
ens [Allyin[vo]v [zai] dıla T]ov dnoordımv, ra yao onus[t]a 700 [xauJo[oü] 
roh£uo(v) Eoriw xar Amdias zaı [udyns zaı m]o[hl]ov anehelı)a Eoraı USW. 
Eine besondere Stellung nimmt das Bruchstück aus den Kestoi 
des Africanus ein; erhalten ist der Schluß des 18. Buches mit 
dem Titel 7ovAiov Apgıxavoo xeorög ım in einer Handschrift 
aus der Mitte des 3. Jh. p. C., die daher nur wenig jünger als 
der Verfasser ist, trotzdem aber ziemlich viel Fehler enthält. 
Jetzt erst wird sicher, daß der Verfasser der Kestoi und der mit 
Origenes befreundete christliche Schriftsteller ein und dieselbe 
Person sınd. Die Kestoi enthielten ein buntes Allerlei, das sich 
mit kurzen Worten nicht umschreiben läßt; im Papyrus teilt 
Africanus eine in die Nekyia eingeschobene, ganz im Tone 
der Zaubertexte gehaltene Totenbeschwörung des Odysseus mit 
(Odyssee 11, 34-43) und verteidigt sie als wertvoll unter Berufung 
auf Handschriften in Jerusalem, Nysa in Karien und im Pantheon 
zu Rom. Trotz dem Unsinn ist dies für seine Methode wichtig; 
er gibt sich zwar als literarischen Kritiker, aber der Zauberspruch 
an sich interessiert ihn vor allem. Bemerkenswert ist, was er 
über sein Verhältnis zur Pantheonsbibliothek sagt, und vorher 
seine Erwähnung der Pisistratiden und ihrer Leistungen für 
Homer. 

Oxy. III 412. Vgl. Biaß, Arch. f. Pap. 3, 297. v. Wilamowitz, GGA. 1904, 
659 Anm. 2. Obwohl der Text nicht überall feststeht, gebe ich die 2. Kolumne; 
vorausgegangen ist die Odysseestelle samt der Beschwörung. eir’ od» oörws Eyov 
adros Ö momins Tö meoieoyov ıms trıporoews ((ta ühla)) dia ro vis ünodtaswms 
dsimua os01WrnrEV, Ei” oi Tleiwıoroaridaı Ta Alln ovvodnrovres Errn TauTa 
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A A Se EEE N et ee 
arreoyıoav Ahhörgıan TOO OToigov TAs TTOM0EwS &yeı[v] Eenıngeivavres Enn, Öuws 
Zvvov (Grenfell-Hunt: Zr/ı] moAdo[ı]s Eyvov) äre nünua [ro ]AvrejA]eoregorv 
&re[M]s (1. &rınns, aber auch 2rogxjia]s statt Ermogxias scheint möglich) aöros 
&vravdor xareraga (Wil. 1. zarardgaı), mv T ö/A]nv (Gr.-H. ze/.Jnv Wil. znv 
yelu]nv) ovvnaoav ünoteow Avansıuevnv eÜ]gEOLıS (sic) Ev Te Tors doyeioıs Ns 
doyaias [a]roidos roAwvefia]s [Ajikias Kanırwleivns Ts Hehauoreivns] rav 
Nvon ıns Kagias, ueygı Ö& Toö roısnaudexarov Ev “Poun Toös Tals "Ahegdvögov 
Osouais &v cj 2v Havdeio Bıßhodnen um wahl, NV abros Noyırentövnoa To 
Sepaoto, : 

Die Zauberpapyri, deren viele erhalten sind, gehören nur zum 
Teile in die Literatur, wenn auch die meisten Zaubertexte, die 
auf einzelnen Blättern für bestimmte Gelegenheiten niederge- 
schrieben worden sind, einem Zauberbuche entnommen sein mö- 
gen. Hier kann ich von ihrer Art nur ein Beispiel geben, das 
besonders geeignet ist, weil es sich ausdrücklich auf ein soge- 
nanntes hermetisches Buch beruft (Vgl. Kap. 16). Es ist ein 
Buchstabenzauber aus dem 3. Jh. p. C., der das eigentümliche 
Gemisch ägyptischer und griechischer Elemente zeigt, wie es im 
Zauberwesen blühte: Hermes hat in seiner ägyptischen Gestalt 
als Thoth mit der Schrift zu tun, aber das griechische Alphabet 
liegt dem Zauberspiel zugrunde, und ebenso steht die den Osiris 
suchende Isis auf der Grenze beider Welten. Sehr beliebt war 
auch die Deutung gewisser Vorgänge, namentlich der unwill- 
kürlichen Zuckungen des Körpers auf das Schicksal des Menschen, 
und diese Zuckungsliteratur findet sich in mehreren Papyri 
vertreten, die das aufs beste ergänzen, was aus anderen Quellen, 
z. B. dem sogenannten Traktate des Melampus, darüber bekannt 
ist. H. Diels hat den Gegenstand in den Abh. d. Berl. Akad. 
1908 unter dem Titel „Beiträge zur Zuckungsliteratur des Okzi- 
dents und Orients‘ grundlegend behandelt. Offenbar hatte sich: 
diese Wissenschaft bis ins einzelne entfaltet: für die Zuckung 
jedes Körperteiles bis zu den einzelnen Zehen hinab wußte man 
Deutungen, die besonders häufig auf gewisse Menschentypen ein- 
gestellt sind, den Sklaven und den Soldaten, die Witwe und das 
Mädchen, vielleicht weil unter ihnen der Aberglaube seine eifrig- 
sten Anhänger besaß. Wenn die Anrufung bestimmter Götter 
empfohlen wird, sind es griechische, nicht ägyptische. Ein sehr 
ausführliches Beispiel besitzen wir in einem Papyruskodex des 
4. Jh. p. C., der sich durch sein ungewöhnlich kleines Format 
als handliches Taschenbuch verrät. 

Zauber: Oxy. VI 886: weydin "Ioıs N xvgia, dvriypagov iepäs Bißhov ıns sboe- 


tions (sic.) &v Tors To® ‘Eguoö Tauioıs. 6 Ö& Todnos Eoriv aa neo[i] Ta yodu- 
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uara x (SO, nicht 24 oder 25) du @v ‘Eouns »E n 'loıs Enrovoa Eavıms Tow 
adchgöv x: ävdoa "Ooigsw. Zrıxalod ((ue)) (zu tilgen, der Schreiber dachte 
an das übliche &mxaklovueı, das aber hier nicht paßt) 76” (Ahıov) x: vods Ev 
BvIS Heovds ndvras neor @v Dehıs xAmdorıodnvaı, kapßov gpivınos (l. poivızos) 
dgosvos pilla x” Eniyglayov) Ev Endorw av pillor a av Yewv Övöuara ne 
enevfduevos Eos (l. aloe) ara Övo dto, ro de bmolınd[u]evov Eogarov Avdyvarı 
(sic) #2 edojoıs oov mv uAmdöva &v ois ueteotev za yonuadıodnon (Sic.) rnlavyas. 
Zuckungsbuch: Ryl. 28. Textprobe Fol. 7 Verso, 180 ff.: moös Ös&Lös 2av dl- 
Antaı, Ösonörns Eoraı nollov Ayayav var aınudrov, doühos Öb 2hevdteoos Eoraı. 
nwods Agıorepös 2av ükkmraı, onuaivı adıdv Errı Aöyp na riorı nlavndiva[ı] nal 
600» noosvousevo Evnododnva. zixov “Eousr, 201ff: 2a» 6 Toiros (Ödxrvkos 
ÖeEıoü nodös) Akmraı, amdiav omuaivı mar wudxas EEsı dia Imhvnov ne60WmorV, 
Eneıta edpoardivar zdyov Jıovvow. 2av Ö2 Ö ubyas Älmrau, omuaivı dvrov 
Jovhov dvra Ödeonorsdoaı xaı dons Avrıns Anahhaynvaı. 


X. PAPYRI NEUEN INHALTS. @RISTLIGIE UND 
LATEINIS@IE TEXTE. 


nter die wichtigsten aber auch schwierigsten Papyrusfunde ge- 

hören die sogenannten Logia Jesu und die Bruchstücke 
unkanonischer Evangelien. (Vgl. im Allgemeinen Kap. 16.) 
Bei den Aussprüchen Jesu, von denen Grenfell und Hunt zwei 
Fragmente, beide auf Papyrus und in Handschriften des 3. Jh. 
p. C., entdeckt haben, entsteht sogleich eine ganze Reihe von 
Fragen, die den beiden Oxfordern Gelegenheit zu ausführlicher 
Erörterung in Oxy. IV p. 10—22 gegeben haben; hier kann ich 
nur ein paar Punkte herausgreifen. Es scheint, daß die beiden 
Logia-Stücke derselben Sammlung angehören, denn die äußere 
Form ist dieselbe, da alle Aussprüche durch ein Aeysı ’mooög 
eingeleitet werden, wenn auch das zweite Stück in einem Falle 
eine das Wort Jesu vorbereitende Bemerkung bringt. Der Inhalt 
ergibt für den Zusammenhang keinen unmittelbaren Beweis, da 
es bisher nicht gelungen ist, eine Gedankenfolge zu erkennen, 
jedoch scheinen.beide Stücke zu den kanonischen Evangelien wie 
zu dem, was man von unkanonischen weiß, ebenso zu gnostischen 
Anschauungen in demselben Verhältnisse zu stehen. Das zweite 
Fragment beginnt mit einem einleitenden Satze, der das Folgende 
als Reden Jesu bei bestimmter Gelegenheit und.an bestimmte 
Personen, darunter Thomas, bezeichnet; aber es folgt nicht daraus, 
daß wir es mit einer Sammlung der Aussprüche Jesu zu tun hätten, 
wie man sich etwa die auf Matthäus zurückgeführte Sammlung 
der Logia vorstellen darf. Vielmehr kann es sich auch um eine 
Schrift von der Art handeln, die man unkanonische Evan- 
gelien nennt; die Papyri haben uns mehrere Beispiele dafür 
geschenkt. Auch in diesen Bruchstücken begegnen wir fast immer 
dem redenden Jesus, und wenn die Rede etwa durch ein paar 
erzählende Worte eingerahmt ist, so trifft das auch auf das zweite 
Stück der sogenannten Logia zu. Ein grundsätzlicher Unter- 
schied der Logia von den Fragmenten unkanonischer Evangelien 
hat sich bisher nicht beweisen lassen, und ihre von Grenfell und 
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Hunt verfochtene Selbständigkeit ist nicht mehr als eine Mög- 
lichkeit. Wie die Logia sich zu den kanonischen Evangelien und 
einigen der unkanonischen, insbesondere dem Ägypterevangelium, 
dem Hebräerevangelium, dem Thomasevangelium und anderen 
oder zu den Aoyoı ärröoxgupo, nach Matthäus verhalten, hat die 
Theologen stark beschäftigt und zahlreiche Arbeiten von Harnack, 
Zahn u. a. hervorgebracht. Sicher ist die Anlehnung, man darf 
sagen die Übereinstimmung des einen Logion mit einem Zitate 
aus dem Hebräerevangelium; ferner schließen sich mehrere, im 
ersten wie im zweiten Fragment, an Stellen der Synoptiker an 
und zwar so, daß ein hier überlieferter Ausspruch Jesu entweder 
durch einen Zusatz verbreitert wird, ohne am Gedanken zu ändern, 
oder weitergeführt und im Gedanken nach einer neuen Richtung 
entwickelt wird. Gute Beispiele dafür sind das 5. Logion des 
ersten Fragments und das 2. Logion des zweiten Fragments. Die 
Erweiterung verläuft dann in gnostischer Richtung, die auch 
sonst mehrfach zutage tritt. Abgesehen von dem einen Falle, wo 
die Berührung mit dem Hebräerevangelium deutlich ist, läßt sich 
eine volle Übereinstimmung mit einem der unkanonischen oder der 
kanonischen Evangelien nicht sicher nachweisen, denn die unver- 
kennbare Verwandtschaft im einzelnen kann ebenso gut darauf 
zurückgehen, daß unsere Logia durch den Gedankenkreis und 
die Literatur der apostolischen und nachapostolischen Zeit be- 
einflußt sind, ohne sich von einer uns bekannten Quelle unmittel- 
bar herzuleiten. Um über Herkunft, Zeit der Entstehung und 
Beziehung zu gnostischen Gedanken sicher urteilen zu können, 
müßte mehr erhalten sein; heute wird man über Vermutungen 
nicht hinausgelangen, die im einzelnen hier zu besprechen der 
Raum verbietet. Was ich soeben über die Erweiterung synop- 
tischer Aussprüche in den Logia sagte, gilt in vollem Umfange 
von einem anderen Fragmente, das Grenfell und Hunt als Bruch- 
stück eines unkanonischen Evangeliums veröffentlicht haben, 
denn hier wird eine Stelle der Bergpredigt in anderer Richtung 
weitergeführt, zugleich in nahem Anschlusse an eine erhaltene 
Stelle des Ägypterevangeliums (Oxy. IV 655). Indem ich die meisten 
Evangelien-Fragmente solcher Art übergehe, hebe ich nur noch 
eines hervor, das besonders gut erhalten und besonders bezeich- 
nend ist; ein Pergamentblatt aus einem kleinen Buche in Taschen- 
format, etwa aus dem 4., spätestens 5. Jh. p. C., hat es uns ge- 
rettet. Es enthält eine lebhafte Auseinandersetzung Jesu 
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mit einem Hohenpriester über die innere Reinheit gegenüber 
(der äußeren, in erkennbarem Anschlusse an Matth. 15, Iff. und 
Mark. 7, 1ff., aber nicht ohne wesentliche Änderungen. Viele 
Angaben über den Tempel und über jüdische Gebräuche gehen 
sehr ins einzelne und offenbaren eine beachtenswerte Sach- 
kenntnis, obgleich nicht alles der Kritik Stand hält, sondern 
mancherlei um der Wirkung willen ausgemalt zu sein scheint. 
Soviel nur zum Überblick; wer eindringen will, muß ein genaues 
Studium an diese Dinge wenden. 

Die Logia sind publiziert: Oxy. I1 und IV 654, das erste Stück ist ziemlich 
‚gut erhalten, obgleich auch hier nicht alle Ergänzungen feststehen. Im zweiten 
haben die Herausgeber einen Text herzustellen versucht, dem ich unten 
nur teilweise folge. Im Allgemeinen nehme man alles, was nicht im Papyrus 
‚steht, sondern ergänzt ist, kritisch auf und bedenke, daß sehr vieles Vermutung 
ist. Die zahlreichen Stellen aus apokryphen Evangelien, die Grenfell und Hunt 
beibringen, muß ich ebenso weglassen, wie die in Betracht kommenden Stellen 
der kanonischen Evangelien, die im übrigen leicht zu finden sind. 

Oxy. I 1: 1) zar zöre Öunpleyeus Eußahem Tö ndogos 10 Ev ıo dpdahud Tod 
‚adelgod oov. 2) Aysı’Inooös (Pap. Te)‘ 2&v um vnoredvonte (pap. rau) Tov x6ouo», 
od un eöonre (pap. za) Tv Baoıleiav Toü Oe00 (Pap.Yv), zaı dar un oaßfarionte 
ıö odßßarov, obx Öwsode Töv narkoa (pap. oa). 3) Akysı ’Inooös‘ E/olınv Ev 
‚WEoQ@ Tod x0ouov zal Ev oapnei GYHNV adroIs ai E000v nÄdvras uehVovras nal 
oddeva ebgov Ösıy@vra dv adrom, zaı mover di wugn uov &mi Tolg viors ıov avto@- 
no» (pap. av»), ötı Tuphoi eioıw Ti napdig adr@[v] xal od BAE[movo.v (größere 
Lücke) 4)... nv nrwyeiav. 5) [A&yJeu [’Inooös: ön]Jov Züv how [#, oöx] efloı)v 
ageoı, mai [ölnov ejis] 2orıw uövos, [M]yo Eyw ein uer’ aör[od]- Eysı[o]ov 
rov Aidov, nänel ebgnosıs us, 0xloov 76 E6hov, ray Exer ein. 6) Akysı ’Imooög‘ 





obn Eorıw Ösnrös nooynıns Ev TH nargidı (pap. reıdı) aör/o]Jü oddE latgös MoLeL 
deganeias zis Tods yaırbonoıras abrov. T) Akysı ’Inooös' nohıs oinodounusvn Er 
‚ängov [ölgovs bwnAod((s)) nal Eorngıyusen oöte nel o]eıw Ibvaraı oßte »ov[B ]nvaı. 
8) Atysı ’Inoods‘ ünovsıs [eis TO Ev &riov vov, To [ÖE Erepov ovverheias.,. 

Oxy. IV 654: oöroı oi Aoöyoı (pap. orrooıoıhoyor) oil... oös &l& ]Anoev ’Imooüs 
(pap. Inc) 6 or »[arevomıov MarHia(?)] zaı Owua ar einev: |... dor] Av T@v 
Aöywv roör|wv Anodon, Favdıov] od un yevontau (Herstellungen z. T.nach Wilamo- 
witz). 1) Aeyeı’Imooos'] un navododw 6 Em[av........ Eos av] edon, zal öTav 
söon [HaußnInoerau naı Fau]Bndeis Baoıkevosı (Pap. on) za/ı Buorhevoas Avana-] 
noeraı (vgl. Clemens Alex. Strom. V 14, 96, aus dem Hebräerevangelium: 
od nadoerau 6 Cnr@v, Eos Av ebon, ebo@v dt FaußnInosrau, Faußmdeis ÖL Baoılevoeı, 
Baoıkevoas Ö& inavananosrau) 2) Akysı ’I[noods: AEyovow] oi Eixowres nuäs [eis 
vov xöouov, öru] N Baoılsia Ev odga[vi dorıw. Ehkyyeı Ö2] Ta nerswa oo odo[avoo 
noi näv &pov ölrı omo ıyv yiw kor[w N dmı wis yis nal] ol iydVes tie Fall oons 
navres Öönyoüvlres duäs' zaı 7 Bau[ıheia rov odgavov] dvros duwv [2Jorı [var 
soris Av Eavrov] yvo, vadınv ebon[osı. uehhovres Ö2 Tdavrovs yraosoFaı [eiönoere, 
Örı vioi] Eore üners Tod marods Tod T[ehsiov. Öhms Ö8] yvo(os)ode Eavrovg &v 
[TA too 700 x6ouov] za üner dore 5 mröfons. 3) Atyeı ’Igooös ] odx ano- 
mo ävd[gmnos negl Tov.,.] 0wv Insowrijoaı, (pap. 7708) na[vra d& Tbv A6yov 
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eb low» zieol Tod Tönov an[s Haoıhsias yvo]osraı (pap. re), örı ohhor Eoovraı 
n/o@roı Eozaroı »ar] oi Eoyaroı no@roı rar [öhiyor Erherroi eiloıw. 4) Jeysı 
"Inooös‘ [näv 70 un Eungooo]der ang Öweos 00V nat [TO rerovunsvov] And 000 
anoxahıymoer[ai 001. ob yao Eo]tıw rovnıov Ö ob gyave[gov yerhostaı) xal 
edaunivov ö o]on Eyeodmoerau! 5) [ES JerdLovow adrov ofi uad'nrar abroü zal 
Ae]yovow' nos vnorev[oouev zar nos... Jusda zai nws/... »jJaı Ti naga- 
znono[ouev ... Jv; Akyaı Imooös: [. !. Jeıraı um nour[e... Ins dlm$eiag 
av[... Jv a[ln]oxeno[v... ualadgı[ös] Eorıw [... Jo dorfı... Jw[:.. 

Meine Herstellung des 2. und 3.Logion aus Oxy. IV 654 weicht von dem 
Versuche von Grenfell und Hunt in der Ausgabe wie auch von Deissmanns 
Ergänzungen im Licht vom Osten? 327 ff. nach Wortlaut und Gedankengang 
erheblich ab. Die Begründung hoffe ich an anderer Stelle bieten zu können; 
hier begnüge ich mich mit folgenden Hinweisen. Ich gehe gemäß der voraus- 
geschickten allgemeinen Bemerkung davon aus, daß auch in diesen Logia ein 
Wort aus den Synoptikern erweitert oder fortentwickelt wird. Logion 2 be- 
ruht auf Lukas 17, 20 ff. und baut den Gedanken durch das yr®dı oeavrov 
aus. Die Deutung der Worte z& zerswa ff. geben Matth. 6, 25—33 und 
Apok. 5,13 an die Hand, den Begriff der wröoıs Lukas 2,34. Füi Logion 3 
kommt Matth. 19, 27ff. und 20 Anfang in Betracht und im Hintergrunde 
vielleicht noch Matth. 13,1—23. Für meine sonstigen Erwägungen des In- 
halts und der Sprache mangelt hier der Raum; daher kann ich auch nur im 
Allgemeinen sagen, daß ich den Darlegungen von Grenfell und Hunt viel ver- 
danke. Das Unkanonische Evangelium Oxy. V 840 ist abgedruckt bei Swete, 
Zwei neue Evangelienfragmente (Lietzmann, Kl. Texte 31). 


Christliche Gebete sind mehrfach durch die Papyri über- 
liefert. Besonders merkwürdig ist es, daß in eine Sammlung 
_ solcher Gebete ein Stück aus dem nichtchristlichen Poimandres 
eingedrungen ist. Reitzenstein, der es feststellte, glaubt nicht, 
daß die Sammlung liturgischen Zwecken diente, sondern denkt 
an Gebete für den Privatgebrauch; vielleicht waren es Stücke, 
denen man besondere Wirkung zutraute. Da nur eine ausführ- 
liche Besprechung diese religionsgeschichtlich sehr wichtige Sache 
klar stellen könnte, muß ich hier davon absehen und verweise 
auf die Publikation des Textes, B. K. T. VI 110ff., vor allem 
aber auf Reitzensteins entscheidende Berichtigung: Nachrichten 
d. Gött. Ges. d. Wiss. 1910, 324ff. und seine die Zusammenhänge 
darlegende Kritik GGA. 1911, 537 ff. 

Auf einam sorgfältig geschriebenen Blatte eines Papyruskodex 
aus dem 4. Jh. p. C. sind beträchtliche Stücke zweier Gebete 
erhalten, und da nur wenige liturgische Gebete der ersten 
christlichen Jahrhunderte sonst bekannt sind, besitzt der neue 
Fund einen erheblichen Wert. Das zweite trägt die Über- 
schrift „Sabbatsgebet‘ und zeigt damit seinen Ursprung in der 
orientalischen Kirche an, denn diese stellte den Sabbat fast dem 

Seohubart, Papyruskunde. 12 
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Sonntage gleich und veranstaltete regelmäßige Gottesdienste, 
wofür auch die Papyrusurkunden ein Beispiel bringen, Oxy. VI 
903. Der Kirchenhistoriker Sokrates betont, daß der Sabbat- 
gottesdienst in Alexandreia keinen eucharistischen Charakter 
habe, und auch damit stimmt das neue Gebet überein. Das erste 
Gebet, von dem wir nur noch den Schluß vorfinden, scheint 
nach manchen Anzeichen noch älter zu sein. Beide gehören in 
den Gottesdienst und werden von der Gemeinde oder in ihrem 
Namen gesprochen. Wir haben also den Rest eines liturgischen 
Buches vor uns. Während dieser Text gut überliefert ist, strotzt 
ein christliches Gebet bei der Nilschwelle, das wir aus einer 
späten Handschrift kennen, von sprachlichen und orthographischen 
Fehlern. Seine Herkunft offenbart es nicht nur durch die Bitte 
um das Steigen des Stromes, von dem der Ertrag des Landes 
abhängt, sondern gleich im Anfange in der Anrufung des heiligen 
Senuthios, des großen koptischen Kirchenvaters Schenute. Und 
zwar sind es augenscheinlich Mönche aus dem Kloster, das seinen 
Namen trug, die im Morgengottesdienste die Fürbitte ihres Schutz- 
patrons suchen; auf die Eingangsbitte folgt aber sogleich das an 
Gott und an Christus gerichtete Gebet. In diesem Falle lassen sich 
der Ort der Herkunft, die Thebais, im besonderen wahrscheinlich 
das Weiße Kloster bei Panopolis, heute Ahmim, und der Anlaß 
genau feststellen. 

Publikationen: Zwei altchristliche Gebete, ed. C. Schmidt, Festschrift für 
Georg Heinrici. Leipzig 1914. p. 66ff. mit Abb.‘ Ich teile den erhaltenen 
Rest des ersten und etwa die Hälfte des zweiten Gebetes mit: /2Tv dys&oesı 
ıöv magantwudrov, [tloös wurooVds Tov dovkwv oov uera| T)Ov usydhov, 
Öös äysır rüs vroreijas 00]v Ev auFapa naodia, var 0WFnvaL [ano] ndons ueto- 
diag Too dıaBokov [zar 7 ]eleıwInvaı Ev KoIorıavıoußd [rat öTrousrsıw 08 äyge 
doyarns avajnv]ons did Toü ApxıEeoems Tv wvxo/v] Huov ’Inooö Xg10T00 
(pap. ww xv), di 08 004 d0ER za Tuun »[at] nodros eis Tovds alwvag. aunv. LZaß- 
Barımn zöyn. Erunahodusdd 00v (Sic.) Ökono/ra, PJes [ndv]ooge nurenionone 
uövfagye äyıe] Ahn[9]ewe, 6 »rioıns av n[avrıwv] za moovontxös MEONS 
yldosws, 6 Juejrajorotgiov rods Ev o[xoreı za] or[ıa) Iavdrov zadnuev[ovs 
eis 6döv] o[.. »Jar Bedaiav alnFewfnv, 6 Hehov] n[dvr las avdodrovs (pap. 
avovs) 0@dnva [ai eis Eriilyvw[o]w ahrFeias EANerw' [Err oröua]tı afi]veosıs 
»aı doSokoyeias [ava]y[&o]ousv 001 zai dv zavın 17 [&o« do&]aCovres ve BE ölng 
xagdias naı Öhov orduaros, Örı varnkiwoas duäs Ts Üylas »Amusos 00V al d1da- 


, sup y \ - 4 
oraklas rat avavnnWwewms ud nrerdmvar Ev 00y ia al OUVVEGEL, &v nloTeL nal orouovn, 
& 


3 „2, ua \ ” > 3% m + \ v ! 
&v Alndein ar Con aiwvio, ESayogdoas Nuäs To Tıuio za Aoriho aluaTtı Toü 
wovoyevoös 00V And dnarns, ans midv[ms], ard Öovkias sunoäs, nal Avrowod- 
f + 2 I ” Bu 1 3 r ; 
ule]ros and ns Efovolas Tod dıaßo[kov] eis doku &heveoias, ano Yavar[ov] 


eils] dvayevvnow mveöuarog (Pap. vs) ai woxns, [rat] ow[uaros], amo gRogäs , 
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eis dpdao[oiav] nat [nalyv d]vaorgogriv usw. Gebet bei der Nilschwelle: Wessely, 
Studien zur Palaeographie und Papyruskunde, XV No. 250. Ich gebe den Anfang 
mit Verbesserung der sprachlichen und orthographischen Fehler; die Schreibung 
des Originals füge ich nur an besonders auffälligen oder zweifelhaiten Steilen 
hinzu. deyny& 7@v uovdywv (pap. agynzaı) äyıe Fevofüdre], um eis TEhos Erıhadov 
ans duadnfxms] oov, alla (pap. An) urnodntı ıns ovvay|w]ynis vov, MV Erriow An’ 
“oxfs (Pap. noeztnowzagyns) Ku[ı] mo&oßeve moös Tov IWTN9R xögLov (pap. =”) 
t[oö] 0wÄHvaı Tas woyas Hußv. — dvaordvres els doFoov doSohoyoduev vov (pap. 
0) Tv Avdoraoıy xögıe zul mv yarıv ı@v Ayytlov dvantunouev heyovrss’ 
döfa Ev Öwyioros FeB (pap. 9%) xal Emi yas eionvn (Pap. vns) &v avFommoıs 
sbdonias vov. Äyıos 6 Neös, doyayyslırn Ibvanıs [ai] xooös dyiwv inerevovaiv oe, 
gıldvdywne, äyıos loxvgös, yEvos Ävdownos, un dtavarwong umre nöhıs Eonwos, 
Öinaos dyade, üyıos dddvaros, Avdyays, Ösdusda, da noraum Üdara, edAöynoov, 
Ösöueda, Tods zugnods Tod Eviavrod, drı navı[a] noos nv (pap. nem) Toognv 
ng0sdo[x@]Juev, 5 oravomdeis Öl huüs, 2[henoov] huäs. äüyıos 6 Deds, dv Öuver 
Ta Xeoovßjiv zar] nooszuver da Deyayır [ra 6] xooös Tov dowudıov [vev- 
ndrwv], äyıos adhdraros ö Enußlenw|v Öhlnv] Tv ynv zaı USW. un afavarwons 
unte solıs eonuos heißt wahrscheinlich dem Sinne nach un Isararwons mv 
nöhw wor zlvaı Eomuov; den Wortlaut kann man verschieden herstellen; in 
dem Satze örı zavra noös THV Toogmv noosdor@uer ist n vor zw vielleicht Rest 
eines yuov. — domuaros auch ohne rveüua bedeutet Engel. 


Auch von christlichen Liedern ist mancherlei erhalten, darunter 
Stücke aus Akrostichischen Hymnen. Der umfangreichste 
Text dieser Art, aus dem 4. Jh. p. C., zeigt immer drei mit dem 
gleichen Buchstaben beginnende Glieder, während andere nur 
zweigliedrig gebaut sind und nur beim ersten Gliede den Zwang 
des Anfangsbuchstabens gelten lassen. Metrisch gehören sie in 
die Reihe, die wir bereits in Kap. 7 durch das Schifferlied kennen 
gelernt haben. Bezeichnend ist der regelmäßige Akzent auf der 
vorletzten Silbe; im übrigen sind die alte quantitierende Vers- 
kunst und die spätere der Byzantiner hier noch im Streite 
begriffen, wenn auch das Neue schon stark überwiegt und sich 
in der Betonung kurzer Silben und der Tonlosigkeit langer zeigt. 
Als Gedichte stehen diese Hymnen, die man mit solchen des 
Gregor von Nazianz vergleiche, ziemlich tief. ‘Den Text findet 
man bei Lietzmann, Griechische Papyri? Nr. 22 (Kleine Texte, 
Heft 14). 

Ohne inhaltlich bedeutend zu sein, verdient doch ein nahezu voll- 
ständig erhaltener Osterfestbrief eines alexandrinischen 
Patriarchen besondere Aufmerksamkeit. Schon in ziemlich 
früher Zeit war es Aufgabe des Bischof von Alexandreia, der ägyp- 
tischen Kirche den Termin des Osterfestes mitzuteilen, der ja 


durch Berechnung festgestellt werden mußte. Das Konzil von 
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Nikaia erweiterte dann diese Pflicht des Alexandriners auf die 
ganze Kirche mit der Begründung, astronomische Studien hätten 
seit Alters bei den Ägyptern die beste Pflege gefunden. Schon 
früh gingen diese Osterbriefe über ihren nächsten Zweck hinaus 
und gewährten dem Verfasser Raum für Ausführungen, die man 
als Predigt bezeichnen darf; die Fastenbriefe der heutigen katho- 
lischen Bischöfe sind ihre Nachfolger und geben eine Vorstellung 
von ihrem Wesen. Es versteht sich von selbst, daß nicht alle 
diese Zrriorokai Evoraorınal oder yoduuara scaoydkıa literarischen 
Wert besaßen und auf die Nachwelt kamen; aber Männer wie 
Athanasios und Kyrillos erhoben die Osterbriefe zu bedeutenden 
theologischen Werken. Im Original besitzen wir neben einem 
kleinen Bruchstücke nur einen alexandrinischen Osterbrief und 
zwar aus später Zeit. Die sehr stattliche, in feierlicher Kanzlei- 
hand geschriebene Papyrusrolle gehört in den Anfang des 8. Jh. 
p. C., wie sich aus dem Osterdatum ermitteln läßt. Ebenso ergibt 
sich, obwohl der Anfang des Textes, der den Namen des Verfassers 
enthielt, jetzt fehlt, mit Sicherheit, daß dieser Osterbrief von 
dem Patriarchen Alexander II. ausgegangen ist. Unser Exemplar 
war an des Schenute-Kloster bei Sohag gerichtet, das es bis auf 
die Gegenwart aufbewahrt und erst vor wenigen Jahren in den 
Handel gebracht hat. Auf dem der großen Rolle vorgeklebten 
Schutzblatte, dem Protokolle im eigentlichen Sinne, steht ara- 
bisch und griechisch das Bekenntnis des Islam: &v övduarı oo 
HEod Tod Ehenuovog za Yılavdourov. obx Eorıv Jeög Ei um Ö 
EG 10vVog, Maduer Arrdorolos HEoö. Kurz vor der Zeit unseres 
Osterbriefes hatte der auch Ägypten beherrschende Kalif den 
alten christlich-byzantinischen Papierstempel durch den muham- 
medanisch-arabischen ersetzt. Unser Osterbrief, von dem über 
300 Zeilen erhalten sind, ist zum weitaus größten Teile eine 
Predigt des Patriarchen, ganz im Sinne seines Meisters 
Severus zur Verteidigung und Einprägung der strengsten mono- 
physitischen Lehre bestimmt. (Vgl. Kap. 16). Selbständige 
Gedanken zu entwickeln ist nicht seine Sache, er arbeitet lieber 
mit heftigen Angriffen auf die Gegner und entnimmt seine 
Gedanken, abgesehen von neutestamentlichen Stellen, lediglich 
den Vätern, von denen er Felix Romanus, Julius Romanus, Dio- 
nysios Areopagita, Athanasios und Kyrillos ausführlich zitiert, ohne 
sich streng an das Thema seiner Predigt Ev. Joh. 1, 1 zu halten. 
Auf die dogmatischen Ausführungen folgen Ermahnungen, mit 
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denen er nicht ungeschickt zum eigentlichen Zwecke, der Ankündi- 
gung des 40tägigen Fastens, des Osterfestes und der Pentekoste 
überleitet; ein Gruß und Segenswunsch schließt den Brief. Der Stil 
"ist sehr wortreich, aber nicht ohne Gewandtheit, im allgemeinen 
durchsichtig, auch in langen Sätzen, vielfach lebhaft, ja drama- 
tisch. Der Verfasser kennt rhetorische Regeln, befolgt fast immer 
die daktylische Kadenz der Satzklauseln, liebt rhythmische Peri- 
oden und poetische Ausdrücke, kurz er ist noch nicht von kop- 
tischer Barbarei angesteckt, sondern besitzt die griechische 
Bildung seiner Zeit. 

B.K.T. VI 55ff. Als Probe gebe ich 1. Den Beginn der Abrechrung mit den 
Gegnern des Monephysitismus und 2.ein Stück aus den Ermahnungen. 

1) 146ff.: OBx00v abroxardzgıroı Av eimoav oi Ev Övo pVoesoıw adrov broßahhöuevor 
HETA TV ÄgEaoTov Evwow. ToOTo yAao TEragTov Agıduov Ti Ayla zegımoıerrau 
zgıddı zar TO oWrigıov ndNos, öneg dı huüs Erbv naredtlaro, magagapdrreı zal 
ahkorgıor adrov rov vagnwdEv[ra] F[eo]v Aöyov rar E[nJovoiwv zaı dvauapınrov 
adro[ü] nadav, xy dE vagxı uöv[n zar wJulo dvdoonp [dıao ]rreofr loıs owwdse, re]. 
oi Ö& an[s Er£loa[s A]IEov uoiga/s] 7 ad[ri öJnoxeiusvo [var Jadizn n[aı] ws 
&v Aahhanoooutvaıs hE£eow nv nhdv[mv E]yovres iodogo/mov] rolu@oı heyew [E]E 
[aJöorns Evbosws Anadts eivaı Tod zvolov TO 0@ua zaı zur avru Toönov Ö- 
gIagrov, dornosı zaı pavraoig Tegarohoyoüwrss To dns owıngias 7uov Yoßeoov 
uvorngiov. Tis Toivvv av edosBoivıwv odz Öbıraraı ıov dugortowv drodav 
To Annyeorarov Ööyua, Tis 00x Hyelraı ToVTo eEivaı apvuyırns ebeoyeotas (offenbar 
Fehler) Zrıönruov Tors aßavaviorws agadeyousvos; nusis ÖE Poyarov adıor 
änodeiSavtss IN» v000v nargınols yonoousda Heoniouaoıy, EE DV Exdorore 7700%0- 
uibovres T& zart Eneivov oroarohoyoüvra zat zaraxovribovra zar varudeeor£govs 
adıovs Aroyaivovra, huals] be vnyakiovs egi amv 6odornra Erı uahhov elva 
raouorevdbovra zaı zapregızwrigovs Er’ abrhg Ası Ödıarngodvra. 

2) 244ff.: üuers de oi Tan: dumuntov iorews 2gaorai, oi ns dgiorns nohıreias 
oövroogYoL, a ans &xxhnolas ieoa Pokuuara, omovödoare uygı Biov mavrös Tavınv 
Aruganointov dıarnonoa vigovra nerrnulvor Tov hoyıouov yonyogodoar mv 
oVveow, um &umeosiv eis Tüs Ardvdag T@v ara naıpods abrag Eruoeıgovrov nal 
avunınyhvar rols ioßöloıs avımv Tofeiuaow, uähhov ÖE ovver@s Evvonoa, Ts 
xaraneyodryvran Toy Eyngitwv nartgmv ca dot“ döyuara Eva ziva ov Ägıorov 
xnoörrovra, uiav alrod yvoıw 0E000R.wuErnv öuohoyslı: moostdrrovra zar wiav 
brröoraoıy zar uiav Feavdginnv Eveoysıav var Fehmow uiar, 

Lateinische Papyri literarischen Inhalts gibt es jetzt eine 
ganze Anzahl; da aber die meisten bereits bekannten Schrift- 
stellern angehören, kommen sie hier nicht in Betracht. Über 
die Verbreitung des Lateinischen und der lateinischen Literatur 
in Ägypten ist Näheres in Kap.13 und 15 zu finden. Neue Texte 
sind noch nicht zahlreich, und unter ihnen befinden sich wiederum 
nur wenige, die mehr als kleine Bruchstücke bieten. An Um- 
fang wie an Bedeutung steht wohl an erster Stelle die Livius- 
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epitome aus Oxyrhynchos, die auf eine Papyrusrolle spätestens 
im 4., eher im 3. Jh. p. C. geschrieben worden ist. Die 
Hand sieht sehr stattlich aus, der Text ist aber sehr verderbt, 
z. T. durch die Schuld des letzten Abschreibers, der allem An- 
scheine nach nicht viel von dem verstand, was er schrieb. Ein 
günstiger’Zufall hat es gefügt, daß diese Epitome.z. T. erhaltene 
Bücher des Livius betrifft, nämlich 37—-40, zum anderen Teile 
die Bücher 48—55, für die wir nur auf die bekannten Auszüge 
angewiesen waren. Man kann daher die neue Epitome zuerst 
an Livius selbst prüfen und von hier aus über das Neue, was sie 
für die späteren Bücher liefert, sich ein Urteil bilden. Es ergibt 
sich, daß der Verfasser nichts Wesentliches ausläßt, sonst aber 
in der Auslese dessen, was er der Mitteilung wert hält, etwas 
willkürlich verfährt; im allgemeinen bewährt er sich als zuver- 
lässig. Das ist wichtig für den zweiten Teil; denn er behandelt 
den Zeitabschnitt von 150—137 a. C., über den die bisherigen 
Quellen so Dürftiges boten, daß selbst dieser kurze Auszug nicht 
wenig Neues lehren kann. Gerade über den spanischen Krieg, 
insbesondere über die Feldzüge gegen Viriathus lesen wir eine 
Reihe wichtiger Nachrichten; aber auch innerpolitische Vorgänge 
hat der Verfasser der Beachtung wert gehalten. Sein Verfahren 
ist streng chronologisch und stellt eine Anzahl umstrittener 
Daten fest; auf literarische Ansprüche und kunstmäßige Dar- 
stellung verzichtet er vollständig, wenn auch eine gewisse sprach- 
liche Anlehnung an Livius nicht ausbleiben konnte. Von der 
bekannten Epitome unterscheidet sich die neue so stark, daß an 
Entlehnungen oder eine gemeinsame Quelle, abgesehen von Livius 
selbst, nicht zu denken ist. 

Oxy. IV 668 mit ausführlichem Kommentar von Grenfell und Hunt. Neue Aus- 
gabe von E. Kornemann, Die neue Liviusepitome aus Oxyrhynchos, im 2. Bei- 


heft zu Klio, Leipzig 1904. Sie ist auch von O. Roßbach in seine Ausgabe der 
livianischen Periochae, Leipzig 1910, aufgenommen worden. 


Ein lateinisch-griechisch-koptisches Gesprächsbuch 
lernen wir in einem Papyrusblatte kennen, dessen Schrift 
wohl noch dem 5. Jh. p. C. angehören mag. Vermutlich enthielt 
. das ganze Buch solche Gespräche, die den Kopten durch Ver- 
_ mittlung des Griechischen die notwendigsten Wendungen der la- 
_ teinischen Umgangssprache bekannt machen sollten. Wenn auch 
das Latein in Ägypten niemals zur Herrschaft gelangen konnte, 
so drang es doch, besonders im 4. Jh. p. C., weit genug vor, um 
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solche Hilfsmittel wünschenswert zu machen. Erhalten sind 
Reste zweier Gespräche, worin Empfang und Bewirtung von 
Gästen, sowie Ankunft eines Boten und der von ihm überbrachte 
Brief mitgeteilt werden. Neben der allgemeinen Ähnlichkeit mit 
anderen griechischen Mustergesprächen finden sich besonders 
starke Anklänge an das Colloquium Montepessulanum, wie G. 
Esau erkannt hat. Der Text aller drei Sprachen ist mit griechi- 
schen Buchstaben geschrieben; man kann daher in den lateini- 
schen Wörtern vielfach die Quantitäten der Vokale ablesen und 
manche Schlüsse auf die Aussprache ziehen. Latein geht voran, 
es folgt Griechisch und meistens auch Koptisch. Wahrschein- 
lich lag dem Schreiber bereits ein lateinisch-griechisches Ge- 
sprächsbuch vor, und seine Zutat war nur das Koptische, das 
aber öfters fehlt und manchmal recht mangelhaft ist. Besser 


als weitere Ausführungen wird eine Textprobe di: Anlage zeigen. 
Ausgabe: Schubart, Klio XIII, 27ff. vgl. C. Gl. L. III 655 (Collogu. Montepess.). 
In der folgenden Probe lasse ich das Koptische weg, um den Druck zu erleichtern, 
ebenso die Doppelpunkte, durch die im Papyrus die Sprachen getrennt werden. 
Die sprechenden Personen sind im Papyrus nicht bezeichnet, aber die Gliede- 
rung des Gespräches ergibt sich an den meisten Stellen von selbst. 

Das 2. Gespräch, Z.42ff.: osouw öwuhia zw[ridıa]vovs zadnusgivm. oil pazı- 
‚aovs Ti nowoduev (Sic) yoa|re]o üderlpe [hı]Be[vr]so en höEws 0: Buden 600 [e)r 
eyo dn andy 0& dowvs ÖEonoru et vos zur Njuels Bws Huds (l. öuds). veor[ıo] 
or olda xoıs Tis oorıwouu (ootioyu) mv Nigav novAvar ngoveı edısıro Ecke] 
tw govas taykws EEw &ı Öıore zaı udde [xoJıs eor ris [Eolrıv kleine Lücke 
[a]8 Avonho ar’ [Adon]hiov Bnvır NiFev [vovvrıolvu gaoıw [rovkulı Mveynev 
#[halun zcheoov ıhhovu ıx adrov iv[rjaodu xoud eor Ti borıw novsg mai zoud Ti 
vovvruas avayyehlh)eıs [o]Juvıan ndvra Beve zahos Ma&ıuovs Mdfıuos ın.Bovk (Sic) 
eo: [BoJühsraı oahovraos donaoaod" [au] ovPı zor od Eorıv yogas EI orar iorarau 
Beviar 2lIdrwo ıwroo Evdov Beve nahös Bevioris (Sic) NAYas oahovrarı Aorakovral 
ve ın ıwgpavıns 08 a Boeyn ET mageııns zal ol yovels ı0T000vu uÜT@v uoNgOVVT 
Erreuyav Tıßı avrsu 001. d& an [TJavenr erı[olroviau mv [Emo ]Jroinv eo 
novsgovu [di To] mauwdös oryvarau [Eopgayıouevnv] (es folgt der Brief, dessen 
erstes Wort verloren ist): er AaAön [»Jai rdavv novornpvarovs oovu Ev (Sic) 
goarso üdshye xovod drı uovirw nohhlo Tjeuno]ge T® xoov@ Auttegas yoduuate 
[a T]n “no 000 vov axzımı (Sic) odx Ehaßov root novArovu era nolöv €0/0 
zoıyao[owv] eunovs [xg0vov] wurre [anooJrhsv uos [eriorovka]u Enuoromv 
[ovr ıAJagiovs (1. hilaris) iva ilapöos yıafı yerıd]@ &oraoaı (lat. fehlt!) our“ 
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XI. DIE SPRA@GIE DER PAPYRI. 


uch wenn wir von vornherein uns auf die griechischen Pa- 

pyri beschränken und alle anderen, insbesondere die latei- 
nischen, beiseite lassen, dürfen wir doch nur mit Vorbehalt von 
einer Sprache der Papyri reden. Denn die große Mehrzahl der 
literarischen Texte hat ihre eigene, vom Papyruszeitalter unab- 
hängige Sprachgestalt auch in den Papyrusrollen bewahrt und 
verrät höchstens in der Orthographie die Zeit der Abschrift. Auch 
unter den Literaturwerken, die in der hellenistischen und in der 
römischen Periode selbst entstanden sind, stehen viele mit der 
sprachlichen Entwicklung ihrer Zeit nur lose in Verbindung, 
da sowohl die Sprachformen einzelner Gattungen, der Epik, 
der Lyrik u. a., als auch, am meisten in der Prosa, das attische 
Vorbild entscheidend eingewirkt und den Einfluß der zeitgenössi- 
schen Sprachentwicklung weit überwogen hat. So fallen denn aus 
der Reihe der literarischen Papyri nur solche Texte in unsere 
Betrachtung, die wir als Volksliteratur bezeichnen, weil sie von 
jenen Einflüssen weniger als von der Sprache ihrer Zeit berührt 
werden. Dagegen gehören fast ausnahmslos Urkunden und Briefe 
jeder Art hierher und bilden die Hauptmasse unseres Materials. 
Nicht minder wichtig ist es, sich klar zu machen, daß es im strengen 
Sinne eine Sprache der Papyrı nicht gibt, denn die Papyri bilden 
kein Sondergebiet eigenen Rechts, sondern verlangen, mit allen 
Sprachzeugnissen ihrer Zeit verglichen und ihnen eingeordnet 
zu werden, in erster Linie mit den Inschriften. Jedoch unter- 
scheiden sich die Privaturkunden und noch mehr die Briefe von 
den öffentlichen Dokumenten, und damit von der Mehrzahl der 
Inschriften, durch eine größere Unabhängigkeit von der Literatur- 
sprache, und da wir diese am wenigsten eingezwängte Sprachform 
fast nur aus den Papyri kennen, darf man allerdings von einer 
Sprache der Papyri reden. 
Im Beginne der Zeit, die uns angeht, hat sich im Bereiche 
der griechischen Sprache die sog. Koin&, d. h. die Gemeinsprache, 
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im Wesentlichen durchgesetzt. Ihre Wurzeln liegen schon im 
5. Jh. a. C. Der erste größere politische Verband, der griechische 
Gemeinwesen verschiedener Dialekte vereinigte, war das attische 
Reich, das seine Angehörigen weit mehr in Berührung brachte 
als etwa die älteren unpolitischen Beziehungen, z. B. die Zusammen- 
künfte bei den olympischen Spielen. Denn es nötigte Griechen 
aller Mundarten, mit Athen sich geschäftlich und politisch zu 
verständigen, vor athenischen Gerichten zu sprechen, athenische 
Gesetze zu verstehen, mit athenischen Kaufleuten zu handeln. 
Die herrschende Stadt drängte naturgemäß ihre Sprache den 
kleinen Verbündeten auf, die bald genug in öffentlichen Doku- 
menten das Beispiel Athens nachzuahmen suchten. Der Sturz 
des attischen Reiches änderte nichts daran; Spartas. Sprache 
gewann keine Verbreitung. Alsnunim4. Jh.a.C. die Verbindungen 
innerhalb der griechischen Welt sich mehr und mehr ausdehnten 
und den Hellenen das Gemeinsame ihres Volkstums zum Bewußt- 
sein brachten, konnte nur das Attische Träger dieses allgemein 
hellenischen Verkehrs werden. Auch das Schwergewicht der 
attischen Literatur hat in dieser Richtung gewirkt und die Griechen 
anderer Mundart allmählich genötigt, in Prosa attisch zu schreiben, 
aber dieser Vorgang begleitet doch mehr das Vordringen der 
attischen Sprache, als daß er es vorbereitet oder gar verursacht 
hätte. Auf seinem Siegeszuge durch die hellenische W«lt blieb 
das Attische nicht unberührt von anderen Mundarten; ins- 
besondere das Ionische, das bis weit ins 5. Jh. a. C. hinein 
herrschende Prosasprache gewesen war, manche Gebiete auch 
weiterhin selbständig fortentwickelte und vor allem in der kultu- 
rellen und wirtschaftlichen Blüte Ioniens sich zur Verkehrssprache 
hatte entfalten können, ergab sich nicht, ohne seinerseits gegen- 
zuwirken. Immerhin trägt die griechische Gemeinsprache, die 
sich im 4. Jh. a. C. herausbildete, klar den attischen Charakter, 
gemildert durch Einflüsse anderer Mundarten, vor allem des 
Ionischen. Diese Koin& war zunächst eine Sprache der Ge- 
bildeten, eine Sprache des rechtlichen und geschäftlichen Ver- 
kehrs; die Masse des griechischen Landvolkes blieb bei den Mund- 
arten, die sich noch lange behaupteten und erst gegen Ende 
des 2. Jh. p. C. völlig abgestorben zu sein scheinen. Alexanders 
Siegeszug trug die Koin& weit hinaus, und die Völker des Orients 
lernten das Griechische nun sogleich in dieser Gestalt kennen. 
Die entstehenden Großstädte, Alexandreia an der Spitze, förderten 
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die Verschmelzung der Griechen aller Mundarten und verbreiteten 
zugleich die Koin& über die neuen Gebiete griechischer Einwande- 
rung und griechischer Kultur. Während die Koine den Griechen 
des Mutterlandes, dem man hier das gesamte Gebiet der älteren 
Kolonisation zurechnen muß, noch auf lange hinaus nur Verkehrs- 
sprache blieb, nicht eigentlich Volkssprache wurde, übernahm 
sie in den Barbarenländern von vornherein diese Aufgabe. Der 
Syrer oder Ägypter bediente sich ihrer in allen Fällen, wo er 
des Griechischen bedurfte, mündlich ebenso wie schriftlich, und 
die zahlreich eingewanderten Griechen gaben ihre heimische 
Mundart spätestens in der zweiten Generation zugunsten der 
Koine auf. 

Es konnte nicht ausbleiben, daß im Laufe der Zeit die Koing 
auch in die Literatur eindrang, zumal da, wo griechische Prosa 
außerhalb Athens geschrieben wurde. Wohl die wichtigsten Zeugen 
dafür sind die griechische Übersetzung des Alten Testaments, 
die Septuaginta, und das Neue Testament, das auch da, wo es 
nicht eigentlich Literatur sondern Brief ist, im Wesentlichen 
die Züge der literarischen Koin& trägt. Ist es doch gerade das, 
was den eigensten Bereich der Koin® bilden mußte, nämlich 
Griechisch aus der Feder hellenistischer Barbaren. Auf dem Wege 
lebend ger Fortbildung hätte eine gemeingriechische Literatur- 
sprache voll ausreifen können, wenn nicht im 1. Jh. a. C. litera- 
rische Kreise die Rückkehr zum Alten, zum strengsten Attisch, 
in der Prosa gefordert hätten. Diese Bewegung, der Attizismus, 
trug den Sieg davon und verdrängte die Koin& aus der Literatur, 
die etwas auf sich hielt; tortan war es unerläßlich, möglichst reines 
Attisch zu schreiben, reiner als Demosthenes, und doch brachte 
es kaum einer dieser Schriftsteller der Kaiserzeit fertig, weil jeder 
in der Gemeinsprache redete, Briefe schrieb und dachte. Diese 
künstliche Zurückbildung riß eine Kluft zwischen Literatur und 
gesprochener Sprache, zwischen Gebi.deten und Volk, die zum 
großen Schaden für die Entwicklung des griechischen Volkes 
und der griechischen Sprache in ihren Wirkungen bis auf den 
heutigen Tag reicht. 

Die Koin® hat sich den griechischen Dialekten gegenüber als 
Einheit durchgesetzt; aber bei den Barbaren, zu denen sie kam, 
löste sie sich allmählich wieder in Einzelformen auf, je nach der 
Eigenart des Volkes und nach der Besonderheit der griechischen 
Einwanderer. Jedoch haben diese Glieder der Gemeinsprache, 
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etwa die syrische oder die ägyptische, niemals solche Selbständig- 
keit erlangt, daß man sie als Mundarten wie die altgriechischen 
Dialekte bezeichnen dürfte; an der allgemeinen Geltung und 
allgemeinen Verständlichkeit der Koin& haben sie nichts ändern 
können. j 

Betrachten wir nun die ägyptische Koin&, so ist zweierlei 
von vornherein wohl zu bedenken. Erstens werden viele Züge, 
denen wir hier begegnen, der gesamten Koin& gemeinsam sein, 
aber gerade im ägyptischen Material am klarsten hervortreten, 
weil wir nirgends sonst auch nur annähernd so genau hineinblicken 
können. Und zweitens gilt auch für die ägyptische Koine, daß 
Literatursprache, geschriebene Sprache und gesprochene Sprache 
keineswegs übereinstimmen. Die für literarische Zwecke be- 
nutzte Koine lernen wir in einer Reihe von Stücken der Volks- 
literatur aus Ägypten kennen; ihre Verfasser hängen je nach 
Bildung und Absicht in sehr verschiedenem Maße von der hohen 
Literatur, d. h. in der Kaiserzeit vom Attizismus, ab, so daß 
man die Volksliteratur in gemeingriechischer Sprache nicht genau 
abgrenzen kann, sondern jeden Fall für sich beurteilen muß. 
Die geschriebene Sprache der gebildeten oder auf Bildung An- 
spruch erhebenden Kreise steht der Literaturkoin& nahe, aber 
‚auch sie stuft sich vielfältig ab; wir begegnen ihr in der großen 
Masse der Urkunden und Briefe. Die wirklich gesprochene Sprache 
kennen wir so gut wie gar nicht; daß sie aber keineswegs mit der 
geschriebenen zusammenfiel, zeigen ihre geringen Spuren. Man 
darf sie nicht mit den sprachlichen und orthographischen Miß- 
bildungen verwechseln, die uns in Papyrusbriefen erhalten sind; 
denn das sind Erzeugnisse nicht der von Griechen gesprochenen 
sondern der von Nichtgriechen nur dürftig erlernten Koine; 
man redet mit Recht von Barbarengriechisch, wofür Ryl. II 
160-—160d besonders gute Beispiele bieten. So wichtig auch 
diese Zeugnisse für die Sprache der Papyri sind, so gehören sie 
doch nur an die Grenzen griechischen Sprachbereichs. Allerdings 
kann man diese Grenzen nur grundsätzlich aufstellen; in der 
Wirklichkeit überwiegen die unzähligen Übergänge und Misch- 
‚bildungen. 

Als Sprache der Papyri bestimmen wir also die ägyptische 
Koin& mit Einschluß ihrer Grenzgebiete. Daß sie sich 
im Laufe der Jahrhunderte beträchtlich gewandelt hat und zur 
Zeit Justinians ein ganz anderes Gesicht zeigt als unter den ersten 
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Ptolemäern, bedarf keiner Begründung; es wird aber weiter 
unten, wo von der Entwicklung des Stiles die Rede ist, hand- 
greiflich werden. 

Der Wortschatz der Papyri ist im großen und ganzen at- 
tisch, und wenn jeder, der sich in die Urkunden einzuarb “ten 
. beginnt, auch im Wortschatze viel Neuem begegnet, so liegt es 
‚daran, daß wir mancherlei Ausdrücke des täglichen Lebens und 
technische Bezeichnungen erst aus den Papyri kennen lernen, 
denn weder die Inschriften noch Aristophanes erschöpfen die 
Fülle der attischen Verkehrssprache. An diesem attischen Charakter 
wird durch eine Reihe ionischer Wörter nichts geändert; 
sehr zahlreich sind sie überdies nicht. Beispiele sind nach Maysers 
Zusammenstellungen aus den Ptolemäerpapyri unter anderem: 
Holdas, xaucoa, edge: statt xwoig, oxerın, geıgilew, yeıgıouoz. 
Was aus anderen Dialekten eingedrungen ist, kommt nicht in 
Betracht. Merkwürdig aber ist, daß die ägyptische Sprache 
so gut wie nichts beigesteuert hat; denn die wenigen 
Bezeichnungen für besondere ägyptische Erzeugnisse, wie PGgıs 
für das ägyptische Boot, Cörog für das ägyptische Bier, zuAAnorıg 
für das Durrabrot, «ixı für eine Ölsorte, zrdsrvgogs für die 
Papyrusbinse, Aso@vıs für ein besonderes ägyptisches Priesteramt 
und einige andere, bestätigen nur, daß die ägyptische Koine sich 
der einheimischen Sprache gegenüber völlig ablehnend verhalten 
hat. Viele für Ägypten bezeichnende Dinge nennt sie mit grie- 
chischen Namen; gerade auf dem Gebiete der Religion und des 
Kultus, wo man ägyptische Lehnwörter erwarten dürfte, herrscht 
das Griechische: die Totenpriester heißen Choachyten, die Ein- 
balsamierer Taricheuten, die Bekleider der Götterbilder Sto- 
listen, die Kultprozession Komasia, die Kapellenträger Pasto- 
phoren, die Priesterklasse der Propheten trägt einen griechischen 
Namen, der ihr eigentliches Wesen gar nicht bezeichnet und dergl. 
mehr. Die ägyptischen Monate hat man zwar in ihren heimischen 
Namensformen übernommen, dafür aber die Götter entweder 
griechisch benannt oder doch ihre ägyptischen Namen griechisch 
eingekleidet. Ebenso die Personen- und Ortsnamen, unter denen 
es viel ägyptische gibt, aber nur selten ohne griechische Endung 
und Deklination, z. B. Hereywvg Ilerexwvros, Oyvopoıws 'Ovve- 
posws. Kurz, von ägyptischem Einfluß fehlt so gut wie jede Spur. 
Im 3. Jh. a. C. haben die Griechen als Herren gegenüber den 
Eingeborenen von vornherein eine hohe Schranke gezogen, und 
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als später die Grenze nicht mehr so streng gewahrt wurde, hatte 
die ägyptische Koin& sich schon auf eigene Füße gestellt und 
bedurfte keiner Lehnwörter mehr, ganz abgesehen davon, daß 
auch in der Kaiserzeit die griechisch schreibende und sprechende 
Bevölkerung sich keineswegs mit den Fellachen verbrüderte. 
Die Ägypter, die etwas höher hinauf wollten, mußten mindestens 
sprachlich sich hellenisieren; und die ägyptische Sprache lebte 
nur in Kreisen fort, die auf die griechische Welt des Mittelstandes 
oder gar der höheren Schichten keinen Einfluß hatten. 
Semitische Lehnwörter, auch sie nur in geringer Zahl, sind 
teils schon aus dem Attischen herübergekommen, wie deirog, 
teils aus dem lonischen, wie u»@, xır@v. Meistens sind es Namen 
solcher Stoffe, die aus dem Osten stammen, wie ßvooog, Aißavos, 
uvgov; von anderen wäre vor allem do«ßwv gleich „Anzahlung“ 
zu erwähnen, das sehr geläufig geworden ist. Das Persische 
hat ein paar häufige Wörter beigesteuert, wie dyyagevcıy, sraod- 
Öeıcos und besonders die derddn, das tausendfach vorkommende 
Getreidemaß. (Vgl. Sethe, Spuren der Perserherrschaft in der 
späteren ägyptischen Sprache Nachr. G. G. Wiss. 1916, 112ff). 
Ist so die ägyptische Koin fast völlig rein von fremden Bestand- 
teilen, so ändert sich das Bild im Laufe der Kaiserzeit etwas. 
Allerdings erkannte auch die römische Regierung das Griechentum 
der östlichen Provinzen an und gebrauchte hier amtlich die gr’e- 
 chische Sprache. Obwohl Römer und Italiker ziemlich zahlreich 
ins Land kamen, begegnen wir zunächst nur selten lateinischen 
Lehnwörtern, weit seltener als in den Evangelien. Im Bereiche 
des römischen Heeres, das ja die lateinische Sprache überall 
wahrte, und ın der Staatsverwaltung treten sie auch in griechischen 
Schriftstücken auf, sonst aber fast nur für einige Geräte und 
Kleidungsstücke, offenbar eine Folge römischer Industrie und 
römischen Handels. Was römische Veteranen, in deren grie- 
chischen Briefen das Latein noch durchklingt und bisweilen 
sogar in der Handschrift sich äußert, an lateinischen Aus- 
drücken gebrauchen, darf man dem ägyptischen Griechisch 
nicht auf die Rechnung setzen. Etwa im 3. Jh. p. C. bemerkt 
man eine langsame Zunahme lateinischer Lehnwörter und, was 
fast mehr bedeutet, lateinischer Bildungen, namentlich auf acıng; 
vielleicht das sonderbarste Beispiel dafür ist örrooyeodguoc von 
vrrooyeoıs, 214 p. C. (Oxy. XII 1432). Aber erst die byzan- 
tinische Periode betonte durchweg den lateinischen Charakter 
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des Reiches, dessen Hauptstadt, das konstantinische Neurom, 
nun mitten im Osten lag, und damit dringen in Scharen 
die lateinischen Amtsbezeichnungen und Titel, juristische Aus- 
drücke sowie andere lateinische Lehnwörter ein, die namentlich 
im 6. Jh. das Griechisch der amtlichen Urkunden entstellen, zu 
einer Zeit, wo Konstantinopel sein Römertum bereits wieder 
ablegte. Beispiele könnte man in Menge häufen; ein lebendigeres. 
Bild aber gewinnt der Leser, wenn er ein paar Urkunden dieser 
Zeit aufmerksam durchliest. Welche Fülle von Material für's 
Latein, namentlich für die Aussprache, in den griechischen Um- 
schreibungen enthalten ist, sei nur gestreift; es würde eine überaus 
lohnende Aufgabe sein, die lateinischen Lehnwörter in der Sprache 
der Papyri von Anfang an zu verfolgen, ihre Schreibung festzu- 
stellen und ihrer Verbreitung nachzugehen. Nur beispielshalber 
greife ich ein paar Wörter heraus, die schon früh Eingang gefunden 
haben: sıavagıov der Brotkorb, bereits im 1. Jh. p. C., orrovödgıov, 
xouevragLov, KEgßırdorov, orgeivıov im 2. Jh. p.C.; im 3. finden wir 
ihrer eine beträchtliche Anzahl wie oxoeiß«, xovodrwo, ESovsciagıv 
(zur Endung vergleiche die weiter unten folgenden Bemerkungen), 
Öeluarıxouapdornv doyevrıvov (260 p. C.), dazu griechische Weiter- 
bildungen von lateinischen Wörtern wie zarowveions =patronissa, 
einem griechischen Femininum zu patronus, und namentlich das 
merkwürdige &xopovvyevoıs, das von expungere abgeleitet ist. Die 
Juristensprache brachte später Ausdrücke wie xdo0. —= casus 
—Rechtsfälle hinein. Über den Einfluß des Römertums und die. 
Verbreitung der Römer in Ägypten wird in Kapitel 13 und 15 
mehr gesagt werden. 
Über Lautverhältnisse, Grammatik und Stilfoımen der 
ägyptischen Koin® kann ich hier nur ein paar Hinweise geben. 
Zunächst liegt auf der Hand, daß innerhalb der Periode, mit 
der wir es zu tun haben, sich vieles gewandelt hat; eine byzan- 
tinische Urkunde ausgeprägter Art unterscheidet sich von einem. 
ptolemäischen Dokumente weit beträchtlicher als dieses von einer. 
attischen Urkunde des 4. oder sogar des 5. Jh. a. C. Denn der Zeit- 
raum, der uns angeht, reicht von den Anfängen der Koin& bis ins 
Mittelgriechische hinein, das bereits die Wurzeln des Neu- 
griechischen sehen läßt. Jede Untersuchung über die Sprache der 
Papyri muß also die Zeit der Quellen sorgfältig beachten. Sodann. 
ist der Charakter des Schriftstückes in Betracht zu ziehen; ein 
offizielles Dokument sieht anders aus als eine private Urkunde, 
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und diese wieder anders als der Brief eines mangelhaft Gebildeten. 
Auch Abschrift und Original stehen durchaus nicht auf gleicher 
Stufe. Die sprachliche Bildung des Schreibers trägt viel dazu bei, 
einem Schriftstücke seine lautlichen, grammatischen und sti- 
listischen Merkmale zu geben, und was bei dem einen sich findet, 
braucht durchaus nicht ohne weiteres Gemeingut seines Zeit- 
alters zu sein. Darüber hinaus kommt ungenügende Kenntnis 
des Griechischen, wir sprachen von Barbarengriechisch, in Be- 
tracht; es ist in der Wirklichkeit oft recht schwer zu erkennen, 
wo ‘die Entwicklung der ägyptischen Koin& aufhört und das 
Ungriechische anfängt. Endlich die Orthographie. Nicht alles, 
was wir geschrieben finden, ist vollgültiger Zeuge für die Sprach- 
form und die Aussprache, denn wenn auch die Schreibweise sıch 
im allgemeinen beiden anpaßt, so bleibt sie einerseits gern etwas 
hinter der lebendigen Entwicklung zurück und kann andererseits 
Lautverschiebungen vortäuschen, wo die gesprochene Sprache 
keine kennt. Dies verdient um so vorsichtigere Berücksichtigung, 
als gerade für die Lautverhältnisse die Schreibung der Wörter 
unser einziger Anhaltspunkt ist; wir sind also tatsächlich von 
der Orthographie der Schreiber abhängig. Alle diese Erwägungen 
lehren, daß wir uns auf unsicherem Boden bewegen und nur mit 
großer Zurückhaltung urteilen dürfen. Ein Gegengewicht gibt 
es allerdings: auf Grund einer Übersicht über das gesamte Material 


‚an Urkunden und Briefen darf man aussprechen, daß die wirklich 
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barbarischen Texte eine kleine Minderzahl ausmachen, die weit 
überwiegende Mehrzahl dagegen sprachliche Schulung oder le- 
bendiges Sprachgefühl zeigt und deshalb als zuverlässiger Weg- 
weiser betrachtet werden darf. 

Lautverhältnisse. Ganz allgemein ist der ägyptischen Koin® 
die Neigung eigen, die Vielheit der Vokale zu vermindern, be- 
sonders in der Richtung auf die hellen Laute e und i, die mehr 
und mehr sich vordrängen. Schon in ptolemäischer Zeit sehen 
wir gelegentlich « in e übergehen (Zugangs — Yeoäscıs, TEIGaga — 
TE00800, dooevind - 2gosvırd). Sämtliche e-Laute neigen zum Aus- 
gleich, nicht nur & und & beginnen zu wechseln \@A sea, dıda- 
oxuhea, onuda, xo£a, häufig in Ortsnamen wie Ysadeiy£a, anderer- 
seits &iav statt 2av, Buoıkeia statt Baoıkda, legeiwv ganz gewöhn- 
lich statt iso&wv usw.), sondern auch e und & mit n, z.B. aveuog 
— Icvyuos (makedonischer Monat), "AAeSavdon« AhsSavdoeıa, 
vgl. lat. Alexandrea, ’/oı0v — ’loısiov, ddvıyov — Ödveıov und dergl. 
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mehr, jedoch nur bis etwa 100 p. C. Dieselbe Erscheinung führte 
in der Gruppe der dunklen Vokale 0, w und ov zum Wechsel, der 
schon in ptolemäischer Zeit sich anbahnt und in der Kaiserzeit 
ganz gemein ist (vw statt v£ov, d@vau statt doöva, Bokoudvov 
statt BovAouevov usw.), nämlich die Neigung zur geschlossenen 
Aussprache der e- und o-Laute und das schwindende Gefühl 
für den Unterschied der Quantitäten. In der Kaiserzeit 
beginnt die altgriechische musikalische Betonung, die betonte 
und unbetonte Silben durch die Tonhöhe unterschied, der so- 
genannten exspiratorischen Betonung zu weichen, die auf, die 
betonte Silbe den starken Ton legt, wie wir es im Deutschen tun. 
Sie hat im byzantinischen Griechisch die Herrschaft erlangt 
und bis heute behalten. Dies führte von selbst dahin, den kurzen 
tontragenden Vokal zu verlängern und umgekehrt den langen 
tonlosen Vokal zu verkürzen, d. h. die altgriechischen Quantitäten 
tatsächlich aufzuheben. Die Papyri sind Zeugen dieser Entwicklung. 
Etwas anderes ist der Itazismus, die Verdrängung der Laute 
&, n, oı und v durch «. Er bahnt sich beıeits gegen Ende der Pto- 
lemäerzeit an, aber erst nach Christi Geburt greift er stärker 
um sich. Dies bedeutet nicht, daß allmählich in der Schreibung 
alle jene Vokale durch « ersetzt worden wären, vielmehr hat 
die historische Orthographie sich vielfach behauptet, wo ein 
nur leidlich gebildeter Schreiber die Feder ansetzte. Aber wir 
begegnen beständiger Unsicherheit in der Schreibung, und können 
nicht zweifeln, daß schon im Anfange der byzantinischen Periode 
der Itazismus die Aussprache beherrschte. Beispiele findet jeder, 
der aufs Geratewohl Papyri der römischen und byzantinischen 
Zeit aufschlägt; ich schreibe nur einen besonders starken Fall 
hierher, der aus dem Jahre 283 p. C. stammt: wWogıorıon statt 
Wngıoseioı, man sprach offenbar psifistisi. Fast ebenso charakte- 
ristisch wie der Itazismus ist die Aussprache des «ı wie &, die 
gleichfalls in spätptolemäischer Zeit sich vorzubereiten scheint, 
aber erst in der Kaiserzeit sich überall verbreitet; Beispiele 
liegen auch hier auf der Straße, besonders lehrreich ist der Privat- 
brief Oxy. I 120, 4. Jh. p. C., der beinahe regelmäßig e durch « 
ersetzt, vgl. auch auseore — ESkoraı BGU II 586. Neben diesen 
beiden Erscheinungen treten alle übrigen Vokalverschiebungen 
der Menge nach zurück. 

Auch die Konsonanten wechseln innerhalb ihrer Verwandt- 
schaft nicht selten, die Kehllaute «, y, x besonders häufig zu- 
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gunsten des y (yoaziorn statt zoariorn 283 p. C.; regelmäßig 
yvapevg gegenüber dem attischen xvapevis). Aber auch y er- 
weichte sich zum j-Laute und verflüchtigte sich so sehr, daß es 
häufig nicht mehr geschrieben werden konnte. (Regelmäßig 
yırooreıv und yiveosdar; häufig zwischen Vokalen: öAiov statt 
öklyov, srooaodong statt srooayovong. Der ägyptische Name Herieus 
wird umgekehrt oft %gıyeog geschrieben, schon in der Zeit 
des Augustus iyegig statt iegeig; vgl. auch yedıwrırng = ldiwrian,). 
Auch in der Gruppe der Lippenlaute verdrängt die media 
gern die tenuis (zara Bokıw statt cökıw). Wenn dagegen Wechsel 
von ze und p vorkommt, so beweist er, daß die Aussprache 
p-+h noch nicht dem späteren f gewichen war (pevraxuviovg, 
Gorcakiocı). Aber das eigentliche Wahrzeichen des ägyptischen 
Griechisch ist bei den Zahnlauten die Verdrängung des z durch 
d, für die man wie für den Itazismus und den Wechsel «ı--e 
beinahe auf jeder Seite der Publikationen ein Beispiel finden 
kann. Auch o und A wechseln häufig unter einander, aber auch 
mit » und sogar mit d. Hier wie gewiß in vielen Fällen 
macht sich der Einfluß ägyptischer Aussprache geltend. In der 
Gruppe der s-Laute endlich ist der ganzen Koin& gegenüber dem 
Attischen gemeinsam der Ersatz von rr durch 00, wenn auch 
Ausnahmen vorkommen, die wohl nichts mit der Aussprache 
zu tun haben, sondern sich aus bewußter Nachahmung, aus Atti- 
zismus, erklären (vgl. unten bei den Briefformeln.) Auch die 
literarischen Papyri schreiben überwiegend Ydlaoo« usw. Vor 
Konsonanten wechseln auch o und £, offenbar weil o sich er- 
weicht hatte: dluevwg, Aupıldnreiv, daneben aopahıolduesvoı, 
Aoyıolauevng (360 p. C.). Endlich nenne ich noch als ein Merk- 
mal der ägyptischen Koin® die Neigung zur Aspiration, ganz 
gang und gäbe in za” Eros, wo man also auch &rog, nicht Erog 
zu schreiben hat, aber auch in anderen Fällen. Nicht auf Ägypten 
beschränkt ist £Zyuogxeiv, das wohl ausnahmslos &riogxeiv er- 
setzt. 

Flexion. Auch hier zeigt sich das Bestreben, die Vielheit 
der Formen auszugleichen und die Sprache abzuschleifen; es ist 
der gesamten Koine eigen und hängt mit der Verbreitung der 
Sprache über die Kulturwelt zusammen. Die nicht griechischen 
Völker stellten sich naturgemäß den Feinheiten und Besonder- 
heiten des Griechischen ablehnend gegenüber,weil- man sie nur 
schwer lernen und in ihrem Werte gar nicht schätzen konnte; 
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aber auch im Munde der geborenen Griechen mußte,sich die 
internationale Geschäfts- und Urkundensprache ebenso abschleifen 
und gleichförmig werden, wie es heutzutage das Englische bereits 
getan hat und das Deutsche von Tag zu Tag mehr tut. Den Dual 
hatte das Griechische sowohl beim Hauptworte wie beim Zeit- 
worte schon vorher über Bord geworfen; jedoch begegnet er ver- 
einzelt noch in den Papyri der Kaiserzeit. Andere Erscheinungen 
folgten wie die sogenannte attische Deklination, die nur noch in, 
Resten fortlebt (z. B. &Awg die Tenne, , dagegen Aaög und vaög 
ausnahmslos statt Aews und vews). Das ionische Femininum auf 
ı00« greift von Baoilıooa auf iegıooen über und zeigt sich auch 
in dem noch unerklärten dp&vrıoo«, ja sogar in der schon er- 
wähnten Bildung rarowviooa. Die Akkusative von Konsonanten- 
stämmen neigen zur a-Deklination (unregav, Fuyaregav, yuvalzav, 
yelgav, graroidav, auch im mascul. unvav usw. schon in ptelemäischer 
Zeit). Ebenso gehen die Akkusative auf n von konsonantischen 
Stämmen gern in 1» über (in Namen wie Zıoy&vnv usw.) und ihre 
Genitive auf ovgin die o-Deklination (Avrıpavov statt Avrıpavovg). 
Schon früh treten Nominative auf ss und ıv statt cog and ıov auf, 
breiten sich in der Kaiserzeit stark aus, auch über die Namen, 
und werden im Byzantinischen ganz gewöhnlich (doyvoır, Eyxoı- 
ung, uapogrıv, uavdxıy, Awdixıv, ondpıv, Anausıw u.a.; Namen: 
Auuwvagıv — Auuwvdgıov [fem.], Aovxıg usw.). Zwischen der a- 
Deklination und der konsonantischen schwanken die häufigen 
Spitz- und Kurznamen auf as, wie Hooxküg, die gewöhnlich azog, 
Grı, @v bilden. Bei den Pronomina ist wohl am meisten der 
Beachtung wert, wie mehr und mehr das Reflexivum.der 3. Person 
&avrod usw. auf die 1. und 2. übergreift, so daß allmählich Zuav- 
Tod, 08avı@, Yuäg abrovg verschwinden. Durch Angleichung an 
&uod wird oft 000 in 2ooö verwandelt. Die Zahlwörter von 11 
bis 19 werden fast durchweg durch Voranstellung des Zehners 
gebildet (dexadvo statt dwderxa, dexargsis statt reısnaldexa,) Die 
Ordinalzahlen lauten roıszasdexarog usw. Zio bildet den Genitiv 
övo, den Dativ dvot. 

in der Konjugation here gleichfalls das Streben nach. 
Vereinfachung. Der;,2. Aorist stirbt schon in der Ptolemäerzeit | 
ab und geht in den ersten über, indem die mit « gebildeten En- 
Jungen eintreten, teils mit o, ‚teils direkt an den Stamm: 7jA- 
sHooav neben 7AYav, sogar der Infinitiv uernAdaı, Ednoa, evonon 
neben eögav, sügaodeı, sehr oft &aße, 5a statt yayov; umge- 
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kehrt yodweals i imper. aor., &Agyas als impf. Zu den Vereinfachungen 
dieser Art gehört auch die 3. Person Plur. des Pf. Akt. einge» statt 
eihnpaoı; ebenso oldag statt olode. Die Verba auf wu neigen 
zur thematischen Konjugation, namentlich im Aktivum: iordw 
und iordvow, sragadeırydw, duviw, didw; auch divoua statt dvyauaı. 
Ähnliche Formen in Futurum dad Aorist beginnen sich zu 
nähern, zumal im Infinitiv, wo der Bedeutungsunterschied auch 
von der Mehrzahl der Griechen kaum empfunden wurde: z. B. 
Ervehevoaodaı; häufig inf. aor. med. statt fut., besonders bei 
rasaodaı; aber auch umgekehrt: xoi) odv Eromdosıw, ducyvwra 
&Sodevoeıw u. dgl. Von Aaußavo lautet das fut. Arumwouau (vgl. 
das subst. avaAnunıs). -Eine Eigentümlichkeit bilden auch die 
kontrahierten Futura einiger Verba auf «Löw, z. B. &oyaraı von 
goyalsodaı, Avayrare von dvayxdleıv. Das Augment wird in ein- 
zelnen Fällen verschleppt, regelmäßig bei dvakioxsıv, das in den 
Papyri d@vnAioxew lautet und zur Bildung von dvriiwuc geführt 
hat. Die ‚attische Reduplikation, die im Absterben war, erhielt 
sich in &vyvoy« und trieb einen neuen Schößling in dyriyoxa, 
das infolge der Erweichung des y als dyeioya oder dyrioya er- 
scheint und die allgemeine Form geworden ist. Sehr selten sind 
Dialektformen; um so mehr Beachtung verdient es, daß zweimal 
(Wi. Chr. 100 und BGU II 602) in Briefen &00u=£ori begegnet. 
Neben einigen Wörtern wie y&odıog der Weber, die der ägyptischen 
Koine eigen sind, treffen wir in der Wortbildung auf eine Neigung 
zu bestimmten Formen und Zusammensetzungen. So bevor- 
zugt man bei Neubildungen die Feminina auf &« und die Neutra 
auf &ıov, und unter den Verba die auf .Cw und &w. Auch hierin 
sehen wir wieder das Streben nach Gleichheit der Formen. Im 
allgemeinen liebt die Koin& und die ‚ägyptische nicht zuletzt zu- 
sammengesetzte Wörter, in ptolemäischer Zeit noch mit Maßen, 
später aber zügellos. Besonders beim Verbum werden Zusammen- 
setzungen mit zwei Präpositionen ganz geläufig. Die Präpo- 
sitionen werden farblos, namentlich «ar« und zaed, so daß die 
mit ihnen zusammengesetzten Verba zu näherer Bestimmung 
einer neuen Präposition bedürfen. Auch in den Papyri können 
wir den allmählichen Verfall der Deklination und ihren Ersatz 
durch Präpositionen beobachten, am meisten beim Genitiv durch 
do und raod. 

Aus dem Satzbau endlich möchte ich nur ein paar Einzel- 
heiten erwähnen, da der folgende Abschnitt mit seinen Stil- 

13* 


196 SATZBAU. 





proben mancherlei Beispiele bringen wird. Der gesamten Koin 
gemeinsam ist voö mit dem Infinitiv als Finalsatz. Die Beispiele 
begegnen in den Papyri wie im Neuen Testamente auf Schritt 
und Tritt. Der Optativ und mit ihm der dem Futurum nahe- 
stehende Ausdruck durch den Optativ mit &v verschwindet (vgl. 
aber Oxy. XII 1469); dagegen drängt sich od wi) mit dem Kon- 
junktiv in die Rolle des Futurums ein, allerdings weniger in 
der nüchternen Urkundensprache als im gehobenen Stile und 
im Briefe. Sehr beliebt ist als Ausdruck des Zweckes auch zrg0g 
zb c. inf., und die kausalen Nebensätze werden fast ganz durch 
dı& zo c. inf. verdrängt. Sodann gewinnen die Nebensätze an 
Stelle der Infinitivverbindungen mehr und mehr Raum, vor allem 
die mit va, die später den Infinitiv ersetzt haben; wir lesen 
z. B. in einem Briefe des 5. Jh. p. C. #eledaıg va meuwovom, 
wobei zugleich die Konstruktion von iv«a mit dem Indic. fut. 
beachtenswert ist. Eine Sache für sich sind natürlich die syn- 
taktischen Unbeholfenheiten ungebildeter Leute, von denen nur 
ein paar Beispiele sich anreihen mögen. In einem Briefe aus 
dem Jahre 104 p. C. heißt es: örı edIüg Errußeßimza is AheSavögnav, 
ebIVg Eushre Euol sreol USW. (Eueixe statt &ueinoe oder usueinne). 
Der Schreiber hat einen Satz: ‚sobald ich in Alexandreia eintraf, 
kümmerte ich mich um“ nicht zu gestalten vermocht und hilft 
‘sich mit zwei Hauptsätzen, die er durch e&öYos einführt. Oder 
aus einem Briefe des 4. Jh. p. C.: EAaiov äaı adro xeirau = Oel, 
das zum Anzünden bestimmt ist; einen Relativsatz brachte der 
Mann nicht fertig. Wer von diesen Zügen einen lebendigen Ein- 
druck gewinnen, alle lautlichen und grammatischen Verschiebungen 
beobachten und die Bedeutung der Orthographie richtig ein- 
schätzen will, muß dergleichen vulgäre Texte, meistens Briefe, 
selbst zur Hand nehmen. An Briefen wie dem des Knaben Theon 
Oxy.1119=Lietzmann, Gr. Pap.?12 oder Oxy. V 111067, IX 1216, 
an dem Gebete Oxy. VII 1059 lernt man erstens verstehen, was. 
Barbarengriechisch ist, zweitens aber auch, wie schwer es hält, dies 
von dem vulgären Griechisch zu scheiden, von denjenigen, übrigens 
nicht allzu häufigen Fällen, wo die Leute ohne Zwang und ohne 
Streben nach Stil so schreiben, wie es ihnen in die Feder kommt, 
wie sie zu sprechen pflegen, vgl..vor allem Oxy. VI 903. Von hier 
aus allein öffnen sich Ausblicke auf die gesprochene a 
deren wir sonst. fast nirgends habhaft werden. 

Diese wenigen Bemerkungen mögen dazu dienen, auf die wesent- 
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lichen Punkte "aufmerksam zu machen und auf ein genaues 
Studium solcher Erscheinungen an der Hand der später genannten 
Werke hinzuweisen; auf eine wirkliche Darstellung des Gegen- 
standes kann ich hier nicht ausgehen. 

Nicht weniger als die lautlichen und grammatischen Er- 
scheinungen verdient der Stil der Papyrusdokumente die volle 
Aufmerksamkeit aller, die sich mit griechischer Sprache und 
Sprachgeschichte beschäftigen; für diejenigen, die an den Papyri 
selbst arbeiten, gehört er sogar zu den allerwichtigsten Merk- 
malen. Freilich darf man auch hier nie vergessen, daß die Papvri 
keine Welt für sich sind, sondern mit Inschriften und anderen 
Dokumenten gleicher Art verglichen werden wollen, zunächst 
denjenigen ägyptischer Herkunft. Da uns aber nirgends sonst 
ein so zahlreicher und vielseitiger Stoff zur Verfügung steht, 
versprechen die Papyri einen Ertrag, der weit über die Grenzen 
der Papyruswelt und der ägyptischen Koin® hinausreichen muß. 
Untersuchungen darüber fehlen noch so gut wie ganz, und doch 
liegt eine Fülle von Fragen bereit, die eine Antwort nicht nur 
dringend fordern, sondern auch ermöglichen. Ich kann hier nur 
einige Gesichtspunkte aufstellen und einige Beispiele vorführen, 
denn jede wirkliche Erforschung dieses Gebietes muß mit dem 
vollen Material arbeiten und an den Texten selbst einsetzen. 
Bedenkt man, daß wir es mit rund einem Jahrtausend zu tun 
haben, so liegt auf der Hand, daß der Stil sich in dieser Zeit stark 
gewandelt haben muß. Zunächst springen die schärfsten Gegen- 
sätze ins Auge: auf der einen Seite die Schlichtheit frühptole- 
mäischer Texte, auf der anderen Seite die überladene Wortfülle 
der byzantinischen Periode. Wer sich nur einigermaßen hinein- 
gelesen hat, wird den himmelweiten Unterschied niemals ver- 
kennen. Im Laufe der Jahrhunderte, die zwischen diesen beiden 
Polen liegen, entdecken wir zwar keineswegs eine geradlinige 
Entwicklung, denn gerade auf diesem Gebiete haben äußere 
Einflüsse, die nicht aus der ägyptischen Koin® stammen, mäch- 
tig eingewirkt; immerhin aber sind Stufen und Übergänge 
erkennbar. Sehr schwer ist es dagegen, Gruppen zu bilden, 
obwohl jeder Kenner der Texte deutlich fühlt, daß trotz allen 
Übergängen, die sich tausendfach und unmerklich vollziehen, 
solche Zusammenfassungen in den Tatsachen begründet sind. 
Mit Vorsicht wird man etwa den älteren ptolemäischen 
Stil vom spätptolemäischen sondern dürfen, dem sich noch 
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die erste Kaiserzeit ohne großen Unterschied anschließt. Etwa 
mit Hadrian beginnen Elemente sich zu zeigen, die ganz all- 
mählich den byzantinischen Typus vorbereiten; den Stil der 
Kaiserzeit dürfen wir etwa mit Diokletian oder Constantin 
begrenzen. Das 4. und 5. Jh. bringt den sich entwickelnden By- 
zantinismus der Sprache, das 6. und 7. Jh. seine volle 
Entfaltung. Man nehme diese Begrenzungen lediglich als Weg- 
weiser, die einer genaueren Untersuchung erleichtern sollen, das 
Material vorläufig zu ordnen. 

Neben die zeitlichen Entwicklungsstufen treten nicht minder 
wirksam die Gattungen des Stils: wir haben sorgfältig den 
Stil amtlicher Dokumente für sich zu betrachten und in ihm 
wieder den Stil der Erlasse, die von der höchsten Regierungs- 
gewalt ausgehen, zu scheiden von den Verfügungen der unter- 
geordneten Behörden, den Stil der Befehle und Anordnungen 
zu sondern von dem der amtlichen Bekanntmachungen; auch 
Gerichtsprotokolle und dergleichen objektive Feststellungen von 
amtlicher Seite verlangen ein Blatt für sich. Ähnlich liegt es mit 
dem Stil der Privaturkunden, bei denen wiederum der Unter- 
schied solcher, die behördliche Anerkennung beanspruchen und 
finden, von mehr persönlichen, weniger feierlichen Abmachungen 
zu beachten ist. Scharf genug hebt sich davon wiederum der 
Stil des Privatbriefes ab, der als Beispiel besonders l-hi- 
reich ist, weil man ihn am leichtesten an seinen äußeren Eigen- 
heiten herauskennt. Diese Gattungen und ihre Arten führen 
durch die Jahrhunderte hindurch ein gewisses Sonderleben, 
das sich aber beständig mit der allgemeinen geschichtlichen Stil- 
entwicklung kreuzt. Man fasse ferner Stand und Bildung der 
Personen irs Auge, von denen die einzelnen Schriftstücke aus- 
gehen, und stelle vor allem bei Privaturkunden und Privat- 
briefen die große Verbreitung der Berufsschreiber in Rech- 
nung. Denn diese Leute wurden durch ihren Beruf genötigt, 
sich mit dem Amtsstile, aber auch mit dem rhetorischen Schul- 
stile- in Beziehung. zu. setzen, und entwickelten einen’ eigenen 
Typus, der seinen eigenen Fortgang nimmt. Man möchte fast 
glauben, daß es eine gewisse: gleichmäßige Vorschule für ihren 
Beruf gegeben habe, so. einheitlich erscheint ihre Schreibweise. 
Örtliche Unterschiede sind bisher nur in einigen Urkunden- 
formeln festgestellt worden, reichen aber wahrscheinlich weiter; 
man müßte .die Papyri aus Oxyrhynchos und die aus dem Fajum 
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vergleichen, wenn man vorwärts kommen wollte. Sodann hat 
die bewußte Stilschulung, die in der Rhetorik Gestalt gewinnt 
und sich auf eigner Bahn fortentwickelt, dauernd den größten 
Einfluß auf amtliche wie private Schriftstücke ausgeübt; das 
ist in allen Jahrhunderten zum Greifen deutlich. Weniger der 
Attizismus, der in Ägypten überhaupt nicht so tief gedrungen 
ist wie anderswo und naturgemäß der amtlichen und geschäft- 
lichen Sprache ziemlich fern blieb. Daß man auch die Wirkung 
der gesprochenen Volkssprache, selbst auf den Stil der 
Privatbriefe, nicht gar so hoch veranschlagen darf, habe ich 
schon früher bemerkt. Immerhin kommen auch diese beiden in 
Betracht. N 

Indem ich versuche, im einzelnen auf ein paar wesentliche 
Merkmale hinzuweisen, kann ich nur nach den großen Zeit- 
perioden gliedern und innerhalb ihrer Grenzen die verschiedenen 
Gattungen zur Geltung bringen; die Privatbriefe jedoch behalte 
ich einer gesonderten Besprechung vor. Am Schlusse folgen 
längere St’Iproben. 

Ptolemäerzeit. Es ist kein Zufall, daß die Papyri der frü- 
heren Ptolemäerzeit sich durch schlichte Sachlichkeit aus- 
zeichnen; ihre Verwandtschaft mit dem attischen Amtsstile 
ist schon früher bemerkt worden. Sehr deutlich wird es jetzt 
im Gesetzesstile des Halensis, der sicher der ersten Hälfte 
des 3. Jh. a. C. angehört: hier ist alles glatt und klar in gleich- 
mäßig gebauten imperativischen Sätzen ausgedrückt. Man 
strebt nicht nach schmuckvollem, sondern nur nach übersicht- 
lichem und deutlichem Ausdrucke, vermeidet auch alles Feierliche 
und Altertümliche, abgesehen von ganz vereinzelten archa- 
istischen Wendungen, z. B. &&v sardEnı 6 Ekeudhegog N 1) Ekeu- 
HEoa rov Eieidegov M vhv EhevdEgav &gywv ysıoav Adlxwv,. Einen 
ebenso gleichmäßigen Stil zeigt noch der fast 200 Jahre jüngere 
Gnadenerlaß Tebt. I 5, wo es berichtend von König und 
Königin heißt: ayıaocı oder zroogrerdyaoı, wovon dann Infini- 
tive abhängen. Trotz sehr bemerkbaren Unterschieden von dem 
Halleschen Papyrus ist doch auch hier reine Sachlichkeit und 
eine schlicht verständliche Sprache nicht zu verkennen. Ein 
glücklicher Zufall hat uns einige Verfügungen des Ptolemaios 
Philadelphos erhalten, die äußerlich die Briefform tragen, 
aber von den Privatbriefen abgesondert werden müssen. Mag 
hun der König selbst oder sein Sekretär sie verfaßt haben, jeden- 
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falls geben sie uns ein höchst lehrreiches Beispiel persönlichen 
Stiles, wenn man sie (Hal. 1, Amh. II 33, 26ff, Wilcken Chrest. 
450 col. III, Inschriften von Milet III Nr. 139 p. 300) mit anderen 
Königsbriefen (Dittenberger Or. Gr. I 59, 168, 221, -223, 224, 
227, 231, 257, 315, 331) vergleicht. Denn während in diesen haupt- 
sächlich drei Typen, bald der Stil des Privatbriefes, bald ein lang- 
atmiger, mitunter schlechter Bürostil, bald klare, nüchterne 
Sachlichkeit vorliegen, ähnlich wie in behördlichen Schreiben des 
3. Jh. a. C. (z. B. Wilcken, Chrest. 335), sind die Verfügungen des 
Philadelphos zwar auch klar und schlicht, aber im Ausdrucke 
lebhaft und wechselnd; in der unten folgenden Probe wird 
od Aaußavövrwv ungescheut neben oixovduwv gesetzt, wozu es nicht 
gehört, und die absoluten Genitive werden mit &yPdAAovrag aufge- 
nommen. Man glaubt den König sprechen, diktieren zu hören; 
es ist ein persönlicher, nicht immer glatter, aber gewiß kein pa- 
pierner Stil. Besonders der Brief an Milet offenbart dieselbe 
peısönliche Lebhaftigkeit. 

Daneben halte man nun die amtlichen Schreiben des Herodes 
aus der ersten Hälfte des 2, Jh. a: C. (P. Paris. 63). Der Ver- 
fasser hat den ungeheuerlichsten Bürostil rhetorisch auf- 
geputzt und wohl aus persönlicher Vorliebe mit ungewöhnlichen 
oder poetischen Ausdrücken zu zieren sich bemüht. Obwohl 
ihm darauf ankam, seinen Untergebenen das richtige Verständnis 
seiner Verfügungen zu eröffnen, gehen doch gerade Sachlichkeit, 
Schlichtheit, Verständlichkeit diesem langen Erzeugnisse völlig 
ab. Auf den einleitenden Satz folgt eine ungeheure Periode, 
die nicht weniger als 60 Zeilen einer guten Mittellänge umfaßt; 
sie beginnt mit &Iavudlouev oöv ei und fährt nach 42 Zeilen fort 
TOoVTWwv uEv srdvrwv Aurnorlav Eoyrjaarve, dazwischen zahllose absolute 
Genitive, die z. T. das Subjekt des Hauptsatzes aufnehmen, 
von ihnen abhängig ebenso zahllose Nebensätze. Weiterhin 
eine echte Blüte des Bürostils, die auch heute noch beliebt ist: 
örı yao das und das der Fall ist, breit und mit vielen Neben- 
sätzen ausgedrückt, xai ws xara Boayd Aoyllsodaı Övvausvwu 7700- 
pavss &orıv; also an erster Stelle ein breit ausgebauter abhängiger 
Satz, an zweiter der unverhältnismäßig kurze regierende Satz. 
Aus der Zahl ungewöhnlicher Wendungen führe ich an: Aöyw 
rwi vaöra Bgaßevdnvaı (mit Verstand beurteilen); zruudagıwdn riw 
TOO TIOOSTAYuaTog &y00RAMP TOLNOAUEVOVg,; TTEOSTEPVOLWAOTWV, ÖTL 
(einblasen = einschärfen, daß); öuosvuadov gleichmäßig, ohne 
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Unterschied; rhetorisch ist: zoic XALO0IS TIOENIVTWS Aal TOIg Av- 
Fowrvoig aguoldvrws USW. 

Stilistisch auf ähnlicher Stufe, nur ohne den Zierat seltener 
Wörter, steht das Protokoll aus dem Hermiasprozesse, 
116 a. C., Theben (Mitteis Chr. 31); auch hier der verschränkte 
und verschachtelte Bürostil, der eine Periode von nicht weniger 
als 74 ziemlich langen Zeilen zuwege gebracht hat. Besonders 
gern werden die Perioden mit absoluten Genitiven begonnen, 
oft unglücklich wie in örto @v ueralaßovrog uov 7CRgEYyErH IND, 
wo der absolute Genitiv ohne Rücksicht auf das Subjekt des 
Hauptsatzes den Wert 'eines Nebensatzes erhält. Im zweiten 
Teile werden die Darlegungen des Rechtsanwalts Deinon in in- 
direkter Rede, abhängig von mehrfach eingestreuten Ausdrücken 
wie „er legte dar“, unendlich gleichförmig in koordinierten Sätzen 
ausgesponnen. Ungefähr dieselben Kennzeichen treffen wir 
in den Eingaben dieser Zeit (z. B. Amh. II 35), vor allem in den 
Bittschriften der Zwillingspriesterinnen des Sarapeums an den 
König, um 162 a. C. (Paris. 22, 26): einen ausgeprägten Parti- 
zipialstil, der fast jede Periode mit einem absoluten Genitiv 
beginnt, andere koordiniert folgen läßt, aber auch Participia 
coniuncta oft ohne Verbindungspartikel aneinander reiht, wobei 
natürlich Mißgriffe unterlaufen (Errıvonoaoov Ö' Yu@v... ., al sro0g 
roörov Avaßücaı Öiergspöuede). Kommt hier Ungeschick des 
Verfassers hinzu, so ist das meiste doch der echte Bürostil 
der Zeit, wie ihn die Berufsschreiber handhabten. Die Wurzeln 
des Partizipialstiles liegen schon im 3. Jh. a. C. offen, am klarsten 
in den Eingaben der Magdolapapyri, die überaus gleichmäßig, 
d. h. von Berufsschreibern im Bürostile abgefaßt sind; das. 
unten folgende Beispiel mit seinen absoluten Genitiven drei 
verschiedener Subjekte zeigt aber zugleich doch die sachliche 
Klarheit, die dem 3. Jh. a. C. eigen ist. Im allgemeinen ver- 
gleiche man die Ehreninschriften hellenistischer Zeit, die 
meistens von einer einzigen mit zei eingeleiteten Periode aus- 
gefüllt werden. 

Wieder ganz anders sieht die älteste Privaturkunde, der Ehe- 
vertrag vom Jahre 311 a.C. aus (Mitteis Chr. 283). Auf Datum und 
Überschrift folgt im Indikativ der Tatbestand, darauf die sich 
ergebenden Pflichten im Imperativ, aber nicht ohne Wechsel, 
einmal im Infinitiv. Ganz kurze und ganz lange Sätze werden 
vermieden, alles ist äußerlich im Gleichgewichte, innerlich 
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schlicht und klar in der Sprache des 4. Jh., ohne Feierlichkeit 
und Rhetorik. Dieselbe Sachlichkeit zeigen 300 Jahre später 
noch die alexandrinischen Eheverträge (z. B. Mitteis Chr. 286): 
zwar ist die ganze Urkunde eine Periode, aber die gleichmäßig 
wiederkehrenden Infinitive gliedern sie übersichtlich. Überhaupt 
bleibt die Privaturkunde schlicht und frei vom Wortprunk und 
von den verwickelten Perioden des Bürostils. 

Kaiserzeit. Wir fassen zunächst amtliche Schriftstücke. ins 
Auge, da sie mehr Gelegenheit zur Entfaltung des Stiles bieten 
als die Privaturkunde. Mehrere kaiserliche Erlasse, die 
wir aus den Papyri kennen, müssen für sich betrachtet werden, 
da ihre Merkmale nicht der ägyptischen Koin, sondern der grie- 
chischen Kanzlei des Kaisers in Rom gehören. Freilich die Erlasse 
des Germanicus, 19 p. C. (S. B_ Berl. Akad. 1911, 794) rühren ver- 
mutlich von dem griechischen Sekretär des Prinzen her, der 
die Reise nach Ägypten mitmachte, vielleicht auch vom Büro 
des ägyptischen Statthalters. Der Satzbau vermeidet lange 
Perioden und zeichnet sich durch eine mustergültige schlichte 
Klarheit aus; von Wort- und Stilprunk findet man keine Spur. 
Stellen wir die 200 Jahre jüngere Constitutio Antonina nebst 
ihren Zusätzen (Mitteis Chr. 377, 378, Wilcken Chr. 22) daneben, 
so ist der Gegensatz schlagend. Die Constitutio selbst und die 
unten mitgeteilte Novelle sind wortreich und streben sichtbar 
nach schwungvollem Ausdruck, den allerdings der außerordent- 
liche Inhalt etwas entschuldigen mag. Die folgenden Auszüge 
aus dem Briefe Caracallas an den Statthalter über die Vertreibung 
der Ägypter aus Alexandreia verraten in der ungeschickten Über- 
tragung ins Griechische das lateinische Original: asyndetische 
Sätze, fehlende Artikel, besonders aber die dritte Periode, die 
mit einem mehrfach erweiterten acc. c. inf. beginnt, das regierende 
‘ Verbum uvdavw nachklappen läßt und einen ganz außer Ver- 
hältnis stehenden kurzen Satz anschließt, beweisen, daß dem 
Verfasser griechisches Sprachgefühl abging; im Ausdrucke ist 
alles breitspurig, im Inhalte alles unscharf. Auch dem bekannten 
Briefe Hadrians an den Statthalter Rammius Martialis, 119 p. C. 
(Mitteis Chr. 373), verleiht das Übersetzungsgriechisch etwas 
Schwerfälliges; wenn eine Periode mit öyrreg Toyagodv Tedmwov 
beginnt und mit duwg fortfährt, so ist dies quemadmodum igitur- 
tamen durchaus ungriechisch. Im ganzen jedoch spricht der 
Kaiser einfach und klar, und kleine Verzierungen wie dr iv 


STIL DER KAISERZEN. 203 


10 aÖOTNO0TEIOV Ünd Tv ned Luod Abroxgardowv orudev pılav- 
FOWrrorEgov Egumveio wirken nicht unvorteilhaft. 

Vom kaiserlichen Stile unterscheidet sich der ziemlich ein- 
heitliche Stil, der in den Erlassen der ägyptischen Statthalter 
zutage tritt; man vergleiche etwa die Edikte des Fl. Titianus 
12 p. C. (Mitteis Chr. 188), des Vergilius Capito 49 p. C. (Or. Gr. 
II 665), des Tib. Jul. Alexander 68 p. C. (Or. Gr. II 669), des 
Mettius Rufus 89 p. C. (Mi. Chr. 192, siehe unten) und des Mamerti- 
nus 134 p. C. (P. Fay. 21). Freilich waltet nicht überall die gleiche 
sprachliche Gewandtheit, wie denn z. B. das Edikt des Titianus 
sich vorteilhaft von dem des Mamertinus abhebt; im Edikte des 
Mettius Rufus dürfte manche Härte auf fehlerhafter Abschrift 
beruhen. Auffällig weicht von den übrigen die stark rhetorische 
Einleitung zum Edikte des Tib. Julius Alexander ab; vielleicht 
wurden auch andere Edikte durch solche Betrachtungen ein- 
geführt, die uns nicht erhalten sind. Um so mehr Gewicht hat 
aber die Übereinstimmung des sachlichen Teiles mit den übrigen 
Edikten. Man darf geradezu von einer Ediktsprache reden: 
sie vermeidet große Perioden und rhetorischen Prunk, erhebt sich 
aber im gesamten Ausdruck ebenso über die Sprache der amt- 
lichen Berichte und Protokolle wie über die. Nüchternheit der 
Privaturkunden. Gewiß war der Bürovorsteher des Statt- 
halters immer ein gebildeter Rhetor; hat doch Lukianos diesen 
Posten bekleidet. Wäre uns von einer Begrüßungsadresse des 
‚Rats von Hermupolis an den kaiserlichen Prokurator Plution 
aus der Zeit des Gallienus (Wilcken Chr. 40) mehr als der 
Anfang erhalten, so hätten wir ein prächtiges Beispiel für 
die Rhetorik einer Stadtkanzlei mit starken Vorklängen byzan- 
tinischen Stiles. (Vgl. zur Rhetorik Kap. 17.) In den Prozeß- 
protokollen der Kaiserzeit begegnet man demselben Büro- 
stil, den wir schon aus den Akten des Hermias kennen 
gelernt haben, denselben Partizipialkonstruktionen mit den 
verschränkten, oft mißbrauchten absoluten Genitiven, im übrigen 
aber vollkommener Sachlichkeit (z. B. Mitteis Chr. 84, 124 p. C., 
ebenda 93, 250 p. C.). Ähnlich sehen auch andere Amtsakten 
aus, z. B. die Auszüge aus Amtstagebüchern (örouvnuerıouoi), 
die irı der Petition of Dionysia erscheinen. Wohl nur ein Ent- 
wurf ist die Rede eines Rechtsanwalts aus hadrianischer Zeit 
{Oxy. III 472), denn sie klingt so ungewandt und unscharf, daß 
man an ein ausgearbeitetes Werk eines Rhetors nicht denken 
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kann. Die Privaturkunden erhalten sich im Wesentlichen 
durch die Kaiserzeit hindurch ihre unrhetorische Schlichtheit; 
zwar wird gern der ganze Text oder doch die Hauptsache in eine 
einzige Periode gegossen, aber diese ist fast immer klar und über- 
sichtlich gegliedert, wie das unten ausgeschriebene Beispiel von 
66 p. C. (Wilcken Chr. 324) zeigen kann. Noch 286 p. C. finden 
wir einen Eid (Soc. Ital. III 162) mit einer tadellosen Periode 
ausgedrückt. 

Daneben bahnt sich freilich hier und da schon die byzan- 
tinische Breite und Wortfülle an, z. B. P. Hamburg 15, 209 p. C. 
und Mitteis Chr. 318, 295 p. C. Vornehmlich in den Eingaben 
an Behörden beginnt zuerst die Sprachzucht sich zu lockern, 
da hier Inhalt und Zweck dazu verführen mußten, breit auszu- 
malen und dick aufzutragen. Zwaı zeichnet sich noch 202 p. C. 
eine Eingabe an die Kaiser (Wilcken Chr. 407) durch große Schlicht- 
heit aus, vielleicht weil sie von einem gebildeten Manne höherer 
Stellung ausging; aber in den Petitionen der kleinen Leute, vor- 
nehmlich dem Statthalter gegenüber, beginnen die Berufsschreiber, 
die sie verfaßt haben, schon ziemlich früh Phrasen zu dreschen. 
Selbst wenn die Darlegung der Sache schlicht bleibt, hält man 
doch eine Eingangsphrase für nötig, wie ein paar Beispiele zeigen 
mögen: 

ang eis äravras edeoyeolas, Hysubdv ueyıore, zar ab yvon AdBondmros zal unde- 
wiav BonyFsıav EXovoa ei un bno 000 Toü xvoiov (eig. etwa deouern) ıyv Zr 08 
zarapvynv Eromodunv. (177 p. C. Mitteis Chr. 242.) no&reı usw 001, Eruroönov 
ueyıore, näocı dvdgWnos droverum Ta iin, EEaıg&rws db Tors Arektoı Eyovan Thv 
hAniav (2. Jh. p. C. Mitteis Chr. 121). rä&ouı xveia Evygaypos ovvahhlayı) riorıv nal 
ahmdeıay &xeı (3. Jh. p.C. Oxy. 170). Tors zaxovoyerv nooyeiows EXovomw Teyvn ob 
Jixaias Emwolag ngös TO undtv Ögekos Eysıy Erı al Tois du Tov vouwv bauousvorg 
erursiuios bnoßdhhsı N 0M eÜTovos nal egl ndvra droiumtos moöVoLa, ToLÜTov odv 
xar’ Euod Emuysıgovulvov Er av oNv Avögeiav xarayedym Fapoov TevEeodu T@v 
noosörvrwv wor Öwmalwv, hyeubv nögıe. Ta ÖdE To nodyuaros Toadınv Eysı mv 
dunynow (um 258 p.C.Oxy. XII 1468). Ferner das unten ausgeschriebene Beispiel 
von 295 p.C. Oxy. VIII 1121. Auch die Petition of Dionysia 186 p.C. (Oxy. II 
237) neigt zur Wortfülle und zu gesuchten Wendungen; dAA& od 6 »öguos ri 
Feoyv®or@ vov urnun nat cn Anka mooRgEoEe Oder TTI0SExÖvnoa Ev 000 
Ta yodiuara sind schon recht byzantinisch klingende Ausdrücke, und in einer 


Phrase wie Ayo», örı dH dra naptyw &voa adro verrät sich die Sucht des 
Rhetors, gewählt zu sprechen. 


In der Eingabe und in dem ihr verwandten Briefe kommen zu- 
erst die Spuren des byzantinischen Stils ans Tageslicht: Hätten 
wir mehr Akten und namentlich Verfügungen griechischer Stadt- 
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gemeinden und Vereine, so würden wir sie darin ohne Zweifel 
noch reichlicher entdecken. 

Weitaus am merkwürdigsten ist die Sprache der byzan- 
tinischen Periode, fast darf man sagen: die byzantinische 
Sprache. Denn ihrer vollen Ausprägung gegenüber erscheinen 
Ptolemäerzeit und Kaiserzeit nahezu wie Eirs. Obwohl aber 
ihre Eigenheiten in die Augen springen, ist es doch noch nicht 
möglich, ihre Quellen aufzudecken. Ohne Zweifel hat die Um- 
gestaltung des römischen. Reiches in eine absolute Monarchie 
eingewirkt, indem sie die Hellenen um den letzten Rest des poli- 
tischen Bewußtseins brachte und die Bürger mehr und mehr in 
Untertanen verwandelte; Hand in Hand damit drang das latei- 
nische Element auch im Osten des Reiches vor, der dem Ein- 
flusse der neuen Hauptstadt Byzanz, des konstantinischen Neu- 
rom, stark ausgesetzt war. Die ungünstigen wirtschaftlichen 
Verhältnisse und die Entstehung eines vom Staat fast unab- 
hängigen Großgrundbesitzes feudaler Baıone trugen zur Unter- 
drückung des Bürgeis und Bauern bei, die gleichzeitig vor der 
Willkür der hohen Herren sich nur durch Unterwürfigkeit 
retten konnten, weıl der Staat zu schwach war, um zum Rechten 
zu sehen. Noch mehr hat die christliche Kirche getan, um 
dem Hellenentume das Rückgrat zu brechen, und. christliche 
. Demut trat an die Stelle hellenischen Freimutes. Diese Mächte 
haben wie auf Haltung und Charakter der Menschen so auch 
auf ihre Sprache eingewirkt, und es scheint, als sei dadurch 
die Neigung zum Wortprunk entfesselt worden, die seit alters 
im Griechischen lag und durch die Rhetorik genährt worden 
war. Eben die Rhetorik, die in der Kaiserzeit die gebildete Sprache 
sich mehr und mehr unterwarf, die von hier aus in immer tiefere 
Schichten vordrang, ist ohne Zweifel eine der stärksten Wurzeln 
des byzantınischen Sprachstiles. Fremder Einfluß etwa von 
seiten der orientalischen Sprachen hat eingewirkt, aber "nicht 
entscheidend; eher das Lateinische, wenigstens im Anfange der 
byzantinischen Periode. Da aber alle diese Kräfte zur Erk'ärung 
der byzantinischen Sprache nicht ausreichen, müssen wir uns 
vor der Hand damit begnügen, die Tatsache anzuerkennen, daß 
damals das Griechische in kurzer Zeit eine große Wandlung durch- 
gemacht hat. Auch das Werden dieser byzantinischen Sprache 
liegt noch im Dunkel. Privatbriefe und Eingaben des 4. Jh. 
führen zwar im allgemeinen den Stil der Kaiserzeit fort, machen 
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aber immer noch am ehesten kenntlich, wie sich allmählich das 
eigentlich Byzantinische herausbildet. Im 5. Jh. treffen wir es 
hier und da schon stark ausgeprägt, voll entfaltet aber erst in 
den Dokumenten des 6. Jh., das unter den Papyri reichlich ver- 
treten ist und vielleicht nur deshalb als die Blüte byzantinischen 
Stiles erscheint. Die Schriftstücke des 7. Jh., der arabischen 
Zeit, verleugnen zwar den Zusammenhang nicht, zeigen aber 
mehrfach einige Besonderheiten. Nebenbei weise ich darauf 
hin, wie der byzantinische Sprachstil sich auch im Stile der Schrift 
spiegelt. Zweierlei ist noch zu bemerken, ehe wir ins einzelne 
gehen: im Gegensatze zur Sprache der Urkunden, mit der wir 
es zu tun haben, blieb die Literatursprache im Wesentlichen 
auf der Bahn der vom Attizismus beeinflußten Koine; zweitens 
offenbart sich der byzantinische Stil, abweichend von den früheren 
Perioden, stärker in der Privaturkunde als in den amtlichen 
Schriftstücken. 

Auch beim byzantinischen Stile kann ich nur einige Merkmale 
hervorheben. Jedem fällt die Art der Anrede auf: man liebt 
es, den schlichtesten Privatpersonen Ehrenbezeichnungen bei- 
zulegen, die sich zwar von den Beamtentiteln unterscheiden, 
aber vielfach von ihnen herrühren. Und zwar setzt man schon 
früh ein Abstraktum an die Stelle der Person, wie wir es z. B. 
bei Euer Exzellenz im Anschlusse an die Byzantiner noch tun, 
redet es im Plural an und spricht von ihm in der dritten Person. 
Ursprünglich ‚hatten solche Bezeichnungen noch eine deutliche 
Beziehung auf die Person oder den vorliegenden Fall, z. B. wenn 
ein hoher Beamter, dessen Entscheidung man erbittet, ange- 
redet wırd % vg Öuerigag diraorgioiag xadagdıng (5. Jh.), oder 
der Präf>kt N on dvöosia, vo 009 usyaksiov (3./4. Jh.), wenn es 
schon in der Korrespondenz des Abinneus aus deı Mitte des 4. Jh. 
heißt Ödeouai oov rüg yılav$owrtias, oder wenn wir lesen 7 du@v 
yvnoia gıkla, N) 00) doern, 1) on Enıudleıa u. dgl. Aber bald 
verwandeln sıch dıese Anreden in reine Ehrentitel, die höchstens 
nach Stand und Beruf des Angeredeten abgestuft werden. Eine 
kleine Auslese wird es deutlich machen: 

Y busriga aldeoudıns, ünepyveia, ueyahongenea, Aaunga yvnoia: Kdehporns 
(christlich), xaloxayadia, Tuuwiens, edyEveıa (schon im 4. Jh.), södoxiumos, Fav- 
naoısıns, &vdo&örns (dies auch Amtstitel des Augustalis), Aoyısrns; fiir Geistliche. 
sind besonders beliebt nargın ueyahongenea, edAaßeıa, Feopvharros dıdaozakia, 
meyahongerng naı Veogbhanıos nargınn deonorein, Feoyılia, Veoosßeıa usw. Da- 
neben stehen die direkten Anreden mit adjektivischer Titulatur wie «aidsauos 
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»öguos, weyahorgenotaros xal egißhentog xouss (comes), zölaßeoraros, Peo- 
yıköoraros dApRäs, Aaungdraros Toanekirns, Öreopvkoraroı »Amoovöuoı. Toü dv 
eöxkeer 77 uviun ”Aniovos; vom dux und Augustalis der Thebais heißt es im 
6. Jh.: 708 7a ndvre Öreggveordrov orgarnldrov nal Tavsvgnuov toapextov 
Hlovorriuvav odv Heß dovrös zul Aöyovorakiov ans Onßaiwv yooas. Dem Kaiser 
vorbehalten sind Titel wie yalmworaros (serenissimus) neben yalnvorns, Feıis- 
Taros, eboeßeoraros, ulyıoros Oder yılardownöraros oder edrvg&orarog edeoy&rng 
und andere. Im Zusammenhange damit stehen alle möglichen Überschwenglich- 
keiten der Anrede, die auch anders gestaltet werden konnten; so schon in der Mitte 
des 4. Jh.: 7@ Ödeondrn uov ans wugis var 2Eovomorz zo du TNOENOGEIT@, 


Auch im übrigen schreibt der Byzantiner unerträglich höflich 
und trıeft von Ergebenheit, wie die unten folgenden Textproben 
lehren können. Die alte Neigung, Eingaben mit einer allgemeinen 
Phrase einzuleiten, zeigt sich in ein paar Beispielen aus dem An- 
fange des 4. Jh.: 

Tov uergiwv umdeuovı vor Övr, Öonora hyeubv, Thw insıngiav moosdyw edehnıs 
@v dns do Tod 000 usyEdovs Öinaioxgioius rugew. Oder räoı uv Bundes, hye- 
uov Ötonora, xal näoı ra Wa aroveus, udhora O8 yvvausiv dıd 78 dns pioewg 
Godev&s. Oder ra nagavsuws xal duyorwöivos Er 7ov Tönwv rolubueva, Nye- 
uov ÖEorora, bp’ obdevos Uhlov dvardnrerau ei um und INS 0NS MU00NovhooV 
avögias. 

Dies alles ıst noch sehr maßvoll, wie denn überhaupt die Ein- 
gaben und Urkunden des 4. Jh., das vornehmlich durch die 
umfangreiche Abinneus-Korrespondenz vertreten wird, von by- 
zantinischem Schwulste noch ziemlich frei sind. Viel stärker 
tritt er schon im 5. Jh. zutage, wenn Bischof Appion von Syene 
seine Bittschrift an Theodosius II. und Valentinian (425—450 p.C.) 
mit folgender Phrase beginnt: eiwsev 1 öuerega pılavIgwsuia zraoıy 
voig deouevog yeloa dedıav Öoeyeıv, OFEVv AAyw TOoÖTO 00PWg UEUA- 
Innwg Errt vagde Tag derjosg Ehıjkvda Too ‚gayuarog dvrog &v 
vovroıs. Gegen die Überfälle der Blemyer, r&s rag &xeivwv &g 
EE Apavoög xaradoougs, bittet er um Soldaten: rooszintw 77g0- 
nvAıwööusvog Tav Helwv duov al dygdvrwv iyvov (Wilcken Chr. 6). 
Ihre Höhe erreicht die Phrase im 6. Jh., wie statt aller übrigen 
Beispiele die große Bittschrift des Dorfes Aphrodito lehren kann, 
deren Anfang in den Textproben folgt. 

Lange Betrachtungen greifen auch auf die Privaturkunde 
über und führen namentlich im Testamente zu einem breiten 
Gerede über die Vergänglichkeit alles Irdischen. Die Weit- 
schweifigkeit, eines der auffälligsten Merkmale byzantinischen 
Stils, hat sich hier fast noch mehr als in der Eingabe entfaltt. 
Gern setzt man in der Eınleitung auseinander, weshalb der Vertrag 


208 BYZANTINISCHER STIL. 


geschlossen wird, und führt dabei schon den wesentlichen Inhalt 
an, so daß die folgenden Vertragsbestimmungen sachlich kaum 
etwas Neues bringen. So geht in einer Ehescheidungsurkunde 
569 p. C. (Mitteis Chr. 297) dem eigentlichen Inhalte eine breite 
Auseinandersetzung über die frühere Eheschließung voran; vgl. 
die Textprobe. Schon die Beschreibung der beteiligten Personen 
kostet sehr viel Worte; die Parteien werden mit &x roö &vog 
utgovs und 2x d& Yaregov uegovg gegenüber gestellt, ihre Her- 
kunft nicht durch do sondern regelmäßig durch ögumuevog 
arcd angegeben. Das Testament des Phoibammon, 570 p. C. (Cairo 
‚ Byz. II p. 88 ff.), dessen Anfang unten folgt, gelangt erst nach 
74 Zeilen zum eigentlichen Inhalt und umfaßt nicht weniger 
als 307 lange Zeilen, obwohl es sich keineswegs um eine verwickelte 
Sache handelt. Es ist eines der besten Muster byzantinischen 
Stiles, sprachlich trotz allem Schwulste nicht ungewandt und 
daher auch im Wesentlichen klar. Dasselbe gilt von den Urkunden 
des 6. Jh. aus Syene-Elephantine, die sich jetzt in München be- 
finden. Außerdem vergleiche man etwa die Ehescheidungsurkunde 
Mitteis Chr. 296, 6. Jh., die Erklärung eines christlichen Diakons, 
daß er die Steuereinziehung auf einem Gute der Apionen über- 
nehme, 583 p. C., (Wilcken Chr. 383; die Apionen gehören zu den 
großen Grundbesitzern und Baronen der Thebais.) Wie der byzan- 
tinische Wortschwall den Sinn verdunkelt, wenn sprachliche 
Schulung fehlt, lehrt das lange Testament des Abraham von 
Hermonthis, dessen Satzbau verwildert ist; so folgt auf den Vorder- 
satz ei d& vıg, in dem übrigens das Verbum finitum durch den 
Infinitiv varııoInvaı ersetzt wird, der Nachsatz mit &p’& werov... 
Evoyov Eoeodaı, und da dieselbe Konstruktion wiederkehrt, darf 
man nicht von Zufall reden. Daneben stehen freilich Urkunden, 
sogar aus dem 6. Jh., die schlicht und sachlich geblieben sind, 
z. B. einige Pachtverträge. 

Fast alle amtlichen Schriftstücke bewahren eine gewisse 
sachliche Schlichtheit, nicht nur das unten angeführte offizielle 
Schreiben an Abinneus, 346 p. C. (Wilcken Chr. 179), sondern 
ebenso zur Blütezeit des byzantinischen Stiles die Reskripte 
Justinians, z. B. Cairo Byz. I 54/5 und 58#ff., Mitteis Chr. 382. 
Auch sie haben ihren festen Stil, der z. B. die kaiserliche Ver- 
fügung mit „eorilew, Heorsiouare bezeichnet und sie fast regel- 
mäßig durch seorrilouev rolvvv einleitet; man vergleiche das- 
öldwue volvvv ‘der Constitutio Antonina. Auch das Urteil im’ 
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6. Münchener Papyrus (583 p. C.), ist zwar etwas wortreicher, 
aber doch ziemlich einfach gehalten, und augenscheinlich von 
einem sprachlich gebildeten Manne verfaßt, der sogar den Optativ 
anwendet. Allerdings laufen auch ihm vulgäre Konstruktionen 
unter: zregl Tod, Orı obdEv ArrergdwWaro und ebenso noch ein ander- 
mal; oder ovvesero utv vo, Örı... dısveiuavro;, das zweite Glied 
folgt in indirekter Rede, die auch sonst herrscht: evonzevan dE. 
Im ganzen aber sehen wir an diesem Schriftsatze, wie stark sich 
die gebildete und geschulte Sprache vom gewöhnlichen Urkunden- 
stile der Berufsschreiber unterschied. 

Bezeichnend für den byzantinischen Stil ist sodann die Ent- 
wertung des Wortes.. Um einen Begriff auszudrücken, genügt 
das Begriffswort nicht mehr, es muß durch verwandte Ausdrücke 
nach. allen Richtungen ergänzt werden. Daher in Rechtssachen 
das ängstliche Bemühen, ja keinen denkbaren Fall außer Acht 
zu lassen; daher die lächerliche Verklausulierung und Verschanzung 
durch Worte. Man darf. darin keineswegs juristische Feinheiten 
suchen; eher taucht dahinter das Bild einer ungeheuerlichen 
Rechtsunsicherheit auf. Weil Begriffe und Worte matt und 
unscharf geworden sind, muß man bis ins Unendliche wieder- 
holen und umschreiben. Ein paar Proben, außer den unten fol- 
genden Texten, mögen das zeigen: 

Eine Urkunde machen heißt fast ausnahmslos zi9eo os nal need Am 
" Schlusse faßt man zusammen: zaöd” oörws nahös Eysıv Öwosıv moıetv pvlarrew 
ortoysıv Euutvev buohöynoan var anehvoa Bürgen heißt eyyvaodau xal avade- 
xeodtaı, zahlen didovvra aAnooüvra, als Sicherheit vexigov Adyo zar bnodnuns 
dizaio; um beim Inhalte eines Erbes ja nichts zu übergehen, sagt man: regt 
oiovönnoTe nodyuaros mooSNKovros 77] narooa Hu@v vAmgovozig wrgod h ueydhov, 
vonFevros N un vondevros, heydEvros N un heydEvros, EhNövros eis ueoor 7 um 
2A$6vros, ray&vros radın ci Örahöoeı N un Tay&vros; jeder Abweichung beugt 
man vor durch zunde 2ynaltowuev unde nagaßaivouev 1) nagaoaheivwuev Tavınv 
av dıdhvorm, weiterhin xara undeva toönov N dpooamm N us$odov N sboeoıhoylav. 
Oder in andern Zusammenhängen: noAlov Ö& yuuvaodivrwv ar yvuvas (SIC, 
nicht in yvzwös zu Ändern) 7® o@uarı Exaoros EnhIev TO buareom. Auch zu- 
sammengesetzte Ausdrücke an Stelle der einfachen: eögnjs Eoyov nuzv Eorıw vurrös 
zar hukoas (statt edxsrete) aEımINvar 75 zexgaoıoukvns duo» nagovalas, Ömws 
iv drohlavosı yerbueFa (statt dnolavwusr) cov Öinaiov duo. Dies gemahnt 
stark an das Zeitungsdeutsch. 

Ein schwieriges Gebiet ist der Wandel des Wortsinnes, 
der dem Anfänger das Verständnis byzantinischer Urkunden 
auf Schritt und Tritt verdunkelt. Obwohl er sicher mit der Ent- 
wertung der Worte zusammenhängt, wird er doch nicht verständ- 
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lich, wenn man nicht Sprachentwicklungen, namentlich im 4. Jh., 
zu Hilfe ruft, die wir bisher nur erschließen, noch richt sehen 
können. Auch auf diesem Gebiete müßte ein: gründliche Arbeit 
über das reiche Material von Constantin an die schönsten Er- 
gebnisse zutage fördern. Der Wortschatz selbst hat sich be- 
trächtlich geändert, denn die byzantinische Sprache nimmt viele 
dichterische Wörter in die Prosa auf, bildet neue Wendungen, 
die eigentlich nur zu gehobener Sprache passen, und arbeitet 
anstelle der eigentlichen viel mit übertragenen Ausdrücken. 
Dahin gehören auch neue Zusammensetzungen, die meistens 
den Sinn der farblos gewordenen Wörter verstärken sollen. . Dies 
alles sind Vorgänge innerhalb des Griechischen s.Ibst, die man nicht 
aus fremder Einwirkung erklären kann oder auch nur darf. Die 
ziemlich zahlreichen lateinischen Lehnwörter und die griech'schen 
Neubildungen von lateinischen Stämmen bleiben äußere Zutat. 
Endlich zeigt auch der Satzbau, abgesehen von Unbeholfenheiten 
und Fehlern wie von Schwulst und Umständlichkeit, einige Be- 
sonderheiten, die dem byzantinischen Stile sein Gepräge geben. 
Der alexandrirische Osterbrief, den wir in Kapitel 10 betrachtet 
haben, gehört gerade sprachlich zu den besten Beispielen für 
alle diese Erscheinungen. 2 

Wortbedeutung und Wortwahl: z.B. Anuwanodooıs — dnodooıs. ivdownos 
= Höriger, Untertan. zewrorvinws erstens. ündoraoıs Vermögen (früher 
70005). Emmouara Unglücksfälle. duxwongayts noößinua Gerechtigkeitsliebe, 
Tendenz zur Gerechtigkeit. dıayp&osır gehören bildet sich schon in der Kaiserzeit 
heraus und ist in byzantinischer Sprache stehender Ausdruck. eonitew be- 
zeichnet immer die Äußerungen des göttlichen Kaisers. „eis Yuav nopioaodar 
ovAlaßas sich unsern Ausspruch verschaffen (vom Kaiser gesagt). x&oav dro- 
rlmo@on einen Posten ausfüllen, einnehmen. zweFodiav ro&ıyaı ein Verfahren 
betreiben. droovußıpdoaı ErFeow einen Steuerrückstand beseitigen. ovugeoo- 
romoaodas für sich nutzbar machen. eos Tyv ovuneroiav T®v na huäs av- 
Voorov im Verhältnis zu unsern Leuten. vowoseoias Bapvrarns doıtousıns da 
die schwerste Strafe festgesetzt wird (der Begriff der Gesetzgebung scheint 
allerdings noch durch). & uera&d juov AugıBahlöueva unsere Streitpunkte; 
ueragd wird überhaupt sehr beliebt. wer& zn» yıwousvnv rap’ Euoo onovörw ge- 
mäß meinem Eifer. un &xo»v navroiav uerovolav uera Tov xvolwv TOD nodyuarog 
ohne irgendeine Beziehung zu den Besitzern der Sache zu haben. »rrwagaigsosw 
Nu®v Eroinoev er nahm uns das Vieh weg, Poetische oder gehobene 
Ausdrücke: außer Heorifew auch yoduuara &ydoafev er schrieb einen Brief. 
eis dnoüs Euäs nAdev es kam mir zu Ohren. Aormv ovvoayau ein (Lügen)gewebe 
nähen. 2oß&osaı av ortoua dans (mit falschem Bilde!) daß jeder Same des 
Streits erloschen sei. 2£eAFew 2E dvdoonw» sterben. xara wilmow Tod mod 
&400 00v0nTod wie der Verwalter vor mir (mein Vorgänger). Von den zahl- 
reichen lateinischen Lehnwörtern, die man vielfach Fremdwörter nennen 
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darf, führe ich nur ein paar Beispiele an: dewovd.ov Scheidebrief. udroına 
Matrikel. Zrgaidevoever plünderte, von praeda neu gebildet. @ idio doyarg 
auf eignes Ersuchen, schon in der Mitte des 4. Jh. nooßarogia Bescheinigung 
über die probatio (ehemals Zrixosors). Zum Satzbau möchte ich besonders auf 
die Neigung der Byzantiner zu passiven Konstruktionen aufmerksam machen, 
die bisweilen nicht richtig erkannt worden ist. Schon in der Mitte des 4. Jh. 
begegnet nooseraßev.... Bordıav orgarıwrınyv nagaoyeInva; im d. Jh. zaoe- 
gneÖaoEv ue Adinws avalmuyInvau co deouwrneip; im 6. Jh. ımv nwagarehevousvnv 
(sc. reoBarogiar) Huäs xararayrvaı Tv on noosnyogiav Statt ragaxsiedovoav 
juäs arardscı. Oder od Öfov Eoriv zadra by yoduuaoıw Evrednvau, Oder zahor 
Hynodumv nv uerabd 000 ar ubrns dns Zug Hvyaroös Eögpnuias dıakvdnvar 
ovraypiav, Anderes ist schon gelegentlich gestreift worden. Das unten angeführte 
Schreiben des Statthalters aus arabischer Zeit (Wilcken Chr. 255) bietet 
sprachlich zu vielen Bemerkungen Anlaß, die ich lieber zum Texte selbst 
schreibe; hier verweise ich nur auf die Konstruktion un denIns Eriomv Auov 
yoauudrov... za zartaldßn oe Avrandodooıs = laß es nicht auf weitere Briefe 
von uns ankommen, sonst wird dich eine Vergeltung erreichen. 


Alles in allem gewährt der byzantinische Stil da, wo nicht Ver- 
wilderung und Barbarei eingerissen sind, das Bild einer eigen- 
tümlichen Neubildung im Griechischen, die durchaus ins Breite 
geht und sich von der alten Begriffsschärfe lossagt, aber keineswegs 
regeliose Willkür wird, sondern eigenen neuen Gesetzen folgt. 
Es ist innerhalb der Gesch:chte des Griechischen die merkwürdigste 
und am tieisten einschneidende Wandlung. 

Der griechische Privatbrıef steht zwar nicht außerhalb der 
allgemeinen Stilentwicklung, führt aber doch -ein Sonderleben, 
Seine Geschichte darzustellen, ist hier nicht unsere Aufgabe; 
wir beobachten nur seine Wandlungen innerhalb des Jahrtausends, 
das uns beschäftigt. In der Regel finden wir dasselbe Gerippe: 
voran steht der Name des Schreibenden, darauf im Dativ der 
Name des Empfängers und der Gruß xaigeıw. Es folgt der Wunsch 
für die Gesundheit des Empfängers, der in der Kaiserzeit häufig 
als Gebet erscheint, dazu eine Bemerkung über das eigene Er- 
gehen. Dann der sachliche Inhalt des Briefes, endlich die oft 
sehr zahlreichen Grußaufträge, ein nochmaliger Wunsch für 
Gesundheit oder Wohlergehen und häufig, aber. keineswegs regel- 
mäßig, das Datum. Wer seinen Brief schreiben läßt, ihn aber 
eigenhändig brglaubigen will, fügt den Schlußgruß und das Datum 
selbst hinzu. Dies Schema wird. von Anfang an bis ins 5. Jh. 
so getreu bewahrt,.daß nur die Einübung in der Schule, die ver- 
breiteten Briefsteller und die Gewohnheiten der Berufsschreiber 
diese Zähigkeit erklären können. Jedoch ist es, wie sich von selbst 
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versteht, kein unverbrüchliches Gesetz; die Formeln können nach 
persönlichem Geschmacke und Spiachvermögen erweitert und 
verändert weıden, aber nur selten begegnen wir wirklichen Ab- 
weichungen. Gewandelt hat sie freilich die Zeit, und es ist leicht, 
an der Gestalt der Einleitung und des Schlusses ihre Perioden 
zu erkennen; der Brief des 3. Jh. a. C. sieht anders aus als der 
des 2., die spätptolemäische und die erste Kaiserzeit haben eine 
Eigenheit der Schlußformel gemeinsam, die folgenden-drei Jahr- 
hunderte etwa sind kenntlich an der Fürbitte für die Gesundheit 
des Empfängers, mit dem 3. Jh. setzt eine erweiterte Schlußformel 
ein, und im 4. und 5. Jh. beobachten wir, wie die Form und die 
Formeln des Briefes mehr und mehr vernachlässigt werden. Der 
christliche Brief, obgleich nur ein Kind des griechischen Briefes, 
hat doch gewisse Besonderheiten entwickelt, die öfters so genau 
sich wiederholen, daß man auch hier feste Vorlagen annehmen 
muß. Mit dem ausgebildeten Byzantinismus der Sprache im 6. Jh. 
geht der griechische Brief unter, denn den Privatbrief®n dieser 
Zeit fehlen so gut wie alle seine wesentlichen Merkmale. Der 
Stil des Privatbriefes und der seiner nächsten Nachbarn, des 
amtlichen Schreibens und der Eingabe, haben sich naturgemäß 
gegenseitig in den Formeln beeinflußt und lassen sich nıcht immer 
reinlich sondern. Aber abgesehen von den Formeln, die in vielen 
Fällen den ganzen Brief einnehmen, hat der Briefstil einiges, 
was ihn von anderen schriftlichen Aufzeichnungen unterscheidet. 
Da er es mit den tausend verschiedenen Angelegenheiten des 
täglichen Lebens zu tun hat, muß er freier sein als die Literatur, 
aber auch beweglicher als die Privaturkunde und das amtliche 
Schriftstück, deren Rechtsbedeutung eine größere Strenge des Aus- 
drucks forderte. Die antike Theorie stellt ihn in die Mitte zwischen 
Arrinonög und ovvidea (Sprache des täglichen Lebens). Er 
folgt natürlich auch dem Stile der Zeit, ja, wir werden den Stil 
der Zeit im Privatbriefe häufig am sichersten und am frühesten 
erkennen, wie sich denn der Byzantinismus dr Sprache hier 
früher als in den Urkunden oder gar den amtlichen Schriftstücken 
bemerkbar macht. In der großen Mehrzahl der Briefe herrscht 
die rhetorisch angehauchte Schulsprache, wie sie eine 
mittelmäßige, oberflächliche Bildung anwendet; nur selten lesen 
wir Briefe aus der Feder Hochgebildeter, die ihre Sprache mit 
freier Kunst zu handhaben wissen, etwas häufiger die Erzeugnisse 
der Ungebildeten mit ihrer ungelenken, oft fehlerhaften Sprache. 
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Aber auch diese offenbaren uns mehr das qualvolle Bemühen 
gebildet zu schreiben, als die echte, unbefangene, gesprochene 
Sprache. Es gibt Briefe, die sie uns zeigen, abe man muß erst 
sorgfältig sieben, ehe man sie entdeckt. Der wenig Gebildete 
bedarf des Musters, des festen Stiles, um überhaupt schreiben 
zu können; wie ihm der Schnabel gewachsen ist, wird gerade er 
am seltensten schreiben. 

Zum Schlusse möchte ich nochmals darauf aufmerk am machen, 
daß Untersuchungen über den Stil der Urkunden und 
Briefe ebenso nötig wie lohnend sind. Es müßten nach den 
anfangs aufgestellten Gesichtspunkten die einzelnen Gattungen 
und Gruppen für sich betrachtet und durch die Jahrhunderte 
verfolgt werden; man müßte die Inschriften, die Volksliteratur, 
die in der Koin& verfaßten Bücher heranziehen, ferner die Sprache 
der Papyri an der Theorie der Grammatiker messen, um auf Grund 
zahlreicher Einzelstudien an das Problem der Stilentwicklung, 
namentlich das Problem der byzantinischen Sprache heranzutreten. 
Für diese wäre es besonders wichtig, der Entwertung des Wortes, 
dem Wandel des Wortsinnes und der Wortwahl nachzugehen, 
zunächst statistisch, dann diese Erscheinungen nach aufwärts 
zu verfolgen und so ihrer Entstehung auf die Spur zu kommen. 
Ebenso müßte der Satzbau der byzantinischen Texte untersucht 
werden. 


Stilproben. (Lücken und Schreibfehler des Originals werden nicht be- 
zeichnet.) Anordnung: Ptolemäerzeit, Kaiserzeit, Byzantinerzeit; inner- 
halb der Perioden nach Gattungen. Vgl. S. 199 ff. 

Gesetz 3--Jh. a.:C. : Hal. 1, 203ff. 

imyig EhevFegoıs. Eav naraänı 6 Eheiheoog 1 N) Ehevdeoa vov Ehev- 

IEgov N) vnv Elevdegav &oxwv xeıoav Adinwv, 0 F dmorsiodrw ATı- 

unvovg, Ev Ölunı virydn. Eav be sehelovag inyig mäg marasnı, 

ruumodusvog rag schmyag Ödınaodosw, Örrooov Ö &v ruunonı vo dina- 
ornoL0V, Toöro dırchoöv, Arrorsiodtw. &av ÖE Tig viva T@v Aoyovrwv 
moraän. TE00oVra, av vi doyfı yeygarıraı vAooeıy, ıgırchaoıa vü 

Errırluua Arrorsıodrw, &av Ölanı virmFn. 

Brief des Philadelphos, 3. Jh.a.C. Hal. 1, 166ff. 

Baoıhevg IIroleuctog Avrıöywı yalosıy. sregi ig orasuodooiag TÜV 

orgarıwrav Arovousv schelw vıva Blav yiveodaı rag narahvoeıg vag& 

rov olnovduwv od kaußavovrwv, AAN abrav eis rag olnlas eigmen- 
< 
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divrwy rovs Av$onrovg EyBahhovrag Blau Evorziv. ourrasov oiv, drwg 
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tod Aoımoö wi) yiyncaı voöro, Ahl& udlıora uEVv adrol OTEyavouel- 
oIWvaV, ei dE Age dei advois oraduodg dldoosaı rag& TÜV 0lXovÖ- 
uwv, dıdorwoav adrois rovg Avaynalovg, nal Örav drrolvwvraı Eu TÜV 
cradumv, Avanoıroavres ApıErwoav Tobg OTaFuoVg nal uN RaTa- 
xeroswoav (2), Ewg &v udlıw nagayevwvrau, KaFdrreo vv dxXOVouev 
ylveodaı, Örav ArToTogELIWvraL, LTTOULOFOOV abroVg nal KTTOOPEAYLOA- 
u&vovg a olaruara Grovgeyew. wdhuore ÖL Teg0v0n0ov Agoıvang 
vis nara AnchAwvog roh, Onws, Eav magayevwvrar oTEaTLÄTaL, 
un$eis Enıovadusson, ala nal Ev Anökkwvog mwöhsı dıiaroißwoır. 
&av dE Tı Avayralov Nı &v Agoıvonı narauevovov adrolg, oixidıa Ava- 
ARGOETWOaV, nadarreg Kal ol 7UE0TE009 maguyevousvor Ervolnoav. 
E00w00. (Einige Abweichungen in Lesung und Ergänzung hoffe.ich an anderer 
Stelle begründen zu können,) 


Aus dem Hermiasprozeß, 116 a.C. Mitteis Chr. 31, col. I 
18ff., Anfang der großen Periode. 

vobrov Övrog nal ÖmaoAoynFEvrwv TÜV OVVKATAITEVTWV _ABTOLG, TVEQL 
usv coö “Egulov Dıhoxk£ovg, Grto ÖE T@v wegi Tov ‘2009 Jeivwvog, 
wagavayıyworousvwv adroig EE Wwv sragexeıyro Öirauwudrwv iv Exd- 
TE00g NoEITO, zal Tod usv Dıkoxleovg vagarsıırjora Tolg dı& TOD Ürto- 
urnuavog TTg08VEYRaUEVoV, Tragavayvovrog ÖL al LE by rage&xeıro 
dircuwudrwv dvriygapov Evrevkewg, naF° iv Epn Eußakovrog adrod 
eig co mooreFttv dyyeiov Go vum Ersıßahövrwv sig Jıögmoklıv whv 
 ueydhnv xonmuarıorav, oig eishyev Jıovioog, ara Hdoßdıros ig 
Foeucwg wäg dd Toy mengandrwv Toig rregi vov '2g0v vhv olxlav, 
oörwg nv Aoßdıv ovvavernvogevar adr@ı ovvgoonow, di NG pn 
adrıv 7rg08NVEXFAL uNTE 7rgdTEgov unTe vv Ayrımosiodaı TG oinlag, 
77908 TO ATEOPAOIOTOVG aTaoTyodı Todg Avrıdixovg undevög dinalov 
Apreyouevovg, Aal nara uv TOV TOdTTov Todrov Proag Grreladveodau 
advodg TNG AERTNOEWg Tg olxias, Öuoiwg Ö& USW. 

Eingabe, 3. Jh. a. C. Magdola 2. 

Baoıket Ilrohzuaiwı yaigeıv Acta, ddınoucı Oro Towguog Tod 0ra$- 
uovgov. Tod yag Avögog uov Maxdrov oraduodormdEvros Ev aaunı 
Ilmkovolwı xai duskoudvov abrod sgög zov Mowgıy xal Avonodoun- 
cavrog &v v@ı abrod ronwı iegov Zvgiag Feod xal "Apoodirng Beoe- 
viang, Urcdoxovrog ÖE Tolyov Tivög Nuıreldorov Ava uE0ov Tod ve 
ZI agioe xol Tod Tod Avögög wor, &uod Ö& BovAouevng Zrriovvreleonn 
Tov Toigov, va u) ürregßarov Nu eig Ta Nusregu, owgıs nenohunev 
gm ocone 06FEV TEEOGNAOVTOS adrWı Tod volyov, alla navappovam, 
örı 6 Avio uov verelsviynev, Ödouaı oBv oov, Paoıhed, moograsar 
Jopeva von orgaumyaı ygaıyaı Mevdvögwı vw Erriordenı, &&v pal- 
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yoraı Wv 6 vorXog Tultegog, un Errırgesew wi llowesı awAdeıv 
Yuäs oinodoueiv, iva Est 08 navayvyovoa, BaoıLed, Tod dinaiov ruyw. 
euruxe, 
Ehevertrag 311 a. C. Mitteis Chr. 283. 
AheSavögov zoo "AheEavögov Baoıkevovrog Ersı EBödumı, Iroksuciov 
GATEATLEVOVTOG Erei TEOOAGESKULÖERETWI, unvög Alov. Ovyyoapı) OvVvor- 
nıolag. Hoaxkeidov xai Anunvolas. haupaveı Hoarkeidng Anunvoiav 
Koıav yvvaina yvnoiav srag& vod nargög Aentivov Kwiov xal vüg 
unvooög Dikwridog EheiFegog EhevFegav Trgospegousvnv eiuarioudv 
nal x00uov F1000, vageyeiw de Hoaxkeiöng Anumrelaı 000 sroogrinsu 
yvvanı ElevFegaı dvra: elvan ÖL Tuüg xark tadro, Omov &v dort 
ägıorov eivar Bovkevousvos xowijı BovAfjı Aererivnı nal Hoarkeidnı 
(Verfügung im Infinitiv). eiav ÖdE Tı xaxoregvovoa Ahiornran Ei 
eioyvynı Tod dvdoöog Hoaxkeidov Amunroia, oreg&oIw &u 7r0g- 
nv&ynaro sedvrwv, Eniösiscrw ÖE Hoaxkelöng, Örı &v Eynakiiı Anun- 
sglaı, Evavriov dvögav vouwv, oög &v doxıualwow dupdregoı. um 
eSeorw d& Hooxkelönı yuvalxa Ahlyv Erreisayeodar Ep Üpgsı Anun- 
volag umde Tenvomosioda 85 hing yuvaraog unbe Hxanovexveiv 
undev sragevokosı umdewd Hoarkeidyv eig Anunrvolav. eikv de vu 
zrowy rovrwv Aklounraı Hoarleiöng nal Errideiäne Anunrgia Evavıiov 
Avdo@v rgıwv, oüg &v Ödoruudlworv dumporegoı, Aroddrw “Hoaxkeieng 
Anunrotar vu peoviv, NV seoosnv&yaavo F 1000, aa 1g0gaTToTELOdLWw 
Goyvolov Alssavögeliov F1000. 1, dE roäfıg Eorw nadarıeg Ey lung 
nara vouov vElog EXovong Anunrolar xai voig uera nunroiag noa0- 
oovow &4 ve abrod “Hoarkeidov var viov “Hoaxkeidov ndvrwv nal 
Eyyalwv aa vavrınav. 1, ÖE OVyygapı Ide xvola Eorw redvrnı Tav- 
Twg WG Enel Tod ovvakhdyuarog yeyeryuevov, Orcov &v Esveypeonu 
Hounkslöng xar& Anunvgltag N Anumroia ve. nal vol uera Mmunroiag 
.10C000vTEg Erreyp£pwoıv nara Hoaxkeidov. xugıoı ÖE Eorwonv Hoa- 
xAelöng nal Anunrola xl ag 0vyyoapäg aörol Tas aur@v pvAdaoovreg 
nal Erreypegovreg nar’ Ahlykwv. ucgrvoss‘ Kıewv Tehiıog, Avvıngdeng 
Touvieng, Avoıs Tyuvirns, Ziovvorog Tnuvieng, Agıoröuayog Kvon- 
varog, Agıovödırog Kos. 
Erlaß des Germanicus an die Alexandriner. 19p.C. S.B. 
Berl. Akad. 1911, 794ff. 
Tsguavırög Katoog LeBaorod viog Feod Leßaovod viwvog dvFürtavog 
Atysı® viv ubv sbvorav Öu@v, iv alei Enudeinvvote, Örav ue Lönte, 
drcoötyouaı‘ rag dE Errupdövovg Euol xal looFEovg Eupwyrjosıg vu@v 
BE äravrog mwagaoduaı, 7ro&ovoı Yag UovW T@L OWTigL dvrwg nal 
sdeoy&rn To ovvmavros av Avdeunwv yEvovg co Eu@ rrargi nal 
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ec) umegi abroo Eu ÖE udum. va ÖE Nuerega...... . Eoriv cng 
&xeiviv Ferdrnrog, bg &du wor u) meiodhire, Avayrare we u, mok- 
Aanıs Öueiv Evpavileodaı, 

Aus der Novelle zum Amnestieerlaß Caracallas. 215 p.C. 

Mitteis Chr. 378. 

nal &l pavepdv dorıy, se@g zchron Tijv Xdoırd uov sragev&dnaa, Ouwg 
va wi rıg OTEvOTEg0V magsgumveion vv Kagırd uov dr vov Inudewv 
T00 sroor&gov diardyuarog, Ev ( oTwg drrexgivaunv' „ÜTLOOTGEPETWOAV 
seavreg eig rag rargidag rag Iölag“ Elevdegav ue Tovroıg 7r&oıv cv 
drcdvodov dedwaevan eig Änaoav viv yijv nal eig iv Poumv ııv Eumv 
Önkwreov &oriuaoe, iva wi) rag adroig N) dsıliag alria N ragü voig 
nanondeoıv Errnogeiag dpogun brokeampIi. 

Edikt des Statthalters Mettius Rufus. 89 p. C. Mitteis 

Chr. 192. 

Mügxrog Merriog “Poöpog Erragxos Alyirrov h£ysı“ Khavduog "Agsıog 
ö od Obvgvyyelrov orgarnyog EönAwoEv u ufre a Idıwrıra ve 
ca Önudoa zrodyuara vv nadıjzovoav Aaupdvsır dıoinnoıw, dıa& To 
in molliv xoovwv ui; nad Öv Ede Todrov (Wmovoufoha va &v Ti 
av Evnınoewv Bıßluodrian dıaorgwuare, xalıoı molharız xgıdev 
urrd av reö Euod Enragxwv vg ÖEoVvong ara vuxeiv ETAVOgIWOEWg' 
önep od xahög Evöfgerau, ei un) Avwdev yEvorro Aavriygapa. Eheim 
0Öv avrag Tobg nritogag Evrög uv@v EE dnoyodwaosoı ıv ldiav 
xrjowv eig viv vov Evarnoewv Bıßhıodrunv nal vovg davsıoraz &g &v Eywou 
ürrodinag xal vobg Alkovg doa Eüv Eywoı Öinaua: vrv de dreoygaipiv 
r01Ll0oFwoav Önkoövreg, roIEv Eraorog (Stellung!) rwv örrapxovrwrv 
naraßeßnrev eig adrovg 1) xrjog. zagarı$erwoav ÖL nal ai yuvaineg 
raig Ö700140801 riv Avbgiv, E&v KaTE Tıva ErTLYWOLOV VÖLOV AQATEITAL 
ra üraoxovra, Öuolwg be nal Ta Tenva vaig T@v yov&wv, oig N) Ev 
xenjows dıa Önuooiwv Terjonrar xonuarıouav, N dE ATÄoıg uera Ia- 
varoy Tolg TErvorg Aenpaentaı, Iva ol GvvaAldooovreg un nat äyvorav 
evedgevorrau. agayyehlkı bE nal Tolg Ovvahlayuaroyoapoıg nal ToLg. 
uviuooı undev Ölya Erriordiuarog vod Bıßkıopvkariov [relsıwoaı 
yyovoıw wg o0x dperlog To] Tooöro, Ahkı nal adrol wg rrag& Tü 
re00TETaYuEva oıNooVreg Hlanv vrrousvodoı TMV TIEOGNKOVOEV. Eiv 
Ö eioiv &v 17 Bußluodian Tov Errdvw xo0vwv Arroygapai, uer& srdong 
ingeißeiag Pvha0c&odwoav, Öuolwg de xal Ta dıaorowuara, iv Ei rıy 
yEvowo Innos eig Voregov zregl TÜv un ÖEdvrwg Arroygawauevwv, 
EE Enelvov EleyyI0oı, va Ö' odv Beßala ve nal eig Ämeav dıaueım 
zov ÖLROTEWUETWwV N XENoug 7rgög To un rudhıv Arvoygapig dendnvaı, 
zagayyellw roig PBıßluopvkası dıa zrevrasviag Ertavavsooodai Ta 
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reekane HERaDEDoBenNg eloe T& oma tig Tehsvralan 
Erdorov OÖVduatog ÖTOOTEOEWE Karl um xal va” eldog. | 
Aus dem Protokoll über einen Erbschaftsprozeß, 124p.C. 
Mitteis Chr. 84. 

"Er Töuov ürouvnuarıoucv Bhauoiov Megıavod Eridoyov Voreleons 
zroweng Dhaoviag Kıklawy inrırng. &E Avasrouschs Arsoiov Nercwrog 
Tod xguviovov Hyeuovog, Erovg by00ov -AöToRg«TogoE Kaioaoos Touiavod 
Adgıavod Zeßaorod Daguoodı Öxvwnauderden, ziagovrog Kiavdiov 
Agrsuudogov vouınod ’Apgodsiowog Arcolkwviov zrodg Auudwiov Ani- 
wvog. Tod Apgodsıoiov dia Zwrngigov 6NTo00G eireövrog ovveidovra 
Eavrov dygdpwg Laganoöri zıyı Eoymrevan LE adeig “2gıyevnw, Ög 
Erehedrnoev, nal &hkovg, Tod vouov nakoövrog vodg rareoag Errı rag 
xAngovoulas av 85 dygapwv ncaidwv Tov dvridınov Fehsıvy Kara 
dLaIYanv aAmgovöuov eivar Tod “2gıy&voug, 06x Eyovrog ixelvov Ad 
Toy vouwv EEovolav zreguövrog srargog eic Alkov vıvü yodsıv "Öia- 
Yjayv, wagagiov ragavouov odong rig eig Tov Avridınov: duadiang 
Avrınorsiode Tov Önd Tod vioo zaraleıp9&vrwv, al rod Auuwvlov 
dı& Magxıavoo ürTogog Ascorgewausvov vov vov Alyvrrriwv vouov 
dıöövaı EEovolav zrüoı Toig Öiarıdeusvors narahsiseıv ois Bovkovraı 
va idıa, Eavrov udyror Aveıov Övra vod verehevrnxörog zarahekeipsau 
o0v Eregw vip voö Avrıdixov xAngovouov, zal viv duadnanv schnen 
Eyeıv ToV TV uagTigwv Agıduov, BAaloıos Magıavös‘ ivayyuodnirw 
N Tod "2guy&voug Ödiadıian USW. 

EinEaDe, 2999777 0xy VII 1121: 

"Ent cov Övıwv üncrw. Adonkip Auuwvio Bevepınagim Errdoyov 
Alyirırov scaga Atonhias Teyworos Jıodwgov unrgög Texworog Arco 
rjg Mıroüs ’Odoswg xaraysıvoudvng Ev ch Aaumot nal Aaurgosden 
"OSvguyyeızav seöhı, oda Öklyog xivövvog oBdE I) TuXodoa Ersiorgäpesie 
Erengrnran Exeivog Tolg EbXEegwg OvAhjoeı xal Gomaycaig vov AAhorgiwv 
Eavrodg Errıdidodor. xal aürı, yag Avuneoßimrov Erideow nal domayıv 
1TEOXOVOK TrOdgEML agTvooueım Ta Eis mE Errig&auonsevra. 3) 7000- 
neuen uov unımo Texwoıs voow navapımdeioa xara iv Euavrüg 
uergisryra Tavınv Ev000Rdunoa nal Ürmocrmoa nal Ob Erravokunv 
Ta moenovra yelvsosaı Urro TErnvwv yovebcı Advarıınoodoan, WOTEE 
ravıng od öllywv vovrwvy Nusowv vov Blov Avamavoautvng Adıq- 
Herov Erd Euol TH Foyargi AAmoovVduw nara vobg vououg idhıv vd 
zrgög THV andlav abrjg rao&oyov nal Ta nadınovra Ent vo Savarıy 
EEer&lsoo,. nal WS Euod zregl TV OvuPpogav ovong o0x oida zivı Aöyw 
N nosEVv neırndevreg Zwräg vıg rat Ianovrog xarauevoyreg Ev Th 
adın olnia, Eva 1) uneno uov (rei, Er Yırdvwv. uov Erriordvres Tolg 
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xarahupdeioı be adıng xeıvovusvog ve scheioroig, KgvoD odx OAlyo, 
&vdoueveia roravın, aloyijtı mohvreıuordın xal &hkoıg ümavra wg &v 
&voulaug ArreovAnoov, vivı Erayduevoı odu Errioraue. al iva Euod 
av eg vovrov Endıriav alveiv uehhovong rag& vo weiLovı obroL 
Zupdvıav Eavrov momnowvra, Avayralug Erriöldwur vade va Pıpkia 
uaprvgouern utv vo Errıyeignua, d50000 Ö& Tovrovg Erravayraodıjvaı 
inov& Evyoapa sragaoyeiv uovjg nal Zupaveiag Euod HN vijv ugög 
zov ullova pvyiv mowwvusrng, Tovrwv de Ta oa dia Tig oNg &u- 
ueliag dvvodivar vH Nyeuovig. 

Lehrvertrag, 66 p. C. Wilcken Chr. 324. 

Quokoyodow dhlnkoıg Todpwv Yıovvoiov vod Tovpwvog untgog Oa- 
uovvLog TÜG Ovvopgıog nal Ilrolsuciog Iavogiwvog Toü ITrokguciov 
untgög Qyehodrog wis Oewvog yEodıoz Auporegoı vav An’ O&vgbyyuv 
ölewg, 6 utv Tovpwv Eydsdoosa To Ilvohsualo Tov Eavroö viov 
Boavır unvobs Lagaedvog vg Arclwvog oböEno dvra Toy Er@v El 
xodvov Evıavrov Eva do Tg Eveorwong Nuloag Ödıarovoövra nal 
TOLODVTa avra Ta Errıraoodusva abra Üro Tod Ilvohzualov nara vhv 
yeodıaa)v vexumv rüoav &s nal abros Zsioreran, TOD mauddg TEEpo- 
‚u&vov xal iuariolouevov Erst vov Öhov xX00v0ov red Tod margög Tov- 
pwvog, rgög Öv nal even va Önudora scavra vod zraudos, Ep’ & dwoeı 
aorD nar& uva 6 Ilvoksuetog eis Adyov Ödıargopnig Ögayuäg zuevre 
xal Erct OvvaAeıoum vod ÖAov xoovov eig Aöyov iuarıouod Ödgaxudg 
denadvo, oda Eöovrog Tom Tovpwvı drcoomwäv Tov rcalda Arco voo 
IMvoksuaiov uexgı Tod Tov Xo0vov iAmewsivar, 6vag Ö' 2av Ev Toizw 
draxtion huloas, Erst Tag loag abrov mageseraı uera Tov Xg0vov N 
Aroreiodtw Exdorng Tucoag AoYvolov Ögayunv uiav, Tod 6 Arto- 
oraogijvar Evrög Tod xoövov Errireıuov Ögaxuas Exarov xal eig To 
Önuooov vüg Toag. Eav ÖE nal adrog Ö Ilvoleuaiog u Eydıdasn 
zov calda, Evoxog Eorw Tolg Tooıg Emıreiuoıs. xvgia ı dudaonakınn). 
Amtliches Schreiben an Abinneus. 346 p.C. Wilcken Chr. 179. 
Didoviog Mandeıog dıaomuorarog Ercirogorcog ÖEomoTıRav ATNOewV 
Dhaovip ’Auvvey (SIC) rgaınooirw xKoTewv Auovvoıtdog xalgeıv. N) 
:Sovola Tod xvolov uov Diaoviov Drkıxıooluov Tod Ösaonuordrov 
xouvog TE Hal‘ bovXOög TEEGVOLAV TCOLOVUEIN TOD ÖEOTTOTINOD OlRoV 
soogerasev vi Eu Erruuehig Bondhıav Orgarıwrın)y sagaoyesvaı eig 
ziv Arcaiınoıw T@v ÖEomoTıxÜVv navovwv Ex TÜV Örro THV ON poovridu 
OTEATIWTÄV. OTTOVÖA00OV 0bv XaT& Ta yoapevra 001 Öno Tod adrod 
xvgiov uov Toö dıaonuordrov dovnog Orgarıwrag Amoorikaı eig TV 
aorıv Arcairnoıw dıa Tod Arvooralkvrog Öppıxıaklov Urcd Te Tod adrod 
xvolov uov Tod ÖLaonuordrov Öovxog, od unv AAl& nal Tod xvgiov 


STILPROBEN. 219 


uov Tod ÖLaonliorerov xatolıxod, yerıborwv og, ei un Bovimding 

Fovrovg Anoorlkaı, Aveveydnoeraı EIG yvooıw Tod adroo xvoiov uov 

dovrog GG 000 iv Arcalınoıw Tod Ödeororıxod olRov Evedgevoavros. 

20eWoFal 08, xigıe &dehpaı, ohloig ygovoıs edyouaı. 

Aus einer Urkunde über Ehescheidung. 569 p. C. Mitteis 
Chr. 297. Nach dem Datum und den Personalien der 
Vertragschließenden: 

aownv OvynpsnuEev Ahlmnhoıs roög yduov xal Blov nowwviav drcı 

xonorais Eirsivı Kal TErvwv yımolwv Ayaı 0700&, oidusvoı usr 

ahhıkwv Ervehtoaı Eiomvırov OsuvOV Ovvomn&oıov Ep’ Öhov ov ng &E 

‚upolv Cwng xoövov. Ex ve ıwv Evavılwv, odr Tower TOFEV, AO 

rgogboriav Er ORaLod rovngoD Öaiuovog renovd>ausv Erreußoloavrog 

juäg vod are’ Ahkıjkwov Kwgıodvar. Kara voöro eig vo ragov berovdıov 

Einkvsauev volvuv Öuokoyoüvres umdeva hoyov Eysıy unve Eeıv roög 

Ghhnkovs USW. 

Testament des“ Flavius Phoibammon. 570 p.C. Cairo, 
ByZ110p. 881. 

Baoıleiag xal ünarslag Tod Heıordrov huwv deondrov DAaviov 

Iovorivov vod alwviov Abyovorov Adrorgavogog Erovg rreumrov AIdE 

TOD Lmvog. Evveanardexden vg magoVong Terdgrng Ercıveunoewg, &v 

Avrıvoov röhsı vH Aaungorden. BDidvios Doßauubv 6 viog voo vg 

uoragiag uvrung Eörgerseiov Tod dmoysvousvov doxıidrgov, ÖgQLW- 

uevog do vavıng vig nahkıd)lewg Avrıvokwv, EEig Örroyoapwv ldioıg 

‚aÖTOd yoduuacı, ı19 Tag000aVv riINuL nal rorwducı dınalav nal &v- 

‚vouov dıiadmrıuaiav Bovkmow Ev vage Tehevralag Eyyodpov dıarv- 

‚AEWOEDS LONUavTg09 oboav Aal Avvmoopgayida dı& To TG Werguo- 

‚ovyng hucv EE doFEvoög Arrogtas rat Elaxlorng Yuov regıovoiag Ortavd- 

regov xaı WıÄöregov, rod (damit) duvaosaı Toug Euodg KAmgovduovs, 

Ste Ön more Boikwvrar Eupav)) roıjocı vv adrng dvvauıy, yroval 

se lvaupioßnritwg rat Auax@g vo vl zregisgeı &4 TE nepahaiov uEgovg 

‚adıng nal wılod Aoyov vo rasamas Erch voig Epeäng Aöyoıs. F Ileoag 

‚ubv navewv al Pgornolov yEvovg 6 Iavarog, nal rodrov dövvarov 

8orıv Erpvyeiv mwavrehös, vols bt nah@g YgOVoDOL Toro sroouaFeElv 

nal ebhaßeloIaı sedvrwv EÜTVYXEOTEOOV. EyWw voLyagoov Ö 1T000v0ua0FElg 

‚Doıßauuwv Eöngerrelov Aoxiiaroog Avayralwg va xas°" Eavrov diavon- 

YHeig Eoxöryoa navra va var Eut rodyuara mob Iavarov diarv- 

rwocı ara TO rgosinov ÖEID al Ayayı) ovvadorı (Bewußt- 

sein, Gewissen) xal dınalp orono nal angıpei Aoyıoum, Ep’ 000v 
$v vois [wor Tuyyavw, droAovIwg Tolg. Ovyrexwonuevos änaoı do 

‚Helwv (kaiserlich) vouwv rois va ldıe poovoooıy wer’ döelag mrdong 
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za 2Eovolas za abdevreias dia heodaı Toig Eavrov plug vervorg 
xal um Tovvoig era Favarov GpLoBNruGt® xarahelsreıv. TOUTOV 
tod voöwoV, za 800 Co al byıaiva Hal Et ayogüs Badilwo Ta 
vu I rodırwv, odpoovi ve hoyıoup nat oxomı) dızai nal Ayadı 
ovveıddrı xal drgipei diavoig za Eoewuern dıaFEosı eig vavınv cv 
Eyygapov dadmrıualav Pobkmow Eijkvda, voov govav hoyıouovg 

posvag drradeis dıaodowv nal vyıes Eywv @g 7700817C0V ro owud 
uov, obv edueveia Tod sravagsirrovog deorcorov rüv Ohwv OEoB zravro- 
xodrogos, ebhußovuevog 1) ESaipvng vravaxwgnoct ue Tüv rnde 
adıaderwog mroauudrov (SIC), oliv odrw zgoregov dıadüuaı nal 
diarvschow ia naI Euavrov sravvoid uov EAdyıora oduuare, TA TE 
3v AyoQ Övra uoı Ex dapdowv Torwv yovırav ve „AmgovoLaliwy 
nov xal ldioxiirwv nal via &v vide ri röheı ’Avrıvdov xal dp’ Eraora- 
yod romov. Arokoddws Tolg Heuwdwßg ovyywonreoıg äraoı Ivnroig 
egLodoı roüsaı Tiv TagODO«V zaredeunv dıadmzıualav Bovknow, wg 
o0&pnv, okırınomoaırwelav oboav usw. €s folgen Angaben über 
die Zeugen, die Rechtswirkung des Testaments, Kodizille u. dgl., 
dann erst der sachliche Inhalt. 


Eingabe des Dorfes Aphrodito an den Dux der Thebais 
Flavius Marianus. 567 p.C. Cairo Byz. I p. ff. 
FO)oavio Tywadiw Magıav Miyankiw Tapgınkiy Kwvoravrivo Oeo- 
doew Magrveiw "lTovuvmp Adavaolı vo Evdogordryp orgarmAdım 
dd ündrwv rat Örregpveordrw rrarginim segauperrov ’lovorivov dovxl 
xaı adyovorahlip tig OnBalwv ywoag To ] FJEnoig nal ineoia rapd 
av E£heivorarwv dovkwv vuov al Adklıv Aerıvonınrogwv TE xal 
olanrogwv vg avradkiag awung Apeodiıng rg ovong ümo Tor 
Helov olxov al iv Öneopvi) dumv ESovolav. rüca Öiraıoodvn Kal 
d1xa1o7 oe Tag were zooAdurcovow del wis sraveSoywg Bek- 
viorov Ürregpvodg duwv ESovolag, iv Endexouev od oAAod olov ol 
&5 AHbov zagadonodvreg TIjv Tore vod Xgıorod Aevdov Geod rapovciar. 
uer alıöv Yag vov deoncdenv Geov owrniga BonFov AAmFEwov xal 
ypıldvIgwrcov ebegy£ınv EXouev uerk ndong EArcidog OwrnguwWdovg Tb 
Ev nraoı Travevpnuovuevov rat dıaßeßonuevov buwv Üwog Ev rräcı Toig 
dvayraioız xaıgois ErruBonInonu Nulv nal EE 6dav av ddinwv Nuäg 
drrooncoaodaı nal HVoaoFaı Er Tov Avexadev ovußeßnaorwv Huiv 
apdrwv Imuwudrov, dv 06 xdgrng xXwgei, rag& Myva rov Aaurcgo- 
TErOv Ongiviagiov nal nraydoyov ag Avrasomwolıröv. OoWmgOUEEWE 
Ev Avanıuvmonouey To 7Ev00POV vuiv nal Eirheeorarov xal pıÄd- 
yadov Ovveidog, rdong ÖE MEOYNOEWG nal vovvexlag Örregregov Tvy- 
yaveı Aronarakrzrov Tod Aoyov Ta Ovuravra zaravonoaı eig Axgav 
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eiönoıw xai regirrersiav, ObEv AbRvws 7r00xULıvÖoduevor Nrauev ragü 
00a Tüv dvencpwv Öucv Iyvov duddorovre va 1a Nuüg moay- 
Bar & aovroıg Eyovra, F dıddorousr cv zravsipnuov ducv EEovolav 
WG USW. } 

Schreiben des Statthalters an den Pagarchen. 709 p.C. 

Wilcken Chr. 255. 

De Anfang fehlt. un &vauevwv zardhapßs vie zrgog Yuäg (komme 
zu uns) uer& wis ovurcamewoewg &g elonraı rov yovormav Önuooluv 
xai Exorgaogölvav zai howiov oriywv (Steuern) esıılnrovusvwv dıa 
eng duoımnoewg, wi) boregwv LE adrav vu wo OVvohov, ZIrdozeı 7&g 
6 @eös, @g od u dmworsumdäg LE huwv xal dorı (wenn) dia 000 
&v koımadeı (Rückstand) &wg &vög uuAueguoiov (Milliarense, kleinste 
Geldeinheit) x uovov zai zrıoropogesnrı eis vodro (verlasse dich 
darauf). zudvv yag 1dEwg Exouev eivaı To Egyov 000 zrooxdsrov 
(wir sind sehr geneigt, dich zu fördern) zu orasmeov schein ob 
ori. rat yao ö Augakovuriv (Kalif) 08 xuradeyerar ud 7700- 
pdoswy Tıvwv boregnFival- vı Ex ıjg ovurcimobosws vo Erulnrov- 
uevwv, WG Atherrar, dıa Tg dioınjoeog 00V, nal el eiyeg poevag 
Eogwudvag, obx eiyeg denInvau (bedürftest du nicht) swrisiorwv Humv 
ygauudrwv Toviwv Evexa, Ävvoov oöv Evreküg, el vi 2orı dia 000, 
xal xardhaße (komme) Ev rdyeı peowv uer& 08uvrod oÜgTTEo OVo- 
uorioauev 001 &vögag ig dLoınNoewg 00V Ev TolIg oo Tobrwv Kumv 
yoduuaoıy, od unv AAl& al nardygapov (Liste) zar& xwolov roö 
övrog @vögıouoö (Mannschaft) &v nord xal ri Eorı di adrav dıd- 
yoapov (Kopfsteuer) zei ri ürrdoysı Exdoryp Ev yndtoıg xal vi &X00N- 
ynoev dW Evrayiov (Steuerzettel) zul &vev Evraylwv, zal ürchüg 
eizveiv un E00EING magakeiıdag vi more &v vi Enırgonn Yuov eig 
roöro, unre u dıdav as Eavroö 11V olavodv srodpaoıy N Oxdv- 
daAov (ohne gegen dich irgendeinen Vorwand oder Anstoß zu 
geben). uelklouev yao xehevoeı Geod nakomcorjoaı vi) nahig ÖLusıgar- 
wur, ESakeiıyar ÖdE 70V yawınv 6adLovoyov ve nal &dırov. horschv 
un dendIng Eriowv hucv yoauudrwv (laß es nicht ankommen auf) 
TEgl TOVLOV uETa Ta nuoövra yoduuara xal varahddn oe (sonst 
kommt über dich) dvramodooıg ArwAhoöoa viv Wuxiv al Ürdora- 
oiv oov usw. In diesem Texte kreuzen sich byzantinischer Stil 
und die Ungewandtheit eines arabischen Sekretärs, der das 
Griechische nur gelernt hat. So beruht z. B. die mehrmalige 
Anreihung des Nachsatzes mit «ci entweder auf dem Arabischen, 
oder auf dem gesprochenen Volksgriechisch, dem diese Parataxen 
nicht fremd waren. 
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Der Privatbrief. 

Philostratos (Epistologr. Gr.) sagt vom Briefstile: dei yao nv 
tig Erriovokijig Yocdow Tüg uev OvvnFelag ArTinWregav eivaı, TOO 
dE Grrmiouod ovvnFeoregav nal une hlav bynkıv unse vaneınv 
äyav, @lhü ueonv vıwa. Brinkmann, Der älteste Briefsteller, 
Rh. Mus. 64, 310ff. Vgl. auch BGU II 615. Anfang: MoMv- 
nodıng r@ı nargl yalgeıv. ei Eogwoaı nal 1a Aoıma 001 Rura 
yrounv 2oriv, nahog &v Eyoı, Eogwusda de al adroi. Witk. 2. 
3. Jh. a. C. oder: &i Z0owoaı xal v& Aowd 00 nara höyov Eoriv, 
ein Üv oc &yw HElw, Öylaıvov ÖE ai aörög Witk. 25. 3. Jh. a. C. 
Immer öyicwvov, das praeter. gedacht vom Zeitpunkte des Brief- 
empfanges. Oder: &i Eoowoau xat &v rgovorev zrotsi nal vaAha 000 
xara hoyov Eoriv, ein üv ws &yw IElw, nal Toig Feoig rohAN xagız, 
Öylawov öt xal adrös Witk. 13. 3. Jh. a. C. ei Eogwusvwı 001 vakka 
xara Aöyov drravraı, Ein av, ws Bovkouaı, nal abrog Ö’ Öyiaıvov nal 
Eddauuovis usw. Witk. 36. 2. Jh. a. C. yaiosır xaı dia zravvog 
Öyıeivaıy nadarıeg eöyouaı BGU IV 1205. 28 a.C. Arclov ’Erruudyop 
zo nargi nal xvolo scheiora xalgeıv. 796 uEv ıavrwv ebxoual 08 
Öyıalvaıv xal dL& sravrog E0OWUEVOV EbrvgXElv uerk tig Abel pig uov USW. 
Wilcken Chr. 480. 2. Jh. p. C. ro6 utv scavrwv eüygusd+d 08 Öho- 
ximgeiv uer& Tod 0olxov 00v ölov Oxy. VIII 1158. 3. Jh. p. C. 
Christlich: A&wv srosoßVregog roig nata Torov OvvAırovgyoig 770E0BV- 
regoıg nal dıandvog ayarınvois aderpoigs Ev xvoıW GE) Kao& xalgeıw. 
Oxy.V 1111162. 4. Jh.p.C. vgl. diepaulinischen Briefe. Abweichungen 
2. B. getooıs, Auuwviıave, cagd Tod srargog Anokkıvagiov P, Straßb. 37, 
3. Jh.p. C. vgl. Oxy.V 111063. VI11 1156. Lond. III 899. gaiooıg Kakd- 
nauge, Kugılhög 08 7r90gaYyogEiw OXy.111526.2.Jh.p.C.vgl.Oxy.XIl 
1492. 1587. Beginn der Auflösung: r® deorsorn xal aovvrglrp xal 
ragauvHg vov plAwv Tovarı "Auuwv xalgsır. Oxy. X 1298. 4. Jh. 
p. C. Aber noch Oxy. X 1300, 5. Jh. p. C., hat die Einleitungs- 
formel. Hochgestellte Personen treten im Dativ voran. Baoıkel 
Ilvoksualwı xalgeıv ’4ota, Magd. 2. Schluß: allgemein &eewoo. 
Vorher z. B. yagızi de xal vod owuarog Errıusköusvos, iv’ Öyıalvng 
Witk. 35. 2. Jh. a. C. söröxsı an höher Stehende. ra © Alla 
0eavrod Erruudkov, iv’ Öyıalvng, Eoowoo Oxy. IV 746. 16 p. C. und 
ähniich oft um diese Zeit. Im 1. und 2. Jh. p. C. gewöhnlieh 
20000Fail 08 euyouaı, vom 3. Jh. p. C. an &oe@osai os euyouaı roh- 
Aois ygovoıs. Etwa vom 2. Jh. an schleicht sich langsam die Sitte 
ein, zum Schlusse den Empfänger nochmals anzureden, z. B. 2o- 
gHoFal 08 Eüxgouaı ravoıxi, xugi€ uov P. Fay. 130. 3. Jh. p.C. 
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Dazu kommen persönliche Erweiterungen. Selten begegnet eö 
rgavvew, das Platon statt xaigeıw gebrauchte, und zwar in der 
Schlußformel: £oo. ve edxöusIa srohhoig xg. ebrugeiv nal eb srodrrev 
dia sıaveds P. Genf. 59. 4. Jh. p. C. og. eöy. eb medrrovra Oxy. 
Ill 527. 2. Jh. p.C. eö odrrere Wilcken Chr. 479. 2. Jh. (es 
ist der Trostbrief der Irene, der am Anfang söwvyew statt yalgeıv 
schreibt und auch sonst einen besonderen Ton hat). Man beachte: 
durchweg srodırew, nicht wgdoosw; es ist also eine literarisch. 
Feinheit. Epikurs ed dıaysıv kommt auch vor, am Schlusse 
öyıalvovra va ei didyovva Oxy. IX 1217. 3. Jh. p. C. Diese 
Bemerkungen erschöpfen die Fülle der Verschiedenheiten nicht 
von Ferne. 

Polykrates an seinen Vater Kleon. 3. Jh.a.C. Witkowski23, 
Hokvrgaeng vo svargl yalgeıv. ruhig rosig ei Eggwoaı nal va Aoısca 
co xara yvounv Eoriv, Eoowusda ÖE nal huelg. rolldzig ev yE- 
yoapa 001 scapgayev&odaı nal OVvorhHoal us, Onwg tig Erıl TOD 1ag- 
0vrog oyolmg AnokvI@, nal vöv ÖL, ei Övvarov Eorıv nal undev 08 
av £9ywv nwhbeı, reugadnsı &Ielv eig Ta Agowösıa‘ &av yüg 
cv agayevnı, zerrsısucı dardlwg uEs ws Paoıkei 0VoTaIN0EoFaL. 
ylvwore ÖdE us Eyovra 7cag& Dihwvidov Fo‘ do vovrov To uEv Nuvov 
eig 1a Öeovra Örelımounv, TO ÖE howov Elg 70 Öaveıov naredahor. 
roöro ÖdE yivaeraı dia Tod ul) AIg00v Yuüg, Aha xara uroov Aaußd- 
vw. yodps Ö Nulv xai 00, iva eiöwuev, Ev oig el, xal ul) dywvınuer. 
erruuchov Ö8 Aal oavvod, Orrwg Öyıalvnıg nal oög huüg Eoowuevog 
El Ing. EbrÜgeL, 

Herakleides an seinen Sohn Heras. 3. Jh.p.C. Wilcken 

Chr. 478. 

“Hooxhsiöng 'Hoa vim yalosıy. zug06 vov Ökwv AorcaLouci 08 Ovvyai- 
ewv Ercl 7 ÖnagyIelon 001 AyaIn eboeßel nal Ebrvyei 0vußıwoı Kara 
rag nowäs huwv ebyag xab rrgogevgas, Ep als ol Heol vElıov Erca- 
novcavreg 70agE0y0V. zul Nusig de Aroi) Arrövveg wg ragövreg bLaFEoL 
nöpodvänusv xarevydusvor Erıi voig uehkovoı xal Onwg yEvouevor 
zcag dulv ovvdowuev Öuchnv eiharivnv vedahvtev. (Odyss. 11, 415.) 
nariug odv 6 Adelpög 00v Auuwväg dueiherrai wor rregi buwv xal 
zov Öuov mrgayudıwv, &g dEov Eorıv yerjoeraı, Aal 7regl TOUToV 
Iao000v Guckhı, za od ÖL omovdaoov Nuüg narasıwocı av lowv 
yoauudıwv, nal sregi dv Bovkeı, EriorellE uoı HöEwg Eyovrı. nal Ei 
001 aBageg Eorıv aal Övvarov, ovvarcoorılöv uoı Orrtreiov (— Orınlov) 
rovpegod khirgag Ökra | (—yivovrau) hirgaı ı nalog xeysıgıouevag 
vng oVong 7rag& 001 veuung, &v vous undev Blarıröusvog. Trgogayogeve 
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ne n 2 a 2 

an 2uoö scohh& crv 001 Yıhrdınv Ovvevvov, ue#“ (v (womit) £0- 

, nu 37 + 2 > en 
eWOFal v8 7a Ebavdodrra euyxouat, AÖgLE uov vie (von Eggwodhas 

3 > 2 r . B IA 
an eigenhändig). Auf der Rückseite die Adresse: OSvrwywv 
(Spitzname) "Ho@ vi. 
Kallimachos an Petros. 6/7. Jh. p. C. Grenfell Il 2. 
FEYavudoauEev TOOOUTWV AVIOWDIV. TEUPFEVLWV TraQa TS KoWig 
IR On y jr nn y S nC% 34 % - en ae £ 7 
ayasig deomwolvng al un) deSauevor Yyoduuara TG Vusregag uEy/aho- 
rgssvoög .ddehpörnrog. zahög od» scoser (Subjekt ist 9 öu. uey. adeh- 

” 7 > n 5 > 
porys) Errioraulvn, Orwg ucher Hulv Tod yvovaı Ep Exdowng mV 
Öusrtoar dyleıav al Aaraovaoıy dıa scavrog MEUTTOUEVOV 700“ TS 
N er n Can N. Sen ne NE DIeN 

xowig deoıwolvng, Yodpovoa Hulv vıv Öusreoav dyleıav Kal KATLOTAOLV, 
neleveıw DE al zcegl vv ÖoroVUvLwWwv, ÖrtwWs xal Nuss EVOWUEV UELA 
rragonolag Öyknyoaı buiv regt vv xgela. rragarakid ÖbE buüg Okiya 
oreguara haydvwv ÖLapoowv dooreikai wor dia TIvog reuzouevov 
Evranya, va nal Ev ToirW xdoırag bulv Öuokoynow. dı& 7ravrog ToÖ 
yoduuaros cheiora roogrvvo ai doraloucı vv busreoav ueyaho- 
zrgeschh Aöekpornref. Auf der Rückseite die Adresse: 7 deondıen 
EU TIP TEAVTWV UEYAAOTTQETEOTELD) TEAVTOV TIWUAELWTÄTD TEAUMPL- 
keorarı AdeApo® Lerom nuayrehhaglo Kahkluaxos. 
Vulgärer Stil. 


Theon an seinen Vater Theon, 273. ]h.p. C. Lietzmann, 

Gr.Pap.2 12 ‚(Kleine Texte 14.) 
OEwv OEwyı T rargi yalgeıy. nalwg Erroinosg, 00% Arr&mmyes ue er 
&000 &ig ok. 7 0b Helıg Arevenxeiv er 2000 elg AheScvögıev, 08 
u yocdıw 08 £Ertıorohiiv oüve Aal v& oüre byıEvo 08 sira, dw ÖE 
E95 eis Ahskdvögıav, 08 ui) Addw yeioav srup& 000 oürs idkı 
yalgw 08 humov,. Ku um Peıng Arrevexaı use, raöra yelvere. nal i) 
urjuno uov eie Aoyeldıy, Örı dvaoravol us, g00v adeov. xahig ÖE 
Enoiyoes, Owgd uoı Erreueg usydha, dodzıa, sweshdvnrav huüg zei, 
vH Wusog ı5 Örvı Errhevoeg. Avzov seeuyov eig us, ragarcho 08. Au 
un) zreudns, ob u) pdyw, od u) zreivw' cadra. EowodE 08 edyouat. 
Tösßı ım. Auf der Rückseite die Adresse: drrödos Q&wvı Arıı Yew- 
väros vi®,. 
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XII. GESGIIEITE ÄGYPTENS VON ALEXANDER DEM 
GROSSEN BIS ZUR ARABISHEN EROBERUNG. 


in Abriß der Geschichte Ägyptens in demjenigen Zeitalter, das 
Er hier angeht, weil es das Zeitalter der griechischen Papyri 
ist, muß sich auf einige Hauptpunkte beschränken und soll den 
folgenden Kapiteln nur das feste Rückgrat der wichtigsten Er- 
eignisse geben, damit der Leser den systematisch geordneten 
Stoff der nächsten Abschnitte leichter einordnen könne. Um 
diesen Einzeldarstellungen der Zustände und Entwicklungen 
auf dem Gebiete des Staates und des Rechtes, des Volkstums 
und der Religion, der Bildung, des Wirtschaftslebens und der 
Sitte nichts vorweg zu nehmen, werde ich mich hier auf die 
politische Geschichte beschränken. Alexander der Große 
eroberte 332 a. C. Ägypten und gründete 331 am westlichsten 
Arme des Nildeltas die Stadt Alexandreia. Wenn auch Ägypten 
weniger tief als andere Länder des Ostens von hellenischem Wesen 
durchdrungen wurd», so hat doch keine andere Gründung Alexan- 
ders so lange und su staık auf die gesamte Kulturwelt des Ostens 
gewirkt wie das ägyptische Alexandreia, und keiner der Staaten, 
die aus dem Erbe des großen Königs hervorgingen, hat so lange 
seine Selbständigkeit behauptet wie Ägypten; erst mit seinem 
Falle ging das Hellenentum politisch ganz unter. Wir haben 
gerade aus den Papyri deutlich sehen gelernt, daß mit Alexander 
und nach ihm eine große Zahl von Griechen und griechisch redenden 
Menschen anderer Herkunft in Ägypten eingewandert ist und 
mindestens ein Jahrhundert lang durch neuen Zustrom immer 
wieder Verstärkung erhalten hat; aber nicht dies, sondern die 
überaus günstige Lage des Landes, verbunden mit seiner Volks- 
menge und seinem Reichtum, hat ihm eine Festigkeit verliehen, 
wie sie kein anderer hellenistischer Staat besessen hat. Ägypten 
konnte nicht nur alles, dessen es bedurfte, aus sich selbst decken, 
sondern noch Waren ausführen und sich dadurch bereichern; 
es lag dem ägäischen Meere und dem westlichen Asien, die damals 
im Mittelpunkte aller politischen Kämpfe standen, nahe genug, 
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um überall eingreifen zu können, und war durch seine schmale 
Landgrenze gegen den seleukidischen Nachbar vorzüglich ge- 
schützt. Sein Hinterland nach Süden war das innere Afrika, 
und im Osten wies das Rote Meer auf den Handel mit Arabien, 
Ostafrika und Indien. Diese Gunst der Lage gab einer Reihe 
kluger Könige die Möglichkeit, Ägypten eine besondere Macht- 
stellung unter den Großmächten ihrer Zeit zu sichern. 

Als nach Alexanders Tode, 323 a. C., seine Heerführer das 
Reich teilten, wußte sich der Makedone Ptolemaios die Satrapie 
von Ägypten zu verschaffen und sie sogar gegen den Reichs- 
verweser Perdikkas zu behaupten. Im Namen der Erben Alexanders, 
erst des Philippos Arrhidaios, dann des kleinen Alexander hat 
er, so lange sie lebten, die Provinz tatsächlich selbständig ver- 
waltet; vom Jahre 304 a.C. an regierte er noch bis 285/4 a. C. 
mit dem Königstitel. In den Königskult ist er später mit dem Bei- 
namen Soter eingetreten. Von vornherein hat er diejenige Politik 
eingeleitet, die seine Nachfolger befolgt haben, solange sie über- 
haupt selbständig handeln konnten. Ägypten war ihm Grundlage 
und Angelpunkt seiner Macht, und insofern wendete ei ihm alle 
mögliche Pflege zu. Aber sein Streben ging darauf aus, unter den 
übrigen Reichen, die aus Alexanders Erbe sich herauslösten, 
womöglich den ersten Platz zu gewinnen und zu behaupten. 
Seine und seiner Nachfolger Politik blickte nach Norden auf 
das Inselmeer, auf Griechenland, Makedonien und die klein- 
asiatische Küste, sowie nach Osten auf das westliche Syrien. 
Das lag in der Natur der Sache; denn dort berührten sich die 
drei Großstaaten, die über alle anderen aufstiegen, Makedcnien, 
Asien und Ägypten, unmittelbar oder in ihren Interessengebieten. 
Daher das beständige Streben, Landbesitz und Einfluß dort zu 
behaupten, daher das Schwergewicht, das der erste Ptolemaios und 
seine Nachfolger auf einestarke Flottelegten. In mancherlei Kämpfen 
hat Ptolemaios I. Soter seinem Reiche das westlich angrenzende Ky- 
rene angegliedert, hat Kypros besetzt und, freilich nicht ohne 
Wechsel, das südliche Syrien, wahrscheinlich samt Tyros und Sidon, 
erobert; die Schlacht von Ipsos 301 a.C. sicherte ihm, obwohl er 
nicht mitgekämpft hatte, diesen Besitz. Auch an der Südküste 
Kleinasiens faßte er Fuß. Vielleicht am wichtigsten aber war 
es. daß er über die Mehrzahl der Inselgriechen ein Protektorat 
gewann, das sich von wirklicher Beherrschung nicht viel unter- 
schied. Diese Ausdehnung des Reiches führte von selbst in zinen 
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Gegensatz zu den beiden anderen Großmächten, die nach denselben 
Gebieten, dem Mittelpunkte_ der hellenistischen Kultur, strebten, 
Makedonien und dem Seleukidenreiche. Anderthalb Jahrhunderte 
lang geht der Kampf mit Unterbrechungen und Wechselfällen 
hin und her, im ersten Jahrhundert überwiegend zum Vorteile 
Ägyptens. Erst Roms Übergewicht änderte die Lage vollständig. 
Die Kleinstaaten des eigentlichen Griechenland, auch die Bünde, 
wie der ätolische und der achäische, konnten nicht viel mehr 
als ein Spielball jener drei Großmächte sein. Ptolemaios I. Soter 
begründete ein Reich und eine Dynastie, die sich nahezu 300 Jahre 
behauptet haben; der regjerende König führte immer den Thron- 
namen Ptolemaios. 

Der zweite dieses Namens, PtolemaiosII., 285/4—246, gewöhnlich 
Philadelphos genannt von einem Kultnamen, der ursprünglich 
seiner hochbedeutenden Schwesteı und Frau Arsino& zukam, 
behauptete im Wesentlichen die auswärtigen Besitzungen; an 
der Küste Kleinasiens gewann er Lykien, karische Küsten- 
plätze, Halikarnassos, Ephesos und Milet, die allerdings bald 
verloren und erst von seinem Sohne zurückgewonnen wurden, 
dazu einige der bedeutendsten Inseln wie Kos, Samos, Lesbos, 
Samothrake. Unter seine Regierung fällt wahrscheinlich auch 
die Besetzung thrakischer Seestädte wie Ainos und Maroneia, 
sowie einiger fester Punkte im Peloponnes und auf Kreta. Die 
Herrschaft der Ptolemäer ebenso wie die der anderen Diadochen 
über griechische Gemeinwesen ließ in der Regel die äußeren 
Formen der politischen S2lbständigkeit fortbestehen und begnügte 
sich mit der durch eine Garnison oder eine Flottenstation. ge- 
sicherten tatsächlichen Macht. Unter der Regierung des Phila- 
delphos versuchten Athen und Sparta mit einer Anzahl ver- 
bündeter Gemeinden, sich dem drohenden Übergewichte Make- 
doniens zu entziehen, und fanden selbstverständlich bei Ägypten 
Unterstützung; allein dieser sogenannte chremonideische Krieg 
schlug zu Ungunsten der Griechen und des Philadelphos aus, 
vielleicht weil er ihn zu lau betrieben hatte. Im Gegensatz zu 
seinem Vater, dem kriegserprobten Feldherrn, der mit soldatischer 
Rauheit eine beträchtliche diplomatische Schlauheit verband, 
war Philadelphos mehr dem prunkvollen und durch Kultur ver- 
feinerten Genusse der Macht geneigt. Immerhin hat er das Reich 
hier und da noch erweitert und hat vor allem seine Südgrenze 
über Syene hinaus vorgeschoben, um Ägypten gegen nubische 
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Angriffe zu sichern. Die Städte, die er am Roten Meere und bis 
hin nach Ostafrika aulegte, dienten mehr dem Handel und der 
Elefantenjagd als der Ausdehnung politischer Macht. Im Innern 
hielt auch Philadelphos die Zügel straff und wahrte die unbedingte 
Herrenstellung der Makedonen und Hellenen gegenüber den 
Agyptern; indem er griechische Söldner in Massen ansiedelte, 
verschaffte er sich die unerläßliche Stütze eines ergebenen und 
leistungsfähigen Heeres. Auch die Elefantenjagden dienten zur 
Verstärkung des Heeres, da die Diadochen auf diese Waffe mit 
Recht großen Wert legten. Wenn auch nicht für den Augenblick, 
so doch für die Folge war es ein Ereignis von größter Bedeutung, 
als Phjladelphos im Jahre 273 mit dem römischen Volke Freund- 
schaft schloß. Rom hatte in den Samnitenkriegen seine Stellung in 
Italien gefestigt und sie soeben im Kampfe gegen Pyrrhos (280—275) 
behauptet, es begann Großmacht zu werden, und Philadelphos 
bewies seinen weiten Blick, als er Beziehungen anknüpfte, die 
seinen Nachfolgern entscheidenden Nutzen brachten. 
Sein Sohn Ptolemaios III. Euergetes I., 246—222/1, war viel- 
leicht der bedeutendste Mann des Ptolemäerhauses. Jedenfalls 
ist seine Regierung der Höhepunkt der ägyptischen Macht, die 
damals in der Tat den ersten Platz unter den Diadochenreichen 
einnahm. Während er die Besitzungen in der Inselwelt, in Thrakien 
und Kleinasien teils befestigte, teils wiedergewann, führte ihn 
ein Feldzug gegen das Seleukidenreich weit nach Asien hinein; 
er erweiterte seine syrischen Besitzungen und drängte die Se- 
leukiden stark zurück. Vielleicht wäre es ihm gelungen, einen 
großen Teil des Alexanderreiches in seiner Hand zu vereinigen, 
wenn ihn nicht ein Aufstand in Ägypten zurückgerufen hätte, 
Damals begannen die Erhebungen der Ägypter gegen die Fremd- 
herrschaft, die zwar im Anfange sicher niedergeschlagen wurden, 
später aber die Macht des Reiches unterhöhlt haben. Getreu der 
Politik seines Hauses unterstützte er in Griechenland den achä- 
ischen Bund, der unter Führung des Aratos stand, und später 
den Spartanerkönig Kleomenes gegen Makedonien, ließ ihn freilich 
nachmals fallen, als Antigonos Doson von Makedonien eine 
Verständigung suchte. Wie sehr die Ptolemäerkönige sich als 
Makedonen und im weiteren Sinne als Hellenen fühlten, zeigt, 
abgesehen von ihrer Stellung zu hellenischer Kunst und Wissen- 
schaft, die später zu besprechen ist, ihre rege Teilnahme an 
allen Ereignissen der hellenischen Welt; so sprang Euergetes I. 
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mit einer großartigen Unterstützung ein, als Rhodos durch ein 
Erdbeben zerstört wurde. Auf der anderen Seite ließen sie sich 
in Ägypten als göttliche Könige verehren, wie wir es in der großen 
Inschrift von Kanopos deutlich vor Augen haben, und erfüllten 
ihre Pflicht als Nachfolger der Pharaonen durch gewaltige Tempel- 
bauten: unter Euergetes I. wurde der Tempel des Horos in Edfu 
begonnen, der einzige noch heute vollständig erhaltene ägyp- 
tische Tempel. 

Mag es zunächst auch befremdlich klingen, so ist doch das wich- 
tigste Ereignis der nächsten Regierung, der des Ptolemaios IV. 
Philopator, 222/1—205/4, der hannibalische Krieg (218201), 
denn mit seinem siegreichen Ausgange begann Rom die östliche 
Weltbühne zu betreten, die bisher den Diadochenreichen vor- 
behalten geblieben war. Obwohl die ersten Jahre des Krieges 
den Römern ungünstig waren und die auf lange Zeit entscheidende 
Niederlage bei Cannae 216 a.C. brachten, setzte Philopator die 
überlieferte Freundschaft mit der Republik fort, während der 
alte Gegner der Ptolemäer, Makedonien, sich auf karthagische 
Seite schlug. Wenn wir es auch bisher noch nicht im einzelnen 
greifen können, so hat doch der große Krieg im Westen schon 
stark auf den Osten eingewirkt. Gegen den Seleukiden Antiochos III., 
der ihm Syrien entreißen wollte, war Philopator, obgleich an- 
 fangs schlecht gerüstet, im Felde glücklich. Aber seinen Sieg 
bei Raphia 217 a. C. verdankte er z. T. der Verwendung ägyp- 
tischer Truppen, und dieser Erfolg stärkte das Selbstbewußtsein 
der Einheimischen. Gegen Ende seiner Regierung brachen Auf- 
stände aus, die sich in die nächste Regierung hineinzogen. Sie 
sind es zu erheblichem Teile, die des Reiches innere Kraft ge- 
brochen und seinen äußeren Niedergang herbeigeführt haben; 
freilich konnten sie nur deshalb so tief wirken, weil das reine 
Hellenentum mehr und mehr dem Einflusse ägyptischer Sitte 
und Religion erlag. Ptolemaios V. Epiphanes, 205/4—181/0, 
mußte die Königskrönung in Memphis nach ägyptischer Form 
über sich ergehen lassen, und die Inschrift von Rosette ist ein 
sprechender Zeuge dafür, wie mächtig die Ägypter geworden waren, 
zumal wenn man sie mit der Inschrift von Kanopos vergleicht. 
Das geschwächte Reich vermochte dem Angriffe seiner alten 
Feinde, Makedoniens und der Seleukiden, nicht die Spitze zu 
bieten und verlor seine Besitzungen in Thrakien und Kleinasien, 
sowie einen großen Teil von Syrien. Rom griff zwar auf den 
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Osten hinüber und schlug Philipp von Makedonien 197 bei Kynos- 
kephalai, den Seleukiden Antiochos Ill. 190 bei Magnesia, stand 
aber noch nicht fest genug, um etwas Entscheidendes für seinen 
Freund in Alexandreia zu tun. Sein.Übergewicht machte sich erst 
unter der nächsten Regierung geltend. Die dynastischen Wirren 
des Ptolemäerhauses müssen hier beiseite bleiben: zwei Brüder 
regierten lange Zeit gleichzeitig, teilweise gemeinsam mit ihren 
Gattinnen, die nun eine offizielle Stellung gewannen, während die 
großen Frauen des 3. Jahrhunderts, vor allem Arsino&, nur durch per- 
sönlichen Einfluß geherrscht hatten. Die Zeit des PtolemaiosVl. 
Philometor, 181/0—145, seines Bruders Ptolemaios VI. 
Euergetes Il., 170/69—116, und der Königinnen Kleopatra II. 
und Kleopatra III. sah im Innern eine Kette schwerer Aufstände 
der Ägypter gegen die verhaßten Griechen, wozu die Familien- 
streitigkeiten des Königshauses erheblich beitrugen; in dieser 
Zeit errangen die Ägypter im Wesentlichen die Gleichberechtigung 
mit den Griechen und wußten der schwachen Regierung große 
Vorteile zu entwinden. Infolge der Schwäche des Reiches gingen 
die letzten Außenbesitzungen auf Kreta und im ägäischen Meere 
verloren; nur Kyrene und Kypros blieben noch ptolemäisch. 
Ein siegreicher Feldzug führte den Seleukiden Antiochos IV. 
nach Memphis, während Alexandreia sich hielt; aber in diesem 
Augenblicke schritt Rom ein, das von Philometor durch Getreide . 
fürs Heer unterstützt, soeben den Makedonen Perseus bei Pydna 
besiegt hatte, 168 a.C., und zwang den Feind Ägyptens zum Rück- 
zuge. Die Ptolemäer waren noch einmal gerettet, nun aber ganz 
in der Hand Roms, das auch in den Zwist der Brüder eingriff. 
Während die übrigen Diadochenreiche erlagen, blieb Ägypten, 
der alte Freund des Senats, bestehen, lebte jedoch nur noch von 
seiner Gnade. 

Damals vollzog sich die entscheidende Wendung, die Rom 
zur Weltmacht erhob. Im Jahre 146 wurde Makedonien zur 
Provinz gemacht, Griechenland völlig unterworfen, Karthago 
zerstört; Rhodos, das zuvor als Seemacht etwas bedeutet hatte, 
mußte seine unsichere Haltung im makedonischen Kriege büßen 
und wurde von den Römern gedemütigt. Die Reste des Seleukiden- 
reiches wurden von Aufständen, wie von dem der Makkabäer, 
erschüttert, und Pergamon, das in Vorderasien groß geworden 
war und römische Gunst genossen hatte, konnte sich nur mühsam 
halten, bis es 133 a.C. auch römische Provinz wurde. Zu derselben 
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Zeit beendete Rom im Wesentlichen die Unterwerfung Spaniens. 
Macht man sich diese Weltlage klar, so ergibt sich ohne Weiteres, 
daß das Ptolemäerreich nur deshalb noch fortbestand, weil es 
dem die Mittelmeerländer beherrschenden Rom noch eine Weile 
gefiel, den Freund, der sich in einen Diener verwandelt hatte, 
am Leben zu lassen. Und außer dem politischen Übergewicht 
machte sich nun auch Roms Handelsmacht und Geldmacht geltend, 
die nach der Vernichtung der Konkurrenz, nach Karthagos, 
Korinths und Rhodos Falle, freie Hand hatte. Nach dem Tode 
Eueıgetes Il. regierten in den Jahren 116—81/0 a. C. seine Witwe 
Kleopatra Ill. und ihre Söhne, Ptolemaios X. Soter II. 
und Ptolemaios XI. Alexander I. teils allein, teils in Samtherr- 
schaft, zeitweilig auch in den einzigen Außenbesitzungen, die 
geblieben waren, in Kyrene und Kypros. Alles andere war ver- 
loren gegangen, auch der nördliche Teil Nubiens, den einst Phila- 
delphos erobert hatte. Obwohl die Ägypter durch den Amnestie- 
erlaß Euergetes II., die Folge ihrer Aufstände und des Thron- 
zwistes, viel erreicht hatten, hörten die Unruhen noch nicht auf, 
und im Jahre 88 a. C. endete ein großer Aufstand Oberägyptens 
mit der völligen Zerstörung der alten Hauptstadt Theben. Aber 
dieser Erfolg der Regierung war nur Schein; die Herrenstellung 
der Hellenen war dem Ägyptertum bereits erlegen. Daß das 
Reich äußerlich weiterbestand, verdankte es lediglich der großen 
Revolution, die seit Tiberius und Caius Grachus die römische 
Republik erschütterte und ihre äußere Tätigkeit lähmte. Einen 
Augenblick schien es, als könne der Osten das römische Joch 
abschütteln; nachdem aber alle Versuche des Mithradates von 
Pontos (87—64) gescheitert waren, ging jede Hoffnung verloren: 
Das Ptolemäerreich wurde ein Spielball in den Händen der sich 
bekämpfenden römischen Parteien; seine letzten Könige wie 
Ptolemaios XIII. Neos Dionysos oder Auletes, 80—51 a.C., 
und die z. T. energischen Königinnen vermochten nicht zu hindern, 
daß Rom herrisch in Ägypten selbst auftrat. Freilich war selbst 
damals noch das Land so reich, daß die letzte Königin, Kleo- 
patra VIlI., die mit ihren Brüdern und ihrem Sohne in mehrfachem 
Wechsel von 51—30 a. C. regierte, dem Herrn der Welt C. Julius 
Caesar mehr als den Reiz ihres Körpers bieten konnte, als er 
auf der Verfolgung des Pompeius 48 a. C. nach Ägypten kam. 
Caesars und Kleopatras Sohn Caesarion war der letzte, der als 
Ptolemaios die Krone trug. Nach Cäsars Tode 44 a.C. geriet Anto- 
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nius unter den Einfluß der Kleopatra, und noch einmal schien die : 
letzte Ptolemäerin durch den Gebieter des Ostens Macht zu 
gewinnen. Aber die Niederlage gegen Octavian bei Aktion, am 
2. Sept. 31. a.C., bereitete der Herrlichkeit ein Ende. Octavian 
begab sich im Jahre 30 nach Ägypten und machte es zur römischen 


Provinz. 
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Einzelnes aus den Papyri zur politischen Geschichte. 

Ptolemaios I. als Satrap des jungen Königs Alexander: Mitteis Chr. 283, 
311 a. C.: ”Aletdvdoov Tod ’AleEdivdgov Baoıhevorros Ersı EBöduaı Ilroheuaiov 
oargansvovros Frei Teoougsenauderdian {vgl. Seite 215). Ptolemaios zählt 
seine Königsjahre weiter: Mitteis Chr. 311, 285/4 a.C.: Baoıksvovros Hroke- 
gaiov Lu unvos loonıaiov &y’ ieo&ws Mevs)dov Tod Aadyov (Menelaos, der Bruder 
des Pt., ist eponymer Alexanderpriester). Feldzug des Philadelphos gegen 
Nubien: Sachau, Aram. Pap. und Ostraka Pap. 47, Brief über einen Überfall 
der Äthiopen: [BaJoher ITrolsuaiwı yaigeıv Ileoraros,. Aovov[ ...] zarißnoav 
Aidioses zafı &]molıögr/moav... usw. Patroklos, der Admiral des Philadelphos 
im chremonideischen Kriege: P. Hibeh I 99, 270/269 a. C.: BaoıLevovros 
ITohsuciov roö IMrohsuai[o}v Lies &y iso&ws Haro[6]ahov 700 Hargwvos’Ahefdv- 
door zaı Heov’Adelpyav unvös Jawwiov x». (P. war also damals eponvmer Priester). 
Vsl. Or. Gr,I 44.45. Der Syrische Krieg Euergetes l.: Bericht des Königs: 
Wilcken Chr. 1, s.S.136. Zur Elefarteniagd vol. Rostowzew, Arch. f. Pap. IV 
301ff. Die Besitzungen in Lykien, Karien, Thrakien, Lesbos um 201 
a. C.: Wilcken, Chr. 2; es handelt sich um Steuern und Zölle, formell sind es Aus- 
züge aus amtlichen Schreiben, z. B. "Ayoodıoiwı. zenudtwv zar oirovd zar T@v 
ahlov polowv) Tov bnapädrrwr Ev rors nara AEoßov zaı Ipdınnv ronoıs dıavayni(oaı), 
si uwereihng er, zaı tod Hgaxkeitov zar raw yoa(uuariomv) arroo(terkar), örws d1staydni. 
Kriegsgefahr in den ersten Jahren des Epiphanes spiegelt sich in einem unveröff. 
Berl. Pap. 11768, wo es 'n einem Pachtvertrage über einen Soldaten-xA7eoos 
heißt: axirdvvov [nlaons p%ooas iv nokeuiov zolöuaros; d.h. der Kleruch 
muß infolge des syrischen Krieges mit. seiner Einberufung rechnen. Aufstände 
zur Zeit Philometers: Wilcken Chr. 9, darin u. a.: öuoios zart Kovövhov Evos T@v 
alıziov noossuaoriger Eysır Tag Tod naroös Too Teosrov'gpıos ovvyoagas ns Onkov- 
nevns oiriag zur „ev ımı moheı Nvayrdodnv Öno ıwv Alyvariov ANo0TaTav Eveyxaı 
Tas 0vvygaypäas zur rabıas zararadoaı,“ Zum Aufstande des Jıowsoros 6 xukov- 
usvos Ilerooagänıs vgl. jetzt auch Spiegelberg, Zschr. f. äg. Sprache 50, 24ff. 
Aufstände unter Fuergetes Ji: Wilcken Chr. 10, ein Brief 131/0 a. C. über einen 
Heereszug gegen Hermonthis: mooswirıwxzev yüo Hawv avankeın Ev aöı Toßı 
u(nri) uera Övrdusov izurov zoös To zaraoısroaı (SiC) Tovs Ev "Eoubrfe öykous, 
xonvaodaı Ö’ adrois ws anoordras. Der König im Felde 127 a. C,, Wilcken Chr. 197 
Protokoll einer Urkunde: Baoısvovros Ilrokeuaiov Veoü Edeoy&rov Tod Ilro- 
Asualov vor Kheondıgas Pewv ’Erıyavov za Baoıkioons Kheondrgas ze yuvvamds 
Feäs EveoyEridos Erovs ToiTov nat TE0000uR00T00 Ey ieg&ws Tod Övrog dv ou 
too Baoıkkos orgarontdmı ’AlsSavdgov usw. Lokale Kämpfe zwischen Her- 
monthis und Krokodilopolis fin der Thebais\ 123 a. C. Wilcken Chr. 11. Friedens- 
amnestie Euergetes II 118 a.C. Tebt I 5; unter anderem wird erlaubt, die 
in den Bürgerkriegen zerstörten Häuser wieder aufzubauen x«ai za ieo& dvoı[xo]- 
Öousiv Eof[s Ülwo[vs ulngor)ı] ch ı[@v] &x Iavö(v) nök/e]os. Man wol!te 
also in Panopolis, augenscheinlich einem Herde des Aufstandes, feste Gebäude 
nicht aufführen lassen, denn ein äg. Tempel konnte als Festung dienen. Besuch 
eines römischen Senators im Fajum 112 a. C. Wi!cken Chr. 3, amtliches 
Schreiben, darin: Asvxıos M&unıos "Poruatos rov and ovvahitov dv uitovı dEu- 
marı na[ı] Tun neiuevos Tov ix ang nölhews) dvankovv Ems Tod ’Aooılvoirov) 
rvo(u08) Et Pewoiav ToLoVuLEvog ueyahongenioregov Eydeydntwi al yoöwııoor, 
se Ei Ton zadnaorov Tonwv al ve adhaı zaraoxevao/$ ]no[o Jvraı ısw. Heeres- 
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zug gegen die aufständische Thebais 88 a.C., Wilcken Chr. 12, Brief, darin: 
NEpL TOD TovV usyıorov Feov 2wrnou Baoıhka de Ahrpebres eis Meugıw, “IEoaxa 
8 Toorsyeıgiola werd Övvdueow uvgioy erı zaraoroAnv ans Onßaidos, Der 
späteste bisher bekannte Erlaß der Ptolemäer bei Lefebvre, Le dernier d&cret 
des Lagices (Melanees Holleaux, Paris 1913), Klecpatra VII, und Caesarion: 
Baoikıooa Khsondroa Vu Dihondıwg za Buoıheds rohsuoros 6 zaı Karoag Feög 
Pıhondarwo al Dıhountwo. 

Als Provinz des Kaiserreiches, von Augustus bis auf die 
arabische Eroberung, erlebt Ägypten keine eigene politische 
Geschichte mehr, sondern nimmt nur an den Schicksalen des 
Reiches teil. Fast darf man sagen, die Besuche der Kaiser seien 
die wesentlichsten politischen Ereignisse im Laufe dieser Jahr- 
hunderte. Daher kann ich hier nur einige Ereignisse hervorheben, 
die Ägypten besonders berührt haben, und noch schwerer als bei der 
Darstellung der Ptolemäerzeit ist es, die innere Entwicklung bei- 
seite zu lassen, die in die nächsten Kapitel gehört. Der folgende 
geschichtliche Überblick soll nicht viel mehr leisten, als dem Leser 
einige Namen und Zahlen ins Gedächtnis zurückzurufen. Kaiser 
Augustus, 30a.C. bis 14 p. C., entzog Ägypten dem Einflusse des 
Senats und gab auch unter den kaiserlichen Provinzen Ägypten 
eine Sonderstellung. In seinem Namen regierte ein römischer 
Ritter als Statthalter das Land mit ausgedehnter Gewalt; nur 
einige letzte Entscheidungen und die Besetzung der allerhöchsten 
. Provinzialämter behielt der Kaiser sich vor. An dieser Ordnung 
ist auch weiterhin nichts geändert worden. Wenn auch die Ägypter 
dem Statthalter mitunter königliche Ehren erwiesen haben, so 
hielt doch Augustus von vornherein darauf, daß sein Vertreter 
nicht zu groß wurde, und schritt scharf gegen den Übermut des 
Cornelius Gallus ein. Alexandreia insbesondere mußte den Ab- 
stand gegenüber dem früheren königlichen Hofhalte lebhaft 
empfinden, denn der neue Herrscher residierte in weiter Ferne 
am Tiber. Freilich erschien er an den ägyptischen Tempelwänden 
als Nachfolger der Ptolemäer und der alten Pharaonen, und im 
Bewußtsein der großen Masse mag es nur ein Wechsel der Dynastie 
gewesen sein, als Ägypten römische Provinz wurde. Aber der 
neue König war unsichtbar und stand zu dem Lande etwa so 
wie einst die persischen Großkönige. Augustus besetzte Ägypten 
zunächst mit drei Legionen, einer ım Verhältnisse zu anderen Pro- 
vinzen sehr starken Kriegsmacht; später wurde sie vermindert, 
zeitweilig sogar bis auf eine Legion. Aber alle diese Dinge 
gehören eigentlich schon in die Darstellung der inneıen Landes- 
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verwaltung. Oberägypten mußte erst durch den Statthalter 
Cornelius Gallus unterworfen werden, und das im Süden mächtig 
gewordene Äthiopenreich machte einen Feldzug des Petronius 
notwendig, bevor seine Königin, die den hier üblichen Thronnamen 
Kandake führte, mit den Römern Frieden schloß. Augustus 
begnügte sich aber mit der Sicherung Ägyptens und ging nicht 
auf Eroberungen aus. Mindestens ebenso wichtig war es, daß 
er die östlichen Seestraßen, namentlich das Rote Meer, sicherte 
und damit dem Handelsverkehre wieder erschloß. 

Schon Tiberius, 14-37 p. C., verminderte die Besatzung 
Ägyptens und ließ im übrigen dieser Provinz wie allen anderen 
den Segen seiner strengen und gerechten Verwaltung zuteil werden; 
als der Statthalter Ägyptens ihm mehr als die geforderten Ab- 
gaben schickte, gab er die berühmte Antwort, seine Schafe sollten 
geschoren, aber nicht rasiert werden. Fast fünfzig Jahre, nachdem 
Augustus als Eroberer in Ägypten eingedrungen war, betrat wieder 
ein Fürst den Boden des Landes: im Jahre 19. p. C. bereiste wider 
den Willen des Tiberius und gegen die Vorschrift des Augustus, 
daß keın Senator seinen Fuß dorthin setzen dürfe, der Kronprinz 
Germanicus die Provinz und zeigte den Untertanen wieder 
einmal den Glanz einer Hofhaltung. Im allgemeinen erwies 
sich die kaiserliche Regierung trotz aller Strenge und trotz dem 
starken wirtschaftlichen Drucke, den sie auf Ägypten ausübte, als 
ein Segen gegenüber dem Verfall unä der Unordnung des letzten 
Ptolemäerjahrhunderts, und die Einfügung in das Weltreich glich 
die Lasten, die sie mit sich brachte, durch große Vorteile wieder 
aus. Unruhen scheinen zwar vorgekommen zu sein, aber die Römer 
waren damals viel zu stark, als daß es den Ägyptern hätte 
gelingen können, ihre Herrschaft ernstlich zu gefährden. Unter, 
Caligula, 37”—41, brach zuerst der alte Gegensatz der Griechen 
und der Juden Alexandreias in hellen Flammen auf; allein 
diese erbitterten und blutigen Kämpfe, die anderthalb Jahrhunderte 
hindurch immer wieder aufflackerten, bedeuteten für Rom und 
für Ägyptens Stellung zum Reiche so gut wie nichts. Welche 
Bedeutung aber Ägypten für das Reich besaß, trat hell ans Licht, 
als 69 p. C. Vespasian von den Legionen in Syrien zum Kaiser 
ausgerufen wurde, denn sein erster Schritt war, sich Ägyptens 
zu bemächtigen. Wer Ägypten hatte, beherrschte Rom, weil 
die Reichshauptstadt ohne die regelmäßige Zufuhr des ägyp- 
tischen Getreides nicht leben konnte. Vespasians Besuch gab 
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ebenso der kriechenden Schmeichelei der ägyptisierten Griechen 
Gelegenheit, Wunderheilungen von des Kaisers Hand zu ver- 
herrlichen, wie auch der unverwüstlichen alexandrinischen Spott- 
lust den Anlaß zu boshaften Bemerkungen über den in Geldsachen 
etwas genauen Herrn der Welt, der sich freilich durch neue Steuern 
empfindlich zu rächen wußte. Ein Aufstand der zahlreichen 
und mächtigen Judenschaft Ägyptens, der nach der Zerstörung 
Jerusalems ausbrach, wurde niedergeworfen. Die Juden, die 
früher immer mit den Römern wie zu allen Zeiten mit den Herr- 
schenden auf gutem Fuße gestanden hatten, konnten die grausame 
Vernichtung ihrer Heimat nicht vergessen und vergalten sie 
durch einen lang währenden Haß. Während Kaiser Trajan, 98—117, 
den Krieg gegen die Parther führte, brach in Ägypten, Kyrene 
und Kypros ein neuer Judenaufstand aus, der erst nach schweren 
Kämpfen unter Hadrian im Blute erstickt werden konnte; damals 
bauten die Römer die Festung Babylon, in der Gegend des heutigen 
Altkairo, zu ihrem stärksten Stützpunkte aus. Auch die letzte 
jüdische Erhebung in Palästina, 132 p. C., scheint nach Ägypten 
hinüber gegriffen zu haben. 

Hadrian, 117—138, der reisende Kaiser, schenkte Ägypten zwei- 
mal die Ehre seines Besuches und hinterließ in der Griechen- 
stadt Antinoupolis, die er seinem Liebling Antinoos zu Ehren 
‚gründete und nannte, ein bleibendes Andenken. Auch Kaiser 
Pius, 138—161 p.C., scheint die Provinz besucht und einen Auf- 
stand persönlich besiegt zu haben. Besonders ernst war der buko- 
lische Aufstand 172 p. C., der im Delta sich unter Führung 
eines Priesters erhob und allem Anscheine nach weniger von den 
Griechen als von den eingeborenen Ägyptern ausging. Aber 
diese Erhebungen und die häufigen Straßenunruhen in Alexan- 
dreia haben weder die römische Herrschaft erschüttern ‚noch die 
ruhige Entwicklung Ägyptens antasten können. Das Kaiserreich 
war wirklich durch zwei Jahrhunderte der Friede und sicherte seinen 
Provinzen und seinen Völkern eine so lange und so segensreiche 
Ruhe, wie sie die Mittelmeerländer vorher und nachher niemals 
genossen haben. Um die Wende des 3. Jh. beginnt freilich Ägypten 
etwas von seiner Bedeutung für das Reich zu verlieren, da es 
Rom nicht mehr allein mit Getreide versorgt, sondern die Provinz 
Afrika ebenfalls Zufuhren, bald sogar die Mehrzahl, liefert. Die 
Ursachen seines Niederganges gehören an spätere Stelle. Kaiser 
Severus, 193—211 p. C., hat es wieder besucht. Verhängnisvoll 
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für Alexandreia wurde Caracallas (211—217 p. C.) Anwesenheit, 
denn der Kaiser erstickte einen Aufstand der Stadt geradezu 
in ihrem Blute. Kurz zuvor hatte auch Ägypten an dem Geschenke 
des römischen Bürgerrechts durch die Constitutio Antonina 
212 p. C. Anteil erhalten, vielleicht sogar in besonders reichem 
Maße, da die Kaiser bis dahin gerade hier mit dem Bürgeır.chte 
sehr sparsam umgegangen waren. Es versteht sich von selbst, 
daß der allgemeine Niedergang des Reiches im 3. Jh. auch Ägypten 
berührte. Die wirtschaftlichen Folgen haben wir später zu be- 
trachten; politisch wurde es in die Kämpfe mit den Palmyrenern 
hineingezogen, und Zenobia und Vaballathus wurden erst 270 
p. C. in schweren Kämpfen aus Alexandreia vertrieben, während 
gleichzeitig und wohl nicht ohne Zusammenhang die Blzmyer, 
ein wilder Stamm aus der Wüste südlich des ersten Katarakts, 
Oberägypten heimsuchten und Jahrelang beherrschten. Erst Probus, 
276—282 p. C., vermochte sie wieder zu verjagen. 
Diokletians Regierung, 284-305 p. C., die das ganze Reich 
umgestaltete, brachte gerade für Ägypten weniger Neues als 
für die meisten anderen Provinzen. Denn die absolute Monarchie, 
die Diokletian auf den Trümmern des Prinzipats aufbaute, hatte 
in Ägypten immer bestanden; Selbstverwaltung oder gar Einfluß 
auf die Reichsregierung war den Bewohnern Ägyptens niemals 
‚eingeräumt worden. Immerhin verlor es seinen Pharao, sein 
besonderes Verhältnis zum „Fürsten der Fürsten“. Auch die 
Teilung des Reiches in Diözesen wird sich kaum fühlbar gemacht 
haben, eher mußten die Bewohner es merken, daß Ägypten selbst 
in drei selbständige Provinzen gegliedert wurde gemäß dem Be- 
streben des Kaisers, die Provinzen zu verkleinern. Wenn es jetzt 
seine von Augustus begründete Sonderstellung verlor, so glich 
es sich den übrigen Provinzen an, die im Wesentlichen auf die 
ägyptische Stufe hinabgedrückt wurden. Auch Diokletian ‘war 
in Ägypten und hatte persönlich einen Aufstand in Alexandreia 
niederzuschlagen. Den Kampf mit den Blemyern beendete er 
durch Verzicht auf die Dodekaschoinos, den Grenzstrich südlich 
von Philae, und durch ein friedliches Abkommen mit dem kriege- 
rischen Barbarenvolke, das nunmehr eine Art von Grenzwache 
vorstellen sollte. 

Was viel mehr als alle Verwaltungsmaßnahmen Ägyptens Sonder- 
stellung minderte und das Land in die großen Ereignisse der Reichs- 
geschichte hineinzog, war das internationale Christentum. Der 
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Kirchenstreit, der unter Constantinus, 313-337 p.C., sich an 
die Namen der Alexandriner Areios und Athanasios knüpfte, be- 
rührte Ägypten unmittelbar, und seine kirchlichen Kämpfe waren 
auch die der ganzen Osthälfte des Reiches. Der neue Mittelpunkt 
Byzanz, das konstantinische Neurom, nahm nicht nur anstelle 
der Tiberstadt die ägyptischen Getreideflotten in Anspruch, 
sondern wirkte näher und stärker, gehörte es doch demselben 
östlichen, griechisch-orientalischen Kulturkreise an. Nur so ist 
es erklärlich, daß zu der Zeit, wo das Kaisertum sich in den grie- 
chischen Osten begibt, der lateinische Einfluß in Ägypten merklich 
zunimmt. Hatte das Christentum tatsächlich schon gesiegt, 
so daß auch Julianus, 361—363 p. C., nichts dagegen ausrichten 
konnte, so setzte doch erst Theodosius I., 379—395 p. C., es mit 
Gewalt gegen die Reste des Heidentums durch. Unter ihm wurden 
zum letzten Male die olympischen Spiele gefeiert. Die endgültige 
Teilung des Reiches unter seine Nachfolger Arkadius und Honorius 
brachte für Ägypten nichts Neues. Daß die ägpytische Garnison 
durch Goten verstärkt wurde, die sich nach dem Siege bei Adri- 
anopel 378 p.C. feste Sitze auf der Balkanhalbinsel und die An- 
erkennung ihres Besitzes durch das Reich errungen hatten, ist uns 
nur beachtenswert, weil ein Papyrusfund von diesem Eindringen 
germanischer Söldner ins Niltal zeugt. Im 5. Jh. sanken das 
Ansehen und die Macht der Reichsregierung mehr und mehr; 
die alexandrinischen Patriarchen vereinigten mit ihrer kirch- 
lichen eine weitreichende weltliche Macht, die sich freilich mehr 
in Gewalttaten gegen die griechische Bildung als in der Abwehr 
der Blemyer betätigte. Gerade in dieser Zeit überfluteten die 
Blemyer von Neuem das Land, und noch einmal gelang es den 
Römern zu siegen. Eine gewisse Beruhigung der Welt konnte 
erst eintreten, nachdem die Hunnengefahr überwunden war 
und der Ostgote Theoderich in Westrom Ordnung geschaffen 
hatte. Mit neu gesammelter Kraft suchte das Ostreich unter 
Justinian I., 527—565 p.C., wieder einzubringen, was verloren 
war, die Sassaniden zurückzuschlagen und den Vandalen, ja 
sogar den Ostgoten zu entreißen, was sie erobert hatten. Hand 
in Hand mit der äußeren Kräftigung des Reiches ging eine durch- 
greifende Änderung im Innern; aber auch die neugeordnete Ver- 
waltung, die wir aus Justinians Edikten und aus den Papyri kennen 
lernen, konnte die Übermacht der im vorhergehenden Jahrhundert 
groß gewordenen Beamtenbarone nicht brechen und den Blemyer- 
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einfällen kein Ende bereiten. Das Reich war nach anderen Seiten 
hin zu stark beschäftigt. Unter Justinians Nachfolgern verlor 
die Regierung vollends die Zügel aus der Hand, und das Reich 
wurde nach außen wehrlos. Die siegreich vordringenden Sas- 
saniden eroberten auch Ägypten und beherrschten es etwa 
zehn Jahre, von 619-629 p. C. Endlich machten die Araber 
dem byzantinischen Scheine ein Ende, als sie 639 ins Delta ein- 
marschierten. Freilich leisteten die kaiserlichen Truppen noch 
hartnäckigen Widerstand, aber ein Teil der Ägypter selbst, der 
kirchlich von der Reichsorthodoxie abwich, ergriff die Partei 
des Eroberers, und 641 p. C. fiel Alexandreia. Ägypten wurde 
Provinz des Kalifats, und etwa in der Gegend der alten Festung 
Babylon entstand die neue Hauptstadt Fostat, später Kairo. 


Literatur: Milne, A History of Egypt under Roman Rule. London 1898. Liebe- 
nam, Fasti Consulares (Lietzmann, Kl. Texte 41—43. Bonn 1909). Momm- 
sen, Römische Geschichte V. Außerdem die Darstellungen der Geschichte des 
Römischen Reiches, z. B. Schiller, Gesch. d. röm. Kaiserzeit; v. Domaszewski, 
Gesch. d.röm. Kaiser. Wilcken, Grundzüge, Kapitel 1. Inschriften und Papyri 
ergeben für die politische Geschichte der Kaiserzeit noch weniger als für die 
ptolemäische Zeit; daher sind wir so gut wie ganz auf die Schriftsteller ange- 
wiesen, unter denen Strabo, Cassius Dio, Philo besonders hervorgehoben werden 
mögen. Chronologie: Wilcken, Grundzüge LVIIIff.: Augustus fixierte das 
äg. Wandeljahr, indem er alle vier Jahre einen Schalttag einführte. Von nun an 

fällt der 1. Thoth ständig auf den 29. August, im Schaltjahre auf den 30. August. 
Man datiert wie in ptolemäischer Zeit nach Regierungsjahren, wobei der Rest 
des Jahres bis zum 1. Thoth als Jahr 1 gezählt wird. Nachdem Diokletiar 
Ägyptens Sonderstellung aufgehoben hatte, trat auch hier die Reichsdatie- 
rung nach Konsuln an Stelle der Köniesjahre, die unter Diokletian selbst 
noch fortgezählt wurden. Erst Justinian ließ 537 p. C. das Kaiserjahr 
wieder vor das Konsuldatum setzen, aber nun das Regierungsjahr, vom 
Tage des Regierungsantrittes an gezählt. Eine Ära von der Eroberung Alexan- 
dreias an (Kuaioagos »edrnoıs) einzuführen versuchte Augustus ohne nach- 
haltigen Erfolg. Später fand die sog. diokletianische Ära, die von 284 an die 
Jahre des letzten Königs von Ägypten weiter zählte, mehr Verbreitung, nament- 
lich in arabischer Zeit; die Christen nannten sie gern die Märtyrerära. Die sieben 
Stadtären von Oxyrhynchos, die einzigen, die man bisher aus Ägypten kennt, 
sind sämtlich im 4. Jh. entstanden, vermutlich im Anschlusse an örtliche Er- 
eignisse. Man hat also damals in wenigen Jahrzehnten immer neue Anläufe 
genommen, um zu einer besseren Art der Datierung zu gelangen (vgl. Oxy. 
XII 1431). Der fünfzehnjährige Indiktionszyklus, dem wir seit Diokletian be- 
gegnen, ergibt für absolute Datierung nichts; seine Bedeutung liegt auf dem 
Gebiete der Steuerordnung. Die Araber endlich zählten ihre Mondjahre von 
Mohammeds Flucht an, 622 p. C., ohne das uralte Sonnenjahr der Ägypter zu 
beseitigen. Die Monate haben in der Kaiserzeit öfters Ehrennamen nach Namen 
oder Ehrenbezeichnungen der Kaiser erhalten; Blumenthai, Arch. f. Pap.V 317 ff. 


 EINZELNES. 241 








Im fixierten Jahre entsprechen sie berechenbaren Daten unseres Zeitrechnungs- 
systems, so daß wir Tagesdaten ermitteln können. Es ist, abgesehen von 
der Verschiebung im Schaltjahre, der 1. Thoth = 29. August, 1. Phaöph 

—= 28. September, 1. Hathyr = 28. Oktober, 1. Choiäk = 27. November, 1. Tybi 
— 27. Dezember, 1. Mechir = 26. Januar, 1. Phamenöth = 25. Februar, 1. Phar- 
a — 2. März, 1. Pachön = 26. April, 1.. Payni = 26. Mai, 1. Epiph 

= 25. Juni, 1. Mesor€ = 25. Juli, 1. Epag. = 24. August. 

Einiges zur politischen Geschichte aus den Papyri: Besuch des Germanicus 
in Ägypten: v. Wilamowitz-Zucker, Zwei Edikte des Germanicus auf einem 
Papyrus des. Berliner Museums. S. B. Berl. Ak. 1911, 794ff. Textprobe 
Seite 215. Der Papyrus ist einer der wenigen, die inhaltlich über Ägypten 
hinausgreifen, denn er beleuchtet in der Hauptsache das Verhältnis des Ger- 
manicus zu Tiberius, das bisher nur in der Schilderung des Tacitus bekannt 
war. Für Ägypten ist wichtig, daß Germanicus alle, die wegen der ihm zustehen- 
den ‚Requisitionen sich beschweren wollen, an seinen Freund und Sekretär 
Baebius verweist, also die regelmäßige Obrigkeit, den Präfekten, auszuschaiten” 
scheint. Zum Verhältnis der Hellenen und Juden vgl. die Alexandrinischen 
Märtyrerakten, die mit Proben in Kap.8 besprochen worden sind; zum jüdischen 
Aufstande unter Trajan die Gießener Papyri (Giss.), besonders Wilcken 
Chr. :15—18. Noch 202 p. C. feierte man in Oxyrhynchos die Erinnerung an 
den Sieg über die Juden, Wilcken Chr. 153: ze/öseJor[ı] ö& adrors (den Oxyrhyn- 
chiten) zus 5 noös ‘Pouaiovs eöv[oı]a Te zar nioris xar yılla, Hv. Evedeißavto 
zafı] nar& to» noös Eiovöaiovs möhsuov ovuuaznouvres ar Erı za vöv ımv av 
enuweiniov husoav Erdorov Erovs mavnyvgißovres.. Zu Hadrians Reisen nach 
Ägypten vgl. die thebanischen Inschriften, Lepsius Denkmäler VI. Über Anti- 
noöupolis im nächsten Kapitel. Zum bukolischen Aufstande vgl. Hamburg 
39, eine Papyrusrolle mit Soldquittungen von Reitern der ala Veterana Gallica, 
179 p. C., worin zahlreiche Abkommandierungen in die Bukolia vorkommen; 
ferner Wilcken Chr. 21. DieConstitutio Antonina Mitteis Chr. 377. Caracalla 
in Alexandreia, Wilcken Chr. 22, ein Erlaß des Kaisers über die Austreibung der 
Ägypter aus der Stadt. Herrschaft der Palmyrener in Ägypten: Wilcken Chr. 5 

L$ 706 xveiov huo[v AdJonhiavoo Yeß[aJorod zu e L Toü xvgiov numv Den- 
tıuiov Odapahıddov ’Adnvodogov Tod haumgordrov Baoılews Adroxgdrogos 
orearnyod Poualov. Ferner Or. Gr. 1129: Erneuerung einer ptolemäischen 
Asylie für eine Synagoge durch Zenobia und Vaballathos. Von der An- 
wesenheit Gotischer Soldaten in Ägypten zeugt jetzt auch ein kleines Bruch- 
stück einer gotisch-lateinischen Bibel: Glaue-Helm, Das gotisch-lateinische 
Bibelfragment der Univ.-Bibl. zu Gießen (Zeitschrift für neutestamentliche 
Wissenschaft 1910. XI. Jahrgang.) Für die Einfälle der Blemyer gibt es 
ziemlich zahlreiche Belege, z. B. Wilcken Chr. 6: Bittschrift des Bischofs 
Appion von Syene an Theodosius und Valentinian, später die Aphrodito-Papyri 
des 6. Jh. (P. Cairo Byz.); dazu die epischen Gedichte über siegreiche Kämpfe 
gegen die Blemyer, z. B. Berliner Klassikertexte V 1, homerischer Stil, aber die 
Blemyer werden genannt xai yJ&g dn Bheubwv muxıwal xhove[ovro ypdhayyes, 
ebenso der siegende Feldherr Germanos, während sonst die Kämpfer epische 
Namen tragen (vgl. Seite 147). Die Zeit der Sassanidenherrschaft hat 
zahlreiche Pehlevi-Papyri hinterlassen (spätaramäische Kursive, aber persische 
Sprache). Aus der arabischen Zeit ist eines der wichtigsten Stücke der Er- 
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laß des Statthalters Qorra, der Matrosen für den Feldzug roö Auıg(a)k wov- 
uvw) tv ’Aploıule[i vie) "AJBIEM[e vi(@)] Mjolvofn] vüo%) No[oJasig von 
Antinoupolis stellen läßt; H. I. Bell, Arch. f. Pap. V 189, vgl. Becker in der 
Zeitschrift f. Assyriologie 22, 150. 

Wer die Geschichte und die politische Lage Ägyptens richtig 
beurteilen will, bedarf einer Vorstellung von der geographischen 
Eigenart des Landes. Dem Mittelmeere kehrt es eine hafenarme 
Flachküste zu; nur Alexandreia bot zwei große Häfen, und auch 
diese nicht ohne Kunstbauten. Nach Osten schützt und grenzt 
gegen Syrien die Wüste. Eine breite Landfläche bietet allein 
das Delta, dessen Bedeutung viel größer war, als die Papyri er- 
kennen lassen. Weiter aufwärts aber ist Ägypten nichts als ein 
schmales Stromtal von wechselnder Breite, das sich nach Süden 
zu allmählich verengt; von Theben an tritt die Wüste dem Nil 
immer näher, und südlich von Edfu läßt sie für Fruchtland so 
gut wie keinen Raum mehr. Dies langgestreckte, schmale Gebiet 
zu behaupten war nur möglich, weil der Nil eine große Verkehrs- 
straße gewährte. Die Wüste auf beiden Seiten stand nur in 
ihren Randgebieten unter der Macht des Staates; jedoch sicherte 
er die Wüstenstraßen, nach Osten zu den Handelsplätzen am 
Roten Meere, nach Westen zu den Oasen, die zum Reichsgebiete 
gehörten; die nächste, unmittelbar benachbarte ist das Fajum. 
Nubien kann nur zeitweilig als sicherer Besitz des Staates gelten. 
Der Umfang Ägyptens war und ist groß, wenn man diese Vor- 
posten im Osten, Süden und Westen hinein zieht; die bewohnte, 
wirklich vom Staate verwaltete und beherrschte Fläche ist da- 
gegen im Verhältnis zur Bevölkerung außerordentlich klein. 

Für die Geographie: Strabon, 17. Buch. Bädeker, Ägypten, dessen Karten 
besonders wichtig sind. Papyri aus Alexandreia: BGU IV u.a. Aus dem 
Delta: die verkohlten Stücke aus Thmuis, vgl. Ryl. II; Inschriften z. B. Canop. 
0. G. 1 56. Rosett. 0.G.1 90. Aus der großen Oase (El Chargeh) z. B. In- 
schrift des Tib. Jul. Alex. ©. G. II 669. 702; Papyri P. Grenfell II. Ost- 
küste: Inschr. von Adulis ©. G. 154. 199. Pap.: Hamburg 7. Vgl. Rostowzew, 
Arch. f. Pap. IV 298ff. Wüstenstraßen: O. G. II 674. 678. 701. Nubien: 
Inschr. von Kertasse: Zucker, Von Debod bis Kalabsche, Cairo 1912. ©. G. I 201 
(vgl. Wilcken, Arch. f. P. I 411ff.). Neuerdings späte nubische Urkunden auf 


Leder. Wilcken Chr. 73. Im allg. vgl. Sethe, Ä. Z. 41, 58. Diese Beispiele 
mögen als erster Hinweis genügen. 


XIl. VERFASSUN G UND VERWALTUNG. 


Dh Königreich des Ptolemaios Soter und seiner Nachfolger 
ist wie die übrigen Reiche, die aus dem Erbe Alexanders 
hervorgegangen sind, eine absolute Monarchie; das Reichs- 
gebiet als Ganzes besitzt keinerlei Vertretung, die der Gewalt 
_ des Königs Schranken ziehen könnte. Dem unterworfenen Volke 
irgendwelchen Einfluß einzuräumen, lag zwar im Gesichtskreise 
Alexanders, aber nicht in dem seiner Diadochen; wenn später 
die Ägypter eine erhebliche Berücksichtigung durchgesetzt haben, 
so war damit kein Wechsel der staatsrechtlichen Anschauung 
verbunden. Die Ptolemäer haben aber auch dem Gedanken, 
daß das Herrenvolk die Gewalt über die Unterworfenen auszu- 
üben berufen sei, keinen Raum gegeben und ihren Lands- 
leuten, den Makedonen oder im weiteren Sinne den Griechen, 
keinen staatsrechtlichen Einfluß auf die Verwaltung des Reiches 
zugestanden. Dadurch unterscheidet sich ihre Monarchie und 
ebenso die der Seleukiden scharf vom römischen Kaisertume 
der ersten Jahrhunderte, dem mit dem Senate zusammen 
regierenden Prinzipate.e Daß weder eine der verschiedenen 
griechischen Staatsformen noch das makedonische Königtum, 
sondern die Despotie asiatischer Königreiche das Vorbild der 
Verfassung wurde, ist für ein makedonisch-griechisches Staats- 
wesen keineswegs selbstverständlich.. Wenn es gelang, sie 
auf ein Reich zu übertragen, das zwar in seiner Masse aus 
Ägyptern bestand, aber doch eine starke griechische Bevölkerung 
und namentlich außerhalb Ägyptens auch autonome griechische 
Städte sowie den selbstbewußten makedonischen Waffenadel 
umfaßte, so darf man die Ursache vornehmlich in Alexanders. 
Person und in seinen Eroberungen erblicken, die jene Grundlagen 
aufs stärkste erschüttert und völlig neue Aufgaben gestellt hatten. 
Staatsrechtlich steht der Ptolemäer allen Bewohnern seines 
Reiches als unbeschränkter Herr gegenüber ; da erst unter Alexander 
und unter den folgenden Regierungen Griechen zu Tausenden 


nach Ägypten strömten, konnte er von vornherein darauf halten, 
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städtische Autonomie nicht mächtig werden zu lassen, während 
der Seleukide weite Gebiete seınes Reiches schon von griechischen 
Gemeinwesen durchsetzt fand und sich damit abfinden mußte. 
Trotzdem haben auch die Ptolemäer, die sich als Makedonen 
fühlten und als Hellenen gelten wollten, ihre absolute Gewalt 
zugunsten ihrer makedonischen und griechischen Reichsbewohner 
eingeschränkt, weil diese von. Hause aus nicht gewohnt waren, 
Untertanen in demselben Sinne wie die Ägypter zu sein, und 
sich überdies als Gründer des Reiches betrachten durften; ‚aber 
es sind Einschränkungen, die nur gewisse Teile oder Körp®r- 
schaften der Bevölkerung, niemals das Ganze des Reiches be- 
treff:n. Der Einfluß dermakedonischen Heeresversammlung, 
den wir nur bei den Thronwirren nach Philopators Tode kennen 
lernen, als sie den jungen Epiphanes zum Könige ausrief, reichte 
vielleicht weiter und wurde von den Königen staatsrechtlich mehr 
anerkannt, als wir bis jetzt schen können; die gesamte Stellung 
der Makedonen im 3. Jh. a. C. spricht dafür. 

Deutlicher heben sich die autonomen‘ Gemeinwesen des 
Reiches, die griechischen zsröAsıg, heraus. Lassen wir die Be- 
sitzungen auf den griechischen Inseln und an der Küste Klein- 
asiens beiseite, wo die Ptolemäer die bestehenden autonomen 
Gemeinden zwar ihrer Macht beraubt, aber staatsrechtlich 
nicht angetastet haben, so gab es in Ägypten selbst drei 
griechische Städte, die eine Sonderstellung dem Könige gegen- 
über einnahmen. Vom alten Naukratis, das im 7. Jh.a.C. 
Milesier gegründet hatten, wissen wir, daß es seine Autonomie 
bis weit in die Kaiserzeit bewahrt hat; viel mehr als die Tatsache 
ist nicht bekannt, da es schon unter den ersten Ptolemäern keine 
erhebliche Bedeutung mehr hatte. Alexandreia, die Reichs- 
hauptstadt, überflügelte es weit. Alexandreias staatsrechtliche 
Stellung ist merkwürdigerweise noch immer eine Frage. Die 
Überlieferung des Altertums gibt keine klare Auskunft darüber, 
ob die Stadt das eigentliche Merkmal der Autonomie, den selb- 
ständig beschließenden Rat, .die BovAn, niemals besaß oder eıst 
durch Augustus verlor. Die zahlreichen Einzelheiten, die bisher 
bekannt geworden sind, bringen, für sich betrachtet, keine Ent- 
scheidung. Von vornherein müssen wir von der Gesamtstadt 
die Bürgergemeinde trennen. Diese war in Phylen und Demen 
gegliedert; indem der Bürger seinem Namen den des Demos 
hinzufügte, drückte er seine Herkunft und seine staatsrechtliche 
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Stellung aus. Die Namen der Demen hat man teils der grie- 
chischen Sage, teils den Beziehungen zum griechischen Mutter- 
lande, teils dem Königshause entnommen. Die Bürger bilden in 
ihrer Gesamtheit als 4AsSavdosig die geschlossene Bürgergemeinde 
gegenüber den sonstigen, Bewohnern der Stadt. Diese Gemeinde 
hat ihr eigenes alexandrinisches Privatrecht, ihre eigenen 'Ge- 
richte, ihre eigenen Beamten und ihren eigenen Kult des Stadt- 
gründers Alexandros; sie besitzt ihr eigenes Landgebiet, die 4As&ov- 
deewv yoga, deren Name und deren Vorrechte deutlich machen, 
daß sie von Hause aus nicht der Stadt Alexandreia, sondern 
der Bürgergemeinde der Alexandriner gehört. Ist es auch auf- 
fällig, daß keine Quelle uns die PovAn von Alexandreie oder 
in irgendeiner anderen Gestalt die Autonomie bezeugt, daß 
kein sicheres wrgıoue der Alexandriner bis zur Stunde entdeckt 
worden ist, so darf man doch die Gesamtheit dessen, was wir 
wissen, mit Wahrscheinlichk.it zugunsten der Autonomie deuten, 
zumal seitdem wir gelernt haben, daß die Bürgerschaft ihre eigenen 
Gerichtshöfe besaß (siehe Kap. 14). Alexandreia war eine Grün- 
dung Alexanders, der in seinem Reiche die Autonomie der be; 
stehenden srölsıs nicht aufgehoben hat; alle Vorbilder mußten 
ihn dahin führen, seiner neuen Griechenstadt die Autonomie 
zu verleihen. Und wenn Ptolemaios Soter sie vorfand, wird er 
schwerlich etwas daran geändert haben. War die Bürgergemeinde 
Alexandreias autonom, so wurde sie doch durch die Anwesenheit 
des Königs und der obersten Reichsbehörden sowie durch die 
starke Garnison mehr als andere beschränkt, vielleicht nicht 
rechtlich, aber in Wirklichkeit. Eine autonome ölıs in der 
Reichshauptstadt war zur Bedeutungslosigkeit verurteilt, so daß 
wir uns nicht wundern dürfen, wenn wir ihren unzweideutigen 
Äußerungen nicht begegnen. Auch ihre Gemeinschaft mit anderen 
Gruppen der Stadtbevölkerung, die zum Teil ebenfalls in po- 
litischen Körperschaften zusammengeschlossen waren, setzte sie 
herab; denn die Stadt Alexandreia umfaßte neben der Bürger- 
gemeinde zahlreiche Griechen, die nicht Bürger waren, das wohl 
geordnete und große jüdische Gemeinwesen sowie manche andere 
Körperschaften ähnlicher Art, ganz abgesehen von der ägyp- 
tischen Bevölkerung. Es liegt auf der Hand, daß die königliche 
Regierung in vielen Beziehungen diese bunt zusammengesetzte 
Stadt nur als Reichshauptstadt und als Königsstadt behandeln 
konnte. Der königliche Stadthauptmann, den wir bereits Ende 
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des 3. Jh. a. C. hier finden, beaufsichtigte das ganze Alexandreia; 
aber für die Bürgergemeinde ergab sich daraus, mehr als für 
alle anderen Glieder der Stadt, die stärkste Einschränkung. 
Geradezu als einen Beweis für die Autonomie der alexandrinischen 
Bürgergemeinde kann man die Gründung von Ptolemais 
in Oberägypten ansehen, denn Ptolemaios Soter hat hier eine 
Griechenstadt geschaffen, deren Autonomie über jedem Zweifel 
steht, und kann daher kein grundsätzlicher Gegner griechischer 
Stadtfreiheit gewesen sein; der Gedanke liegt nahe, er habe es 
in jeder Beziehung der Gründung Alexanders nachtun wollen. 
Ptolemais bezeugt sein autonomes Leben durch BovA und Önuos, 
durch &xxAnote und Ympiouere sowie durch Bürgergerichte; im 
3. Jh. a. C. verkehrt der König mit der Stadt durch Abgesandte, 
die genau so empfangen werden wie königliche Gesandte in den 
autonom.n Städten der griechischen Welt; später scheint er 
seine Aufsicht dadurch ausgeübt zu haben, daß der oberste Beamte 
der Thebais, der Epistratege, häufig zugleich das oberste Stadtamt 
von Ptolemais, das des Archiprytanis, bekleidete. Aber auch 
ohne dies gab es genug Mittel und Wege, den königlichen Willen 
der autonomen Stadt gegenübe, zur Geltung zu bringen; die 
Autonomie bedeutet hier wie auf den griechischen Inseln und in 
den Küstenstädten des Ptolemäerreiches nur ein Entgegenkommen 
gegen die politischen Anschauungen der Griechen ohne Nachteil 
für die starke Königsgewalt. Staatsrechtlich ist Ptolemais eine 
freie Stadt, die mit dem Könige im Bunde und unter seinem 
Schutze steht; in Wirklichkeit besitzt es nicht viel mehr als das, 
was heute etwa städtische Selbstverwaltung bedeutet. 

Aber nicht nur in Naukratis, Alexandreia und Ptolemais gab es An- 
siedlungen von Griechen; auch an anderen Stellen Ägyptens 
saßen sie, bald mehr verstreut, bald in dichten Gruppen, namentlich 
die vom Könige mit Landgütern ausgestatteten Soldaten, Make- 
donen und Griechen aller Länder und Städte des griechischen Kultur- 
Kreises, außerdem Männer nicht griechischer Herkunft, die durch den 
Heeresdienst sich den Griechen näherten und von den eingeborenen 
Ägyptern unterschieden. Es wird mehr und mehr deutlich, daß diese 
Ansiedler, wenn auch nicht nach Art der autonomen zrölsıg, so 
doch halbselbständige Gemeinwesen bildeten und als solche vom 
Könige anerkannt wurden. Wenn im 3. Jh. a. C. viele dieser 
Soldatenbauern zugleich Alexandriner sind oder werden, so war 
dies nur eine, vielleicht die früheste Art, in der man ihrem poli- 
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tischen Selbständigkeitsbewußtsein Rechnung trug; später finden 
wir swokrreöuare erwähnt, unter denen wir uns nach dem Vor- 
‚bilde des zsroAirsevue der alexandrinischen Juden politische 
Gemeinwesen mit eigenen Gemeindebeamten, wenn auch ohne 
eigentliche Autonomie, vorstellen dürfen. Spuren zeigen sich 
vom swoktrevua der Kreter, der Idumäer, der Phryger, der Helleno- 
memphiten, also wohl der hellenischen Kolonie in Memphis, 
und mit Einschränkung darf man die alten nach dem Volkstume 
zusammengesetzten Reiterregimenter der Thessaler, Thraker, 
Myser und Perser vergleichen. Die immer -neu nach Ägypten 
einwandernden Griechen brachten ihr heimisches Bürgerrecht 
und zugleich das politische Bewußtsein der Heimatstadt mit; sie 
blieben und nannten sich weiter 491 vatog, Pödrog u.ä. Die politischen 
Gemeinden in Alexandreia und Ptolemais sowie in geringerem Maße 
die srokırevuare boten ihnen im Barbarenlande eine entsprechende 
Möglichkeit der Einbürgerung. Räumliches Zusamimnenwohnen war 
nicht nötig, zumal da die griechischen Ansiedler eines ägyptischen 
Gaues oder selbst mehrerer leicht genug zusammentreten konnten. 
So ist es kaum eine Frage, daß die &v 4oowoirn &vdges “Ekhmves, 
die wir aus Papyri der Kaiserzeit kennen, nur die ptolemäische 
Gemeinde der Fajumgriechen fortsetzen, eine Gemeinde, deren 
Kern augenscheinlich die angesiedelten Soldaten bildeten; mit 
dem hellenischen Bewußtsein hat sie auch die Reinheit hellenischen 
Blutes durch die Jahrhunderte, ähnlich wie wir es von Ptole- 
mais wissen, bewahrt. Demgemäß wird man auch die „Hellenen 
im Delta‘ und die „Hellenen in der Thebais‘ zu beurteilen haben, 
die ebenfalls in der Kaiserzeit vorkommen. Der staatsrechtliche 
Begriff der “Elinveg, der als Gesamtheit in der Ptolemäerzeit 
nur durch Andeutungen sich zeigt und erst in Papyri der Kaiser- 
zeit klar zu Tage tritt, beruht auf solchen und ähnlichen Ver- 
bänden der ptolemäischen Periode. 

Die absolute Monarchie der Ptolemäer erleidet also gewisse Be- 
schränkungen dadurch, daß die griechische Bevölkerung, ob ganz 
oder zum Teil wissen wir nicht, sich zu politischen Gemeinden 
zusammenschließt, die vom Könige anerkannt werden; ihre Rechte 
sind größer bei den autonomen Stadtrepubliken, geringer in den 
wokrreduore und sonstigen Verbänden, am weitesten reichen sie 
vielleicht bei den Makedonen. Trotz aller Mißgunst der Verhält- 
nisse, die mehr und mehr das Ägyptertum in die Höhe brachten, 
haben sie sich staatsrechtlich im Wesentlichen durch die Ptolemäer- 


248 ZENTRALVERWALTUNG. 








zeit erhalten. Aber man kann es nicht genug betonen, daß sie 
das ungeheure Übergewicht der königlichen Gewalt, wie es die 
ersten Könige begründeten, nur in der Form berührten und im 
Grunde nuı eine königliche Schonung hellenischer Anschauungen 
bedeuteten, und daß ihnen ferner nicht die geiingste Einwirkung 
auf die streng monarchische Reichsleitung und Reichsverwaltung 
offen stand. | 

Wie vom Könige alle Befehle für die Verwaltung des Landes 
ausgehen, so laufen auch alle Fäden in seiner Hand zusammen. 
Seine Anordnungen erscheinen in verschiedener Gestalt, je nach- 
dem sie allgemeine und grundsätzliche Ordnungen oder Ver- 
fügungen für Einzelfälle enthalten; die Namen vouos, dıeygauuare, 
roostayuore und Zrrokei lassen Unterschiede erkennen, ohne 
daß ihre Grenzen für uns ganz klar oder auch nur zu ihrer 
Zeit genau innegehalten wären. Zahllose Berichte der Behörden 
und Anfragen aller Art gehen dem Könige zu, der seine Ent- 
scheidungen entweder in jenen Formen oder durch Briefe an 
hohe Beamte trifft, wenn er nicht eine kurze Verfügung unter 
das eingelaufene Schreiben selbst setzt. Um den gewaltigen 
schriftlichen Verkehr zu bewältigen, bedient er sich eines wahr- 
scheinlich sehr umfangreichen Büros, an dessen Spitze der &rruoro- 
hoyodcpos und der Örrourmueroyodpog stehen. Diese königlichen 
Sekretäre haben die befohlenen Schreiben zu entwerfen, die 
Reinschrift zu überwachen und auch die Ephemeriden zu führen, 
das Tagebuch, das nach Alexanders Vorbild den Tageslauf des 
Königs, insbesondere seine Regierungshandlungen, seine schrift- 
lichen und mündlichen Entscheidungen aufnimmt. Denn neben 
den schriftlichen Verkehr tritt die betiächtliche Zahl der Audienzen 
im xonuarıorıxög zevkwy der alexandrinischen Königsburg. Nicht 
nur grundsätzlich, sondern auch. in der Ausführung behält der 
König alle wesentlichen Entscheidungen sich selbst vor, wenn 
auch selbstverständlich viele Dinge niemals bis zum Throne 
gelangen, sondern bei den Beamten hängen bleiben; jedoch hat 
er die Ernennung niederer Beamten seinem Finanzminister, dem 
Dioiketen, übertragen. Reisen durch das Land geben dem Könige 
Gelegenheit, sich vom Stande befohlener Arbeiten zu überzeugen, 
und erlauben dem Untertanen, dem Herrscher seine Bitt- 
schrift selbst zu überreichen. Der königliche Hof umfaßt eine 
zahlreiche Beamtenschaft, Leibwächter, Truchseß, Mundschenk, 
Hofmarschälle, Leibärzte, Prinzenerzieher, Pagen und dergleichen 
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mehr, die Ba Rangklassen geordnet und mit Titeln begabt 
sind; wir kennen die Stufen der ovyyeveig (Vettern des Königs), 
ouöruoı Tois OVyyEv£oıv, TEOHTOL pikoı, LodTLu0L TOLG 7 TTO@TOLgS pikoıs, 
Aoxıowuaropvhares, pihoı und dıddoyoı. Will man eine Anschau- 
ung von der ptolemäischen Hofhaltung gewinnen, so lese man 
den Empfang der jüdischen Abgeordneten, wie ihn der Brief des 
Aristeas schildert. 

Das Land Ägypten war für die Zwecke der Verwaltung, i 
Anschlusse an seine alte Gliederung, in Gaue (voucg) ein- 
geteilt; von der Gaueinteilung und 'Gauverwaltung waren nur 
Alexandreia, Naukratis und Ptolemais ausgenommen, weil sie 
staatsrechtlich nicht zur ägyptischen yoo« gehörten. Der Gau 
bestand aus mehreren Toparchien, die Toparchie aus den Dörfern 
mit ihrer Gemarkung, als der untersten Verwaltungseinheit, 
Die Hauptstadt des Gaus heißt unzeomolıs, ist aber staats- 
rechtlich keine sröAıs, sondern unterscheidet sich nur durch Größe, 
altes Ansehen, als religiöser Mittelpunkt und als Sitz der Gau- 
behörden von einer zoun. Nur der Fajumgau, ursprünglich Limne, 
erst später Gau der Arsino& genannt, erhielt drei Unterabteilungen, 
die von der Verwaltung als je ein Gau behandelt, aber nicht vouog, 
sondern «esois genannt wurden. Höhere Einheiten fehlen; wenn 
im 2. Jh. a. C. die Thebais einem Epistrategos unterstellt wurde, 
so gaben ohne Zweifel die zahlreichen Aufstände den Anlaß zu 
diesem zuerst militärischen Oberkommando. Im übrigen ent- 
spricht die Gliederung des Landes ziemlich der heutigen. Über 
die Verwaltungsbehörden wissen wir nur mangelhaft Bescheid; 
Die Zertralbehörden befanden sich in Alexandreia, jedoch kennen 
wir. sie kaum. An der Spitze des Gaues stand ursprünglich 
der Nomarch, aber der militärische Befehlshaber, der griechische 
Stratege, drängte ihn früh zurück und übernahm auch die Zivil- 
verwaltung, unterstützt vom königlichen Schreiber (Baoıkınög 
yoauuerevs); die Toparchie leiteten der rorceyng und der zono- 
yocuuorevs, das Dorf der xwudeyns und der xwuoyoruuarevg, 
alle wiederum mit Schreibern, Dienern und Gehilfen verschiedener 
Art versehen. Die Aufgabe dieser Beamten war in der Hauptsache 
das, was wir Verwaltung nennen. er 
Neben dieser Reihe stehen die eigentlichen Finanzbeamten; 
In Alexandreia hatte als Oberhaupt der Dioiketes seinen Sitz; 
umgeben von großen Büros, von der Zentralkasse für die Geld- 
wirtschaft und den Zentralspeicherr. für das Getreide, die mai 
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beide mit dem Namen rd Baoıkınov zusammenfaßte. Von dieser 
allgemeinen königlichen Kasse wurde die Privatkasse des Königs, 
ö idiog Aöyog, unterschieden, deren Leiter aber naturgemäß 
unter dem Dioiketes stand; denn königlich war alles, und den 
Begriff des Staates im Unterschiede vom Könige gibt es noch 
nicht. Mehrere Beamte, teils auch Dioiketen, teils Hypodioiketen 
genannt, leiteten die Finanzverwaltung mehrerer Gaue; auf diesem 
Felde also finden sich höhere Verwaltungseinheiten. Im Gau 
stand der oixovduos mit seinem dvruygayevg an der Spitze der 
Finanzverwaltung; später gliederte sich das Amt in einen Geld- 
und einen Naturaloikonomos und wurde durch den Beamten &i 
ray srgogodwv ergänzt, dessen Tätigkeit oft der Stratege versah. 
Eine große Zahl anderer Beamten tritt hinzu, ganz abgesehen von 
allerlei Verschiebungen, die wir im Laufe der Jahrhunderte beob- 
achten können. Dem Basilikon in Alexandreia entsprechen im Gau 
die königliche Kasse (Baorhınıy roamwele) und das Gaumagazin 
(I10@vo6s), die Filialen in Dörfern hatten; zumal bei den Getreide- 
magazinen ergab sich die Anlage der Inoavgor auf den Dörfern 
von selbst. Wie der roaseliwng der Kasse vorstand, so der oızo- 
köyos dem Speicher. Außer den eigentlichen Finanzbeamten, 
deren Titel nach Wilckens Beobachtung deutlich zeigen, daß 
der König das Land wie der Gutsbesitzer sein Gut betrachtet 
und bewirtschaftet, waren auch die zuvor genannten Verwaltungs- 
- beamten für die Finanzwirtschaft tätig, die ja den wichtigsten 
Teil der Verwaltung und im genauesten Sinne ihren Zweck bildete; 
denn möglichst viel herauszuholen, war das Absehen der Könige, 
und die geordnete Landesverwaltung war nur Mittel zum Zwecke. 
Wie es scheint, hat die ursprünglich getrennte Finanzverwaltung 
allmählich die allgemeine Staatsverwaltung aufgesogen; mindestens 
ihr Vorsteher, der Dioiketes in Alexandreia, wurde tatsächlich 
oberster Reichsminister, der z. B. Verwaltungsbeamte wie den 
Dorfschreiber selbständig ernannte. Soweit die ptelemäische 
Monarchie den Gedanken zuläßt, hat abgesehen von gewissen 
Gerichten er allein den König in manchen Dingen ständig ver- 
treten. Alle diese Beamten der Zivilverwaltung haben erst im 
Anfange des 2. Jh. a. C., vielleicht um sie an das Königshaus 
ohne Kosten zu binden, Zutritt zu den oben besprochenen Hof- 
rangklassen erhalten; vorher waren sie königliche Gutsverwalter 
ohne Rang und Stellung nach außen hin. 

Soweit man bis jetzt urteilen kann, haben wir es in ptolemäischer 
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Zeit durchweg mit Berufsbeamten zu tun, die aus dem Basilikon 
ein Gehalt in Geld und in natura beziehen; der König kann zwar als 
absoluter Herr den Untertanen zwingen, ein Amt zu übernehmen, 
tut es aber nur in Notfällen. Denn im allgemeinen gilt das Amt als 
begehrenswerte Stellung, .die man gelegentlich durch Bakschisch 
zu erlangen und zu behalten sucht. Den liturgischen Beamten 
der Kaiserzeit kennen die ptolemäischen Verwaltungsgrundsätze 
noch nicht; dagegen scheint er in den griechischen Gemeinden, 
wenigstens bei Leistungen für das Gymnasion, bereits vorzu- 
kommen. Etwas anderes ist es, wenn die eingeborene Bevölkerung 
durch Zwang zu Arbeiten, namentlich für die Landwirtschaft, 
herangezogen wird. 

Die bis ins Kleinste ausgebaute Staatsverwaltung, die vom 
Könige bis ins entlegenste Dorf, bis zum einzelnen Bauern reichte, 
hatte den Zweck, aus dem Lande diejenigen Beträge heraus- 
zuwirtschaften, deren der König für sich und für die Macht des 
Reiches bedurfte. Der Gedanke, darüber hinaus etwas zum Besten 
des Volkes, etwa für seine Bildung zu tun, lag den Ptolemäern 
ganz fern. Sehr beträchtlichen Aufwand forderte die königliche 
Hofhaltung, deren Glanz berühmt war. Dazu gehörten auch 
Einrichtungen königlicher Freigebigkeit oder Liebhaberei wie 
die große Bibliothek ir Alexandreia und das Museion. Veran- 
staltungen wie der Festzug des Philadelphos, Weihgeschenke 
an alle großen hellenischen Heiligtümer. Unterstützungen hel- 
lenischer Städte, z. B. des vom Erdbeben heimgesuchten Rhodos, 
müssen große Summen verschlungen haben. Die Mittelmeer- 
politik der Ptolemäer, die ihnen durchaus Hauptsache war, kostete 
jedenfalls weit mehr Geld als die Besitzungen an der Küste Klein- 
asiens, auf den Inseln und in Syrien jemals eintragen konnten, 
ganz abgesehen von Kriegen, wie etwa dem großen Feldzuge, der 
Euergetes I. bis ins Euphratland führte. Der regelmäßige Unterhalt 
des Heeres und der mächtigen Flotte mußte aufgebracht werden, 
die Anwerbung griechischer Söldner mußte stets im Gange bleiben, 
und ‘die Unternehmungen, um dem Heere Kriegselefanten zu 
verschaffen, bedeuteten sicherlich eine starke Belastung der 
königlichen Kasse. Aber auch Ägypten selbst beanspruchte 
erhebliche Aufwendungen. Der König bezahlte das große Heer 
der Beamten und die daran hängenden Verwaltungskosten, 
die man nicht gering veranschlagen darf, obwohl wir sie eigentlich 
nur nach dem Papierverbrauche schätzen können. ‚Vor allem 
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aber brachte das Land nur dann seinen vollen Ertrag, wenn seine 
Landwirtschaft durch Bewässerungsanlagen, Dämme und Kanäle 
auf ihrer Höhe gehalten wurde; gehörte schon im gewöhnlichen 
Verlaufe viel Geld dazu, ‘so verlangten außerordentliche Fälle 
und Aufgaben wie die Entwässerung und Besiedelung des Fajüm 
erst recht große Geldmittel. Unter den öffentlichen Bauten standen 
jedenfalls die Bauten Alexandreias, z. B. die Königsburg, die Büros 
und Magazine der Staatsverwaltung, die Truppenlager u. dgl. m., 
dazu die Hafenanlagen mit dem Leuchtturme auf Pharos den Kosten 
nach obenan, während die gewaltigen Tempel, die die Ptolemäer 
ägyptischen Göttern errichteten, und ihre sonstigen Aufwendungen 
für den Kultus, z. B. für die Bestattung der heiligen Tiere Apis 
und Mnevis, im Wesentlichen die Götter, d.h. das Tempelvermögen 
selbst belasteten, freilich dadurch wieder den königlichen Ein- 
nahmen bedeutende Summen entzegen. 

Allen diesen und ähnlichen Ansprüchen konnte der König 
nur genügen, indem er die Ertragsfähigkeit des Landes nach 
jeder Richtung hin anspannte. Der Grund und Boden Ägyptens 
war Eigentum des Königs oder der Götter; Privatbesitz bildete 
sich zuerst an Baugrund, Wein- und Gartenland heraus. Der König 
bewirtschaftete seine y7j Paosdırı, im allgemeinen auf dem Wege 
der Verpachtung, und die Pachterträge, die zum größten Teile 
in natura bei den Magazinen aufgeliefert und dann auf dem Wasser- 
wege nach Alexandreia befördert wurden, bildeten einen großen 
Teil seiner Einnahmen. Auch das Land der Götter wurde in 
mehr als einer Art herangezogen, wofür die Aufnahme des Königs 
als eines Mitgottes in den Kultus die Handhabe bot. Die ägyp- 
tische Getreideernte mußte zwar das Land selbst, das von der 
yooe unterhaltene Alexandreia, das Heer .ınd den königlichen Hof 
ernähren, warf aber jedenfalls einen beträchtlichen Überschuß ab, 
der einen Gewinn bringenden Handel über See erlaubte. Auch 
sonst betätigte sich der König als geschäftlicher Großunternehmer 
durch eine ganze Reihe von Monopolen, unter denen das Öl- 
monopol uns am besten bekannt ist. Näheres über diese Dinge 
enthält Kap. 18. Bei den eigentlichen Steuern, die alles Steuer- 
bare zu erfassen suchten, haben wir direkte und indirekte Abgaben 
vom Besitze und vom Ertrage des Besitzes oder der Arbeit zu 
unterscheiden, Unter verschiedenen Namen wurde eine Grund- 
steuer, teils in natura, teils in Geld erhoben, eine Viehsteuer, 
eine Sklavensteuer, eine Gewerbesteuer, di® sich in eine Abgabe 
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für die Betrisbserlaubnis und eine Abgabe vom Gewinn gliederte, 
sowie ‚manche andere, die unsere Zeugnisse bisher nur andeuten. 
Auch die ptolemäische Zeit kennt‘schon die allgemeine Kopf- 
steuer, die auf der unterworfenen ägyptischen Bevölkerung lastet, 
während die bevorrechteten Griechen frei sind. Zu den indirekten 
Steuern gehören die Verkehrssteuer (&yxöxkıor), die von jedem 
Verkaufe erhoben wurde, und alle Arten von Zöllen, die Ein- 
und: Ausfuhrzölle der alexandrinischen Häfen wie auch die ziemlich 
zahlreichen Binnenzölle. Auch die Monopole wiıkten .auf die 
Bevölkerung als indirekte Steuern. Endlich hatte das Volk, 
wiederum im Wesentlichen die Ägypter, in großem Umfange 
Zwangsbeiträge zu leisten, dem Könige wie den hoh:n Beamten 
auf: Reisen Lebensmittel, Hand- und Spanndienste zu stellen 
und mancherlei Fronarbeiten, vor allem an den Kanälen und 
Dämmen, auszuführen. Über den Gesamtertrag Ägyptens be- 
sitzen wir zwei Angaben: Philadelphos gewann darau: 14800 
Talente Silbers und noch Auletes, 200 Jahre später, im tiefen 
Verfalle des Reiches, 12500 Talente Silbers; ein wirkliches Urteil 
erlauben sie nicht, da wir sie nicht mit den Ausgaben vergleichen 
können und weder wissen, ob diese Zahlen alles oder nur die Geld- 
eingänge umfassen, noch den Geldwert schätzen können. 

Der Steuererhebung di.nte eine genaue Übersicht über den 
Personenstand der Bevölkerung, die durch jährliche Selbst- 
deklaration erzielt wurde; dazu kamen auch Deklarationen 
über Mobilien und Immobilien, Vieh, Hausgrundstücke und 
dergleichen. Am wichtigsten aber war der aus dem alten Ägypten 
übernommene Kataster, der jede Ackerparzelle nach Um- 
fang, Bodenbeschaffenheit, Bebauungszustand und Besitzer ver- 
zeichnete; aus den Dorfkatastern stellte man den Gaukataster 
zusammen. Durch Nachprüfung wurde er auf dem Laufenden 
erhalten; besonders die Überschwemmung machte solche Be- 
sichtigung (Zreioxewıs) nötig, da sie die Ackergrenzen leicht 
zerstörte. Auf diesen Unterlagen berechnete man den Gesamt- 
ertrag und. verteilte die Einzelabgaben auf die Steuerpflichtigen. 
Man erhob sie z. T. unmittelbar, insbesondere die Pachten der 
Königspächter (Baoıkıxoi yewgyot); aber die Mehrzahl der Steuern 
wurde in einem fein ausgebildeten Verfahren nach griechischem 
Vorbilde an Unternehmer verpachtet, allerdings unter so genauer 
Aufsicht des Staates, daß ein unrechtmäßiger Gewinn der Steuer- 
pächter kaum möglich erscheint. Sein eigener Vorteil gebot dem 
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Könige, die Untertanen vor Ausbeutung zu schützen und leistungs- 
fähig zu erhalten. 

Obwohl viele unserer Dokumente das Heerwesen beraheeh, ist 
unsere Kenntnis des ptolemäischen Heeres noch sehr gering. 
Wie in manchen anderen Beziehungen haben auch hier die ersten 
Ptolemäer den Gedanken Al.xanders, Hellenen und Barbaren 
zu verschmelzen, nicht fortgesetzt, sondern zunächst nur Makedonen, 
Griechen und einige als kriegstüchtig bewährte nichtgriechische 
Völker herangezogen. Ägypten selbst enthielt noch keine aus- 
reichende waffenfähige Bevölkerung. Daher gewann man das 
Heer durch Werbung, wie es damals allgemein üblich war. Griechen- 
land, die Inseln, Kleinasien, überhaupt der ganze Bereich grie- 
chischer Siedlungen lieferten den Großmächten der Zeit ihre 
Soldaten, auch Perser, Galater und Thraker waren begehrt. 
Die Makedonen, die als Welteroberer den höchsten kriegerischen 
Ruf besaßen, standen dem Könige als Landsleute und Waffen- 
gefährten am nächsten; man suchte ihren gewiß nicht zahlreichen 
Stamm durch neue Werbungen zu erhalten, aber Makedonien 
konnte nicht alles leisten. Sammelte man ursprünglich nur für 
einen Feldzug ein Söldnerheer, so begannen schon die ersten 
Ptolemäer, diese Leute an ihr Land zu fesseln, indem sie ihnen 
Güter verliehen und sie namentlich in dem der Kultur eigens 
‘hierfür erschlossenen Fajüm ansiedelten. Makedonen, Griechen 
und die oben genannten anderen Völker finden wir hier in der 
Mitte des 3. Jh. a. C. als Militäransiedler, militärisch ge- 
gliedert und stets kriegsbereit, aber in friedlicher Arbeit als Bauern; 
man nannte sie Kleruchen, später Katoiken. Das Lehnsland, 
das ihnen der König gab, verwandelte sich durch mancherlei 
Zwischenstufen im Laufe von mehr als 100 Jahren in erblichen 
Besitz, und ihre Söhne (zjg &sıyoväig) übernahmen vom Vater 
die Kriegspflicht wie das Landgut. So entstand eine ansässige, 
im Wesentlichen griechische Bevölkerung, die zum Walffen- 
dienste verpflichtet und befähigt war. Außer den Truppen, 
die dieser Stamm aufzustellen gestattete, lief die Anwerbung 
weiter, teils um diesen Grundstock zu verstärken, teils für die 
augenblicklichen Bedürfnisse eines Feldzuges. Die Ägypter 
haben zwar Soter und seine Nachfolger manchmal zur Aushilfe 
herangezogen, aber erst Philopator hat für seinen syrischen Krieg 
ein wirkliches Ägypterheer in griechisch-makedonischer Be- 
waffnung aufgestellt. Der Name des altägyptischen Kriegerstandes. 
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der uaxıuoı lebte wieder auf, auch sie wurden z. T. mit Äckern 
bedacht und verschmolzen gerade dadurch allmählich mit den 
griechischen Soldatenbauern. 


Diese Soldatensiedlungen, deren größte das Fajüm war, bildeten 
zugleich militärische Stützpunkte neben den eigentlichen Garni- 
sonen stehender Truppen, wie sich eine solche z. B. in Mem- 
phis und an der Südgrenze befand. Alexandreia beherbergte 
naturgemäß die stärkste Garnison, vor allem die make- 
donische Leibgarde; neben ihr finden wir im 2. Jh. a. C. auch 
eine ägyptische Garde. Die Besitzungen der Ptolemäer außer- 
halb Ägyptens forderten gleichfalls starke Besatzungen. Das 
Heer bestand aus Fußsoldaten mit schwerer oder leichter Be- 
waffnung nebst Bogenschützen und anderen Sondertruppen, 
in yılsapyiaı gegliedert, aus leichter und schwerer Reiterei, 
deren inmooyxlaı z. T. gezählt, z. T. mit Volksnamen wie Thraker, 
Thessaler usw. bezeichnet wurden, endlich aus den Kriegselefanten, 
die man von der Küste Ostafrikas bezog. Die Stärke des ptole- 
mäischen Heeres hat sehr geschwankt und hing wesentlich von 
der Zahl der Söldner ab, die man für einen Feldzug anzuwerben. 
vermochte: Philadelphos soll über 200000 Mann unter den Waffen 
gehabt haben, während das Heer, womit Philopator bei Raphia 
siegte, rund 75000 Mann mit Einschluß der ägyptischer Phalangiten 
und der neu geworbenen Söldner betrug. Was man wissen möchte, 
die militärische Stärke der angesiedelten Griechen, also des 
landsässigen waffenfähigen Stammes, bleibt völlig dunkel. Die 
ptolemäische Flotte, die groß und leistungsfähig war, wird uns 
leider auch durch die Papyrusdokumente nicht anschaulich; 
daß die Ägypter die Ruderer und wohl auch Seesoldaten stellten, 
ist alles, was wir sagen können. 


Meine Darstellung beruht in weitem Umfange auf Wilckens Grundzügen, die 
für genaueres Studium unerläßlich sind. Da Wilcken hier und in der Chresto- 
mathie das Urkundenmaterial teils nachweist, teils abdruckt, kann ich mich 
in den folgenden Bemerkungen auf eine Auswahl beschränken. Auch für die 
Literatur verweise ich auf die Übersichten am Kopfe der Kapitel bei Wilcken. 
Besonders hervorzuheben sind für die Ptolemäerzeit folgende Werke und Auf- 
sätze: E. Breccia, Il diritto dinastico nelle monarchie dei successori d’Alessandro, 
Magno (Studi di Storia Antica pubbl. da G. Beloch IV). Roma 1903. Lumbroso, 
Recherches sur l’&conomie politique de P’Egypte sous les Lagides. 1870. Wilcken,. 
Griech. Ostraka, Berlin-Leipzig 189. H. Maspero, Les finances de !’Egypte 
sous les Lagides. Paris 1905. Rostowzew, Geschichte der Staatspacht 1902. 
Studien zur Geschichte des römischen Kolonats 1910. Steiner, Der Fiskus der 
Ptolemäer. Teubner. 1914. Dazu kommen die im vorigen Kapitel angeführten 


256 EINZELNES. 








Darstellungen der Ptolemäergeschichte und von Wilamowitz, Staat und Ge- 
sellschaft der Griechen. | 

Absolute Monarchie: Von Staatsverfassung kann nur aus Not gesprochen 
werden, denn wo der Wille des Herrschers allein maßgebend ist, fehlt die Voraus 
setzung der Verfassung, das Zusammensein selbständiger Rechte. In bezug 
auf die Ägypter gibt es keine Vertassung, da sie rechtlos sind. Ihnen gegenüber 
setzen die Ptolemäer die Reihe der Pharaonen fort, wie es in Inschriften und 
bildlichen Darstellungen zu Tage tritt. Über den Königskult vgl. Kapitel 16. 
Ptolemäer als Makedonen: sie sprachen maked. Dialekt, Plutarch, Anton. 27. 
Für ihre hellenische Gesinnung vgl. ihre Weihgeschenke und ihre Beteiligung 
an den hellenischen Agonen. Maked. Heeresversammlung: Polybios XV 32. 
Autonome Gemeinden: Schubart, Spuren polit. Autonomie in Ag. unter 
den Ptol. Klio X41. Zu Naukratis vgl. bes. Wilcken Chr. 27.. Alexandreia: 
Auch cer Pap. Hal. 1 (Dikaiomata, herausg. von der Graeca Halensis, Berlin 1913) 
entscheidet noch nicht. Was er aus dem moAırıxös vouos mitteilt, bezieht sich auf 
Pflanzungen, Bauten und Tiefgrabungen. Über den Begriff des moAırızös vöwos 
vgl. die Ausführungen der Herausgeber p. 37ff., dazu J. Partsch, Arch. f. Pap. V 
454ff., VI 39 ff. Ferner enthält er umfängliche Auszüge aus dem alex. Privat- 
rechte und den Wortlaut des alexandrinischen Eides: ögxos vöwmos: örar 
as Öoribn, Suvico 6 Ögnıböuevos Ev TH Ayogdı Enı To Ögxwrngios za. ieo@v 
ontvdov, ca Ö8 Öonıa nageyerw 6 dnızalöav. durörw d2 Jia“Hoav Hoocsöd®. ühlor 
Söoxov umdtva 2Edorw duvdvau umdE Ögniksw unde yersav agioraodu. Unklar 
bleibt vor allem, ob die alexandrinischen »sw0: auf selbständiger Beschlußfassung 
der Gemeinde beruhen und durch wngiouara fortgesetzt werden, oder Ob es 
Sondergesetze sind, die der König der Stadt verleiht. Eine Verleihung der 
Grundgesetze durch den Stadtgründer Alexander wäre mit beiden Möglich- 
‚keiten vereinbar. Für die Entstehung der alexandrinischen Bürgergemeinde, 
aber auch für Ptolemais, sodann für ihre weitere Entwicklung und für das 
Verhältnis des Königs zur Verfassung kann eine genaue Verarbeitung der po- 
litischen Zustände im Seleukidenreiche und in Makedonien viel ergeben. Be- 
sonders wichtig sind Beispiele wie der ovvowuouös von Teos und Lebedos, 
den Antigonos regelt (Syll.® 344), namentlich für die Stellung des Königs 
zu den »vöuo:,; spätere Aufnahme neuer Bürger zeigt ınschaulich Larisa 
(Syll.3 543). Zum Kulte des ’AlgSavdoos »tiorns vgl. G. Plaumann, Probleme 
des alexandrinischen Alexanderkults, Arch. f. Pap. VI 77. Phylen und Demen: 
Schubart, Alex. Urkunden aus der Zeit des Augustus, Arch. f. Pap. V 35, dazu 
Wilcken, Kaiser Nero und die alex. Phylen, ibid. 182. In ptol. Zeit nennt der 
Bürger nur den Demos, nicht die Phyle. Ob die Phratrienordnung Wilcken 
Chr. 25 (265 a. C.} sich auf Alexandreia bezieht, ist fraglich. Zur ’Aletavdoewv 
x&o0«a vgl. bes. OG. II 669 über die Privilegien in der Kaiserzeit, wo sie am Boden 
zu haften scheinen. Ein Psephisma der Alexandriner vielleicht bei Plaumann, 
Klio XIII 485. Zur Beurteilung der Sachlage ist festzuhalten, daß es sich nicht 
um die Autonomie der Stadt Alexandreia, sondern nur um die der Bürger- 
gemeinde, die einen Teil der Stadtbevölkerung bildete, handeln kann. Der 
Stadthaupimann führt wie in den auswärtigen Besitzungen der Ptolamäer den 
Titel em zis nölews, später orearnyös ans nöhsws, Bei allen antiken Be- 
richten über alexandrinische Verhältnisse ist zu beachten, daß der Name Alexan- 
driner selten im staatsrechtlichen Sinne gebraucht, vielmehr oft für alle Be- 
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wohner der Stadt, ja sogar für die Bewohner Ägyptens in griechisch-römischer 
Zeit angewandt wird. Eine umfassende Darstellung fehlt noch; ihr müßte eine 
kritische Sammlung alles auf Alexandreia bezüglichen Materials vorausgehen 
(Inschriften, Grabsteine, Grabanlagen und andere Baureste, Papyri, antike 
Berichte und Erwähnungen), wie sie G. Lumbroso unternommen, aber nicht 
veröffentlicht hat. Zunächst käme es auf eine Sammlung der Papyri an, die in 
Alexandreia geschrieben sind oder die Stadt und die Alexandriner erwähnen. 
Ptolemais: G. Plaumann, Ptolemais in Oberägypten. Leipzig 1910. Das 
Verhältnis autonomer Städte zum Könige findet einen besonders klaren Aus- 
druck in dem Briefe des Philadelphos an Milet, Inschr. v. Milet III No. 130% 
worin es u. a. heißt: öu@w mu möhw zar nu rods yuäs yıllav zar ovuuazierv 
ainsiog ÖLaTstnonxoTwv v2. Hal AOTOL raganolAoudoüvrzes etamodusv Ds Evı udhuora 
»at reWaosueta Aubveodaı Tov ÖMuov EÜEoyerodvres USW. 

Griechische Ansiedler: einen Überblick geben die Listen bei Lesquier s. u. 
Schon die älteste Urkunde, P. Eleph.1, von 311 a.C. nennt Männer aus Kos, Temnos, 
Kyrene und Gela. Außer den Griechen waren es namentlich Thraker, Myser, Ga- 
later, Perser. Viele der Soldatenansiedler führen alexandrinische Demosbezeich- 
nungen, andere sind noch nicht eingetragene ’AAeSavdgers tov oönı» Eınyusvov eis 
ÖMuov... Vgl. die menokıroyoaynusvor des Hai. 1. Man verstärkte auf diese Weise 
zugleich die alex. Bürgergemeinde. Zum rolirevua der Kreter vgl. besonders 
Tebt. 1 32, wo mit der Aufnahme in das Regiment der Kreter der Eintritt des 
Makedonen Asklepiades in den politischen Verband der Kreter Hand in Hand 
geht. Im Allgemeinen sind die xoww& auf Kypros zum Vergleiche heranzuziehen. 
Über die Hellenen im Arsinoites Plaumann, Arch. f. Pap. VI 176. P. M. 
Meyer, Gr. Texte aus Äg. No. 5-10. Zu den Hellenen im Delta und in der 
Thebais vgl. OG. 11 709. Möglicher Weise haben wir auch in der Stadt Arsino& 
bei Apollinopolis Magna (Edfu) eine Griechengemeinde vor uns, die autonom 
oder wenigstens mit ähnlicher Verfassung gegründet wurde (S. 214); um ihret- 
willen scheinen die Auszüge aus dem alex. Rechte im Pap. Hal. 1 zusammen- 
gestellt zu sein; vgl. Schubart, Gött. Gel. Anz. 1913, 621 Anm. 

Auch die Makedonen im Ptolemäerreiche verdienen eine besondere Unter- 
suchung. Eine zwar rein formale, aber als Form sehr beträchtliche Einschrän- 
kung des Absolutismus liegt in der Urkundendatierung nach eponymen 
Alexanderpriestern (hierüber Plaumann, Pauly-Wissowa isoss V). Zwar 
geht der König voran, aber indem wie bei sonstiger Datierung nach Jahres- 
beamten der Alexanderpriester eponym steht, tritt er neben den König, sagen 
wir als collega minor. Die Ursache ist ohne Zweifel das hohe Ansehen des Reichs- 
gottes Alexandros, der eigentlich als Gott sein Reich weiter regiert, auf Erden 
aber durch den Aaoıevs TTrolsuaros und seinen eponymen Priester vertreten 
wird. Der erste eponyme Alexanderpriester war Menelaos, der Bruder des Pt. 
Soter. — Auch Öıayepduwara behandeln große Gebiete, z. B. das oft ange- 
führte Öedyoauua über das Gerichtswesen. Dem schriftlichen Verkehre diente 
die königliche Post, Wilcken Chr. 435. Zum Stil der Erlasse und Briefe siehe 
Kap. 11. Ephemeriden: Aristeas 298 Eos ydo Eorı, xatws al 00 yırbozeız, 
ag ns Av gas 6 Baoıhevs kofnraı yonuarikew (Audienz erteilen) zexgıs 0Ö zara- 
xouundg, nivra Avayodysodaı va Aeydusva za moaoodueva, nal s yıwouvov zei 
svupepbvrms. 77 yap Emoion Ta Tjj nodregov nengayulva zaı hehahnusva oo 
TOÜ KONHaTıoLod Tagavayıv oRETat. Über die an den König gerichteten ev- 
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tevgeıs siehe Mitteis, Grundzüge 12ff. Jörs Z. d. Sav. St. 33, 230 ff. Zahlreiche 
Eingaben an den König enthalten die Serapeumspapyri. Reisen des Königs: 
Besichtigung der Arbeiten im Fajum Witkowski Epistulae 6. Persönlich über- 
reichte Bittschriften werden in den Serapeumspapyri erwähnt. Hofämter: 
Aoxıowuaropükhaxes, doxınvvnyös, &ox%s0Earo0os, &0X0LWOXOoOS, eisayysheis, AOXIATgOS, 
tgogeis xal rudmvös, Baoıkızor nardes u.a. Die Hoftitel wie die Amter sind 
wohl persischen Ursprungs. Zur Rangfolge vgl. P. M. Meyer, Griech. Texte 
aus Äg. p. 4 und Ryl. II 253. Toparchie: meistens findet man eine dvo 
und eine x»dro roregyie, die der Nil durchschneidet, manchmal als dritten 
Teil ’Aoaßia, das Gebiet an der östlichen Wüste. Heutige Einteilung: 
Mudirije = Gau, Markaz — Toparchie, Beled = Dorf.. Im 2. Jh.a.C. gewinnen 
ronoygaunarsds und xwuoygauuareds besondere Wichtigkeit. Zum Idios 
Logos vgl. Plauniann s. v. bei Pauly-Wissowa. Von demselben steht eine 
Neubearbeitung bevor: Der Idios Logos des Königs. redreda: Die Ge- 
schäfte der kgl. Kasse sind zu scheiden von denen der Privatbank, die auch 
todresta heißt, vgl. Kap. 18. Der Dioiketes ernennt den Dorischreiber: Wilcken 
Chr. 160; vgl. Tebt. 124. Berufsbeamte: Örtel, Die Liturgie, Studien zur 
ptol. und kais. Verwaltung Ägyptens. Leipzig 1917. Liturgie fürs Gymnasion 
setzt, wie E. Lobel erkannt hat, der unveröff. Berl. Papyrus 13431 voraus: der 
Makedone Hermon beschwert sich über seine Heranziehung zur Aauradagyia 
avdo@v, da er dock die Mittel dazu nicht habe. Er reicht seine Beschwerde 
dem Dorfschreiber von Philadelphia ein, woraus sich schon für jene Zeit, etwa 
. erste Hälfte des 2. Jh. a. C., der Einfluß ägyptischer Lokalbehörden selbst auf 
rein griechische Einrichtungen ergibt. Bakschisch z. RB. Tebt. 1 112. Epistra- 
tegie: V. Martin, Les Epistrateges. Genf 1911. Die Lokalbeamten sind häufig 
Ägypter. Steuern der Inselbesitzungen: Wilcken Chr. 2. Die Verwaltungs- 
kosten lassen sich am Papierverbrauche nur sehr unsicher messen, da unsere 
Funde zufällig sind. Bisher scheint es aber, als sei in römischer Zeit mehr 
geschrieben worden als unter den Ptolemäern. Durch Papierverschwendung 
fallen demotische Urkunden auf. Über das Fajfım Näheres bei Besprechung 
der Landwirtschaft. Alexandreias Häfen schildert Strabon. Zum Pharos vgl. die 
Epigramme des Poseidippos, S. 126. Ferner Thiersch, Pharos. Teubner, 1909. Aus 
ptolemäischer Zeit stammen die großen Tempel in Dendera, Edfu, Kom Ombo, 
Philae. Steuern und Besteuerung können hier nur gestreift werden; alles Nähere 
ist in Wilckens Grundzügen und in seinen Ostraka zu finden. Die ptolemäische 
Kopfsteuer heißt noch nicht Aaoyoagyie, sondern ovvrafıs.. Über die Ver- 
pflegung und Beförderung des reisenden Königs F. Zucker, Sitz.-Ber. Berl. Ak. 
1911 p. S00Ff. Zur erioxeyıs vgl. die altäg. Darstellung bei Wreszinski, Atlas 
zur altäg. Kulturgesch. Tafel 11. Heerwesen: J. Lesquier, Les Institutions 
militaires sous les Lagides. Paris 1911. Nachträge: Schubart, Gött. Gel. Anz. 
1913, 610ff. Die Ansiedlung der Soldaten, außer im Fajum auch im Oxyrhyn- 
chites und Herakleopolites bezeugt, hatte außerdem den Zweck, die Bebauungs- 
fläche zu erweitern und dem Könige etwas einzutragen. Hauptprobleme: Die Ent- 
wicklung der »A7g0: vom Lehen zum erblichen Besitze; militärische und rechtliche 
Bedeutung der Quartiere (ozadwoi), vol. S. 213, &ruyorn und &riyovoı; Verhältnis 
der ptolemäischen wazınoı zu den zdxıwos der älteren Zeit. Über die Truppen in 
‘ Alexandreia ist jetzt der Pap. Hal. zu vergleichen: Ein stehendes Heer im eigent- 

lichen Sinne bilden wohl nur die Garnisonen in den Städten und Lagern (örauIea). 
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Als Provinz. des Römischen Kaiserreiches wird staats- 
rechtlich Ägypten aus einem selbständigen Staate ein dienendes 
Glied eines großen Staatswesens. Daß der Kaiser im Be- 
wußtsein des ägyptischen Volkes die lange Reihe der Phara- 
onen fortsetzte, unter denen die Ptolemäer nicht die einzigen 
Fremdlinge gewesen waren, oder genauer sich an die persischen 
Großkönige und an Alexander anschloß, die als auswärtige Herr- 
scher Ägypten regiert hatten, hat staatsrechtlich keine Bedeutung. 
Augustus nahm sofort Ägypten allein in seine Hand, schaltete 
den Senat aus und verbot sogar den Senatoren, es zu betreten, 
weil er in dieser Kornkammer Roms eine der notwendigsten 
Stützen seiner persönlichen Macht erblickte. Jedoch betrachtete 
er die Provinz nicht als seinen Privatbesitz, sondern bezeich- 
nete sie als einen Teil des imperium populi Romani und 
ließ es zu, daß an die Stelle des ptolemäischen Aaoılıxov das 
römische önudosov —publicum trat und Begriffe wie dnuooie yi 
—ager publicus und önudorwı roarelireı sich ausbildeten, wenn 
auch der Begriff des PAaoıkızov nicht verschwand; sogar vom 
Geltungsbereiche der Senatsbeschlüsse nahm er Ägypten nicht 
aus. Diese Zugeständnisse an die res publica Romana hinderten 
aber nicht, daß Augustus und seine Nachfolger ebenso unvm- 
schränkt mit königlicher Gewalt regierten wie die Ptolemäer. 
Sie ließen sich durch einen Statthalter vertreten, der seine 
allgemeinen Anweisungen und in wesentlichen Fragen auch Einzel- 
entscheidungen von ihnen empfing, im übrigen aber Ägypten 
wie ein König verwaltete. Gemäß dem Ausschlusse der Senatoren 
durfte dieser praefectus Alexandreae et Aegypti, griechisch &rraoxog 
Hiybrrov, oft fysuov genannt, nur dem römischen Ritterstande 
angehören, so daß Alexandreia nicht nur den königlichen Hof 
verlor, sondern nicht einmal den Ersatz erhielt, den in anderen 
Provinzen ein Mitglied des römischen Hochadels als Statthalter 
bieten konnte; der Präfekt stieg aber im Laufe der Zeit wenigstens 
auf der amtlichen Rangleiter ‚vom egregius (xgdrıoros) zum 
clarissimus (Aausodrarog). .Gewisse königliche Ehren wurden ihm 
zu Teil; auch durfte.er, wie einst der Pharao, den Nil während der 
Schwelle nicht befahren. Wie der König Besichtigungsreisen 
unternahm, so auch der Präfekt, nur daß es im Rahmen der Kon- 
ventsördnung geschah, die in den Provinzen des Kaiserreichs galt: 
Alexandreia, Pelusion und Memphis oder Arsino& waren in der Regel 
die Orte, wo er die Landesverwaltung prüfte und Gericht hielt. 
17* 
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Seine Entscheidungen waren endgültig, seine Befehle (deardSeıc) 
hatten in Kraft kaiserlicher Autorität unbedingte Geltung. So 
gelten nun in Ägypten kaiserliche Erlasse, Reskripte und Briefe 
und in zweiter Reihe die Verfügungen und Briefe des Präfekten. 
Die Zentralregierung blieb in Alexandreia gewiß in ähnlicher 
Einrichtung wie zur Zeit der Ptolemäer; nur die obersten Gehilfen 
des Statthalters wie der Juridicus und der Idiologus waren gleich 
ihm römische Ritter. Der Präfekt führte neben der Leitung der 
Landesverwaltung auch den Oberbefehl über das römische Be- 
satzungsheer. 

Es versteht sich von selbst, daß nunmehr auch in Ägypten 
der römische Bürger die höchste Klasse der Bevölkerung 
bildet, schärfer noch ausgeprägt als ehemals die Makedonen, 
die mit der Kaiserzeit verschwinden. Wie es scheint, hat sich, 
abgesehen von Beamten, eine nicht geringe Anzahl römischer 
Bürger in Ägypten niedergelassen; sie wurde allmählich durch 
solche Provinzialen verstärkt, die im Heeresdienste das römische 
Bürgerrecht erlangten. Es handelt sich hierbei ohne Zweifel um 
viele Tausende, seitdem die Truppen hauptsächlich aus Ägypten 
selbst ergänzt wurden. Obwohl aber der civis Romanus, schon 
durch das Vorrecht des ius civile (vgl. Kap. 14), weit über allen 
Provinzialen stand, blieb er doch in Verwaltungsangelegenheiten 
unter den Ortsbehörden; als einmal römische Bürger sich weigerten, 
den Anordnungen des Strategen nachzukommen, entschied der 
Präfekt gegen sie. Den Römern zunächst folgten die Alexan- 
driner, deren Bürgerrecht die Vorbedingung für das römische 
war; ob die Bürger der drei autonomen Städte in dieser Beziehung 
den Alexandrinern gleich stehen, ist noch unbekannt. Vielleicht 
gehören sie alleunter den Gesamtnamen der Hellenen, deren staats- 
rechtlichen Begriff, wieesscheint, erst dierömische Regierung wieder 
belebt und genau umgrenzt hat. Jedoch müssen neben den auto- 
nomen Städten die geschlossenen Gruppen hellenischer Bevölkerung, 
die Hellenen im Delta, im Arsinoites, in der Thebais und vielleicht 
auch in andern Landesteilen, meistens wohl Honoratioren in den 
Metropolen oder Nachkommen der ptolemäischen Katöken, im 
Wesentlichen unvermischt mit ausgeprägtem Volksbewußtsein in 
die Kaiserzeit hinübergetreten sein, wenn sie den Römern die 
Grundlage einer solchen Abgrenzung bieten konnten. Rom hielt 
streng darauf, diese staatsrechtlichen Gruppen, die cives Romani 
auf der einen Seite, die peregrini auf der andern Seite, zu sondern, 
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sowohl untereinander als auch vornehmlich von der untersten 
Klasse der peregrini, den Ägyptern. Diesen werden auch die 
durch Vermischung entstandenen Gräkoägypter zuzurechnen sein, 
denen wir in den Papyri so oft begegnen. Als dediticii sind die 
Ägypter Provinzialen schlechtesten Rechts, denen jede An- 
näherung an die höheren Kre’se verboten ist, selbstverständlich 
nur staatsrechtlich, nicht im Umgang und Geschäftsverkehr. 
Vielleicht ist es nicht überflüssig, zu betonen, daß alle diese staats- 
rechtlichen Abgrenzungen keineswegs mit denjenigen zusammen- 
fallen, die durch Besitz oder Bildung gezogen werden; ein Ägypter 
konnte gebildet, reich und angesehen, ein römischer Bürger un- 
gebildet, arm und bedeutungslos sein. Das äußere Merkmal 
des „Ägypters“ war die Kopfsteuer (Acoyoayia), dagegen waren 
die bevorrechteten Hellenen von ihr befreit oder zahlten nur einen 
geringeren Betrag. Während in den übrigen Provinzen das römische 
Bürgerrecht sich bald ausbreitete, über einzelne wie über ganze 
Gemeinden, ging man in Ägypten äußerst sparsam damit um. 
Hier bedeutete es daher viel, als Caracalla 212 p. C. den Provinzi- 
alen das römische Bürgerrecht verlieh, denn mit einem 
Schlage wurden die höheren Klassen, also im Wesentlichen 
die Hellenen, dazu ein Teil der ägyptischen Priester, cives 
Romani; aber die Ägypter blieben als dediticii auch jetzt aus- 
geschlossen. Blickt man aufs Ganze, so haben die Römer die 
Grenze zwischen Griechen und Ägyptern, zwischen Herrenvolk 
und Unterworfenen, die seit dem 2. Jh. a. C. stark ins Wanken 
geraten war, kräftiger als zuvor aufgerichtet und dadurch den 
Abstand des Römers vom Ägypter noch vergrößert. Man darf 
aber nicht vergessen, daß diese staatsrechtliche Scheidung in 
eine Zeit fällt, in der die Kulturen sich mehr als je zuvor mischen, 
so daß von hier aus der römischen Politik eine beträchtliche Gegen- 
wirkung erwuchs. 

Alexandreia besaß in den ersten zwei Jahrhunderten der Kaiser- 
zeit keine ßovAr/; vielleicht hat Augustus der widerspenstigen und 
politisch reizbaren Stadt die Autonomie genommen. Ihr Prytanen- 
kollegium, ihre städtischen Beamten wie der Exeget und der 
Gymnasiarch, die Ordnung der Phylen und Demen, wenn auch 
seit Nero sich wandelnd, blieben bestehen. Ihr Bürgerrecht 
wurde selten verliehen und kostbar erhalten, weil es die Vorstufe 
des römischen war; aber da es der Kaiser vergab, ist es kein Merk- 
mal politischer Geltung. Ebensowenig besagt es, wenn die. Vor- 
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rechte der YAsfavdoewv yuga fortbestehen, und wenn die Stadt 
wie früher keinem Gau angehört, sondern ausdrücklich von der 
ägyptischen chora gesondert bleibt. Der königliche Stadthauptmann 
erscheint als kaiserlicher Stratege wieder. Erst 202 erhielt Alexan- 
dreia eine BovAr, nunmehr aber mit den Metropolen zusammen 
in einer Form, die es nicht hob, sondern zu den Provinzstädten 
hinabdrückte. Die neue Autonomie war nichts als Schein. 
Naukratis hat seine Autonomie behalten; ebenso Ptolemais, 
dessen Bevölkerung in besonderem Maße rein griechisches Blut 
bewahrt hatte. Beide Städte waren wohl unbedeutend genug, 
um den Römern die Autonomie als harmloses Spiel erscheinen 
zu lassen. Aber die Kaiserzeit bringt sogar eine neue autonome 
Stadt: 130 p. C. gründete Hadrian Antinoupolis, indem er 
Ansiedler aus den rein griechischen Kreisen von Ptolemais, aus den 
* Hellenen des Fajüm und aus den Veteranen heranzog; Stadt der 
„Neuen Hellenen‘ nannte er sie wohl im Hinblick auf den staats- 
rechtlichen Hellenenbegriff. Demen und Phylen, deren Namen das 
Kaiserhaus verherrlichen, Prytanen und Stadtbeamte, wie in den 
Metropolen zu einem Kollegium der Archontes zusammengefügt, 
vor allem aber die BovAr, bezeichnen die Autonomie der neuen Stadt, 
die in gewissem Umfange ihre Grundgesetze von Naukratis über- 
nommen zu haben scheint, jedoch in der &rrıyauie mit den Ägyptern 
davon abwich und damit von vornherein ihr echt hellenisches 
Wesen aufgab. Allerlei Vorrechte nach dem Vorbilde Alexandreias 
kamen hinzu. Es liegt auf der Hand, daß diese autonomen Städte 
unter der straffen römischen Regierung noch weit weniger als 
unter den Ptolemäern die absolute Gewalt des Kaisers und seines 
Statthalters einschränken konnten; ein Ratsprotokoll von Antinou- 
polis spricht ausdrücklich aus, daß allem und jedem, auch den 
Beschlüssen des Rates, die Staatsgesetze und die Verfügungen 
der Regierung vorgehen. Neben der oben dargelesten staatsrecht- 
lichen Gliederung der Einwohner spielen diese Autonomien auch 
rechtlich kaum eine Rolle. 

Die Metropolen, die Hauptstädte der Gaue, blieben im Grunde 
wie in ptolemäischer Zeit Dörfer, die sich nur durch ihre Größe und 
durch den Amtssitz der Gaubehörden auszeichneten; jedoch ver- 
liehen ihnen die Römer eine eigne Verwaltung unter Asfsicht 
des Gaustrategen, nämlich das Kollegium der &oyovzes, städtischer 
Beamten mit fester Rangordnung, die den Honoratioren, d.h. den 
hellenischen Kreisen entnommen wurden, deren Merkmal die 
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Schulung durch das Gymnasion war. Die Bürger der Metro- 
polen, unrgomwoliraı, genossen mancherlei Vorrechte; nam ntlich 
zahlte ein Teil von ihnen geringere Kopfsteuer. Da die Kopfsteuer 
das sichere Kennzeichen der Ägypter im staatsrschtlichen Sinne 
ist, so ergibt sich, daß die Metropol:ten in den Augen der Römer 
eine Übergangsstufe von den Aiydrrıoı zu den “EAlmveg bildeten; 
sie gehörten wohl vielfach der ägyptisch-griechischen Mischung: 
an, die wir Gräkoägypter zu nennen pflegen. Auch hierin offenbart 
sich wieder, wieviel mehr Gewicht die Römer auf hellenische Ab- 
stammung legten als die späteren Ptolemäer. Im Jahre 202 p. C. 
erhielten die Metropolen zusammen mit Alexandreia die BovAn, 
die nun in weitem Umfange Aufgaben zu übernehmen hatte, 
die bisher den Staatsbehörden oblagen; vor allem haftete sie dem 
Staate für die Steuern. Das Kollegium der &oyovres blieb neben 
ihr bestehen, und die neu geschaffenen Prytanen wurden ihm ein- 
gereiht. Die Einwohnerschaft wurde öfjuog und in Phylen ge- 
gliedert, im Anschlusse an die frühere rein polizeiliche Einteilung 
der Stadt in Quartiere (@ugpoda). Jedoch übte nach wie vor der 
Gaustratege die Aufsicht auch über die BovAn aus. Hierin unter- 
schieden sich die Metropolen von Ptolemais und Antinoupolis, 
wo zwar auch der Stratege des thinitischen und des antinoitischen 
Gaus seinen Sitz hatte, aber ohne Einfluß auf die Stadt selbst. 
Was den Metropolen zu Teil ward, bestand in den äußeren Formen 
der Autonomie, aber nicht einmal in dem bescheidenen Inhalte, 
den die alten autonomen Städte bewahrt hatten. Es war im Grunde 
weniger ein Schritt zur Autonomie als zur civitas römischen 
Sinnes, und die constitutio Caracallas 212 p. C. führte in derselben 
Richtung weiter. 

An der allgemeinen Verwaltung Ägyptens haben die Römer 
nicht viel geändert; jedoch vereinigten sie die fortbestehenden 
Gaue zu drei großen Bezirken, Delta, Heptanomoi mit dem Ar- 
sinoites, Thebais, an deren Spitze je ein Epistratege mit dem Range 
eines procurator trat, mit Ausnahme der Anfangszeit immer ein 
römischer Ritter wie die andern höchsten Provinzialbeamten. 
Den Gau verwaltete wie früher der Stratege lediglich als Zivil- 
beamter, der zwar, wenn es nicht ein Römer war, aus den bevor- 
rechteten Hellenen genommen wurde, aber noch tief unter jenen 
equites Romani stand. Auch die übrigen Gaubeamten finden 
wir wieder, nur trat bald neben den Dorfschreiber das Kollegium 
der zrosoßirego:, gemäß der Neigung der Römer, kollegiale Ver- 
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waltung einzurichten. Alle Beamten vom Präfekten an führten 
jetzt Amtstagebücher, die durch Aushang dem Volke zugänglich 
gemacht wurden. Neben der Öffentlichkeit der Verwaltung ist 
ein bezeichnendes Merkmal die echt römische Instruktion der 
Beamten nach Präzedenzfällen, die uns jetzt in der ausführlichen 
Amtsanweisung für den Idiologus und seinen gesamten Bereich 
besonders klar vor Augen liegt. Amtssprache blieb das Grie- 
chische. 

Eine entscheidende Neuerung war es, als die Regierung im 1. Jh. 
p. C. das System der Liturgie einführte, und zwar nicht 
mit einem Schlage, aber in steter Zunahme den ptolemäischen 
Grundsatz, die Beamten aus Staatsmitteln zu besolden, verließ. 
Auch der Beamte der Ptolemäerzeit haftete dem Könige mit 
seinem Vermögen; jetzt aber stellte man diejenigen, die nach 
Einkommen (zöeos) und sonstigen Eigenschaften geeignet schienen, 
Ämter zu übernehmen, in Listen der eürogoı xat Erruindsioı ZU- 
sammen, und aus ihnen bestimmte der Epistratege die künftigen 
Beamten durch das Los. Die Vorschläge dafür gingen in der 
Metropole wohl vom xoıwor rüov doyovrov, im Dorfe von der Dort- 
gemeinde unter ihrer Haftung aus. Erst mit dem 70. Lebensjahre 
erlosch die Pflicht, ein zugewiesenes Amt zu übernehmen. Ein- 
spruch und Berufung waren aber auch sonst möglich; durch Pri- 
vileg wurden Einzelne, ja sogar ganze Stände, davon befreit, 
wie z. B. die Ärzte, und die Bürger von Alexandreia und An- 
tinoupolis genossen erleichternde Beschränkungen der Liturgie- 
pflicht. Als die Metropolen die BovAr) erhalten hatten, fiel ihnen 
mit der Haftung auch die Auswahl der liturgischen Beamten zu, 
die jetzt in regelmäßigem Wechsel von den Phylen der Stadt 
gestellt wurden. War in ptolemäischer Zeit das Staatsamt be- 
gehrenswert gewesen, so wurde es jetzt eine Last, die der Staat 
den Wohlhabenden aufbürdete, denn sie hatten die Kosten des Amtes 
zu tragen und dem Staate für den Ertrag, z.B.der Steuern, einzu- 
stehen; man bot jetzt alles auf, um von der Liste der Pflichtigen ab- 
gesetzt zu werden. Je mehr Ämter in Liturgien verwandelt wurden, 
desto mehr mußten die besitzenden Bürger bluten, und die Papyri 
zeugen davon, wie man sich durch allerlei Mittel, durch Vermögens- 
verzicht, ja durch Flucht, zu entziehen suchte. Das Urteil, das 
System der Liturgie habe den bürgerlichen Wohlstand unter- 
graben und den Bürgerstand selbst aufgelöst, scheint berechtigt 
angesichts der Zustände, die sich im 3. Jh. p. C. enthüllen. Durch 
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die Liturgie wälzte die kaiserliche Regierung wesentliche Aufgaben 
der Staatsverwaltung auf Privatleute ab, deren Befähigung im 
Grunde auf ihrem Geldbeutel beruhte, und die Haftung der 
Liturgen konnte in keiner Weise eine geordnete Verwaltung ge- 
währleisten. Damit erklärte Rom sich unfähig, die großen Aufgaben 
des Weltimperiums zu erfüllen; denn das altrömische Beamtentum 
vermochte die stadtrömische Enge nicht zu überwinden, und 
seine Formen, die gerade unsere Papyri auf den Gebieten der 
Verwaltung und der Rechtspflege als unzulänglich erweisen, 
den neuen Anforderungen nicht anzupassen. Es suchte eine Zeit 
lang noch den erforderlichen Ertrag aus der Provinz heraus- 
zuwirtschaften, ohne dafür zu sorgen, daß sie leistungsfähig blieb; 
die Liturgie, der Notbehelf einer kurzsichtig fiskalischen Ver- 
waltung, führte zum Zusammenbruche. 

Die Finanzwirtschaft trat unter den Kaisern fast noch 
mehr in den Mittelpunkt als unter den Ptolemäern; war doch 
Ägypten als Kornkammer für Rom von unschätzbarer Wichtigkeit. 
Man suchte womöglich noch mehr herauszuholen als früher, und 
anfangs wenigstens tat die Regierung das ihrige, besonders Au- 
gustus, der die im 1. Jh. a. C. verfallene Landwirtschaft kräftig 
hob; die ersten Kaiser haben nach dem Grundsatze des Tiberius 
gehandelt und das Land, dem sie viel abverlangten, so v:rwaltet, 
daß es viel leisten konnte. Den aus der Ptolemäerzeit über- 
nommenen Gedanken, daß der Ägypter an seinem Heimatswohn- 
sitze (idie) zu bleiben habe, weil nur so der Landwirtschaft über- 
all die nötigen Arme gesichert werden könnten, führten die Römer 
noch viel strenger durch. Die Grundzüge der Finanzverwaltung 
blieben bestehen: das Baoıkızov verwandelte sich in den fiscus, das 
Sonderkonto des Zdsos Aoyog wurde übernommen und als Neuerung 
das patrimonium (oöosexos Aöyos) ihm angefügt. Naturgemäß be- 
hielt Alexandreia die Zentralbehörden, Zentralkassen und Zentral- 
speicher, die von Prokuratoren geleitet wurden. Unter dem Prä- 
fekten standen der idiologus, in dessen Bereich die bona vacantia 
et caduca gehörten, sowie die Untersuchung alles dessen, woraus de“ 
Fiskus außerordentliche Einnahmen zıehen konnte, für das patri- 
monium der dem idiologus untergebene procurator usiacus, ferner 
als Leiter der Getreidemagazine der procurator Neaspoleos, und ein 
Dioiketes. Im Lande arbeiteten alle Zivilbeamten für den Fiskus 
und neben ihnen, zumal im Anfange der Kaiserzeit, besondere 
Kaloaoos otzovöuoı, meistens. kaiserliche Sklaven; die Staats- 
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kassen, jetzt dnudorcı wodzrelaı, in den Metropolen, wie die 
$noaveor auf den Dörfern dauerten fort. Die Verleihung der 
BovA) an die Metropolen gab die Möglichkeit, die Buleuten kräftig 
zur Steuer- und Finanzverwaltung heranzuziehen, und vielleicht 
hat gerade dieser Gedanke jene Scheinautonomie dem Kaiser 
besonders empfohlen. 

In der Besteuerung folgte Augustus dem Vorgange der 
Ptolemäer, steigerte aber. die Anforderungen noch und führte 
sie strenger durch. Die Kaiserzeit bietet uns für die ein- 
zelnen Steuern einen reicheren Stoff, namentlich für die Ge- 
werbesteuer (y&uowvd&ıov) und die mehrfach abgestufte Kopf- 
steuer (Acoyoapie); durch die Steuerprüfung (Errixgeorg) wurden 
die Bevorrechteten, im Wesentlicher die Hellenen, die von ihr 
befreit waren, festgestellt. Es fehlt uns aber an Dokumenten, 
die ganze Gebiete so beleuchten, wie es der Revenue-Papyrus 
für das 3. Jh. a. C. tut. Daher ist auch die Ausdehnung der Mono- 
pole in der Kaiserzeit nur in ziemlich undeutlichen Spuren er- 
kennbar. Im Ganzen bleibt das frühere Steuersystem in Kraft; 
wirklich neu sind die Kommunalsteuern, die aus der Ent- 
wicklung der Metropelen hervorgehen. Um die steuerpflichtigen 
Personen festzustellen, führte, wie es scheint, schon Augustus, 
der mehr und mehr als Begründer der wichtigsten römischen 
Ordnungen kenntlich wird, die vierzehnjährige Periode der Steuer- 
erklärung ein: da die Kopfsteuer vom vollendeten 14. Lebens- 
jahre an zu zahlen war, verlangte man jetzt alle 14 Jahre die xar’ 
olziav arroyoayai über den Personenstand, mit der besonderen 
Absicht, die Bevölkerung nach ihrem Heimatssitze festzustellen. 
Daher forderte jedesmal vorher der Präfekt die Provinzialen auf, 
sich in ihre die zu begeben und dort ihre Erklärung einzureichen; 
wahrscheinlich mußte man sich auch persönlich den Ortsbehörden 
zeigen. Veränderungen im Personenstande, die innerhalb dieser 
Periode vorfielen, kamen durch die Geburts- und Todesanzeigen 
der Behörde zur Kenntnis. Getrennt davon wurden Mobilien 
und Immobilien durch besondere droyogayaı angezeigt, z. T. der 
Steuerbehörde, z. T. der &yxeıjoswv Bıßkıodian, die im nächsten 
Kapitel besprochen werden wird. Auch den für die landwirt- 
schaftlichen Erträge vor allem wichtigen Kataster übernahmen 
die Römer und übertrugen ihn auf das Reich. Die unter. den Pto- 
lemäern überwiegende Verpachtung der Steuern ließen sie im all- 
gemeinen nur bei den indirekten Abgaben fortbestehen und er- 


HEER. 267 








hoben die meisten Steuern durch liturgische Beamte, sobald das 
System der Liturgie Eingang gefunden hatte, Auch hierzu ist 
Kapitel 18 zu vergleichen. 

Dem ptolemäischen Heere machte Augustus, wis sich von 
selbst versteht, ein Ende. Wenn später noch einige Ausdrücke 
der ptolemäischen Heeresverfassung begegnen, namentlich die 
Katöken und die Perser der Epigone, so bezeichnen sie nur noch 
Klassen der Grundbesitzer oder der Bevölkerung. Die Provinz 
Ägypten erhielt zunächst die starke Besatzung von drei 
Legionen, die bald auf zwei herabgesetzt, dann wieder auf drei 
erhöht wurde, bis man seit Hadrian sich mit einer Legion 
begnügte, deren Standort bei Alexandreia war. Da Augustus 
die Senatoren von Ägypten ausgeschlossen hatte, führten nicht 
wie sonst senatorische Legaten, sondern Legionspräf:kten, die 
aus den Primipili hervorgingen, das Kommando. Zu den Legionen 
kamen drei Reitergeschwader (alae) sowie provinziale auxilia. 
Endlich war Alexandreia der Hafen der classis Augusta Alexan- 
(drina. Über alle Truppen der Provinz führte der Präfekt den 
Oberbefehl. Der Grundsatz, daß den ehrenvollen Di®nst in der 
Legion nur römische Bürger leisten dürften, mußte durch die 
‚militärischen Forderungen des Weltreiches hinfallen; man sah 
sich schon früh genötigt, die Legionen aus den Provinzialen zu 
ergänzen, zog aber in Ägypten nur die bevorrechteten Klassen 
heran, denen durch die Steuerprüfung (&rrixerors) völlige oder 
teilweise Befreiung von der Kopfsteuer zugebilligt war, also 
im Wesentlichen die Hellenen. Im 2. Jh. p. C. kam es dahin, 
daß die ägyptischen Legionen in der Hauptsache dem Lande 
selbst entstammten. Erleichtert wurde diese Ergänzung der 
Legionstruppen durch die Söhne der Soldaten, die aus illegitimer 
Ehe im Lager hervorgingen. Augustus hatte den Soldaten die 
Ehe während der Dienstzeit verboten. Da man aber Verhältnisse, 
denen zur Ehe nur die Rechtsform fehlte, nicht hindern konnte, 
machte man gerade in Ägypten aus der Not eine Tugend und gewann 
den Nachwuchs der Legionen aus den Lagerkindern, die mit dem 
Eintritt in die Legion römische Bürger wurden wie auch sonst 
die peregrini. Die auxilia bestanden von vornherein aus peregrini, 
die aber erst nach Ablauf der Dienstzeit das Bürgerrecht er- 
langten; jedoch verlor der Unterschied der Legion von den auxilia 
mit der Zeit seine Bedeutung. In jedem Falle hat der Dienst im 
römischen Heere zahlreiche Hellenen und Gräkoägypter zu 
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römischen Bürgern gemacht und eine breite Schicht romanisierter 
Griechen geschaffen. Hatte der Soldat sein® Dienstzeit beendet, 
die in der Legion 20 Jahre, in den auxilia 25 Jahre währte, so er- 
hielt er mit der ehrenvollen Entlassung (honesta missio) Namen 
und Vorrechte eine, veteranus, durfte seinen bisherigen Konku- 
binat in eine Ehe verwandeln und siedelte sich in der Regel 
als Gutsbesitzer an. Zahlreiche ägyptische peregrini dienten auch 
außerhalb der Provinz in der Flottenstation Misenum. 


Unterscheidet sich die römische Heeresordnung auch scharf von 
der ptolemäischen, so sind doch ein paar verwandte Züge anver- 
kennbar. Für das ursprünglich landfremde Heer gewinnt man 
bald im Lande selbst ein Rekrutierungsgebiet in den Einheimischen 
und in den Söhnen der Soldaten; aber während die Ptolemäer 
die Ägypter heranziehen, hält Rom nur die bevorrechteten Hellenen 
und die ihnen nahe stehenden Kreise für fähig und würdig und 
erenzt auch hier Hellenen und Ägypter weit strenger ab. Die 
Soldatensöhrie stammen aus der Garnisondienstzeit des Vaters, 
der erst als Veteran zum Bauern wird; die Ptolemäer dagegen 
siedelten den Soldaten mit weiter dauernder Dienstpflicht an und 
schufen einen grundsässigen Kriegerstand. Gerade in diesen 
Kreisen, den Nachkommen der Kleruchen und Katöken, fanden 
.die Römer die Ergänzung ihrer Truppen, und insofern wirkt das 
ptolemäische Heerwesen noch ins römische hinein. 


Für die Kaiserzeit nenne ich im Allgemeinen: Mommsen RG V. Ferner wiederum 
Wilckens Grundzüge und seine Ostraka, Rostowzews Staatsnacht und Kolonat. 
A. Stein, Untersuchungen zur Geschichte und Verwaltung Ägyptens unter 
römischer Herrschaft. Stuttgart 1915. Dazu: Schubart, G. G. A. 1916, 355, 
wo ich einen Überblick über die römische Politik gab. ©. Hirschfeld, Die kaiser- 
lichen Verwaltungsbeamten bis auf Diokletian?. Berlin 1905. Ferner die aus- 
führliche Besprechung der Beamten bei Örtel, Die Liturgie 146 ff. E. Korne- 
mann bei Gercke-Norden, Einl. in die Alt-Wiss. ILI 281ff. 

Für die staatsrechtliche Auffassung des Augustus und seiner Nach- 
folger ist es bezeichnend, daß sie den römischen Begriff der dediticii auf die Ägypter 
anwenden, sie also in die res publica Romana einordnen und nicht als Untertanen 
des Pharao betrachten. Augustus sagt im Monum. Ancyranum: Aegyptum 
imperio populi Roman! adieci. Daß auch Senatsbeschlüsse in Ägypten Geltung 
haben, lehrt erst der noch unpubl. Berliner Gnomon des idivs Logos, allerdings 
wohl nur in bezug auf die römischen Bürger, Latiner usw., diein Ägypten wohnen; 
aber da die Begriffe Latini, peregrini, dediticii auch auf Ägypten angewendet 
werden, ist kam eine Grenze zu ziehen. Im nächsten Kapitel wird über die Gel- 
tung des römischen Privatrechts in Ägypten zu sprechen sein. Kais. Autorität: 
Mitteis Chr. 83 (Hadrian): mooszvver[v] Oyeihovres rüs avayvın[o Psioas Toü Neoü 


1fe]lauevoo za Too »vgiov Nov “Adoıa[vo]ö Kaioogos Zeßaor[oö} anoyjajeeıs. 
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Präfekt: Wievieı der Verlust des Hofes und der Mangel eines senatorischen 
Prokonsuis ausmachte, führt Wilamowitz aus: Zwei Edikte des Germanicus, 
SB, Berl, Ak. 1911, 16. Liste der Statthalter: Cantarelli, La serie dei prefetti 
di Egitto 1906—12. Stellung des Präfekten: man begrüßte ihn morgens, 
“onaguds; eine Einladung zu ihm galt als Auszeichnung Oxy. Ill 471. Sein 
Besuch wurde mit Festlichkeiten begangen, Wilcken Chr. 96. Konvent: Wilcken, 
Der ägyptische Konvent, Arch. f. Pap. IV, 366; für den Konvent der Thebais 
vgl. Ryl. 11 74. Über seine Gerichtsbarkeit siehe das folgende Kapitel. 
Staatsrechtliche Sonderung der Klassen: Makedonen kommen noch 
unter Augustus vor, später anscheinend nicht mehr; vielleicht beseitigte 
man den Namen ebenso wie sonstige Erinnerungen an die Ptolemäer. 
Über die Römer in Ägypten fehlt es an einer Arbeit trotz dem reichen 
Materiale; schon unter Augustus gab es ihrer viele in Alexandreia, Kaufleute 
und dgl.; die Beamten verschwinden der Zahl nach ganz. Man hat zu scheiden: 
geborene cives Romani, Latiner, romanisierte Griechen, Freigelassene, Sklaven 
des Kaisers. Römer unter dem Strategen: Wilcken Chr, 35. Erst der 
Gnomon des Idios Logos zeigt die staatsrechtliche Stellung der Römer ganz 
klar. der Römer darf kein hellenisches Testament schreiben; Erbschaften, die 
zwischen Römern und Hellenen bona fide eingetreten sind, hebt Vespasian auf. 
Die Alexandriner gelten den Römern gegenüber als Arrov y&vos; ein Ägypter, 
der seinen verstorbenen Vater als Römer bezeichnet, wird mit Konfiskation 
eines Viertels des Vermögens bestraft. Durchgängig wird betont, jeder habe in 
seinem Stande zu bleiben; Übergriffe werden hart bestraft. Alexandriner: der 
‚Gnomon des Idios Logos scheint ’Ale&avdosrs und doror zu unterscheiden; wie 
sich die doro: zu den‘ZAAnves verhalten, ist noch unklar. Der Begriff der Hellenen 
hebt sich neuerdings immer klarer heraus, auch in dem genannten Gnomen. Vgl. 
die Hellenen im Arsinoites und die Inschrift zu Ehren des Aristides OG. 11 709; 
zu den Katöken vgl. Plaumann, Arch. f. P. VI. 182. Eine Untersuchung ist 
nötig. Ägypter: sie sind dediticii, wie die constitutio Caracallas sagt: Mitteis 
Chr. 377 = Giss. 40 mit wichtigen Erläuterungen von P. M. Meyer. Der 
Gnomon des Idios Logos rückt sie an unterste Stelle: ein Ägypter, der seinen 
Sohn als ehemaligen Epheben (Zpnßevx6ra) deklariert, wird mit teilweiser 
Konfiskation bestraft; Freigelassene von Alexandrinern dürfen keine Ägypterin 
heiraten; der Sohn eines Syrers und einer dorn, der eine Ägypterin heiratete, 
wurde bestraft usw. Die oben geforderte Untersuchung über die Römer in 
Ägypten würde klar machen, wie viel die constit. Anton, bedeutete. Im Ganzen 
stellen sich zwar die Römer weit über die Helienen; aber gegenüber den Ägyptern 
und Gräkoägyptern bilden Römer, (Alexandriner) und Hellenen die bevor- 
rechtete Oberschicht. Tatsächlich aber fanden Mischungen und Beeinflussunger 
statt: der Gnomon verbietet ausdrücklich den Römern die Geschwisterehe. 
Alexandreia: der Gymnasiarch ist in der Kaiserzeit eine Art offizieller 
Vertreters der Stadtfreiheit, wie die sog. alex. Märtyrerakten zeigen, vgl. S. 152ff 
und Kap. 15. Zu den alexandrinischen Stadtämtern vgl. Oxy. XII 1412. 
Die woAreia scheint vom Kaiser, aber durch den Präfekten verliehen zu 
werden: vgl. den Briefwechsel! des Plinius mit Trajan über die Verleihun 
an seinen ägyptischen Arzt; terner den Gnomon des Idios Logos: Ta neo) T@ı 
sisayovrav ods un der sis mv ’AlsEandgtwv nmohırsiav vov hysmovınfs yEyovev 


dıayvaoews; Inschr. aus Sardes (Denkschr. d. Kais. Ak. d. Wiss. Wien 1910: Keil 


270 EINZELNES. 


——————————————— 





und Premerstein, Bericht über eine Reise in Lydien‘: Rn üno Heod Mapxov 
rat Feod Kouuodov nohıreia uev ’Ahekavdotov iIFayeveı usw. Die Stadt heißt 
amtlich: ”Aketavdgsıa 5 noös Alyinıw= Alexandrea ad Aegyptum. Wichtig 
ist die Frage, sb 202 p. C. die Bürgergemeinde der Alexandriner die Bowl 
erhielt, womit die wahrscheinlich ursprüngliche Autonomie wieder hergestellt 
worden wäre; oder ob Severus jetzt der Gesamtstadt die Autonomie verlieh, 
selbstverständlich unter Ausschluß der Ägypter und Gräkoägypter. In diesem 
Falle läge die völlige Gleichstellung mit den Metropof'en auf der Hand. Nau- 
kratis: Wilcken Chr. 27. Antinoupolis jetzt behandelt von E. Kühn, Anti- 
noupolis. Diss. Leipzig 1913. W. Weber, Untersuchungen zur Geschichte Kaiser 
Hadrians. Das connubium mit den Ägyptern erscheint jetzt im Lichte des 
Gnomon als ein erheblicher Mangel an hellenischer Reinheit. Autorität Roms 
gegenüber den ynpiouara des autonomen Antinoupolis: Wiicken Chr. 27: 
m00xgEIVOVTaı yao oÖTıvosoöy ob vouoı vaı dıardgaıs. 

Metropolen: Jouguet, La vie municipale dans l’Egypte Romaine. Paris 1911. 
Preisigke, Städtisches Beamtenwesen im röm. Äg. Halle 1903, vgl. Oxy. X111412. 
Die Kopfsteuer der Metropoliten war örtlich verschieden; wir kennen « nroonohrrau 
dnradoaguoı, Iwderddgayuo u.a. Bei den &exovres beachte man, daß ihr Amt 
doyı heißt, also ein Ehre verleihendes Amt war. Auch in den Metropolen spielt 
der Gymnasiarch die wichtigste Rolle. Zum dos der Metropolen vgl. Wilcken 
Chr. 33, woraus man sieht, daß schon früher, wenn auch nicht staatsrechtlich, 
so doch im Sprachgebrauche der Demos auftrat und sogar Ehrenbeschlüsse 
faßte. Ptolemais und Antinoupolis waren zugleich Gaumetropolen. Die Ratsakten 
von Oxyrhynchos zeigen, daß in der Bul& die städtischen Beamten, reüravıs, 
oövdıxos u. a. das Wort führen, während die Versammlung fast nur zustimmt; 
sie berät über die Wahl städtischer -Beamten, über den goldnen Kranz für 
. den Kaiser u. dgl. ‘Vgl. Oxy. XII 1412. 1413. Verwaltung: V. Martin, 
Stratöges et basilicogrammates du nome Arsinoite A l’&poaue Romaine, Arch. f. 
Pap. VI 137. Paulus, Prosopographie der Beamten des Arsinoites Nomos. 
Diss. Leipzig 1914. Biedermann, Der Basilikos Grammateus. Berlin 1913. 
Engers, De aegyptiarım »»u4&» administratione. Groningen 1909. Vor allem: 
Örtel, Die Liturgie. 

Kollegiale Verwaltung dehnte sich sogar auf die ägyptischen Tempel aus; 
auch sie erhielten meistens ihr Kollegium der zesoßörego., wie denn überhaupt 
die Römer sie viel mehr verstaatlicht haben als die Ptolemäer, die sich mit 
ihren Abgaben und einer allgemeinen Aufsicht begnügten. Öffentlichkeit 
der Verwaltung: ob schon die ptol. Beamten Amtstagebücher geführt haben, 
ist bisher unbekannt. Die Öffentlichkeit dürfte jedenfalls erst römisch sein. 
Etwas ganz anderes ist die Publikation amtlicher Verfügungen, Ausschreibung 
von Steuerpachten und dergl. mehr, die teils auf Papyrusblättern, teils auf 
Holztafeln, Aevx&uara, geschah. Die Stele scheint in Ägypten im Gebrauche 
beschränkt zu sein: das meiste, was wir von Ptolemais wissen, beruht auf In- 
schriften, ferner mehrere Inschriften aus Tempeln, die das Vorrecht der Asylie 
betreffen, usw. Innerhalb der Beamtenschaft wurden Verfügungen durchweg 
auf Papyrusblättern weiter gegeben; jeder Vorgesetzte schickte sie dem Unter- 
gebenen mit kurzem Einführungsschreiben. Die Amtsanweisung für den Idio- 
logus ist im Berliner Gnomonpapyrus erhalten und besteht zum großen Teile 
aus Präzedenzfällen. Amtssprache: Latein ist Heeressprache und gilt. in 
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beschränktem Umfange für den Verkehr der Behörden mit cives Romani. 
Liturgie: Alles Nähere enthält Örtels grundlegendes Buch. Befreiung 
genossen auch siegreiche Athleten. Die Alexandriner und Antinoiten 
scheinen nur zu Liturgien innerhalb ihrer Stadt verpflichtet gewesen zu 
sein; die Veteranen genossen nach der honesta missio einer Schonzeit. Bei- 
spiele in Wilckens Chrestomathie. Von der Assrovoyia = munus muß man 
die «ex7 = honos, also die städtischen Ämter, scheiden; aber auch bei ihnen 
ist man zum Zwange übergegangen, Wilcken Chr. 402. Finanzwirtschaft: 
Tiberius schreibt an den Präfekten Aemilius Rectus: xeigeo9ei kov T& moo- 
Bara, All’ odx anofvgeoda Bovkouaı. Cass. Dio. 57, 10,5. Über die ödie vgl. 
Wilckens Grundzüge. Geldwirtschaft wird in Kap. 18 besprochen, dort auch 
über die zodnede,;, die Finanzverwaltung sucht auch das Geringste nutzbar 
zu machen: Oxy. IX 1188. Über die Geschäfte des Idies Logos siehe Plau- 
mann bei Pauly-Wissowa und seine Neubearbeitung. Monopole: dasÖlmonopol 
scheint auch nach dem neuen Gnomonpapyrus fortbestanden zu haben. Augustus 
als Begründer der römischen Ordnungen tritt in demselben Papyrus hervor, 
aber auch sonst; es wäre eine schwierige, aber lohnende Aufgabe, dem nach- 
zugehen. Ein Zensusedikt ist Wilcken Chr. 202, wo auch auf Lukas 2 ver- 
wiesen wird: Maria und Joseph begeben sich gemäß dem Edikte des Statthalters 
in Josephs dia. Heerwesen: P. M. Meyer, Das Hcerwesen der Ptolemäer 
und Römer in Ägypten. Leipzig 1900. v. Premerstein, Die Buchführung einer 
äg. Legionsabteilung. Klio III, 1ff. Von Lesquier ist.eine neue Darstellung 
des römischen Heerwesens zu erwarten. Einstweiien vgl. seinen Aufsatz: Le 
recrutement de l’arm&e Romaine d’Egypte, Rev. Philologie 1904. Unter den 
neuen, von Wilcken in den Grundzügen und der Chrestomathie noch nicht be- 
nutzten Papyri ist besonders Hamburg 39 zu nennen, eine Rolle mit Quittungen 
über Heuge!d von Soldaten der ala veterana Gallica, 179 p. C. Von der Steuer- 
ertixouoıs (siehe P.M. Meyer, Gr. Texte p. 59) ist die rein militärische zu sondern; 
zu dieser vgl. jetzt P. Hamburg 31, 103 p. C. Lefebvre- Jouguet, Bull. Soc. 
Arch. Alex. 14. Eheverbot des Augustus: seine Folgen suchte Hadrian zu 
mildern in seinem Briefe an den Statthalter Rammius Martialis, Mitteis Chr. 373. 
Über die Soldatenehe belehrt vor allem der Pap. Cattaoui, Mitteis Chr. 372. 
Veteranen: sie bildeten später coloniae, Wilcken Chr. 461. 3. Jh. p. C. Dienst 
in der classis Misenensis: Brief des Apion: Wilcken Chr. 480. Daß es öfter 
vorkam, lehrt der Gnomon des Idios Logos: 24» Aiyöntıos Aatwv orgarevontau 
dv heyeovı, dnohveis eis TO Alyönrıov rayua dnoxasiorara, Öwoiws dE xal oi 
3x 700 20etıxod dnohvdevres anoxadioravraı mv ubvov av Ex Mionvov oröhonr. 
Wenn ein Ägypter, ohne als Ägypter erkannt zu sein, in der Legion dient, tritt 
er bei der Entlassung in den Ägypterstand zurück (er durfte ja von Rechts 
wegen gar nicht in der Legion dienen); ebenso die Rudermannschaften mit 
alleiniger Ausnahme derjenigen, die der classis Misenensis angehörten. Da die 
Flottensoldaten seit Hadrian Latini wurden (Mommsen, Hermes 16, 463), scheint 
hier die Latinität auf die classis Misenensis beschränkt zu werden, so daß 
man vermuten darf, der Dienst in der classis Alexandrina habe nicht dazu 


berechtigt. 


Obwohl erst Konstantin den Sitz des Kaisertums nach Byzanz 
verlegte, beginnen wir die byzantinische Periode mit Dio- 
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kletian, da seine Regierung einen tiefen Einschnitt machte. Wie ich 
schon im vorigen Kapitel gesagt habe, bedeutete die Errichtung 
der absoluten Monarchie durch Diokletian für Ägypten nichts 
Neues, denn hier war der Kaiser immer Monarch gewesen; jedoch 
verlor die Provinz ihre Sonderstellung und wurde dem übrigen 
Reiche angeglichen. So finden wir von jetzt an auch hier die Datie- 
rung nach Konsuln anstelle der Königsjahre, so daß die Ausdehnung 
des Absolutismus über das ganze Reich den Ägyptern gerade 
eine republikanische Einrichtung brachte. Justinian führte aber 
das Kaiserjahr, freilich in etwas veränderter Rechnungsweise, 
wieder ein. Das römische Bürgerrecht breitete sich immer weiter 
aus und drang auch in die unteren Schichten des Volkes, so daß 
im 6. Jh. die Masse der Ägypter wohl als römische Bürger gelten 
darf. Fraglich ist die Stellung der autonomen Städte; hört man 
auch nichts von der Beseitigung der Autonomie, so scheint es 
.doch, daß sie sich von den Metropolen kaum noch unterschieden 
haben. Die Staatsverwaltung wandelte sich wesentlich, als 
Diokletian in den Diözesen große Verwaltungseinheiten schuf, 
die mehrere Provinzen umfaßten; Ägypten wurde der Diözese 
Oriens zugeteilt und damit dem praefectus per Orientem unter- 
stellt. Gemäß seinem Bestreben, die Verwaltungsbezirke zu ver- 
kleinern, teilte der Kaiser Ägypten wiederum in drei Provinzen, 
Aegyptus Herculia, Aegyptus Jovia und Thebais; die Namen der 
beiden ersten gehen auf die göttlichen Beinamen Diokletians 
zurück. Jeder dieser Teile, die etwa den alten Epistrategien ent- 
sprachen, wurde von einem praeses (Hysuwv) verwaltet, während 
an die Spitze der Gesamtprovinz Ägypten der praefectus Aegypti 
(Ercagyos) als Zivilstatthalter und der Dux als Militärbefehls- 
haber trat. Zivil- und Militärgewalt zu trennen, gehörte zu den 
Grundgedanken der diokletianischen Reichsordnung. Im Laufe 
der Zeit blieb diese Regelung nicht unverändert: Ende des 4. Jh. 
wurde Ägypten eine eigene Diözese unter einem Augustalis, mehr- 
fach wechselten die Teilprovinzen ihre Namen und ihre Grenzen, 
bis endlich nach einigen Reformen, die von Theodosius II. aus- 
gingen, Kaiser Justinian 538 p. C. die Verhältnisse Ägyptens neu 
regelte, die Einheit der Gesamtprovinz aufhob und die Einzel- 
provinzen unmittelbar dem praefectus praetorio Orientis unter- 
erdnete, an ihre Spitze traten Beamte mit Zivil- und Militär- 
gewalt, da die bedrohlichen Zeiten dazu nötigten, beides wieder 
in einer Hand zu vereinigen. 
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Im Innern bringt der Anfang des 4. Jh. einen tiefgreifenden 
Wandel; die römische Munizipalordnung wird eingeführt, 
die Metropolen werden civitates, übernehmen die Verwaltung 
des Gaus als ihres Gebietes und treten damit an seine Stelle. Denn 
während bis dahin Ägypten aus Gauen bestand und auch der Be-: 
wohner der Metropole staatsrechtlich dem Gau angehörte, wie er 
ja nach ihm benannt wurde, so setzt sich nunmehr Ägypten, ent- 
sprechend den Verhältnissen des übrigen Reiches, aus civitates 
mit zugehörigem Umlande zusammen, und der Landbewohner 
tritt staatsrechtlich in die civitas ein. Unter den städtischen 
Beamten ragen der curator civitatis und der defensor civitatis her- 
vor. Ungefähr gleichzeitig zerschlägt man die alten Gaue in pagi, 
beseitigt den Strategen und ersetzt ihn namentlich in der Steuer- 
verwaltung durch den exactor der civitas. Dies neue System be- 
stand etwa ein Jahrhundert lang ohne wesentliche Störung. Allein 
im Anfange des 5. Jh. legten die mächtig gewordenen Großgrund- 
besitzer eine Bresche hinein, als sie es durchsetzten, daß ihnen 
die Bauern ihrer Güter als Hörige überlassen und in diesem Be- 
reiche die Erhebung und Ablieferung der Steuern ihnen zuge- 
standen wurde, denn damit hörte die civitas auf, die einzige Ver- 
waltungseinheit zu sein. Später erlangten auch Dörfer dies eigne 
Steuerrecht (aörönoaxrov oynjue). Neben dieser Entwicklung 
geht der Aufstieg der Pagarchen, die von Hause aus die Steuer- 
verwaltung der weder von den civitates noch von den Großgrund- 
besitzern abhängigen Bauerschaften unter sich hatten; selbst 
Großgrundbesitzer, überwuchern sie im 6. Jh. alle anderen Ge- 
walten und erringen eine Stellung, die man etwa den französischen 
Baronen im Mittelalter vergleichen kann. Denn diese Zustände 
stehen den griechisch-römischen Verwaltungsgedanken bereits ganz 
fern und greifen in neues Gebiet hinüber. Über die wirtschaft- 
lichen Grundlagen dieser Entwicklung spricht Kap. 18. Bei der 
Beamtenschaft blieb zunächst die Liturgie im Gebrauche; die 
Schwierigkeiten mehrten sich aber, wie man daran erkennt, daß 
der Staat immer mehr Bürgschaften, namentlich persönliche 
Bürgen für jeden liturgischen Beamten forderte. Wann und wie 
das System abstarb, sehen wir noch nicht klar. Verwaltungs- 
sprache war auch in der byzantinischen Periode das Griechische, 
obgleich das Latein bei den höheren Behörden amtlich Eingang 
fand im Zusammenhange mit dem starken Vorstoße römischen 
Wesens im 4. Jh.; sich durchzusetzen hat es nicht vermocht. 

18 


Sehubart, Papyruskunde, 
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Auch in der Finanzverwaltung hat die Neuordnung Dio- 
kletians auf Ägypten gewirkt; die Finanzbeamten der Provinz, 
unter denen besonders die xasoAızoi und die xevoaweı, wahr- 
scheinlich die Nachfolger der dnudoroı roasreliraı, hervortreten, 
arbeiten jetzt für die beiden Reichshauptkassen, die sacrae largi- 
tiones und die res privatae. Der Steuerertrag, den die Provinz 
aufzubringen hat, wird jährlich von der Kaiserlichen Regierung 
im voraus angesagt, und je 15 solcher jährlichen „Ansagen“ 
werden zu dem bekannten 15 jährigen Indiktionszyklus ver- 
einigt, der unter Diokletian seinen Anfang nimmt und sich 
seitdem in den Datierungen breit macht. Aus der Munizipal- 
ordnung folgt, daß nunmehr die civitates die Steuern erheben 
und zwar unter Leitung des erwähnten exactor, bis dann die eben- 
falls schon besprochene Autopragie sich hineindrängt. Im einzelnen 
bleibt für die byzantinische Periode vieles im Dunkeln; in den 
Steuern und der Steuererhebung ändert sich mancherlei, aber 
die Steuerpacht scheint neben der direkten Erhebung durch litur- 
gische Beamte fortzudauern. Das ägyptische Getreide ging nun- 
mehr nach Konstantinopel; freilich war Ägypten bereits seit dem 
3. Jh. nicht mehr die einzige Versorgungsquelle der Reichshaupt- 
stadt. Es war heruntergekommen, so daß Diokletian verfügte, 
ein Teil der Ernte solle in Alexandreia verbleiben. 

Ohne auf die neue Heeresordnung einzugehen, die sich an 
Diokletians Namen anknüpft, will ich nur bemerken, daß er die 
Besatzung Ägyptens bedeutend verstärkte. Den alten Grund- 
satz, daß der Heeresdienst eine Ehrenpflicht der Bürger sei, 
gab man auf, um so mehr als das römische Bürgerrecht sich immer 
weiter ausdehnte und damit jede Schranke fiel. Die Rekruten 
zu stellen, lag den civitates und den Grundbesitzern ob. 

Ägypten hat in Verfassung und Verwaltung von dem ersten 
Ptolemäer bis auf den letzten byzantinischen Kaiser tiefgreifende 
Wandlungen erlebt. Die absolute Monarchie freilich ist ihm stets 
eigentümlich gewesen; aber die Betätigung des politischen Be- 
wußtseins, wie sie unter den Ptolemäern in den autonomen Städten 
und verwandten Gebilden den Hellenen gestattet war, verschob 
sich im Kaiserreiche, als die Metropolen eine kommunale Selbst- 
verwaltung erhielten und dann eine schattenhafte Autonomie 
bekamen; die civitas der byzantinischen Zeit hebt zwar das uralte 
Wesen Ägyptens, das in yoo« und. xwun beschlossen liegt, zugunsten 
der srölıs auf, bedeutet aber zugleich den Sieg der reichsrömischen 
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Auffassung von der Stadt über die griechische Autonomie. Schon 
der Grundgedanke der römischen Politik in Ägypten, die Hellenen 
als Oberschicht von den Ägyptern als den dediticii scharf zu 
scheiden, entzog eigentlich der Autonomie ihre Voraussetzung, da 
sie doch nur in geschlossenen hellenischen Gemei ıwesen einen Sinn 
hatte, innerhalb einer gleichbevorrechtigten Bevölkerungsklasse 
aber ihre Bedeutung und ihr Wesen verlieren mußte. Die Ver- 
leihung des römischen Bürgerrechts verstärkte die Wirkung jenes 
Grundgedankens nur noch mehr. Es ist wohl nicht Zufall, daß 
ungefähr gleichzeitig mit dem Ende des letzten Schattens grie- 
chischer Autonomie in den Großgrundbesitzern ein mit Amts- 
gewalt bekleideter Adel der obersten Staatsgewalt mit dem An- 
spruche auf weitreichende Selbständigkeit gegenüber tritt. Diese 
Barone sind nicht aus dem Lehnsverhältnisse der Kleruchen und 
Katöken hervorgegangen, sondern aus dem Zusammenbruche 
der römisch-griechischen Verwaltungsformen; ihre . Berührung 
mit dem Beamtenadel-des karolingischen Reichs ist nicht zu ver- 
kennen, und auf der andern Seite erinnern sie an die 21/, Jahr- 
tausende zurück liegenden Gaufürsten des Mittleren Reiches: 
In der eigentlichen Staatsverwaltung folgt auf das rein ausge- 
prägte und leistungsfähige Beamtentum der Ptolemäer das litur- 
gische System der Kaiserzeit Hand in Hand mit dem Bestreben, 
die staatlichen Aufgaben den Stadtgemeinden zu übertragen, 
das im Anfange der byzantinischen Zeit seine Vollendung er- 
reicht; aber sehr bald übernimmt der feudale Adel Pflichten und 
vor allem Rechte des Amts und leitet zu völlig neuen Verwaltungs- 
formen über. Durch allen Wandel der Systeme hindurch ist das 
Ziel immer das gleiche geblieben, nämlich das reiche Ägypten 
für Zwecke auszubeuten, die außerhalb lagen, zuerst für die Mittel- 
meerpolitik der Ptolemäer, dann für Rom und Konstantinopel. 
Solange die Regierung wie ein strenger aber sorgsamer Haus- 
halter wirtschaftete, leistete Ägypten, was sie verlangte; aber 
der Vernachlässigung seit dem 3. Jh. mußte es erliegen. Es 
hat immer fremdes Schicksal teilen und ertragen müssen; um 
seiner selbst willen zu leben, war ihm nicht beschieden, da ihm 
die Kraft und der Wille zur Freiheit mangelten und noch heute 
mangeln. 

M. Gelzer, Studien zur byz. Verwaltung Ägyptens. Leipzig 1909. Derselbe, 
Altes und Neues aus der byz. Verwaltungsmisere, Arch. f. Pap. V 346. H. J. Bell, 


The Byz. Servile State in Egypt (Journ. Eg. Arch. IV 86) 1917. Unter 
den Papyri stehen obenan die von Jean Maspero herausgegebenen Urkunden 
ig* 
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von Aphrodito (Cairo Byz.); für die arabische Periode vor allem der 4. Band 
der Londoner Pap. Kein Gebiet ist bisher so wenig bearbeitet worden wie die 
Urkunden byzantinischer Zeit. 
Römisches Bürgerrecht: wenn in byz. Zeit Personen niedersten Standes 
römische Bürger sind, so darf man für die Verbreitung der civitas R. nicht zu 
viel daraus folgern, da wir in der vorhergehenden Periode alexandrinische 
Bürger in sehr bescheidenen Verhältnissen antreffen, Wilcken Chr. 148, 99 p. C. 
Justinians Neuordnung: im 13. Edikt, dessen Datum Gelzer auf 538 PC: 
ermittelt hat. Munizipalordnung: auch nachher hält sich »o«0s noch lange 
im Sprachgebrauche, aber ohne staatsrechtliche Bedeutung. Der curator (doyı- 
o79:) stammt schon aus diokletianischer Zeit und ist eine Art Bürgermeister; 
der defensor (&xdsxos) hat ursprünglich als Gerichtsbeamter die humiliores 
gegen die potentiores zu schützen, wird aber allmählich der wichtigste Stadt- 
beamte. Großgrundbesitzer: es handelt sich um das mehr und mehr wach- 
sende Patronatswesen, das die Regierung erst bekämpft, endlich aber aner- 
kennen muß; sie tut es, indem sie die Patrone für die Steuern haftbar macht. 
Von jetzt an gibt es nach M. Gelzer im Rechtssinne Hörige (Zramöygagoı), 
während die tatsächliche Abhängigkeit der Bauern von den patroni schon 
älter ist, sogar schon zur Ptolemäerzeit in Ansätzen begegnet. Pagarchen: 
namentlich die Kairener Papyri zeigen ihre Macht und Willkür (vgl. S. 220); 
bekannt ist die Beamtendynastie der Apionen, vgl. die Oxyrhynchospapyri, 
z. B. Wilcken Chr. 383. Wie dieser Großgrundbesitz sich ausgebildet hat, ge- 
hört in Kap. 18. Zur lat. Amtssprache vgl. z. B. Mitteis Chr. 96. 97, sowie 
A. Stein, Ägypten unter römischer Herrschaft. Zum Heerwesen: J. Maspero, 
Organisation Militaire de !’Egypte byzantine. Paris 1912. Vel. auch S. 218. 


XIV. REGEIT, GERIEIT UND URKUNDEN. 


as die Papyri für dies Gebiet ergeben, ist so viel und ist durch 

die lebhafte Tätigkeit der heutigen Rechtsgelehrten so erfolg- 
reich ausgebeutet worden, daß es auch hier nicht fehlen darf, ob- 
wohl ich mir bewußt bin, der nötigen juristischen Vorbildung zu er- 
mangeln. Ich kann daher nur versuchen, auf Grund der Ergebnisse, 
die andere gewonnen haben, den Gegenstand so darzustellen, wie er 
einem Laienauge erscheint. Die im vorigen Kapitel geschilderten 
staatsrechtlichen Verhältnisse Ägyptens brachten es mit sich, daß 
die Ptolemäer es von vornherein mit verschiedenen Rechts- 
kreisen in ihrem Lande zu tun hatten. Die einheimische ägyp- 
tische Bevölkerung lebte seit alters nach ihrem ägyptischen 
Rechte, während die einwandernden Griechen allerlei ungleiche 
Rechtsanschauungen und Rechtsordnungen mitbrachten, die ins- 
gesamt als griechisches Recht dem ägyptischen gegenüber 
gestellt werden dürfen. Die Ptolemäer haben weder versucht, den 
Unterworfenen ohne weiteres griechisches Recht aufzuzwingen, 
noch auch ein einheitliches Ptolemäerrecht für alle Bewohner 
ihres Reiches zu schaffen, sondern haben sich dem, was sie vor- 
fanden, in weitem Umfange angepaßt. Es versteht sich von selbst, 
daß sie keineswegs auf eine eigene Gesetzgebung verzichteten; 
aber so weit wie möglich ließen sie die vorhandenen Rechtsord- 
nungen innerhalb. der staatsrechtlich geschiedenen Bevölkerungs- 
gruppen bestehen. Wahrscheinlich bestätigten sie das ägyptische 
Landrecht in griechischer Übersetzung; wenn öfters 6 ıng 
xngas vouog genannt und vor Gericht daraus vorgelesen wird, 
so muß es eine griechische Fassung in Gestalt eines Rechtsbuches 
gegeben haben, das natürlich nur Kraft hatte, weil der König es 
anerkannte. Dies ägyptische Recht galt vor den ägyptischen 
Gerichtshöfen der Laokriten und spiegelt sich in den zahlreichen 
demotischen Urkunden; über seine Eigenheiten kann man bisher 
nur hier und da etwas einzelnes ermitteln. Umfaßte auch der 
Kreis von Menschen, die es betraf, naturgemäß die Mehrzahl der 
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Reichsbewohner, so blieb es eben doch nur geduldet; denn es liegt 
auf der Hand, daß die Könige und ihre Berater mit ihren Anschau- 
ungen auf Seiten des anderen Rechtsgebietes standen, des grie- 
chischen, das wir jenem gegenüber zunächst als Einheit betrachten 
dürfen. Wenn es nötig wurde, Lücken der Rechtsordnungen aus- 
zufüllen oder Widersprüche zwischen ägyptischem und griechi- 
schem Rechte zu lösen, werden die Könige in der Regel vom 
griechischen Rechte ausgegangen sein, und die Urkunden 
der Ptolemäerzeit verraten deutlich, wie es sich auf Kosten des 
ägyptischen ausbreitete, so daß schließlich sogar die Regierung 
dem Bestreben griechischer Gerichte, die Ägypter vor ihren Stuhl 
zu ziehen, ein wenig entgegen trat. Das Recht des Herrenvolkes 
genoß nicht nur die Unterstützung der Staatsgewalt, sondern 
prägte sich auch der königlichen Gesetzgebung auf. Diese 
äußerte sich durch Gesetze und Erlasse verschiedener Art, die 
bald vouoı, bald dseygduuere u. a. heißen, ohne daß man sie 
genau abgrenzen könnte. Wir dürfen uns vorstellen, daß sie wohl 
nur zum Teil als einheitliches Gesetzbuch zu Anfang der Ptolemäer- 
zeit erschienen, weiterhin aber allmählich von Fall zu Fall für be- 
sondere Fragen als aushelfendes, verbindendes oder entscheiden- 
des Recht ins Leben getreten sind. 

Auch die Ptolemäer erkannten das sogenannte Personalprinzip 
des Rechts an, d. h. die Anschauung des Altertums, daß nicht 
am Orte, sondern am Menschen das Recht hafte, der Grieche also 
nach griechischem Rechte lebe, der Ägypter nach ägyptischem 
Rechte. Aber in ihrem wie in den andern Diadochenstaaten, die 
mehrere Völker- und Kulturgruppen umfaßten, ergab sich aus dem 
Zusammenwohnen sofort die Aufgabe, di. Rechtsverhältnisse 
zwischen den Angehörigen verschiedener Rechtskreise zu ordnen. 
Man ging jedoch nicht zu dem uns nahe liegenden Territorial- 
prinzip über, das für jedes räumliche Staatsgebiet einheitliches 
Recht verlangt, sondern suchte auszugleichen. Aus der ältesten 
Zeit des Ptolemäerreiches wissen wir hierüber nichts Näheres; 
aber in der zweiten Hälfte des 3. Jh. a. C. begegnet uns ein Ver- 
mittlungsgericht unter dem Namen xowwodixıov, und obwohl 
wir über das Recht, das es seinen Sprüchen zu Grunde legte, 
kein ausdrückliches Zeugnis besitzen, dürfen wir doch mit Grund 
vermuten, daß es für Streitigkeiten zwischen Hellenen und Ägyp- 
tern errichtet war urd nach bestimmten Vorschriften sowohl 
griechisches wie ägyptisches Recht anzuwenden hatte; jedenfalls 
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konnte, wie uns der sogenannte Hermiasprozeß im 2. Jh. a. C. 
zeigt, sogar vor einem griechischen Gerichte ägyptisches Recht 
geltend gemacht werden. Ende des 2. Jh. a. C. verfügte dann 
Euergetes Il., daß über die Gerichtsbarkeit der Hellenen und 
Agypter im allgemeinen ihr Volkstam und, wenn Angehörige ver- 
Schiedener Nationalität im Rechtsstreite lägen, die Sprache der 
Urkunde, aus der geklagt wurde, entscheiden solle, eine Maßregel, 
die vornehmlich zum Schutze der ägyptischen Gerichtshöfe und 
des ägyptischen Rechts bestimmt war, ihnen aber nur roch einen 
eng begrenzten Bereich erhalten konnte, da schon damals die 
demotischen Urkunden ägyptischen Rechtes mehr und mehr 
zurückgedrängt wurden. Unzweifelhaft haben beide Rechte ein- 
ander beeinflußt; allein schon durch das Übergewicht der grie- 
chischen öffentlichen Urkunde über die demotische und durch das 
griechische Wesen der Regierung mußte das ägyptische Landrecht 
ins Hintertreffen geraten. Wenn es den Ptolemäern nicht gelang, 
es völlig zu beseitigen, so lag die Ursache in der Rücksicht, dis sie 
vom Ende des 3. Jh. a. C. an auf die Einheimischen notgedrungen 
nehmen mußten. 

Nur dem ägyptischen Landrechte gegenüber durften wir vor- 
läufig das griechische Recht als Einheit ansehen. In Wirklich- 
keit konnte es dies schon seiner Herkunft nach nicht sein, stammten 
doch die griechischen Ansiedler aus allen Teilen der griechischen 
Welt und brachten mannigfaltiges Recht mit. Freilich ging die 
Rücksicht auf das persönliche Recht des einzelnen nicht so weit, 
durch Anerkennung jeden Rechtes die Rechtsordnung aufzulösen; 
wohl aber bildete sich in den hellenischen Gemeinden Ägyptens, 
die wir im vorigen Kapitel kennen gelernt haben, ein eigenes Recht 
aus, dessen Wurzeln zum großen Teile in altgriechischen Stadt- 
rechten lagen. Das sehen wir jetzt klar im alexandrinischen 
Rechte, von dem der große Hallenser Papyrus uns erhebliche 
Stücke erhalten hat. Neben Stellen, die sich fast wörtlich mit 
einem solonischen Gesetze berühren, stehen andere, die unattisch 
sind und vielleicht eher aus Kleinasien stammen mögen. Aber 
diese Frage tritt zurück hinter der anderen, welche Macht denn 
dies alexandrinische Privatrecht begründet habe. Wahrschein- 
lich hat noch der Stadtgründer Alexander selbst es seiner Stadt 
verliehen oder das Recht bestätigt, das ihre Körperschaften an- 
genommen hatten. Ob die Gemeinde in der Lage und berechtigt 
war, es auf dem Wege der Gesetzgebung und durch Wnpiouare 
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weiter zu bilden, hängt von der noch uncntschiedenen Frage der 
alexandrinischen Autonomie ab. . Jedenfalls aber hat Alexandreia 
sein eigenes Privatrecht gehabt, und was davon dem Stadtgrand- 
gesetze, was späteren »duoı oder Wnglouare angehörte, was von 
den Königen verliehen und was von der Gemeinde selbständig 
festgesetzt wurde, ist zur Zeit weder zu ermitteln noch auch gleich 
wichtig. Daß der König der Gemeinde einen königlichen vouog 
verleihen konnte, ist richt zu bezweifeln, und auf seine dreyoguuexa 
nimmt das Alexandrinische Privatrecht ausdrücklich Bezug. 
Ebenso dürfen wir die Rechtslage von Ptole mais ansehen, dessen 
Autonomie ja feststeht und dessen Volksbeschlüsse die selbständige 
Gesetzgebung im Privatrecht sehr wahrscheinlich machen, selbst 
wenn die vonopvkexes des Liller Papyrus nicht auf diese Stadt 
zu beziehen sind. Naukratis ist uns unbekannt bis auf die Tat- 
sache, daß es noch in der Kaiserzeit seine eigenen vouoı besitzt. 

Wenn nun im Hallenser Papyrus ein Kapitel des alexandrinischen 
Privatrechtes die Überschrift trägt &x 00 zwokırınod vouov, SO 
wird man als Geltungsbereich dieses Gesetzes nicht die seödıs, 
sondern die woAireı zu verstehen haben, nicht das Raumgebiet 
Alexandreias sondern die Bürgergemeinde, obwohl gerade dieser 
Abschnitt vom Pflanzen, Bauen und Tiefgraben handelt. Denn 
nach allgemein griechischer Anschauung haftet das Recht an 
den Personen, nicht am Orte, hier also an der Gemeinde der 
"AheSavögeis. Daß ihr Recht, wo erforderlich, auf die nichtbürger- 
lichen Mitbewohner der Stadt übergreift, steht damit in keinem 
Widerspruche und findet an den attischen Metöken und Periöken 
ein Beispiel. Begegnen wir nun mehrmals in Prozeßakten der 
Ptolemäerzeit dem Hinweise auf so4ırızor vouoı und daneben 
Umpiouore, so dürfen wir nicht an ein allgemeines griechisches 
Recht denken, das es nicht gab und nicht geben konnte, sondern 
an das Recht einer der griechischen Gemeinden, die in Ägypten 
bestanden. Zweifelhaft bleibt freilich, ob alle Verbände solcher Art 
ihr eigenes Recht gehabt haben; ist es für die im engeren Sinne 
politischen Gemeinden, vor allem in Alexandreia und Ptolemais, 
sicher, so doch keineswegs für die loseren Verbände, die wir zuvor 
als wolırevuare kennen gelernt haben. Möglich bleibt es aber 
auch hier, und auch die nicht griechischen Gemeinden können 
ihr eigenes Privatrecht besessen haben, das innerhalb des Ge- 
meindeverbandes galt; von dem jüdischen sroAirevua ist 
es sogar wahrscheinlich, wenn auch das jüdische Privatrecht 
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kaum unter den Begriff der srokırızoi vouoı fallen dürfte. Die 
Ptolemäer haben also. die Privatrechte der griechischen Bürger- 
schaften nicht nur innerhalb ihrer Heimatgemeinden anerkannt 
oder begründet, sondern sie auch vor den Königsgerichten be- 
stehen lassen, und zwar wie es scheint auch da, wo es sich nicht 
um Angehörige dieser Gemeinden handelte. Wo das ägyptische 
Landrecht nicht inbetracht kommt, wo ein allgemeiner königlicher 
vouos oder ein dıdygauue nichts besagt, scheinen die inhaltlich dem 
Königsrechte wohl verwandten woAırızoi vouoı einzutreten. 

So weit man sehen kann, setzt sich daher das ptolemäische 
Privatrecht in Ägypten aus folgenden Bestandteilen zusammen: 
aus dem ägyptischen -Landrechte für die Ägypter, aus den 
zwokırıroi vouoı Für die hellenischen Bürgergemeinden, wahr- 
scheinlich mit Erweiterung auf die nicht in Bürgergemeinden 
zusammengeschlossenen Hellenen, und aus allgemeinem Königs- 
rechte, das für das Land oder Reich galt und insofern das Territorial- 
prinzip gegenüber dem Personalprinzip der beiden anderen aus- 
drückte. Jene waren teils vom Könige nur anerkannt, teils ver- 
liehen, dies aber lediglich königlichen Ursprunges und deshalb- 
beim Königsgerichte maßgebend, sofern nicht das Personalrecht 
auf jene anderen Rechtsquellen führte oder die politischen Ge- 
setze zur Aushilfe eintraten. Im Laufe der dreihundertjährigen 
Ptolemäerherrschaft hat sich’ gewiß mancherlei geändert, aber 
wir können heute nur einen Querschnitt geben. 

Obwohl wir aus der Kaiserzeit weit mehr Urkunden besitzen, . 
treten die Grenzen der Rechtsgebiete nicht klarer hervor als in 
der Ptolemäerzeit. Wie die Römer bei der Staatsverwaltung zwar 
im einzelnen möglichst viel vom Bestehenden erhielten, grundsätz- 
lich aber alles vom römischen Standpunkte aus ansahen und ein- 
ordneten, so haben sie auch im Rechtswesen mit ihren Begriffen 
vom ius civile und ius gentium auf die Provinz Ägypten 
etwas Neues angewendet, ohne in Wirklichkeit viel zu ändern. Das . 
ägyptische Landrecht ließen sie fortbestehen, wie mehrfache 
Berufung darauf erweist, jedenfalls in ähnlichen Grenzen wıe zur 
Zeit der Ptolemäer; ja die strengere Absonderung der Ägypter 
im staatsrechtlichen Sinne konnte gerade dazu beitragen, ihnen 
ihr eigenes Recht zu erhalten. Freilich ist schwer zu sagen, 
wie weit das ägyptische Landrecht der Kaiserzeit inhaltlich noch 
ägyptisch war, denn ohne Zweifel hatte es im Laufe der Jahr- 
hunderte griechische Einflüsse aufgenommen. Auch das Privat- 
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recht der griechischen Bürgergemeinden hoben die 
Römer nicht auf: Hinweise auf alexandrinische dozmoi vounı, 
die Erwähnung der vduoı von Naukratis, die Antinoupolis über- 
nahm, und vielleicht ein Volksbeschluß von Ptolemais sprechen 
deutlich für sein Bestehen. Dagegen ist kaum glaublich, daß sie 
die Gesamtheit der unmittelbar königlichen Gesetze und Ver- 
ordnungen über das Privatrecht aus den Händen der Ptolemäer 
formell übernommen haben, obwohl sie manche ptolemäischen Ord- 
nungen ausdrücklich in Kraft ließen. Da jedoch schon im späteren 
Verlaufe der Ptolemäerzeit die oben geschilderten Rechtskreise 
wohl stark miteinander verschmolzen sein mochten, konnte ihre 
Gesamtheit dem Inhalte nach in das ius gentium der Römer über- 
gehen, das eben dadurch in Ägypten sein besonderes Gepräge 
erhielt. Überdies hielten die Römer am Personalprinzip eher 
noch fester als die Ptolemäer und prägten die Begriffe des Ale- 
xandriners und des Hellenen noch schärfer aus als zuvor, so daß 
der Bereich des griechischen Rechts und innerhalb seines Kreises 
noch die besondere Geltung des politischen Gemeinderechts der 
Alexandriner deutlich vor Augen liegen, obgleich es sehr schwer 
ist, im einzelnen den Nachweis zu führen. Sogar nach der Ver- 
leihung des Bürgerrechts durch Caracalla, die streng genommen 
die nunmehrigen Bürger unter das fus civile hätte stellen müssen, 
ist das griechische Recht nicht nur tatsächlich in Geltung ge- 
blieben, sondern scheint auch weiter in beträchtlichem Umfange 
amtlich anerkannt worden zu sein. Beachtet man endlich die 
gegenseitige Einwirkung griechischen und ägyptischen Rechts, 
die im Laufe der Ptolemäerzeit die Grenzen etwas verwischt haben 
dürfte, so wird man in dem sich ergebenden hellenistischen 
Rechte der Kaiserzeit beide Bestandteile, wenn auch überwiegend 
den griechischen, suchen dürfen. 

Nach welchen Grundsätzen d’e römischen Richter dies helleni- 
stische ius gentium oder die ihm zu Grunde liegenden National- 
rechte angewendet haben, vermag man noch nicht zu sagen. Fest 
steht dagegen eins: auch in der Provinz Ägypten lebt der römische 
Bürger unter dem ius civile. Paßt er sich im Verkehr mit 
Nichtbürgern eben durch Anwendung des ius gentium fremdem 
Rechte z. T. an, so kann zwischen römischen Bürgern nur das 
römische Privatrecht in strengster Form gelten. So scharf wie 
möglich drückt sich hierin das Personalprinzip des Rechts aus. 
Das ius civile scheidet den römischen Bürger von Alexandrinern 
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und Hellenen, um vom Ägypter gar nicht zu reden. Wir finden 
es denn auch in voller Ausprägung und mit dem unerläßlichen 
Gebrauche der lateinischen Sprache durch eine Reihe von Ur- 
kunden vertreten. Namentlich im Personenrechte sind Aus- 
nahmen unzulässig, und neben den bekannten römischen Testa- 
menten offenbart neuerdings der Gnomon des Idios Logos, wie 
selbstverständlich das ius civile auf die in Ägypten lebenden 
römischen Bürger angewendet wird, besonders im Erbrecht und 
im Eherecht. Zugleich lernen wir hier, daß die römische Regierung 
wenigstens grundsätzlich alle ihre römischen Begriffe auch auf 
Ägypten überträgt, z. B. den des latinischen Rechts, ebenso wie 
die constitutio Caracallas den Begriff der dediticii auf die Ägypter 
anwendet. Formell kennt Rom nur die cives romani und die 
Nichtbürger in ihren römisch geordneten Abstufungen und behält 
sich jeder Zeit vor, die entsprechenden Grenzen auch im Privat- 
rechte zu ziehen. Auf der andern Seite stellte sich nicht allein im 
Verkehr mit Nichtbürgern der Römer unter das ius gentium, 
sondern auch unter römischen Bürgern griffen Rechtsgeschäfte 
dieser Art um sich, je mehr Hellenen das römische Bürgerrecht 
erlangten. Viele, die durch den Heeresdienst Bürger wurden, 
blieben nach Sprache und Lebenskreis durchaus Griechen oder 
gar Gräkoägypter, und solchen Leuten mußte man mancherlei 
von der Strenge des ius civile nachlassen, wie wiederum der er- 
wähnte Gnomon mehrfach dartut. Deshalb kommt die constitutio 
von 212 p. C. auch nicht der Ausbreitung des ius civile zugute, 
sondern zieht die Erlaubnis des griechischen Testaments durch 
Severus Alexander nach sich, die den Soldaten schon früher unter 
gewissen Einschränkungen zugestanden worden war. Die griechi- 
schen Papyri sind die zahlreichsten und besten Zeugen der Ent- 
wicklung, die allmählich bis zum Corpus iuris führt und den Sieg 
des jus gentium über das ius civile bedeutet. 

Allerdings sehen wir das Privatrecht fast immer nur in seiner An- 
wendung auf den einzelnen Fall. Was uns fehlt, sind Stücke aus 
Gesetzen oder allgemeinen Ordnungen. Jedoch treten zu den 
Resten, die Mitteis am Schlusse seiner Chrestomathie zusammen- 
gestellt hat, jetzt zwei Texte ersten Ranges hinzu: aus dem 3. Jh. 
a. C. der Hallenser Papyrus für das alexandrinische Privatrecht 
und aus der Mitte des 2. Jh. p. C. der noch unveröffentlichte 
Gnomon des Idios Logos für das ius civile und das ius gentium in 
Ägypten. 
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Taubenschlag, Die ptol. Schiedsrichter und ihre Bedeutung für die Rezeption 
des griech. Rechts in Äg. Arch. f. P. IV 1. Dikaiomata her. von der Graeca 
Halensis 1913; dazu die Besprechungen von J. Partsch, Arch. f. Pap. VI 34. 
Gradenwitz, Zum Falscheid des Pap. Hal., SB. Heid. Ak. 1913. J. Kohler, 
Z. Vergl. Rechtswiss. XXX 318. Koschaker, Berl. Phil. Woch. 1914, 548. 
L. Mitteis, Z. Sav. Stift. 1914, 456. L. Wenger, Über Papyri und Gesetzesrecht, 
SB. Bay. Ak. d. Wiss. 1914, 5. Diese Abhandlung lese man zuerst, um sich 
über die besprochenen Fragen zu unterrichten. 

Meine Darstellung schließt sich im Allgemeinen an Mitteis und Partsch an. 
Zu ö wns yoboas vöuos vgl. bes. den Hermiaspiezeß Mi. Chr. 31 col. VII. Jedenfalls 
legten die Laokriten im Alle. das äg. Landrecht zu Grunde, jedoch ohne 
anderes Recht auszuschließen, wenn etwa persönliche Verhältnisse in Betracht 
kamen, und entsprechend konnte äg. Recht vor griech. Gerichten ‚angerufen 
werden. Die königliche Gesetzgebung, die von manchen mit der Tätigkeit 
des Demetrios von Phaleron am Hofe Ptolemaios Soters in Verbindung gebracht 
wird, ist im Einzelnen nicht greifbar, wenn auch die erhaltenen königlichen 
Verfügungen wenigstens eine Vorstellung davon geben, daß die Formen sehr 
mannigfaltig sein konnten. Das Personalprinzip des Rechts hat sich in 
Kraft erhalten, obwohl der Verkehr zwischen den griechischen Gemeinden schon 
im 4. Jh. a. C. lebhafter wurde. Man konnte einer Urkunde außerhalb der Ge- 
meinde, in der sie entstanden war, nicht mehr grundsätzlich die Geltung ver- 
weigern; der Ehevertrag von 311 a.C., Mi. Chr. 283, bestimmt daher: 7 de ovy- 
yoayn be xuola Eorw ndvını dvrms bs &rsT Tod ovvahldyuaros yeyernulvov, 
önov Av Emeyp£onı‘ Houzkeiöns zara Inunroias nr Anunroia re zaı vor uera Anunroias 
n94000vTE: drreyy&owow zara "Howxkeidov. Dies besagt allerdings nur, daß die 
Vertragschließenden auch außerhalb der Heimatgemeinde denVertrag anerkennen 
wollen, hat aber doch nur Sinn, wenn man annahm, daß auch ein Gericht einer 
anderen Gemeinde eine solche Urkunde als gültig betrachte. Hier wird also 
durchaus am Personalrecht festgehalten und die von den Verhältnissen herbei- 
geführte Erweiterung bedeutet noch keinen Schritt zum Territorialrecht. 
Koinodikion oder ähnlich lautet der Name des Vermittlungsgerichts; er 
ist immer nur abgekürzt überliefert. Der Erlaß Euergetes Il. Mi. Chr. 1setzt voraus, 
daß Streitigkeiten unter Hellenen nur vor die griechischen Gerichte kommen, 
betont aber, daß Streitigkeiten unter Ägyptern vor die Laokriten gehören und 
zarı Tods ıMe yagas vöuovs zu behandeln seien. Zum Einflusse ägyptischen 
Rechts auf das griechische vgl. den Abschnitt über die Urkunde. Griechisches 
Recht: wie oben schon bemerkt, haftet von Hause aus das Recht zwar an der 
Person, aber nur als am Mitgliede der politischen Gemeinde und daher nur inner- 
halb der Gemeinde; infolgedessen wächst es auch in Ägypten aus den entstehenden 
politischen Gemeinden auf. Alexandreia: hierzu ist genaues Studium des 
Pap. Hal. und des eingehenden Kommentars unerläßlich. Über die enge Berührung 
mit einem solon. Gesetze Dikaiomata 66ff. Die Herausgeber fassen die Stadt- 
grundgesetze unter dem Namen zodıreia zusammen und betonen überdies 
den Unterschied von »özos und wrgsoua. Außer dem modırızös vönos führt 
der Pap. auch den dorwvonzös vouos an. Über die autonome Fortbildung 
des Rechts besagt auch die Erwähnung von vonogvhazes und Heouopbkanes 
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noch nichts. Zu Ptolemais vgl. Plaumann, Ptolemais. Der Liller Papyrus, 
Mi. Chr. 369, 3. Ih. a. C., scheint nichts mit Alexandreia zu tun zu haben: Dikaie 
mata 111#f.; also darf man an Ptolemais oder Naukratis denken. Die Beziehung 
des moAır. vöwos auf roAtraı, nicht auf zoAıs, wird mit Recht von Partsch (s. eben) 
betont; fraglich ist, ob demgegenüber etwa &orv und die Ableitungen auf das 
räumliche Stadtgebiet gehen. ° Hinweise auf oAır. vono: und vnplouara im 
Prezesse Dositheos - Herakleia Mi. Chr. 21, vgl. Dikaiomata 38/9; ferner im 
Hermiasprozesse Mi. Chr. 31, dort allgemein, hier über Erbrecht. Zur Frage des 
jüdischen Sonderrechts vgl. F. Zucker, Beiträge zur Kenntnis der Gerichts- 
organisation im ptol. u. röm. Äg. (Philologus Suppl. XII, 1) und die soeben 
angeführte Behandlung in den Dikaiomata; der allgemeinen Ablehnung der 
Herausgeber kann ich nicht zustimmen, obwohl mit Bezug auf Dositheos- 
Herakleia ihre Bemerkung zutrifft. Wenn aber für die Ägypter das äg. Land- 
recht zugelassen war, kann an sich auch den Juden ihr jüdisches Recht zuge- 
billigt worden sein. 
Äg. Recht in der Kaiserzeit z. B. Mi. Chr. 81.192; noch 267 p.C. heißt es 
Oxy. X11 1588: xerjoaodaı rois r@v Alyvrriov [vöuoıs, anscheinend im Gegen- 
satze zu 7/5 z@v "Pouaiwv nohrreig. Vgl. auch S. 217. Alexandreia Mi. Chr. 81: 
&artıxoi vönoı, Naukratis Wı. Chr. 27. Ptolemais Mi. Chr. 291; Dikaiomata 136 
widerspricht meiner Auffassung, daß es sich um ein wigsoua von Ptolemais 
handle, ohne entscheidenden Grund. Daß die Römer nicht alle ptolemäischen 
rooszdyuara aufgehoben, sondern manche auch formell anerkannt haben, 
zeigt jetzt der Gnomon des Idios l.ogos. Der römische Bürger und das ius 
eivile und der Gebrauch der lat. Sprache: vgl. Stein, Untersuchungen zur 
Gesch. u. Verw. Ägyptens unter römischer Herrschaft, Stuttgart 1915, p. 132ft., 
der das ganze Material bespricht. Lat. Urkunden oder Hinweise darauf z. B. 
Mi. Chr.189, 316, 324, 327, 362. Milderung zu Gunsten der Soldaten bedeutet 
$ 34 des Gnomon, Mitte des 2. Jh. p. C., der den aktiven und ausgedienten 
Soldaten erlaubt, römische und hellenische Testamente zu machen za yonodau 
ois Boskwvrar dvöuaoı — uti quibus voluerint verbis; hiermit werden sie von 
den solennen Testamentsformeln entbunden. Aus den Kreisen, die das röm. 
Recht in Äg. zu handhaben hatten, stammen auch die Reste jurist. Schriften 
in lat. Sprache, vgl. Kap. 20. Besonderen Hinweis verdient der Digesten- 
kommentar Soc. It. 155 und dazu H. Peters, Die oström. Digestenkommentare 
(Ber. Verh. Kgl. Sächs. Ges. d. Wiss. phil.-hist. Kl. 1913). 
Was wir für die Rechtskreise den Papyri entnehmen konnten, 
spiegelt sich wieder in den Einrichtungen des Gerichtswesens, 
soweit hierüber zur Stunde ein Überblick schon möglich ist. In 
ptolemäischer Zeit fand das ägyptische Recht seine beru- 
fenen Hüter in den Kollegien der Laokriten, die vermutlich 
über das ganze Land verteilt waren; schon ihr Name drückt ihre 
Zugehörigkeit zum Volke d. h. zu den Ägyptern aus. Für die Fälle, 
in denen Ägypter und Griechen einander gegenüberstanden, 
tratim 3. Jh. a. C. ein „Gemeinsames Gericht‘ das Koinodikion, 
ein, dessen Zusammensetzung uns unbekannt ist. Später scheint 
es verschwunden zu sein, denn der Erlaß Euergetes IH. über die 


286 GERICHTE IN PTOL. ZEIT. 


Behandlung solcher Prozesse nennt nur noch die Laokriten und 
auf der anderen Seite die Chrematisten; ob eine Sache vor sie 
oder die Laokriten kommt, soll nach der Sprache der Urkunde 
entschieden werden, aus der geklagt wird. Die Gerichtshöfe der 
Chrematisten waren griechisch, bestanden meistens aus drei 
Richtern, die keinen Amtstitel führten, und besaßen einen eig- 
aywysvg, den man kurz als ihren Geschäftsführer bezeichnen kann, 
sowie einen yoauuerevg und einen drnoerng. Jeder Chrematisten- 
hof hatte in einem größeren, aus mehreren Gauen bestehenden 
Bezirke seine richterliche Tätigkeit umherreisend auszuüben; 
wo er erschien, stellte er seine Urne (&yysiov) auf, in die man die 
Prozeßanträge einwarf. Wie der genannte Erlaß Euergetes II. 
lehrt, drängten die Chrematisten die Laokriten mehr und mehr 
zurück, indem sie die Mehrzahl der Prozesse an sich zogen. Damals 
konnten vor allen diesen Gerichtshöfen sowohl Hellenen wie 
Ägypter Recht suchen, und je nach den Umständen hatten die 
Richter griechisches oder ägyptisches Recht anzuwenden. Im 
3. Jh. a. C. finden wir im Fajlim das sogenannte Zehnergericht 
tätig, Kollegien von zehn Richtern, deren einer als oöedeos zum 
Vorsitz erlost wird; auch sie haben einen eisaywyevg und führen 
keinen Amtstitel. Der griechische Charakter des Zehnergerichts 
scheint noch stärker als bei den Chrematisten ausgeprägt zu sein; 
ob auch ihre Kollegien im ganzen Lande arbeiteten und wie lange 
sie bestanden, ist noch unbekannt. In der Einrichtung nahe ver- 
wandt sind ihnen die Gerichtshöfe der autonomen Gemeinden, 
denen wir im Hinblick auf die Gerichtshoheit Alexandreia sicher 
zuzählen dürfen. In Alexandreia gab es drei ordentliche, von 
der Bürgergemeinde gewählte oder ernannte Gerichte, die dsxaorat, 
die ebenso wie Zehnergericht und Chrematisten einen eisaywyess 
hatten, die dem vouogyvka& unterstehenden diawzmrei und die 
xgıroi; sie nach Wirkungskreis und Zusammensetzung näher zu 
bestimmen, läßt unsere einzige Quelle, der Hallenser Papyrus, 
nicht zu, jedoch wissen wir, daß bei den dixaorei ebenso wie 
beim Zehnergericht jedesmal der Vorsitzende durchs Los bestimmt 
wurde. Außerdem treffen wir hier Fremdengerichte, Zevır« 
Öiraornoıa, deren Aufgabe es vermutlich war, Prozesse zwischen 
alexandrinischen Bürgern und Fremden, d. h. Ausländern, sowie 
unter Fremden zu verhandeln; die ständig zuströmenden Söldner 
und Geschäftsleute der ganzen griechischen Welt machten hier 
eine solche Einrichtung ebenso nötig wie in Ägypten das Koino- 
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dikion. Ptolemais besaß seine selbstgewählten Bürgergerichte, 
Öixaorngıe, von deren Tätigkeit aber nichts weiter bekannt ist. 
Neben diesen Gerichtshöfen, den ägyptischen Laokriten und den 
griechischen Chrematisten, Zehnergerichten sowie den städtischen 
Gerichten von Alexandreia und Ptolemais, erscheinen nun recht - 
häufig Beamte als Richter, vor allem der Stratege. Tritt in 
manchen Fällen ein ganzes Kollegium zusammen, so steht vermutlich 
der Spruch nur dem obersten Beamten zu, während das Kollegium 
zu beraten, in einem Falle allerdings auch das Urteil zu finden 
hat, das dann der Epistratege verkündigt. Wir finden ein solches 
Beamtengericht auch einmal bei gemeinsamer Arbeit mit den 
Chrematisten. Nach allem, was man bisher hat ermitteln können, 
darf man diese richtenden Beamten nicht als eigentliche Richter 
betrachten; vielmehr haben sie entweder die Prozesse für die 
ordentlichen Gerichte vorzubereiten, indem sie die Vorunter- 
suchung führen, oder vorläufige Entscheidungen zu treffen, die 
zwar zunächst wirksam werden, da der Beamte die Polizeigewalt 
ausübt und hierdurch seine Verfügung in Wirklichkeit umsetzen 
kann, die aber nicht die Rechtskraft eines gerichtlichen Urteils 
besitzen und daher den Parteien den Weg zu den ordentlichen 
Gerichten offen lassen. Der große Amnestieerlaß Euergetes II. 
verrät uns, daß die Beamten dazu neigten, ihre richtende Tätigkeit 
zum Schaden der Gerichte auszudehnen; vergegenwärtigt man 
sich den ptolemäischen Beamtenstaat, wie ihn das vorige Kapitel 
geschildert hat, so wird ihr Übergewicht begreiflich genug, zumal 
da allem Anscheine nach die ordentlichen Gerichte nicht sehr 
zahlreich und nicht überall waren. Das Volk bedurfte aber in 
seinen täglichen kleinen Rechtsstreitigkeiten einer sofort erreich- 
baren und sofort wirksamen richterlichen Macht und konnte sie 
nur in den überall sitzenden Beamten finden. Die Mehrzahl dieser 
kleinen Fälle des Alltags fand wahrscheinlich hier eine ausreichende 
Regelung und gelangte gar nicht vor die ordentlichen Gerichtshöfe. 
Ob man nun diese Beamtenrichter als Schiedsrichter und Friedens- 
richter auffaßt, die nur vermittelten, und, wenn es nicht gelang, 
an die Gerichte verwiesen, oder ob man in der Vorbereitung des 
Prozesses ihre Amtsaufgabe sieht oder ihren Urteilen eine bedingte 
Rechtskraft zuschreibt, sicher scheint in jedem Falle zu sein, 
daß die Entscheidungen des richtenden Beamten sehr oft aus- 
geführt und als gültig betrachtet wurden, niemals aber die Rechts- 
kraft eines eigentlichen Urteils erlangen konnten. 


# 


288 DER RECHTSWEG. 


ee este m nn 





Endlich waren diejenigen, die im Bereiche der staatlichen 
Finanzverwaltung standen, der gewöhnlichen Gerichtsbarkeit, 
wenigstens unter gewissen Umständen, entrückt und der Finanz- 
verwaltung, in letzter Entscheidung dem Dioiketes, unterstellt. 
Sie werden verschieden bezeichnet, mit besonderer Begrenzung 
die yswoyodvreg ıhv Baoıkıniyv iv, die Örrorekeis, z. T. ganz all- 
gemein als ünoverayusvoı vi dioınyosı oder Ertırvescheyuevor Tag 
srgogddoig; bei Lichte besehen gehören unter diese Begriffe 
in Ägypten Millionen, wahrscheinlich sogar die Mehrzahl der Be- 
völkerung, so daß schon auf diesem Wege die Beamtenrichter 
einen ungeheuren Einfluß gewinnen mußten. Durch diese Maß- 
regel wollte sich der Staat vor jeder Schädigung bewahren, die 
aus dem langsamen Verfahren der ordentlichen Gerichte und 
‚aus ihrer Unabhängigkeit entstehen konnte. Grundsätzlich waren 
Verwaltung und Rechtsprechung getrennt, in Wirklichkeit aber 
vielfach miteinander verflochten und zwar zugunsten der über- 
mächtigen Verwaltung. Alles dies gilt lediglich vom Zivilrecht; 
über Strafrecht und Strafprozeß ist heute noch kein Urteil 
möglich. 

‚Quelle des Rechts war der König; aber seine Stellung als 
-Gerichtsherr erlitt eine Einschränkung in den autonomen Ge- 
meinden, denn weder in Alexandreia noch in Ptolemais weist 
irgendeine Spur auf ihn hin. Im übrigen aber gehen die Gesuche 
um Rechtsschutz an ihn, wenn auch nur formell: die &vreväıg 
ist das an ihn gerichtete Gesuch (eis zö tod Baoık&wg dvoua). 
Die königlichen Gerichte, d. h. alle, die wir kennen gelernt haben, 
mit Ausnahme der autonomen Gemeindegerichte, arbeiten in 
-dauerndem königlichem Auftrage. Ob der Rechtsuchende die 
Möglichkeit oder auch nur das Recht hatte, den König als höchste 
Instanz anzurufen, wie es an sich aus seiner Stellung abgeleitet 
werden müßte, wissen wir nicht, wie denn überhaupt von einem 
Instanzenwege bisher nichts Sicheres zu Tage gekommen ist. 
Berufung war bei den alexandrinischen Gerichten möglich, aber 
an wen? schwerlich an den König. Ganz im Dunkel schwebt 
‚auch der ptolemäische Archidikastes, der selten erwähnt wird. 
Nicht einmal das steht fest, ob er ein alexandrinischer städtischer 
‘oder ein königlicher Oberrichter war, wenn auch das zweite mehr 
für sich hat. Vielleicht war es seine Aufgabe, die Gerichtshöfe 
zu bestellen, ihnen ihre Bezirke anzuweisen und ihre Tätigkeit 
von der Seite der Verwaltung zu überwachen; vielleicht aber 
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stellte er auch, wie sein Name zu besagen scheint, eine höchste 
Instanz dar. 

Über das Verfahren mögen ein paar Worte genügen. Dem 
Rechtsuchenden stand es augenscheinlich frei, ob er sein Gesuch 
an ein ordentliches Gericht oder einen Beamten richten wollte; 
er konnte dem Gerichte oder dem Beamten entweder eine an den 
König adressierte &yreväıg oder dem Beamten ein lediglich an 
ihn adressiertes örrdurnuc« überreichen; wesentlich war aber der 
schriftliche Antrag. Wie die Beamten verfuhren, habe ich bereits 
angedeutet: vielleicht legte ihnen die &vreväıg die Pflicht auf, 
falls die Parteien sich bei der vorläufigen Verfügung nicht be- 
ruhigten, die Sache für die ordentlichen Gerichte vorzubereiten 
und an sie zu verweisen, während für das örrdunue sie allein zu- 
ständig waren; aber weder ihre Pflichten noch auch die tatsächliche 
Behandlung solcher Dinge sind uns hinreichend klar. Sicher ist 
nur, daß auch die Evreväıg nicht an den König, sondern nur bis 
zum ordentlichen Gerichte gelangte. Fiel sie in die Urne der 
Chrematisten, so prüfte zunächst der eigeywyevs, ob die Sache 
zuzulassen sei, und traf die sonst nötigen Verfügungen; diese 
Prüfung und Sichtung der gewiß zahlreichen Anträge heißt dıe- 
Aoyn. Es war Sache des Klägers, dem Beklagten seine Ladungs- 
schrift persönlich in Gegenwart von zwei Zeugen (xArtoges) 
zuzustellen und ihn auf den Termin zu laden; im 2. Jh. a. C. freilich 
bittet man die Chrematisten, ihrerseits durch den özene&rng laden 
zu lassen. Auch bei den alexandrinischen Gerichten und beim 
Zehnergericht spielte sich die Ladung in den Formen ab, die im 
3. Jh. a. C. für die Chrematisten galten; der Streitwert wurde 
geschätzt (ziunue), und die Parteien brachten Zeugen und Zeug- 
nisse bei (uaorvotar). Ablehnung eines Richters war beim Zehner- 
gerichte zulässig. So weit man sehen kann, trägt in allen Haupt- 
punkten das Verfahren bei den griechischen Gerichten die gleichen 
rein griechischen Züge; nur daß naturgemäß die schriftlichen An- 
träge in Alexandreia und Ptolemais an die Gerichte selbst oder 
an ihren eigeywyeog gerichtet werden mußten. Der Termin 
«(sardovaoıg) selbst, den wir nur vor den Chrematisten und Be- 
amtenrichtern genauer beobachten können, verlief in mündlicher 
Verhandlung; die Parteien konnten ihre Sache durch Anwälte 
A6rvooes) vertreten lassen, aber man hat diese Redner von 
den hinter ihnen stehenden Rechtssachverständigen (zgayu«- 
zıxoi) zu scheiden. Über den Gang der Verhandlung wurde in 
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festen Formen, besonders mit Hilfe indirekter Rede ein Bericht 
aufgesetzt, den man nur ungenau Protokoll nennen kann; am 
Schlusse folgt deutlich davon geschieden und besonders stilisiert 
das Urteil. Für das gesamte Gerichtswesen der Ptolemäerzeit 
scheint eine frühe königliche Verordnung maßgebend zu sein, 
die oft als 70 dı@ygaue angeführt wird. Wenn ich den Wandel 
des Gerichtswesens, namentlich den vielleicht beträchtlichen Unter- 
schied des 3. Jh. vom 2. Jh., mehr gestreift als betont ‘habe, so 
ist es geschehen, weil man mehr als Vermutungen noch nicht 
äußern Kann. 

Nur Reste der ptolemäischen Gerichtsverfassung haben sich in 
die Kaiserzeit hinüber retten können. Unter Augustus und wie 
es scheint noch etwas länger bestanden in Alexandreia 
einige Gerichtshöfe (zeırjeıe) unter einem Vorsteher (6 &ri 
roö xeırngiov), die sicher aus ptolemäischer Zeit stammten; viel- 
leicht waren sie städtisch, und auch das Hofgericht (#0 & rn «ul 
xgıryorov), das zu ihnen gehört, muß nicht königlich gewesen 
sein. Ob man sie mit den altalexandrinischen Gerichtshöfen 
unmittelbar in Verbindung bringen darf, ist nicht sicher, wenn 
auch wahrscheinlich. Länger als sie hat, wie Jörs kürzlich nach- 
zuweisen vermochte, das Gericht der Chrematisten fortge- 
dauert, freilich nicht mehr als Wandergericht, sondern mit dem 
Sitze in Alexandreia, und was ihm früher der eigaywyevüg besorgte, - 
tut jetzt der doxıdızaorys, der vielleicht erst jetzt die „Fürsorge 
für die Chrematisten‘“ insbesondere übernommen hat, die sein 
Titel ausdrückt. Auch das Verfahren verläuft in den ptolemäischen 
Formen: der eingereichte Schriftsatz heißt &vzeväıg und wird viel- 
leicht dem Namen nach an den Präfekten gerichtet; die Sichtung: 
und Voruntersuchung behält ihren alten Namen dıakoyr. 

Im übrigen baut sich die Gerichtsverfassung der römischen 
Zeit grundsätzlich anders auf. Sie kennt nur Einzelrichter,, 
in Ägypten eigentlich nur einen Richter, den Präfekten, der 
in allen Zivil- und Strafsachen nicht oberste Instanz, sondern 
allein wirklicher Richter ist. Neben ihm stehen nur der iuridicus. 
und der idiologus, beide römische Ritter wie er mit gewisser be-- 
schränkter Gerichtshoheit. Da nun aber der Präfekt außerstande 
ist, in allen Sachen selbst zu richten, hilft er sich durch Über- 
tragung, die sogenannte Delegation. In seinem dauernden Auf- 
trage halten vor allem der iuridicus und der Archidikastes Gericht, 
der neben seiner Tätigkeit bei den Chrematisten als Delegierter 
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des Präfekten eine ausgedehnte richterliche Arbeit besonders 
in Sachen freiwilliger und streitiger Gerichtsbarkeit zu leisten 
hat. Nicht minder aber delegiert der Präfekt die Verwaltungs- 
beamten der Provinz, die Epistrategen und die Strategen. Sieht 
die römische Gerichtsverfassung von oben her wie ein System 
der Delegation aus, so erscheint sie von unten, vom Standpunkte 
des Recht suchenden Untertanen betrachtet, wie ein Instanzenzug. 
Man richtet sehr häufig seine Eingabe um Rechtsschutz (libellus) 
an die nächste Behörde, die freilich nur vorläufig eingreifen und 
Ordnung schaffen kann. Auch vom Strategen ruft man, falls 
seine Entscheidung nicht genügt, den Epistrategen an; können 
auch grundsätzliche und rechtskräftige Urteile von ihm nicht 
ausgehen, so werden doch offenbar viele Streitigkeiten auf diesem 
Wege erledigt. Unbenommen bleibt es freilich dem Kläger, beim 
Strategen dıe Ladung des Beklagten vor den Präfekten zu be- 
antragen, oder diesem unmittelbar örrduynua oder &rrioroM ein- 
zureichen. Der Präfekt pflegt dann durch einen Vermerk auf 
diesem Schreiben, durch örroyoagr, einen Beamten, in der Regel 
den Epistrategen, zu delegieren. Was auf diesem Wege, sei es 
durch Unterwerfung unter den Spruch des zunächst angerufenen 
Beamten, sei es durch Urteil des vom Präfekten delegierten Richters 
nicht erledigt wird, bleibt für die richterliche Entscheidung des 
Präfekten selbst übrig, der als Wanderrichter auf dem Konvent 
in den Kap. 13 genannten Städten den großen Gerichtssprengeln 
der Provinz Recht spricht, umgeben von den höchsten Beamten, 
die ihm in Kraft ständiger Delegation zur Seite stehen. Hat ein 
Prozeß auf dem Konvent begonnen, so kann der Präfekt in seinem 
Verlaufe noch einen iudex pedaneus (zoıms oder weoing xat 
xourhs) bestellen, meistens den zuständigen Bezirksstrategen, 
jedoch nicht den Epistrategen. Ohne Zweifel wurde die gesamte 
Rechtsprechung dadurch sehr schwerfällig, daß eigentlich nur 
dem Präfekten ein rechtskräftiges Urteil zustand; aber das ge- 
schilderte Verfahren trug doch wesentlich dazu bei, die schlimmsten 
Folgen abzuwenden und einer allgemeinen Unsicherheit vor- 
zubeugen. Wenn auch gewiß zum Konvent zahlreiche Sachen 
sich zusammendrängten, so konnte sich doch der Präfekt auf 
die allerwichtigsten beschränken; überdies fragte die Regierung 
wenig danach, ob der Untertan sein Recht bekam und wie lange 
er warten mußte, solange nicht der Fiskus irgendwie berührt 


wurde. 
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Vergleicht man das römische System mit dem der Ptolemäer, 
so kann es wie ein weiterer Ausbau der Beamtengerichtsbarkeit 
erscheinen, die schon in ptolemäischer Zeit sich vordrängte. In 
der Kaiserzeit herrscht sie unbedingt, denn bis auf die im Anfange 
erwähnten Reste gibt es eigentliche Gerichtshöfe unter der Römer- 
herrschaft nicht mehr. Daher mochte die neue Gerichtsverfassung 
der Masse des Volkes leicht eingehen, da sie nicht viel zu ändern 
schien. Aber im Grunde trat etwas völlig anderes, etwas Rö- 
misches, an die Stelle der ptolemäischen Kollegialgerichte, wenn 
auch sicherlich Augustus sich den Vorteil, scheinbar an ptole- 
mäische Einrichtungen anzuknüpfen, zu Nutze gemacht haben 
wird. In byzantinischer Zeit bringt die Herausbildung der civitas 
römischen Sinnes, namentlich seit der Munizipalverfassung, eine 
gewisse Gerichtsbarkeit der Stadtbehörden mit sich: kleinere 
Sachen werden nun dem defensor civitatis überwiesen. Daneben 
schafft sich aber die kirchliche Gerichtsbarkeit Raum und An- 
erkennung. 

Für das Prozeßverfahren kommt in Ägypten der ordent- 
liche Zivilprozeß nicht in Betracht, vielmehr das sogenannte 
Kognitionsverfahren, dessen Einzelheiten noch recht unbekannt 
sind und gerade aus den Papyri herausgelesen werden müssen. 
Die Protokolle geben, stark abweichend von den ptolemäischen, 
nicht einen stilisierten Bericht über die Verhandlung, sondern 
in möglichst getreuer Nachschrift den Wortlaut von Rede und 
Gegenrede, der Fragen des Richters und der Antworten der Parteien 
oder ihrer Rhetoren. Es sind genau genommen lediglich Auszüge 
aus den Amtstagebüchern (örrournuerıouot) der Beamten, da 
ja das Rechtsprechen zu den Amtsgeschäften des römischen Ver- 
waltungsbeamten gehört; daher fehlt auch die feste und feierliche 
Stilisierung des Urteils, das vielmehr in einer beliebig gefaßten 
Äußerung des Beamten enthalten sein kann. In der Voll- 
streckung scheint die Personalexekution, die die Ptolemäer 
in Ägypten eingeführt hatten, von den Römern beibehalten 
zu sein. 

Literatur: außer den schon angeführten Werken: O. Gradenwitz, Das Gericht 
der Chrematisten, Arch. f. P. III 22. St. Waszynski, Die Laokriten und 7ö xowör 
Öinaorngiov, Arch. f.P. V 1. G. Semeka, Ptol. Prozeßrecht I, München 1913. 
F. Zucker, Beiträge zur Kenntnis der Gerichtsorganisation im ptolemäischen 
und römischen Ägypten, Philol. Suppl. XII 1. Vel. v. Druffel, Krit. Viertel- 
jJahrsschrift für Gesetzgebung und Rechtswissenschaft, 3. Folge XIV, 521. 
P. Jörs, Onwooiwoıs und &xuaprienos Ztschr. Sav. St. 1915, 107 ff. Derselbe, 
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Erzrichter und Chrematisten, Ztschr. Sav. St. 1915, 230ff. A. Stein, Die 
iuridici Alexandreae, Arch. f. P. I 445. U. Wilcken, Der äg. Konvent, Arch. f. 
P. IV 366. A. Berger, Die Strafklauseln in den Papyrusurkunden, Teubner 1911. 
Lewald, Zur Personalexekution im Rechte der Papyri, Leipzig 1910. J. Partsch, 
Juristische Literaturübersicht, Arch. f. P. V 453. Bruns, Fontes iuris Romani 
antiqui? ed. O. Gradenwitz, Tübingen 1909. 

Über die Laokriten ist bisher nichts Näheres bekannt. Koinodikion, nur 
in der Abkürzung xowodı belegt, wird durch einige Magdolapapyri bezeugt, 
Mi. Chr. 9. 10. Erlaß Euergetes II. Mi. Chr. 1: moosrerdgaoı (die Könige 
Euergetes und Kleopatra II. und III.) d2 zaı negl T@v ngıwousvov Afi]yurriov 
noös "Ehhnvas zaı negi cov ‘Elhivov av [m]ods rods Alyunriovg 7 Alyu(nriov) 
roös "Ehhmvas yevov ndvrov nimv av yenl(oyodvrwv) Br(achıanv) yiv mar av 
ünotehöv naı av älham av Enınerheyusvov ars noosddoıs Tods usv za$” “EA- 
Amvına obußoha ovvnhhayoras “Ehhnow Aiyunriovs Önkysw ar haupdvew od Öixaıov 
ini Tv yonuarıorov. 6ooı Ö8 “Ehlmves Övres ovvyoapduevor zart’ Aiyi(rrın) 
ovvahldyuara ümeyeıw Td Öinaıov Em av haongırav nara Tods ns Kbgas vouore. 
Tag dE T@v Alyv(nrtiov) moös Tods adrods (Aöyyv(rriovs) xgioeıs um Erondodaı 
rovs yonualtıords), ihh 2äv Öuskayeoda.Erm Tov haongırav nara Toös Ting ybgas 
vouovs. Der wesentliche Inhalt ist trotz entstellenden Fehlern in der Abschrift 
klar. Man sieht, daß die Chrematisten das Übergewicht haben und die Lao- 
kriten des Schutzes bedürfen. Von Koinodikion ist nicht die Rede. Zur 
Auffassung der ovvalldywara vgl. Mitteis. Chrematisten bei Aristeas auf 
Philadelphos zurückgeführt, was aber wenig besagen will; Wanderrichter er- 
sparten den Bauern eine Reise und verhüteten die Unterbrechung der Feldarbeit. 
Vgl. S. 214. Daß vor Laokriten griechisches, vor Chrematisten ägyptisches Recht 
gelten konnte, ist wahrscheinlich für alle Personalsachen, die mit jenen ovvak- 
Adyuara in Verbindung standen; es widerspricht der Verfügung Euergetes Il. 
nicht. 

Über Alexandreia gibt wieder der Hallesche Papyrus (Dikaiomata) Auskunft. 
Die Herausgeber nehmen an, die &evixa Öixaornjga seien in der äg. x&ga zu 
suchen, wo die als alexandrinische Bürger eingeschriebenen Soldaten Zni &&vns, 
d.h. ortsfremd waren (p. 95ff.); aber der Wortlaut 156ff. 7@v Ö8 2v rau orgarıwrındı 
zerayusvov 000. Av Ev ”Ahstavdoeiaı erolıroygagnusvoı Evrah@oıy negL 0LTagyıov 
xal O1ToustgLwv zal Tapayoay@v T@v Ex orragyias h vrrousrgias yırouevov, 2iv 
xaı oi dvridızoı Ev Toı oroarımrırdı Övres nerohroygagynusvor Dow, haußave- 
100av To Öixauov var breyerwoav Ev rols Eevızors Öızaorneioıs führt auf Gerichtshöfe 
in Alexandreia, zumal da der Pap. auch sonst nur von solchen handelt. Wahr- 
scheinlich ist von Soldaten die Rede, die zwar schon als Bürger, aber noch 
nicht in einen Demos eingeschrieben waren und daher noch nicht den 
Bürgergerichten unterstanden. $&vo: sind hier nicht Ortsfremde, sondern Aus- 
länder; eine Untersuchung des Begriffs ist nötig. Zu Ptolemais vgl. 
Plaumann und OG. 148. Beamte als Richter: z.B.Mi. Chr. 31, Hırmias- 
prozeß. Beratendes Kollegium: Ein Erbstreit aus dem ptol. Äg. ed. Gradenwitz, 
Preisigke, Spiegelberg. (Wiss. Ges. Straßburg) 1912. Der leitende Epistratege 
spricht allein das Urteil. Beamte und Chrematisten Amh. II 33 (ca. 157 a. C.): 
’Eveornnviag hutv naraordosws Em [Zw]nigov Tod Enıuehntodö ai Ilereag- 
wevnoos Tod Baoılınod yoaunariws ovvedgevovrav xaı T@v Ev T@L noosonuEvar 
vouwı a Baoıhızd zul rroosodırda za ldiwrırd nomwovr@v Konuartıor@v, Die 
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richterliche Vollmacht der Beamten ist umstritten; vgl. außer Mitteis bes. 
Taubenschlag, Arch. f. P. IV1. Zucker a.a.0. Semeka a.a.0. Übergriffe 
der Beamten Mi. Chr. 36 B. Wären die ordentlichen Gerichte zahlreich gewesen, 
so hätte man der Wanderrichter nicht bedurft. Über die Spezialkompe- 
tenzen vgl. Mitteis, Grundzüge 11. Der angerufene Stratege verweist an das 
Gericht, falls die du@4voıs nicht gelingt, z. B. Mi. Chr. ®. 10 (Magdolapapyri). 
Zum Archidikastes vgl. Jörs a. a. 0. Verfahren: auf den Unterschied von 
Evrevfıs und Öndurnua darf man nicht alles aufbauen, denn der Untertan 
wird oft nicht Bescheid gewußt und eine falsche Form gewählt haben, ohne daß 
damit das ganze Verfahren bestimmt werden konnte. Ladung durch die Chrema- 
tisten P. Gr. Berol. 6a. Alexandrinische Ladung P. Hal. 222ff., wo allerdings 
nur von eis wagrvoiav vAnoıs die Rede ist; man darf aber unbedenklich 
dasselbe für die Ladung des Gegners annehmen. Den Unterschied der Rhetoren 
von den Rechtskundigen betont Partsch a. a. O.; vielleicht ist der inhaltlich 
sehr bunte P. Hal. 1 eine Materialzusammenstellung eines moayuarızds. Vgl. 
auch S. 217. Verhandlungsbericht Mi. Chr. 31, Hermiasprezeß: zum Stile vgl. 
Kap. 11. Das disyoauua, wie erwähnt auch in Alexandreia gültig, scheint 
einen sehr umfassenden Inhalt gehabt zu haben. Daß es die Gerichtshoheit des 
Königs ausdrückte, ist nicht anzunehmen. Vgl. das dısdyoauua des Antigonos 
Syll.? 344 $ 6. 

Die alexandrinischen »oıro@« begegnen uns nicht in richterlicher Tätigkeit, 
sondern als Urkundenbehörde für die ovyy&enoıs, vgl. den nächsten Abschnitt; 
daß sie aber von Hause aus Gerichte waren, ist nicht zweifelhaft. Zahlreiche 
Zeugnisse in BGU. IV. Die Fortdauer der Chrematisten entdeckt und 
ausführlich besprochen von P. Jörs a. a. O. In der Kaiserzeit führt der Archi- 
dikastes den Titel dexidızaorns xaı moös TH Emriueleia Tv yonuarımrav al 
röv Ahlwv xoıengiov; meine frühere Annahme, wegen der Nennung der 
Chrematisten müsse dieser Titel ptolemäisch sein, verliert jetzt ihre Stütze. 
Der iuridicus griechisch dıxwodsrns; zum Idiologus vgl. das vorige Kapitel. 
Die ZrıoroAn, der Privatbrief, an den Präfekten war streng genommen unzu- 
lässig, kam aber doch öfter vor. Über den Konvent hat Wilcken, Arch. f. P. 
IV 367 grundlegend geschrieben. Natürlich trug das römische System zur Ver- 
schleppung der Prozesse bei: ein Beispiel Mi. Chr. 59. Der iudex pedaneus heißt 
xgrns, wenn er nur vom Präfekten bestellt wird, dagegen weoirns »ai zourns, 
wenn es auf Vorschlag der Parteien geschieht. Ob der xauaudızaorns der 
byz. Zeit an ihn anknüpft, ist sehr fraglich. Kirchliche Gerichtsbarkeit z. B. 
Mi. Chr. 98,4. Jh. p. C. Protokolle mehrfach bei Mitteis Chr. Änderungen 
innerhalb der Kaiserzeit, die gewiß nicht ausgeblieben sind, lassen noch keine 
Darstellung zu; die byz. Periode ist noch kaum bearbeitet. 


Auf wenigen Seiten einen Überblick über die Fülle der er- 
haltenen Papyrusurkunden und ihren Rechtsgehalt zu geben, 
ist unmöglich. Ich kann daher nur versuchen, mit kurzen Worten 
ihre wesentlichen Formen zu besprechen. Da Ägypten seit alters 
das Land der Schreiber und des Papiers war, bildeten schriftlose 
Verträge die Ausnahme; selbst dem sogenannten äyoapog yduos, 
der schriftlosen Ehe, war die geschriebene Urkunde nicht fremd. 
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Die demotische Urkunde, die die Ptolemäer vorfanden, war 
eine öffentliche Urkunde, da sie vor öffentlichen Urkundenbeamten 
errichtet wurde, vor den sogenannten ägyptischen Notaren, welche 
die Griechen uovoygdpoı zu nennen pflegten. Diese gehörten 
zu den Priestern und wurden in ptolemäischer Zeit unter staatlicher 
Aufsicht ausgewählt; sie schrieben die Urkunden, während die 
gewöhnlich zugezogenen 16 Zeugen nur ihre Siegel aufdrückten. 
Daneben stehen demotische Urkunden, in denen hinter der 
Niederschrift des Notars noch mehrere Zeugen den Text eigen- 
händig wiederholen; dieser Typus läßt sich bis gegen Ende des 
3. Jh. a. C. verfolgen. Überdies wurden namentlich Kauf- 
verträge in zwiefacher nicht völlig gleicher Fassung als „Schrift 
für Silber“ (oaoıs) und als „Abstandsschrift“ (drrooraoiov ovy- 
yoapn) ausgefertigt, so daß in einem der vorgenannten Fälle das- 
selbe Rechtsgeschäft auf einer großen Papyrusrolle zehn Mal 
geschrieben vor uns liegt. Die Ptolemäer gestatteten den ägyp- 
tischen Notaren, auch weiterhin demotische Urkunden ‚nach 
dem Gesetze des Landes“ aufzusetzen, verlangten aber, daß sie 
bei einer griechischen Urkundenbehörde eingetragen und zu diesem 
Zwecke in griechischer Übersetzung eingereicht würden; denn sie 
wollten um die von jedem Besitzwechsel zu zahlende Umsatzsteuer 
nicht betrogen werden und zugleich die Tätigkeit der uovoyodpoı 
beaufsichtigen. Der gelegentlich angeführte Grundsatz, die nicht ein- 
getragenen ägyptischen Verträge seien ungültig, bedeutete wohl nur, 
daß sie lediglich als Privatverträge zu betrachten seien, die zwar an 
sich gültig waren, aber hinter den öffentlichen an Beweiskraft 
zurückstanden; so stellte man sich wenigstens in der Kaiserzeit 
dazu, indem man die reinen Privaturkunden, wie es scheint, vor 
Gericht gar nicht oder nur an zweiter Stelle als Beweismittel zu- 
ließ. Die zahlreichen demotischen Urkunden aus der Ptolemäer- 
zeit zeugen für die Vorliebe, die das Volk trotz Umständlichkeiten 
und Kosten für sein heimisches Recht bewahrte, und lassen uns 
die Tätigkeit der Laokriten erst im richtigen Lichte erscheinen. 
In der Kaiserzeit sterben sie bald ab. 
Ihr Gegenstück war die ursprüngliche griechische Urkunde, 
deren Wesen rein privat ist. Soweit wir zurückblicken Können, 
war es die Regel, daß die Vertragschließenden einem der sechs 
üblichen Zeugen die Urkunde in Verwahrung gaben; und nach 
diesem ovyyoapogpikes, dem Urkundenhüter, pflegt man sie zu 
benennen. Er ist nur Privatperson und hat nichts mit einem 
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Urkundenbeamten gemein. Wie wir an gut erhaltenen Papyri 
sehen, schrieb man den Text zweimal, verschnürte die erste, die 
sogenannte innere Niederschrift, und ließ sie von den Vertrag- 
machenden und den Zeugen mit ihren Siegeln schließen, während 
die zweite, den unteren Teil des Blattes füllende äußere Nieder- 
schrift zusammengefaltet, aber nicht versiegelt wurde, so daß 
eine kleine Papyrusrolle einen verschlossenen, gesicherten und 
einen für den Gebrauch offenen Text enthielt. Diese Syngrapho- 
phylax-Urkunde war selbstverständlich gültig, obwohl ihr 
die Öffentlichkeit fehlte, und im 3. Jh. a. C. hat man, wie es scheint, 
noch nicht daran gedacht, sie durch einen Urkundenbeamten 
eintragen zu lassen. Sie hat sich in alter Gestalt bis in den Anfang 
der Kaiserzeit erhalten, ist aber dann bald verschwunden. 
Im Laufe des 2. Jh. a. C. mußte sie allmählich der öffentlichen, 
der sogenannten agoranomischen Urkunde den Platz räumen, 
die uns erst jetzt begegnet, obgleich wir von dyogavöuoı Schon 
im 3. Jh.a.C. hören. Sie blieb von da an bis ins 4. Jh.p.C. die am 
-. meisten verbreitete, man darf sagen, die herrschende Form der grie- 
chischen Verträge Ägyptens. Das Urkundenamt oder Notariat hatte 
seinen Sitzin den Gauhauptstädten ;neben dem gewöhnlichen Namen 
dyogavouessov finden wir auch uynuoveiov und &oyxeiov, auf den Dörfern 
hier und da yg«pstov, Namen, die vielleicht örtliche Geltung hatten, 
aber in der Sache alle einander gleich zu achten sind; und wenn 
die Urkunden aus Oxyrhynchos in der Kaiserzeit öfters auf der 
Straße, &v dyvız, aufgesetzt wurden, so besagt dies nur, daß der 
Urkundenbeamte, der dyogavouos, im Freien sein Amt ausübte. 
Die agoranomischen Urkunden der Ptolemäerzeit verraten zum 
Teil noch die Herkunft von der Syngraphophylaxurkunde: die 
Innenschrift ist geblieben, wenn auch zu einer kurzen Notiz des 
Inhalts zusammengeschrumpft, die nach alter Gewohnheit noch 
versiegelt wird, obwohl die Errichtung durch den Agoranomos. 
der Urkunde öffentlichen Charakter verleiht und jeden Siegel- 
verschluß überflüssig macht. Zeugen wurden in der Regel nicht 
hinzugezogen, ersetzte doch der Urkundenbeamte die Gewähr, 
die sie ehemals bieten konnten. Die griechische agoranomische 
Urkunde ist augenscheinlich von den Ptolemäern dem ägyp- 
tischen Beispiele nachgebildet worden, das sich umsomehr empfahl, 
als der Staat hiermit eine sichere Grundlage der Umsatzsteuer 
gewann und seıne Hand ın alle privaten Besitzverhältnisse stecken 
konnte. In der Kaiserzeit klebte das dyogavousiov die Originale 
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der Urkunden zu Rollen zusammen und bewahrte diese rouoL 0Vy- 
xoAlmoluwv auf; eine zweite aus amtlichen Abschriften bestehende 
Rolle hatte esan dasspäter zu besprechende Besitzamt zuliefern. 
Eine andere Art der Urkunden, die von vornherein öffentlich 
war, bildete sich unter den Ptolemäern in der Synchoresis (oyy- 
x@onoıg) aus. Wahrscheinlich ging sie aus gerichtlichen Ver- 
gleichen hervor, die in Gestalt eines Antrages beider Parteien 
dem Gerichtshofe eingereicht wurden; aber auch später, als sie 
sich vom Gerichtsverfahren gelöst hatte, behielt sie die alten Formen, 
wurde als Eingabe beider Vertragschließenden stilisiert und einer 
Gerichtsbehörde eingereicht mit einem Antrage, der wohl auf die 
Anerkennung ihres Öffentlichen Charakters zielte. Zur Zeit des 
Augustus finden wir die alexandrinischen xgırrgı« mit ihr be- 
schäftigt, später den Archidikastes und insbesondere sein hierin 
tätiges “arakoysiov-Büro. Ob sie nur in Alexandreia gebräuchlich 
war, kann man nicht völlig sicher erkennen; jedenfalls stand sie an 
Verbreitung weit hinter der agoranomischen Urkunde zurück. 
Aber auch die reine Privaturkunde hat sich trotz aller Ungunst, 
die sie von Ptolemäern und Kaisern erfuhr, weiter. erhalten in 
doppelter Gestalt: das schlichte Handschreiben, yxesooyoapov, 
im Briefstil abgefaßt, sollte zwar seinem Wesen nach eigenhändig 
geschrieben werden, wurde aber sehr häufig von den berufsmäßigen 
Urkundenschreibern aufgesetzt, die im Orient auf der Straße 
arbeiteten und arbeiten; es ist kaum nötig, vor einer Verwechslung 
dieser Lohnschreiber mit den Notaren zu warnen. Zweitens aber 
kam namentlich für Pacht- und Mietverträge die Form der Ein- 
gabe, das örduvnue, in Gebrauch, das genau genommen einen 
Antrag enthielt, aber alle wesentlichen Bestandteile eines Ver- 
trages aufnehmen konnte. Diese beiden Urkundentypen haben 
schließlich alle anderen Formen überdauert und, ohne daß man 
bisher die Ursachen und den Vorgang selbst verfolgen könnte, 
im byzantinischen Zeitalter, als das römische Urkundenwesen 
sich auflöste, die volle Herrschaft erlangt; man ließ sie damals 
in der Regel durch Privatnotare, ovußoAaıoyodopoı, d. h. rechts- 
kundige Schreiber ohne Amtscharakter, aufsetzen. 

Während alle Urkundenformen, die wir bisher kennen gelernt 
haben, bereits aus ptolemäischer Zeit herrühren, scheint die Bank- 
diagraphe, dıayoagpı; roasıeöng, soweit man bis heute zu urteilen 
vermag, ein Gewächs der Kaiserzeit zu sein und mit dem raschen 
Aufschwunge zusammenzuhängen, den die Privatbanken unter 
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römischer Herrschaft nahmen. Da viele Personen bei einer Bank 
ein Konto besaßen und Zahlungen an andere durch Überweisung 
bewirken konnten, so wurde die Mitteilung des Trapeziten an 
den Empfangsberechtigten, daß der Betrag angewiesen sei. 
schon früh erweitert, indem man den Vertrag, der der Zahlung 
zu Grunde lag, hineinzog und so die Bankdiagraphe zu einer Ver- 
tragsurkunde ausbaute. Auch diese Urkundenform, die sich 
meistens bei Darlehen und Kauf findet, gilt als öffentliche Urkunde, 
und wie der Notar ist auch der Trapezit verpflichtet, Abschriften 
seiner Urkundenregister dem Besitzamte auszuhändigen. 

Endlich brachte die römische Herrschaft etwas Neues auch mit der 
römischen Urkunde ins Land, die unter cives Romani uner- 
läßlich war, sobald es sich um Geschäfte des ius civile handelte. 
Dann mußten alle ihre strengen Formen und Formeln in lateinischer 
Sprache angewendet werden. Ihr natürlicher Bereich waren per- 
sönliche Rechtsverhältnisse, namentlich Eherecht und Erbrecht; 
die Papyri haben uns einige Beispiele, meistens in griechischer 
Übersetzung und in Hinweisen, aufbewahrt. Für andere Rechts- 
geschäfte konnten sich auch Römer der beweglicheren Formen 
bedienen, die das ius gentium an die Hand gab, und im Verkehr 
mit Nichtbürgern verstand es sich von selbst. 

Neben den besonderen Namen der einzelnen Urkundenarten 
steht als allgemeine Bezeichnung ovyyogapn und kann jene 
im gewöhnlichen Sprachgebrauche ersetzen; oft tritt noch im Geni- 
tiv der Inhalt hinzu, z. B. ovyyeagn yauov. Nicht minder allgemein 
ist öwokoyie, ein Ausdruck, der von der häufigen Stilisierung 
der Urkunden mit öwoAoyeiw herrührt, aber keinen eigentlichen 
Typus bezeichnet. Ob ein Vertrag objektiv oder subjektiv 
aufgesetzt ist, ob eine dritte Person, der Notar, berichtet, daß 
N.N. dies und jenes erklärt, oder ob N. N. selbst in erster Person 
spricht, hat zwar formale Bedeutung, tritt aber hinter dem Unter- 
schiede privater und öffentlicher Urkunden weit zurück. Eben- 
sowenig bestimmt die häufige Personalbeschreibung der 
Vertragschließenden das Wesen der Urkunde, denn die Persön- 
lichkeiten werden damit keineswegs sicher nachgewiesen, wenn 
nicht der Notar eine Erklärung darüber abgibt. Alle diese Züge, 
die bald erscheinen, bald fehlen, dazu die örtlichen Besonder- 
heiten des. Urkundenstiles geben den erhaltenen Urkunden 
ein weit bunteres Ansehen, als die vorausgehende Darstellung 
ihrer Typen ahnen läßt, umsomehr als der mannigfaltige In- 
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halt auch die Stilisierung beeinflußt. Kauf- und Pachtverträge 
haben ein anderes Gesicht als Urkunden über Empfang oder 
Rückzahlung eines Darlehns, Ehe- und Scheidungsurkunden weichen 
von Testamenten ab, und die unendlich verschiedenen Rechts- 
geschäfte, die uns die Papyri vorführen, bringen allerlei Eigen- 
tümliches mit sich. Wenn auch manche von ihnen gewisse Ur- 
kundentypen bevorzugen, wie wir es oben bei Pacht- und Miet- 
verträgen bemerkt haben, so kann doch jeder Inhalt in jeder 
Urkundenform seinen Ausdruck finden. 

Habe ich zuvor versucht, das Aufkommen der Urkunden- 
formen im Laufe der ptolemäischen und römischen Zeit dar- 
zustellen, so bedarf der bereits hervorgehobene Unterschied 
der Privaturkunde von der öffentlichen Urkunde noch eines 
Wortes. Im 2. Jh. a. C. hat die Regierung, wie es scheint, 
die Öffentlichkeit der Urkunde zum allgemeinen Grund- 
satze erhoben, vermutlich in Anlehnung an das ägyptische 
Notariat. Während die Notariatsurkunden ohne weiteres öffentlich 
waren, sollten die Privaturkunden, die man nicht einfach be- 
seitigen konnte, wenigstens bei einer Urkundenbehörde nach- 
träglich gebucht werden; über den Zweck dieser dvaygapı) habe 
ich schon zuvor gesprochen, Da aber die Privaturkunde an sich 
nicht ungültig war, schob man ihre Buchung häufig hinaus, bis 
ein dringender Anlaß, etwa ein drohender Prozeß, dazu trieb. 
Mit besonderem Nachdrucke suchte die römische Regierung die 
öffentliche Urkunde, dnuooros xonuerıouds, durchzusetzen und 
ließ an die Stelle der bequemen dvaygapn die sehr unbequeme 
Önuooiwors in Alexandreia treten: um einem Handscheine, denn 
um diese handelt es sich fast allein, den Charakter der öffentlichen 
Urkunde zu verschaffen, mußte man jetzt zwei Exemplare der 
Urkunde in Alexandreia bei den beiden amtlichen Archiven, 
der Hadriansbibliothek und der Nanaionbibliothek, niederlegen. 
Offenbar sollte auf diese Weise der Handschein den früheren Vor- 
teil der Bequemlichkeit verlieren und der daran hängenden Be- 
völkerung verleidet werden. 

Für einen großen Teil der Urkunden und damit für das gesamte 
Urkundenwesen hat in der Kaiserzeit das sogenannte Besitz- 
buch, die &yırioewv Bıßkıuodnan, hervorragende Bedeutung er- 
langt und bis zu seinem Verschwinden im Anfange des 4. Jh. p.C. 
bewahrt; in der Ptolemäerzeit ist es bisher nicht nachgewiesen. 
Sein Name besagt: ‚„Aktenniederlage für Besitz‘ und bezeichnet 
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ein amtliches Archiv, das alle auf Besitz bezüglichen Schrift- 
stücke aufzubewahren hat: es beschränkt sich aber einerseits 
auf Privatbesitz, hat also mit dem Fiskus nichts zu tun, und anderer- 
seits in der Hauptsache auf Grundbesitz. Daraus ergibt sich, 
daß die Enkteseon Bibliotheke sowohl als Grundbuch wie auch 
als Urkundenarchiv aufgefaßt werden kann. Ihre Unterlagen 
erhielt sie aus dem Gaukataster, dem sie entnahm, was er über 
Grundbesitz aussagte, und aus den amtlichen Urkundenabschriften, 
die Notare wie Trapeziten ihr liefern mußten. Auf diese Weise 
vereinigte sie alles, was sich über Besitz und Besitzveränderung 
eines Grundstücks amtlich ermitteln ließ. Sie hatte ihren Sitz 
in jeder Gaumetropole unter der Leitung von zwei Bibliophylakes 
und ordnete ihre Akten nach Dörfern, innerhalb der Dörfer nach 
Namen, also nicht nach Grundstücken; bei jedem Namen, etwa 
in einem besonderen Fache, lagen alle die Person als Besitzer 
betreffenden Urkunden zusammen. Außerdem führte sie Über- 
sichtsblätter, diaorgwuare, auf denen kurz vermerkt wurde, 
was an Urkunden und Rechten für eine Person vorlag und sich 
änderte. Auch sie waren nach Dörfern gegliedert, deren Unter- 
abteilungen die Buchstaben des Alphabets bildeten. Da es Papyrus- 
rollen waren, die man aus einzelnen Bogen zusammenklebte, 
ergab sich die Zählung der geklebten Blätter von selbst. Daher 
wird bei Anführungen aus den dıaeorewuara als Kapitelüberschrift 
das Dorf genannt, darauf der Buchstabe und endlich das Blatt 
(#oAAnue) mit seiner Ziffer. Auf diese Weise konnte man den augen- 
blicklichen Stand eines Besitzers rasch ermitteln, ohne seine 
sämtlichen Akten hervorzuholen. Die Rechte des Besitzers fanden 
aber in Urkunden sehr verschiedenen Inhalts ihren Ausdruck, 
so daß die E.B. nicht allein Verträge über Kauf und Verkauf, 
sondern auch alle Urkunden über Hypotheken und zahlreiche 
andere aufzunehmen hatte, die in irgend einer Weise Rechte an 
Grundstücken berührten; jeder Vertrag, z. B. Testament, Ehe- 
vertrag, konnte Rechte des Besitzers beschränken oder Rechte 
eines anderen zur Geltung bringen. Für die Veräußerung 
von Grundstücken war ein bestimmtes Verfahren vorgeschrieben: 
der Veräußerer meldete durch zroogayyelia der E. B. an, er habe 
die Absicht zu verkaufen; die E. B. prüfte seine Rechte an dem 
Grundstücke und erteilte dann der Urkundenbehörde, dem Ago- 
ranomos, durch £rrioraAu« die Ermächtigung, über den Verkauf 
eine öffentliche Urkunde zu vollziehen. Endlich meldete der 
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Erwerber der E. B. durch &rroygapi; seinen Erwerb an. Da trotz 
allen diesen Vorkehrungen die Übersicht über die Besitzverhältnisse 
nicht lückenlos blieb, teils infolge von Nachlässigkeit der Beamten, 
teils weil die Besitzer, Erwerber oder sonst Berechtigten säumig 
waren, und gewiß auch durch die mangelnde Buchung der Hand- 
scheine, durch die man ja ohne Kenntnis einer Behörde Abmachungen 
treffen konnte, so mußten die Präfekten von Zeit zu Zeit allgemeine 
Besitzerklärungen anordnen, wonach jeder der E.B. über seinen 
Grundbesitz die nötigen urkundlichen Nachweise zu liefern hatte, 
Auch diese Erklärungen heißen drroygayai, sind aber von jener 
regelmäßigen des Erwerbers wohl zu unterscheiden. 

Mit der Einrichtung der E. B. gewann der Staat einen voll- 
ständigen Überblick über die Grundbesitzer und über die 
Rechte an Grundstücken, und zugleich fand der Privatmann 
seine Rechte an Grundstücken hier gebucht und stets auf 
dem Laufenden erhalten. Damit diente sie in hohem Maße 
der Sicherheit privater Rechte, und es ist möglich, daß die 
römische Regierung bei ihrer Begründung auch daran gedacht 
hat, weil der Grundbesitz der ganzen Finanzwirtschaft Ägyptens 
Halt gab und für Rom entscheidende Wichtigkeit besaß; min- 
destens eben so stark dürfte aber der Gedanke mitgewirkt haben, 
über den Besitz und die Vermögenslage der Privatbesitzer genau 
Bescheid zu erhalten, weil diese Leute in erster Reihe für die litur- 
gischen Ämter in Betracht kamen, von denen im vorigen Kapitel 
gesprochen worden ist. Je mehr die Regierung das System der 
Liturgie ausbaute, in umso weiterem Umfange mußte sie wissen, 
wer edrrogog va Errırndesog sei und ihr die nötige Sicherheit 
biete. Von hier aus begreift man, weshalb die E. B. nur den Privat- 
besitz, nicht den des Staates, buchte, und weshalb sie nicht nach 
Grundstücken, sondern nach Personen ordnete; sie leistete zwar 
den Dienst eines Grundbuches, war aber nach Zweck und Anlage ein 
Personalbuch. Wir kennen sie bisher nur in den Gauen Ägyptens, 
dürfen aber aus allgemeinen Gründen und gestützt auf Andeutungen 
auch in Alexandreia ein entsprechendes Archiv voraussetzen. 
Literatur: außer Mitteis, Grundzüge und Chrestomathie besonders: O.Gradenwitz, 
Einführungin die Papyruskunde, Leipzig1900. P. Meyer, Klio VI420. B. Schwarz, 
Homologie und Protokoll in den Papyrusurkunden der Ptolemäerzeit, Festschrift 
Zitelmann, München und Leipzig 1913. A. Steinwenter, Beiträge zum Öffent- 
lichen Urkundenwesen der Römer, Graz 1915. v. Druffel, Papyrologische Studien 


zum byz. Urkundenwesen, München 1915. Über die demotischen Urkunden 
vgl. bes. J. Partsch bei Spiegelberg, Die demotischen Papyrus Hauswaldt, 
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Leipzig 1913, p. 17ff. Literatur zu einzelnen Rechtsgebieten anzuführen, ist 
hier unmöglich. Die wichtigsten Publikationen Demotischer Urkunden sind: 
Die Berliner demot. Pap. ed. Spiegelberg, Die demot. Pap. Hauswaldt ed. 
Spiegelberg, Die demot. Pap. in Cairo ed. Spiegelberg, The Rylands papyri 
ed. Griffith 1909. Demotisch ist die aus dem Späthieratischen hervorgehende 
sehr kursive Schriftfsrm der Ägypter, schon vor der Perserzeit; es ist Träger 
der spätäg. Sprache. Seine Ausläufer reichen bis ins 3. Jh. p. C. Der Name 
ist literarisch; die Griechen nennen sonst die Ägypter nicht önj«os sondern Aaös. 
Äg. Notare: Der Berliner Pap. 11706 (2. Jh. a. C.) besagt: Drolsuotos oTga- 
anyös rois Zmuord[tas] @v dv iu “Hoarkeidov usoidı awuov [xaigew]. do 
ov dmapybvrwv map dur Aji]yunriov yoauuarodıdaordiov av eiwdörwr 
yodpsır ca ovvalkdyuara zara Tov Tis xwgas vöuov Ovvaengitvor eiolw ol Öno- 
ysygauuevoı 6no Ilaoıros Tod Eruordrov Tav Ev ra vouör ieg@v zul TOv ahhov 
nara ca ind Howrdogov av yihov dı[aJoaynFevra hut Emırmdeoı eivar yiveodaı 
noös Ti] eıubvn xosian, rap dv ar Aaßovres yeıooy[eJapiav ögnov Baoılınod USW. 
Hiernach wählt der Vorsteher der Tempel des Bezirks aus den äg. Schreiblehrern 
(wohl isgoygauuarer) geeignete Personen aus gemäß einer behördlichen An- 
ordnung, berichtet dem Strategen, und dieser läßt sie durch die Dorfbeamten 
vereidigen. Man sieht den unmittelbaren Zusammenhang mit den Tempeln, 
zugleich aber die staatliche Aufsicht und Anerkennung des äg. Notariats. Fast 
scheint damit der äg. Notar dem griechischen gleichgestellt zu werden. Zum 
&ygayos ydues vgl. S. 217. Die Doppelausfertigung in no&oıs und arooraciov- 
Urk. hat auch auf die griech. Urk. eingewirkt. Den eigentümlichen Stil demo- 
tischer Urkunden machen auch die griechischen Übersetzungen deutlich, vgl. 
Mi. Chr. 129. Tebt.1164. BGU. 1111002. Sammelb. 5231 u. a. Die Umsatzsteuer 
heißt 2yxöxA1ov, sie beträgt 10 oder 5%. Im Hermiasprozesse, Mi.Chr. 31 IV, 
wird ein königl. redösrayua angeführt regt zoü ra um dvaysyganuva alyırrıa 
ovvalkdyuara &xvga eivaı. Man könnte annehmen, daß es etwa im 3. Jh. a. C. 
im vollen Sinne gegolten habe, dagegen später, als man den Ägyptern entgegen- 
kommen mußte, nicht so streng gehandhabt worden sei, denn mit dem ange- 
führten Berl. Pap. scheint es sich nicht gut zu vertragen. 

Griech. Urkunden: ein Rest der altgriech. Sitte, Urkunden in Tempeln 
aufzubewahren, begegnet noch im 2. Jh. p. C., BGU. II 601: d&doxa ITro)s- 
uaiov Kalazucscı (?) Ta donahiouara ang oiniasg eis ö Anunterov. Spuren 
eines makedonischen Typus sind bis jetzt nicht sicher erkennbar. Die 
älteste Urkunde, der Ehevertrag von 311 a. C., Mi. Chr. 283 zeigt 
den Charakter der Syngraphophylax- Urkunde gerade in der Art, wie 
sie den ‚Hüter‘ ausschließt: »dgıos dE EZorwoav “Hoaxkeiöns zur Inunzoia 
nal Tas 0vyypapas abroi Tag nbr@v yvhdooovres nal Eneypkoovres nar dllhkwr. 
Schilderung des technischen Verfahrens bei Rubensohn, Elephantine-Pap., 
Berlin 1907. Vermutlich hat die Syngr.-Urk. im 3. Jh. a. C., obwohl reine 
Privaturkunde, mehr gegolten als die demotische, weil sie griechischen Wesens 
war. Urkundenrollen der Agoranomen: das für das Besitzamt gefertigte 
Exemplar heißt eipdwevov. Zur Gleichheit von dyogarouszov und urnuovsror 
siehe Bell. Arch. f. Pap. VI 104ff. Zum Alter der ag. Urk. vgl. Dikaiom. 213. 
Synchoresis-Stil: Mi. Chr. 106: ’Axusı as dmi Tod dv rjı adknı xoırneiov 
apa Enboov Tod Avnnov naı naga’Agapiwovos Tod HJıdvuov USW. zegi T7s dora- 
utvns Telauwdnva doyalsias ovvgwgoVow oi negi Tov "Aoaßiora dnodwosıv USW. 
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Daneben auch zeei zo» Ödıeotausvov 0vyy@ger oder ovyywgoöuer, worin der Ur- 
sprung aus dem Prozeßvergleiche besonders sichtbar wird. Vgl. S. 214. Der 
Schlußantrag lautet d&oBe» ohne Zusatz. Ihre Verbreitung zur Kaiserzeit hängt 
wahrscheinlich eng mit dem Fortbestande der alten xesrjoı« und mit dem Archi- 
dikastes zusammen; daher dürfte sie, wenn auch nicht rechtlich doch praktisch 
auf Alexandreia beschränkt geblieben sein. Cheirographon z. B. Mi. Chr. 141 
(112 a.C.) IroAsuatos Mevivxov Meyyxet gaigew. öuohoy® neniodoxevas 001 USW. 
Vgl. P. Meyer, Gr. Texte 35. Hypomnema z. B. Mi. Chr. 150 (128 p. C.) 
Eörvgiön Fapariovog raoa Kaorogos Maveyurov T@v And nung Arwgews zara- 
yEwousvoı Ev zoun Mvaye. Bobhouaı wioFwoaodaı apa 000 usw. Zum Ver- 
gleiche ein eigentliches Pachtangebot an eine Behörde, das kein Vertrag ist, 
ihm aber formell ähnelt: Eleph. 20 (223/2 a.C.) Milovı nodrrogı naga Zevmvoe 
708 Jwovvoiov. Öyioraucı T@v IIwögıos Tod Hoeveßdıos Önaoyorrwv, @v To 
a 2y Önoxsıraı, napahaßov TdcaoFaı USW. (Dem öröuvnue fehlt immer 
xeigew, und der Schreiber nennt sich durch zaga c. genit... Bankwesen siehe 
Preisigke, Girowesen und vgl. Kap. 18. Dazu Partsch, GGA. 1910, 740 ff. Die 
normale Diagraphe trägt den Vermerk du“ zns Too deiva roane&ns samt Orts- 
namen, oder do statt dıd; dann den Namen der einen Partei im Nominativ, der 
andern im Dativ, hierauf ohne regierendes Verbum &xew, äreyew 0. ä. Über 
römische Urkunden Mi. Chr. 316. 317. 362. Oxy. 1X 1205 u.a., vgl. jetzt 
Stein, Unters. z. Gesch. u. Verw. Äg. unter röm. Herrschaft. Die Personal- 
beschreibung gibt das Alter und körperliche Merkmale an, z. B. ös dr@v E 
Eon uehlygws uangongbownos ebFÜgLWw Yazoı TE0007wL uEowı Oder @s Erwv we 
uEon meliyews nAarvungöownos ebhögw odAN ueroneon (Mi. Chr. 156). Zur 
Önnooiwoıs vgl. P. Jörs, dnuooiwoıs und &xuaervonoıs, Zschr. Sav. St. 1915, 107 ff. 
Ferner Mi. Chr. 188, die Edikte des Fl. Titianus. Über die &xsaerdenoıs und 
Oxy. IX 1208 siehe Jörs a. a. O. Um die trotz allen Erschwerungen fort- 
dauernde Rücksicht auf die Privaturkunde zu begreifen, bedenke man, daß 
unser Bürgerliches Gesetzbuch sogar das privatschriftliche Testament, ein 
x&ıgöygayov im Wortsinne, zuläßt. Besitzbuch. Außer Mitteis, der zuerst 
sein Wesen erkannt hat, besonders: Preisigke, Girowesen. Derselbe, Das Wesen 
der Außhuodnun Eyurnoeov Klio XII 402. Preisigkes Auffassung kritisiert von 
J. Partsch, GGA. 1910, 725. O. Eger, Zum äg. Grundbuchwesen in röm. Zeit. 
H. Lewald, Beiträge zur Kenntnis des röm. Grundbuchrechts. Ein wichtiger 
neuer Beleg ist Ryl. II 174, wozu man Or. Gr. II 669, 21ff. vgl. Wichtiges: 
Material für den Betrieb bringt Bell, Arch. f. Pap. VI 100—104, durch einen 
damit zusammenhängenden, noch nicht veröff Berliner Papyrus bestätigt und 
ergänzt. Auf die verschiedenen Ansichten über das Wesen der E. B. kann 
ich hier nicht eingehen; Preisigkes Auffassung (Girowesen) ist in den Haupt- 
punkten fast allgemein abgelehnt worden. Die E.B. scheint von der &ı8Auod' nen 
dnuooiov Aöywv abgezweigt worden zu sein. Auf Grundbesitz ist auch sonst 
meistens das Wort 2yxrnoıs zu deuten. Zum Gaukataster vgl. das vorige Ka- 
pitel; seine Angaben über Bebauungszustand u. dgl. gingen die E. B. natürlich 
nichts an. Zu den Diastromata vgl. Mi. Chr. 192ff. Man zitiert z. B. &x duaoroo- 
uaros Noxvonaiov Nrhoov oroıysiov e »ohlnyaros ı&. (Mi. Chr. 194). Ohne Zri- 
orakua der E.B. durften die Agoranomen keine Urkunde ausfertigen. General- 
apographe: Edikt des Mettius Rufus Mi. Chr. 192; vgl. S. 216. Die E. B. 
gab auch schriftliche Auskunft über die Rechtslage eines Besitzers. 





XV. DIE BEVÖLKERUNG. 


ie Geschichte Ägyptens in unserer Periode, seine staatsrecht- 

lichen Verhältnisse, die Landesverwaltung, die Rechtskreise, 
das Gerichtswesen und die Urkundenformen, wie ich sie in den 
letzten Kapiteln dargestellt habe, werden stark, vielleicht am 
meisten bestimmt durch die Zusammensetzung der Bevölkerung, 
vornehmlich durch die Beziehungen zwischen den Einheimischen 
und den fremdländischen Herren. Es ist daher nötig, auf die 
Bevölkerung und die sich daran knüpfenden Fragen besonders 
einzugehen und das, was wir bisher von der politischen Seite 
betrachtet haben, nun unter dem Gesichtspunkte des Volks- 
tums zu prüfen. An Zeugnissen durch Inschriften und ver 
allem durch Papyri fehlt es nicht; schon die unmittelbaren 
Quellen bieten außerordentlich viel, bald ausdrückliche Erwäh- 
nungen des Volkstums oder des Gegensatzes zweier Völker, bald 
‚ebenso unzweideutige Beweise durch schriftliche Aufzeichnungen 
in den verschiedenen Sprachen, unter denen die ägyptische und 
die griechische an Menge und Wichtigkeit obenan stehen. Insofern 
gehören alle geschriebenen Dokumente in den Kreis dieser Be- 
trachtung, wenn man auch sich hüten muß, lediglich ihre Zahlen 
ins Feld zu führen, da der Zufall hier eine allzu große Rolle 
spielt. Vielmehr wollen sie einzeln gewogen und beurteilt werden. 
Nicht minder ergiebig sind aber die mittelbaren Zeugnisse, 
vornehmlich die Personennamen. jedoch darf man sie nur mit 
großer Vorsicht verwerten und muß auch hier die Umstände 
jedes einzelnen Falles prüfen, da die Mischung der Bevölkerung 
auch die Personennamen so durcheinander gewirbelt hat, daß 
es nur schwer möglich ist, das Volkstum eines Menschen daran 
zu erkennen. Wer indessen die Zeit und den Ort sowie alle Ver- 
hältnisse sorgsam beobachtet, braucht keineswegs darauf zu ver- 
zichten, zumal da gewisse Namen unzweifelhaft ihr völkisches 
Wesen strenger bewahrt haben als die große Mehrzahl; so gibt 
es makedonische, alexandrinische, jüdische, auch jüdisch-grie- 
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chische und nicht minder ägyptische Namen, auf die man einiger- 
maßen bauen kann. Wo aber die Namen keine Scheidung nach 
dem Volkstume zulassen, sprechen sie um so lauter für die Durch- 
dringung der Bevölkerungsgruppen und werden hierfür unsere 
reichsten und lehrreichsten Quellen. Noch ein anderer Punkt 
darf nie vergessen werden: weder die politische noch die völkische 
Schichtung fällt ohne Weiteres mit den wirtschaftlichen und gesell- 
schaftlichen Stufen zusammen. Unter den politisch bevorrechteten 
Kreisen, innerhalb des Herrenvolkes, kann es Leute geben, die 
an Besitz, Bildung und Ansehen tief unter solchen stehen, die 
dem unterworfenen Volke oder einer politisch fast rechtlosen 
Klasse angehören; ja wir haben genug Beispiele dafür in den 
Händen. Gewiß ist die soziale Stellung keineswegs von jenen 
Mächten und Einflüssen unabhängig, aber sie haftet doch nicht 
ohne Weiteres an ihnen, und umgekehrt können Besitz, Bildung 
und Ansehen in höhere Klassen hinaufführen; wenn nicht den 
selbst, der sie erwarb, so doch seine Kinder. Wir müssen uns 
beständig vor Augen halten, daß alle Sonderungen, die wir unter. 
den Gesicht. punkten der politischen Stellung oder des Volkstums 
vornehmen, wichtige Hilfsmittel für uns sind, deren wir zum Ver- 
ständnisse bedürfen, daß sie auch damals im täglichen Leben 
oft eine große Bedeutung besessen haben, ebenso oft aber 
durch ganz andere Fragen und Interessen verdrängt worden 
sind. So entstanden unter den Menschen Verbindungen, die mit 
jenen Kreisen nichts zu tun hatten. Anschauliche Beispiele bietet 
die Geschichte überall, und wer die Gegenwart mit offenen Augen 
betrachtet, kann sie mit Händen greifen. 

Als der erste Ptolemaios Ägypten gewann, fand er eine im Wesent- 
lichen einheitliche Bevölkerung vor. Ist auch eine begründete 
Schätzung der Volkszahl unmöglich, so bildeten doch sicher die 
Ägypter weitaus die Mehrzahl, zumal da wir hier die außerhalb 
gelegenen Besitzungen der Ptolemäer beiseite lassen müssen. 
Es verstand sich von selbst, daß der König mit seinen Makedonen 
und den zahlreich einströmenden Hellenen den Landeskindern 
als Herr gegenüber trat, und wenn einst Alexander die unter- 
worfenen Barbarenvölker mit den Siegern hatte verschmelzen 
wollen, so kehrten die Diadochen solchen Absichten bewußt den 
Rücken; es ist zudem sehr fraglich, ob selbst Alexander das, was 
er den Persern zudachte, auf die Bewohner des Niltales hätte 
anwenden wollen oder können. Jedenfalls wurden. nunmehr die 
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Ägypter in die Stellung der Unterworfenen gedrängt und durch 
das ganze 3. Jh. a. C. darin erhalten; einzelne Aufstände blieben 
erfolglos. Die Makedonen und die Griechen waren die Herren, 
denen die Landeskinder überall Platz zu machen hatten. Der 
König und seine hohen Beamten verfuhren vom griechischen 
Standpunkte aus, und wenn anfänglich die altägyptischen Gau- 
vorsteher, die Nomarchen, noch im Amte blieben, so nahm ihnen 
der Stratege, der griechische Militärbefehlshaber, jede Macht 
und riß bald auch die Verwaltung an sich. Nur in niederen ört- 
lichen Ämtern, vor allem auf den Dörfern, bediente man sich der 
Einheimischen. Die strenge Scheidung der Völker und das Gegen- 
über von Herren und Unterworfenen bedeutete jedoch nicht eine 
rücksichtslose Unterdrückung der Ägypter. Die Könige wußten 
sehr wohl, daß sie nur dann dem Lande den erstrebten Ertrag 
abgewinnen konnten, wenn sie das Volk (Aaös), vornehmlich die 
Bauern, und das sind tatsächlich die Ägypter, zwar streng, aber 
auch mit Verstand behandelten. Daher nahmen sie von vorn- 
herein in weitem Umfange auf die Sitte des Volkes, seine Sprache, 
sein Recht und seine Religion eine Rücksicht, die ihrer Herrschaft 
nicht gefährlich werden konnte, solange sie die Zügel festhielten 
und die Ägypter vom Herrenvolke gesondert blieben. Soweit 
‘wir sehen können, haben sie in ägyptische Lebensgewohnheiten 
nicht eingegriffen, haben vielmehr das altägyptische Landrecht 
und die ägyptischen Laokriten fortbestehen lassen; sie gestatteten 
den Ägyptern weiter, ihre Urkunden von einheimischen Notaren 
in einheimischer Schrift und Sprache schreiben zu lassen und 
verlangten später nur, daß beim griechischen Urkundenamte eine 
Übersetzung vorgelegt und eingetragen werde. 

Die spätägyptische Sprache und Schrift dieser Zeit nennt man 
demotisch; ihre obere Grenze, die sich natürlich nicht genau 
ziehen läßt, pflegt man noch vor dem Beginne der Perserzeit. 
anzusetzen. Es bedarf kaum eines Wortes, daß das Demotische. 
sich aus den älteren Stufen des Ägyptischen allmählich entwickelt: 
hat, wie auch die demotische Schrift sich an die späthieratische: 
anschließt. Während in der Ptolemäerzeit die Inschriften: 
der Tempel sich der Hieroglyphen und einer altertümelnden. 
Sprache bedienen, die nur noch die Priester zu handhaben wußten,. 
war demotisch die Sprache und die Schrift des täglichen Lebens. 
Zahlreiche Urkunden, Steininschriften, Ostraka und vor allem. 
Papyri großen Umfangs machen uns immer mehr deutlich, wie: 
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lebendig sich das ägyptische Wesen des Volkes damals betätigte; 
sogar eine weltliche Volksliteratur hat sich neben der zu allen 
Zeiten mächtigen religiösen erhalten und zum Teil noch aus- 
bilden können. Auch die Regierung verschmähte nicht, in ge- 
wissen Fällen, zumal wenn es sich um Finanzangelegenheiten 
handelte, ihre Erlasse griechisch und demotisch zu veröffent- 
lichen ; sie setzte also bei den Ägyptern die Kenntnis der griechischen 
Verwaltungssprache keineswegs voraus und suchte sie auch nicht 
zu erzwingen. Festen Rückhalt fand das einheimische Wesen 
an seiner Religion und seiner Priesterschaft. Mochte auch der 
Ptolemäer gerade dieser Eigenheit seiner Untertanen innerlich 
noch so fern stehen, so ließ er es sich doch gern gefallen, in den 
ägyptischen Götterhimmel aufgenommen zu werden wie seine 
Vorgänger, die unendliche Reihe der Pharaonen; er ließ sich an 
den Tempelwänden opfernd darstellen und bewies auch wirkliche 
Fürsorge für die Götter des Volkes, wie uns die Inschriften der 
Priester, vor allem aber die heute noch stehenden Bauten be- 
zeugen; die meisten großen Tempel Ägyptens, die noch erhalten 
sind, verdanken ihren Bau den ersten Ptolemäern, so vor allem 
in Dendera, Edfu, Kom Ombo und auf Philai. Die Könige 
verstanden es sehr wohl, bei aller Strenge der Herrschaft den 
Ägyptern doch das Königshaupt mit der Doppelkrone von Ober- 
und Unterägypten zuzukehren. Dazu kam, daß man gewisse 
Vorzüge ägyptischer Einrichtungen nicht verkennen konnte: 
der ägyptische Kalender war dem griechischen wie dem 
makedonischen weit überlegen, und seine Reform im Jahre 238 
a. C., die in einem Beschlusse einer großen ägyptischen Priester-. 
synode ihren Ausdruck fand, wurde von der Regierung begünstigt, 
wenn sie auch im eigenen Gebrauche noch lange an den make- 
donischen Monatsnamen festhielt, um dem Herrenvolke nichts 
zu vergeben. 
Gegen Ende des 3. Jh. a. C. beginnt die unbedingte Herrenstellung 
der Makedonen und Griechen ins Wanken zu geraten. An der 
Schlacht bei Raphia 217 a. C. nahmen Ägypter in griechischer 
Bewaffnung teil und schrieben vor allem sich den Sieg zu; zwar 
hatten bisweilen auch die früheren Könige ägyptische Hilfstruppen 
herangezogen, aber nunmehr belebte sich der alte Name der 
uaxıuoe von Neuem. Man fühlte sich stark genug, das verhaßte 
Joch der Fremden abzuschütteln, und seit der Regierung Philo- 
pators zeugt länger als ein Jahrhundert hindurch eine Kette 
h 20* 
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von Aufständen von dem ungebrochenen Nationalgefühl 
der Ägypter, ebenso freilich von der Schwäche der Regierung. 
Was unter Soter, Philadelphos und dem ersten Euergetes wohl 
versucht, aber nie gelungen war, hatte jetzt Aussicht auf Erfolg, 
seitdem das Königshaus selbst von Streitigkeiten zerrissen war 
und in seiner äußeren Politik den großen Nachbarn gegenüber 
allmählich ins Hintertreffen geriet. Epiphanes hatte fast seine 
ganze Regierungszeit hindurch mit ägyptischen Aufständen zu 
kämpfen und mußte um der Einheimischen willen sich der Königs- 
krönung nach altägyptischer Fo,m in Memphis unterziehen, 
Als unter Euergetes I. die Priestersynode in Kanopos zusammen- 
trat, atmete ihr Beschluß, den sie hieroglyphisch, demotisch und 
griechisch in Stein grub, in erheblichem Umfange griechische 
Form und bezeugte das bedingungslose Übergewicht der 
griechischen Regierung; jetzt schlagen in der Inschrift von 
Rosette die Priester einen ganz anderen Ton an, und die 
Wohltaten, für die sie dem Könige danken, sind erhebliche Ver- 
günstigungen für die Ägypter. Kaum etwas anderes lehrt so 
deutlich wie ein Vergleich der beiden Inschriften, daß in rund 
40 Jahren das Ägyptertum viel gewonnen hatte. Weitere Auf- 
stände, z. B. der des Dionysios Petosarapis, der sich zum ägyp- 
tischen Gegenkönig aufgeworfen zu haben scheint, besonders 
Aufstände der Thebais, deren Herd Panopolis war, zwangen die 
Regierung zu neuer Nachgiebigkeit, zumai da die Mitglieder des 
Ptolemäerhauses sich selbst befehdeten; der große Amnestie- 
erlaß Euergetes II. machte den Ägyptern weitreichende Zuge- 
ständnisse. Ägypter drangen in hohe Stellungen ein, wurden 
Epistrategen der Thebais und Anführer griechischer Heere. Wie 
die Stimmung war, offenbaren die Angriffe, denen der Makedone 
Ptolemaios im Serapeum zu Memphis sich ausgesetzt fand, weil 
er Hellene war, und Stücke der Volksliteratur wie das sogenannte 
Töpferorakel, worin der Untergang der verhaßten „Stadt am 
Meere“, Alexandreias, geweissagt wird. Aber obwohl griechische 
Richter unbefangen genug urteilten, um den alten Offizier Hermias 
zugunsten der thebanischen Totenpriester abzuweisen, obwohl 
der König die Bestattung der heiligen Tiere Apis und Mnevis auf 
seine Tasche übernahm, waren die Ägypter auch jetzt noch nicht 
zufrieden, zumal da eine ganze Reihe von Anzeichen andeutet, 
daß trotz aller Nachgiebigkeit die Regierung doch griechisch 
blieb und auch die Scheidewand zwischen Ägyptern und Hellenen 
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nicht völlig niederlegen wollte. So dauerten die Aufstände fort 
und zwangen noch 88 a. C. den König, die alte Reichshauptstadt 
Theben völlig zu zerstören. 

Aber alle Versuche der Ägypter, den Königen Rechte und Einfluß 
abzutrotzen, wären vergeblich geblieben, wenn nicht Herrenvolk 
und Unterworfene in weitem Umfange ihre schroffe Sonderung 
aufgegeben hätten. Je mehr Hellenen sich unter den Ägyptern 
ansiedelten, um so lebhafter wurde der tägliche Verkehr, und mit 
ihm ergab sich ein zum Teil wohl unbewußter Ausgleich. 
Namentlich die Griechen haben, sicherlich ohne es zu wollen und 
recht zu merken, im Zusammenwohnen allerlei ägyptische Ge- 
wohnheiten und Anschauungen übernommen, während bei den 
Ägyptern das Streben, dem Herrenvolke ähnlich zu werden und 
dadurch zu ihm aufzusteigen, sehr erklärlich ist. Als der früheste 
Vertreter dieser Richtung steht schon zur Zeit Soters der grie- 
chisch gebildete Priester Manetho vor uns. Wie stark der Verkehr 
bereits im 3. Jh. a. C. war, lehrt das in Kapitel 14 besprochene 
gemeinsame Gericht, das Koinodikion. Ende des 2. Jh. a. C. 
bedeutet die Ordnung Euergetes II. zwar den Schutz der Ägypter 
gegen die Übergriffe griechischer Gerichte, offenbart aber zugleich, 
daß Griechen vor den Laokriten erscheinen mußten. Im Dorfe 
Philadelphia scheint der ägyptische Dorfschreiber selbst bei 
der Veranstaltung gymnasialer Feste der Griechen ein Wort 
mitzureden. Die Heirat zwischen Griechen und Ägyptern war 
die unvermeidliche Folge gemeinsamer Wohnsitze, wie wir sie 
z. B. in der Militärsiedelung des Fajum antreffen; im 2. Jh. a. C. 
sitzen hier unter den griechischen Kleruchen auch ägyptische 
Machimoi, ganz abgesehen von den zahlreichen Pächtern, Bauern 
und Ortsbeamten. Etwa seit 200 a. C. macht sich die Vermischung 
griechischer und ägyptischer Volksteile fühlbar und nimmt im 
folgenden Jahrhundert immer mehr zu. Die Personennamen 
hören auf, Merkmal des Volkstums zu sein: Griechen geben ihren 
Töchtern neben ihren griechischen noch ägyptische Namen, 
Ägypter wollen griechisch heißen und sogar ihren Stammbaum 
griechisch machen wie Mdowv Jıovvolov ög iv Nexrodpdıg ITeroolguog 
118/7 a. C., ein junger Grieche lernt demotischh um Haus- 
lehrer in der Familie eines ägyptischen Arztes zu werden, der 
dadurch seine Kinder dem Herrenvolke annähern will. Solche 
und viele andere Züge machen uns deutlich, wie eine Volksmischung 
entsteht, die wir Gräkoägypter nennen. Teils sind sie wirkliche 
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Mischlinge aus griechischem und ägyptischem Blute, teils auch 
Griechen und Ägypter, die das Bewußtsein ihres Volkstums ver- 
loren haben; beide Bestandteile lassen sich nicht sondern und 
gehören gleichmäßig zu dieser gräkoägyptischen Schicht, die 
nun in breitem Strome Ägypten durchzieht und seit dem 2. Jh. 
a. C. einen der wesentlichsten Teile der Bevölkerung bildet. Grie- 
chische und ägyptische Namen sind hier wahllos im Schwange 
und besagen daher nur noch wenig. So weit man urteilen Kann, 
wirkt ägyptisches Wesen am meisten auf Sitte und religiöse An- 
schauungen der Gräkoägypter, die infolge dessen in diesen Punkten 
sehr ägyptisch aussehen; dagegen schreiben und sprechen sie grie- 
chisch, war doch Kenntnis und Gebrauch der Herrensprache, 
das heißt der Sprache des Weltverkehrs, für alle Ägypter die 
empor wollten, unerläßlich. Nicht einmal ägyptische Lehnwörter 
hat das volkstümliche Griechisch dieser Kreise in nennenswertem 
Umfange aufgenommen; so unbedingt war das Übergewicht 
der griechischen Sprache. Nicht überall zeigte die Mischung 
dieselben Züge auf; in Alexandreia, das uns Polybios schildert, 
prägte sie sich anders aus als in den Siedlungen des Fajum und 
wieder anders in der Thebais, die wohl niemals stark mit Hellenen 
durchsetzt war. Die Durchdringung tritt da, wo wir sie wie im 
Fajum verfolgen können, auch in den Dorfnamen zutage, denn 
Dörfer mit griechischen und mit ägyptischen Namen liegen in 
buntem Gewirr zusammen, wenn es auch scheint, daß im All- 
gemeinen die neu gegründeten griechischen Soldatendörfer grie- 
chische Namen tragen, während die alten ägyptischen Ortschaften 
die ihrigen behalten. 

Ohne Zweifel hielt sich aber unter der gräkoägyptischen Misch- 
klasse noch eine breite,Masse rein ägyptischen Volkes, das mit 
dem Hellenentume sich wenig berührte, seine Sprache kaum oder 
gar nicht verstand und auch von den Gräkoägyptern nicht für 
voll gezählt wurde, ähnlich wie heute der Fellache sich noch 
wesentlich von dem der Kultur näherstehenden Mittelstande 
der Städte und vom Effendi unterscheidet. Von dieser ägyptischen 
Schicht wissen wir nur deshalb so wenig, weil sie nicht schrieb, 
oder wenn sie schreiben mußte, sich einem griechisch verstehenden 
Lohnschreiber anvertraute. Und ohne Zweifel haben die Priester 
das rein ägyptische Wesen nicht nur selbst vertreten, sondern 
auch im Volke gepflegt. Im übrigen brachte die Wirklichkeit 
zwischen den Gruppen, die wir zu erkennen suchen, zwischen 
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Hellenen, Gräkoägyptern und Ägyptern viele Übergänge hervor, 
so daß es oft schwer oder unmöglich ist, einem einzelnen seinen 
Platz bestimmt anzuweisen. 

Unter den letzten Ptolemäern hatte das Ägyptertum politische 
Berücksichtigung erzwungen, und die Mischung ägyptischer mit 
griechischen Elementen war auf dem Wege, die widerstrebenden 
Kreise reinen Volkstums fortzureißen, wenn auch noch keineswegs 
diesem Ziele nahe, zumal da die Regierung trotz allen Zugeständ- 
nissen ihr griechisches Wesen noch immer wahrte. Da wurden 
alle Hoffnungen, die das ägyptische Volk hegen konnte, von Rom 
zertreten. Wie Augustus von vornherein die Ägypter wieder 
in die Stellung der Unterworfenen zurückgeschleudert, sie als 
dediticii von den bevorrechteten Hellenen schärfer denn je ge- 
sondert und die Kopfsteuer geradezu zum Merkmal der Knechtung 
geprägt hat, wie seine Nachfolger diese Politik fortgesetzt haben, 
bedarf keiner Wiederholung. Der echte Hellene steht nun wieder 
so hoch über dem Ägypter wie einst zur Zeit der ersten Ptolemäer. 
Aufstände blieben erfolglos, da die römische Macht viel zu fest 
gefügt war, wenn sie auch gegen den Ausgang des 2. Jh. p.C. 
durch den nationalägyptischen „Hirtenaufstand‘‘ im Delta er- 
heblich gefährdet werden konnte. Immer wieder ließ Rom sie 
fühlen, daß sie nichts waren; Caracalla verjagte sie als lästige 
Elemente aus Alexandreia, und am römischen Bürgerrechte, 
‚das 212 p. C. die constitutio Antonina brachte, hatten nur wenige 
bevorzugte Kreise, besonders der Priester, Anteil. Allerdings 
haben die Kaiser der beiden ersten Jahrhunderte wie einst die 
frühen Ptolemäer mit der politischen Unterdrückung eine ver- 
nünftige Rücksicht Hand in Hand gehen lassen: Augustus be- 
schnitt zwar den Priesterschaften die großen Besitzungen und 
Einnahmen, die sie unter den letzten Ptolemäern hatten zurück- 
gewinnen können, und stellte Priester und Tempel unter die strenge 
Aufsicht eines römischen Ritters, baute aber weiter an den Tempeln 
der ägyptischen Götter; seine Nachfolger taten ebenso, und noch 
Hadrian erweiterte die Heiligtümer auf Philai. Die Darstellung 
an den Tempelwänden und allen heiligen Formelkram ließen sie 
ruhig auf sich anwenden, obgleich wenigstens die ersten Kaiser 
eher noch kühler dazu standen als die Ptolemäer des 3. Jh. a. C. 
Auch das ägyptische Landrecht durfte fortbestehen, aber nur noch 
die niedrigsten örtlichen Ämter blieben den Ägyptern offen. 

Es liegt auf der Hand, daß diese römische Politik nur dahin wirken 
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konnte, das Ägyptertum, soweit es noch ungemischt vorhanden 
war, rein zu erhalten. Und so zeigen denn auch manche Züge, 
wie die breite ägyptische Unterschicht, die griechisches Wesen 
nicht aufgenommen hatte, in der Kaiserzeit fortdauert, obwohl 
uns leider auch jetzt nur hier und da eine Spur dieser schriftlosen 
Menschen begegnet. Um die Mitte des 2. Jh. p. C. besitzt das 
Fajumdorf Karanis einen Dolmetscher, der nur die Aufgabe 
gehabt haben kann, zwischen der rein ägyptischen Bevölkerung 
und den Behörden zu vermitteln, und noch gegen Ende desselben 
Jahrhunderts wird eine ägyptische Frau vor Gericht durch einen 
Dolmetscher vernommen. Gab es demnach Kreise, die nicht 
griechisch sprechen konnten, so lebte auch noch das Demotische 
eine Weile fort. Demotische Urkunden freilich sterben bald aus, 
da die römische Regierung ihnen ein Ende gemacht zu haben 
scheint, aber noch um 200 p. C. hängen die Ägypter ihren Toten 
die sogenannten Mumienetikette mit demotischer Aufschrift um 
den Hals. Im 3. Jh. erlischt im Wesentlichen die demotische 
Schrift, denn vermutlich wußten auch die Priesterkreise mit 
demotisch und hieratisch, dessen Kenntnis noch im 2. Jh. p. C. 
der Priesterkandidat nachzuweisen hatte, nichts mehr anzufangen, 
und auch die Volksliteratur religiösen Inhalts, von der die Sprüche 
des Sansnös zeugen, ging unter oder richtiger im griechisch-ägyp- 
tischen Mischelemente auf. Die lebendige Sprache verlor im 
Laufe der Kaiserzeit die Stütze, die jede Sprache an einer eigenen 
Schrift und eigenen Literatur besitzt. Wie ausgeprägt aber trotz- 
dem der Typus des echten Ägypters noch im Anfange des 3. Jh.p.C. 
gewesen sein muß, verrät uns Caracallas Brief an den Statthalter 
über die Vertreibung der Ägypter aus Alexandreia: sie seien an 
Sprache, Aussehen und Haltung leicht zu erkennen, und ihre 
Lebensweise unterscheide die ungeschliffenen Ägypter von den 
Gebildeten. Solche Verachtung vergalten die echten Ägypter mit 
gründlicher Geringschätzung griechischer Bildung und Sprache, 
wofür uns im Poimandres ein deutliches Zeugnis vorliegt. 

Der römischen Politik wirkte jedoch die vorhandene Schicht 
der Gräkoägypter entgegen; sie ließ sich nicht unterdrücken 
und hat sich eher noch weiter ausgebreitet, weil die alten Ur- 
sachen, Zusammenwohnen und täglicher Verkehr, fortdauerten. 
Augenscheinlich haben die Römer sie politisch den Ägyptern, 
den dediticii, zugerechnet und damit von den Hellenen geschieden; 
jedoch mögen auch gewisse Kreise in den Dan die eine 
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ermäßigte Kopfsteuer zahlten, gräkoägyptisch sein. Freilich 
wird jeder, der die ‘Quellen kennt, nur Vermutungen wagen, 
obwohl uns eine Fülle von Urkunden und zahllose Namen zu 
Gebote stehen. Das Verhältnis der staatsrechtlichen Klassen 
zu den nationalen und kulturellen Schichten klar zu bestimmen, 
ist immer noch unmöglich. Wie in ptolemäischer Zeit gehen 
griechische und ägyptische Namen in den Kreisen der Misch- 
bevölkerung durcheinander, was besonders an einigen Familien, 
die wir aus den Urkunden kennen, anschaulich wird. Ein Mann 
mit dem gut griechischen Namen Parthenios, dessen Eltern aber 
Paminis und Tapchois, also echt ägyptisch heißen, wird „Vor- 
steher der Isis von Koptos“; auch die Liste der Hieroglyphoi 
von Oxyrhynchos aus dem Jahre 107 p. C. ist lehrreich, denn 
mehrere dieser 5 Männer, die doch sicher Ägypter waren, tragen 
griechische Namen. Wie früher sucht der Ägypter, der das 
Griechische als das Höhere und Feinere empfindet, einen: grie- 
chischen Namen zu erlangen; aber jetzt bedarf er der Erlaubnis 
des Idiologus, denn Rom hält streng darauf, daß jeder in seiner 
Kaste bleibe. Dieser Fall ist ein merkwürdiger Beweis dafür, 
daß trotz aller Namenmischung die griechischen Namen, die 
hier ganz gewöhnlich sind, und andrerseits die ägyptischen wenig- 
stens in rein hellenischen Kreisen als Kennzeichen des Volkstums 
gelten. Einen sehr großen, vielleicht den größten Teil der er- 
haltenen Papyri werden wir diesen Gräkoägyptern zuschreiben 
dürfen; in der Kaiserzeit kam eine andere Sprache als die grie- 
chische auch für die Mischbevölkerung gar nicht mehr in Betracht. 
Aus ihren Kreisen stammen die orthographisch und sprachlich 
entstellten Schriftstücke und Briefe, sie sind die Heimat des 
Vulgärgriechischen der Papyri, das uns hundertfach begegnet, 
aber durchaus nicht für eine ägyptisch beeinflußte Mischsprache 
gehalten werden darf. Wie ich in Kapitel 11 ausgesprochen habe, 
sind griechische Äußerungen solcher Leute, deren Muttersprache 
ägyptisch war, ziemlich selten. Die große Mehrzahl der so ver- 
worren aussehenden Schriftstücke gehört der griechischen Volks-- 
sprache und empfängt ihre Erklärung nur aus dem Griechischen. 
Zog die Kulturmischung, abgesehen von der Sprache, im all- 
gemeinen die Griechen ins Ägyptertum hinein oder hinab, so 
stiegen auch umgekehrt manche Ägypter zu griechischer Bildung 
empor; ob ein Mann wie der Priester Chairemon im Anfange der 
Kaiserzeit, der gleich vielen seiner Kollegen einen griechischen 
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Namen trägt, der Herkunft nach Ägypter oder Grieche ist, 
können wir ihm nicht mehr ansehen. Wie das Gemisch der beiden 
Völker und Kulturen sich besonders wirksam und besonders sicht- 
bar in der Religion ausprägte, wird das nächste Kapitel dar- 
stellen. 

Etwa um die Wende des 2. zum 3. Jh. p. C., um dieselbe Zeit, 
als die Verleihung des römischen Bürgerrechts an die bevorrechte- 
ten Klassen, im Wesentlichen die Hellenen, von Neuem die Ägypter 
als niederste Schicht brandmarkte und von Neuem ihr Volkstum 
abschloß, bahnte sich im Leben dieses Volkes eine entscheidende 
Wandlung an. Das Christentum, das in Alexandreia früh Fuß 
gefaßt hatte, aber ins Niltal kaum vorgedrungen zu sein scheint, 
fand jetzt seinen Weg hinauf, und zwar zunächst weniger zu den 
Griechen, die es im allgemeinen noch ablehnten, als zu den Kindern 
des Landes, zur niedersten Bevölkerungsklasse. Obwohl es aus dem 
griechischen Alexandreia kam, bediente es sich der ägyptischen 
Sprache; nichts anderes vermag so wie diese Tatsache zu beweisen, 
daß auch damals noch ein sehr großer Teil der Landesbewohner 
wenig oder gar nicht griechisch verstand, sondern rein ägyptisch 
geblieben war. Allein die erste Aufgabe, dem Volke die Heiligen 
Schriften nahe zu bringen, ließ sich nicht mehr in der absterbenden 
 demotischen Schrift erfüllen, sondern führte zu dem wichtigen 
Schritte, das griechische Alphabet, um einige Zeichen für be- 
sondere ägyptische Laute vermehrt, zum Träger ägyptischer 
Sprache zu machen. Und da die schon seit Langem fast nur noch 
von kleinen Leuten gesprochene Sprache Begriffe und geistige 
Vorgänge schlecht auszudrücken vermochte, entnahm man dem 
Griechischen eine überaus große Zahl solcher Lehnwörter; andere 
zeugen davon, daß auch die ägyptische Umgangssprache bereits 
mit griechischen Wörtern durchsetzt war. Diese späteste Gestalt 
der ägyptischen Sprache, in griechischer Schrift wiedergegeben, 
ist das Koptische. Seine Anfänge, wie ich sie schilderte, kann 
man bis jetzt nur erschließen, da. wir hierüber so gut wie keine 
urkundlichen Zeugnisse besitzen. Von der Bibelübersetzung 
ausgehend, zog das Koptische bald andere christliche Schriften 
namentlich gnostischer Richtung in seinen Bereich und entfaltete 
sich in einer ausgedehnten religiösen, freilich fast durchweg über- 
setzten Literatur; erst später wuchs auch ein nationales weltliches 
Schrifttum auf. Bis auf die arabische Eroberung blieb allerdings 
das Griechische die Sprache des Staates und des allgemeinen 
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Verkehrs; aber das Christentum gab den Ägyptern und dem 
Koptischen einen starken Halt, so daß ihre Selbstständigkeit 
im Laufe der byzantinischen Periode zunahm, wie auch mehrere 
Zeugnisse durchblicken lassen. Sogar die Regierung sah sich hin 
und wieder genötigt, ihre Erlasse zweisprachig zu veröffentlichen, 
was seit den Zeiten der ersten Ptolemäer nicht mehr geschehen 
war. Bedeutende Männer wie der koptische Kirchenvater Schenute, 
um 400 p. C., trugen wesentlich zur Erstarkung des National- 
bewußtseins bei, und der Gegensatz der Kopten, der Christen 
ägyptischen Stammes und ägyptischer Sprache, zu den Hellenen, 
‚deren Name ihnen geradezu ‚Heiden‘ bedeutete, verstärkte die 
Scheidewand. Als aber später auch die Masse der Hellenen christlich 
wurde, nahm sie die byzantinische Reichsorthodoxie an, während 
‚die Kopten Monophysiten waren, so daß die Glaubensfeindschaft 
bestehen blieb. Dazu kam der Haß der Kopten, die meist Bauern 
und kleine Leute waren, gegen die überwiegend hellenischen 
Großgrundbesitzer der byzantinischen Zeit. So verschärft sich 
in rund 400 Jahren die Feindschaft des nationalen Ägyptertums 
gegen die Hellenen trotz aller Vermischung, die natürlich nebenher 
geht, und die byzantinische Periode bedeutet einen entschiedenen 
Aufschwung ägyptischen Volksbewußtseins, den es zu einem 
großen Teile dem Christentume verdankt. Als endlich die ara- 

 bische Eroberung der griechischen Kultur und dem griechischen 
Volkstume den Todesstoß versetzte, nahm Ägypten, das bis 

‚dahin so griechisch ausgesehen hatte, sehr rasch koptische Züge 
an. Die koptische Urkunde und der koptische Brief breiteten 
sich aus, während die griechischen Schriftstücke zurücktraten. 
Die Kopten hatten den Sieg der Araber über die orthodoxen 
Byzantiner auch aus kirchlichem Parteihaß begünstigt und zogen 
nun zunächst für Volk und Sprache den Gewinn daraus, freilich 
nicht für immer; denn dies Volk, das rund ein Jahrtausend lang 
unter dem Drucke der übermächtigen griechischen Weltkultur 
und Weltsprache sein Leben in Stillen bewahrt hatte, erlag in 
den folgenden tausend Jahren völlig dem Islam und der ara- 
bischen Sprache. Zwar gibt es heute noch zahlreiche ägyptische 
Christen, die aus jenen Zeiten ihre Religion und den Namen der 
Kopten bewahrt haben, aber auch sie sind in der Sitte vielfach 
und in der Sprache ganz arabisch geworden; die große Masse 
der Ägypter hängt dem Islam an, spricht arabisch, nennt sich 
Araber und hat jeden Zusammenhang mit ihrem alten Volkstum 
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eingebüßt. Nur die körperliche Erscheinung ist zum großen 
Teile durch alle Jahrtausende, durch alle Fremdherrschaft hin- 
durch so geblieben, wie sie in den Reliefs des alten Ägyptens. 
vor uns steht, 

Wie jeder Leser bemerkt haben wird, ist ganz von selbst in den: 
Mittelpunkt der Darstellung das Verhältnis der Ägypter zu den 
Hellenen, der Landeskinder zu den Eroberern und Herren ge- 
treten. Die Hellenen, die mit und nach Alexander als Soldaten 
oder Geschäftsleute ins Niltal einzogen, stammten aus allen 
Gebieten der griechischen Welt. Lange Zeit noch pflegten sie 
ihre Herkunft oder ihr heimisches Bürgerrecht anzuführen, so- 
daß wir verfolgen können, wie vom griechischen Mutterlande, 
von der Balkanhalbinsel, aus Kleinasien und vom Schwarzen 
Meere, aus den griechischen Städten Syriens, von den Inseln, von 
Sizilien, ja auch aus den Kolonien Italiens und der Westländer 
Griechen hineinströmten, ‘bald einzeln, bald in größeren Gruppen. 
Mindestens das 3. Jh. a. C. hindurch hat besonders der Bedarf des. 
ptolemäischen Heeres immer neue Scharen herbeigeführt und das 
griechische Element in Ägypten verstärkt. Eine überaus bunt zu- 
sammengewürfelte Gesellschaft mit verschiedenen Dialekten,Kulten, 
politischen und rechtlichen Voraussetzungen fand sich hier zu-- 
sammen und wurde durch die Politik der ersten Könige wie 
durch das hellenische Gemeingefühl gegenüber den unterworfenen 
Barbaren vereinigt und verschmolzen. Über ihre Sprache, die 
Koine, habe ich in Kapitel 11 bereits das Nötige gesagt. Zum 
Teil schlossen diese Hellenen sich zu Stadtgemeinden zusammen, 
zum Teil bildeten sie im Heere Landsmannschaften und als an- 
gesiedelte Soldaten, wie wir sie besonders im Fajum antreffen, 
losere politische Verbände, die sich von der Vermischung mit 
den Ägyptern fernhielten und in ihren Siedlungen Horte helle- 
nischen Wesens darstellten, zumal da ja auch der Waffendienst 
im ersten Jahrhundert der Ptolemäerzeit ihr Vorrecht war. Wie 
das durchaus griechische Wesen des Königtums und der Staats- 
verwaltung den Abstand des Herrenvolkes von den Ägyptern 
wahrte und bewußt pflegte, wie die Hellenen in ihrem Privatrecht, 
ihren Gerichtshöfen, ihrer griechischen Privaturkunde etwas 
Eigenes besaßen und sich erhielten, habe ich in den vorausgehenden 
Kapiteln erzählt. Alles, was sie politisch und privatrechtlich 
absonderte, stützte zugleich ihre Herrenstellung gegenüber den 
Ägyptern. Die Makedonen, die im Anfange der Ptolemäerzeit 
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noch einen immerhin ‘erkennbaren Vorrang vor den Hellenen 
besaßen, gingen allmählich in ihnen auf, und verschwanden in 
der ersten Kaiserzeit gänzlich. Ihre völkische Eigenart zu be- 
obachten reichen die Zeugnisse bisher nicht aus. 
Als nun um 200 a. C. die unvermeidliche Mischung mit den Ägyp- 
tern größere Wirkungen nach sich zog und die Schicht der Gräko- 
ägypter sich herausbildete, blieb die griechische Sprache auch 
in diesen Kreisen Herrscherin; war sie doch die Sprache der Bildung 
und des Verkehrs, die Sprache, die überhaupt erst den Zugang zur 
weiten Welt erschloß. Wie sehr aber trotzdem Griechen und 
Makedonen in ägyptische Kreise, in ägyptische Anschauungen 
versinken konnten, lesen wir in den lebensvollen Zügen der Sara- 
peumspapyri des 2. Jh. a. C. Selbst in die alexandrinische Bürger- 
gemeinde drangen ägyptische Namen ein, und der Einfluß ägyp- 
tischer Religion unter den Gräkoägyptern, ja wohl auch über 
die Grenzen der Mischklasse hinaus, kann nicht leicht überschätzt 
werden. Trotzdem haben sich rein hellenische Schichten 
und Ansiedlungen in ihrer Absonderung vom Ägyptertum er- 
halten, sogar in den Tagen der späteren Ptolemäer, als die Ägypter 
mächtig emporkamen. Auch der Amnestieerlaß Euergetes II. 
zeugt nicht allein für die Begünstigungen, die der König den 
Ägyptern einräumen mußte, sondern ebenso sehr für das Selbst- 
- bewußtsein und die Kraft der Hellenen, deren Begriff auch damals 
augenscheinlich noch scharf umrissen dastand. Die Kaiserzeit 
verstärkte, wie wir gesehen haben, die Sonderstellung der echten 
Hellenen. Wenn Hadrian die Bürger seiner neuen Antinoosstadt 
„Neuhellenen‘“ nennt, so setzt er die Althellenen als fest bestimmt 
und bestimmbar voraus. Noch damals lehnten diese Gemeinwesen 
und loseren Körperschaften der Hellenen die Ehe mit den Ägyptern 
‚ab, wie gerade das abweichende Stadtgesetz von Antinoupolis lehrt, 
und die römische Regierung setzte Strafen und schwere Nach- 
teile darauf. Sie gab sich selbst in der Verwaltung Ägyptens 
ganz griechisch und erkannte den griechischen Charakter Ägyptens 
‚öffentlich an. Was nach außen hin dem Hellenen vielleicht am 
stärksten seine Eigenart aufprägte, war das Gymnasion mit 
der körperlichen Schulung, die es verlieh; denn hier herrschte 
ein Geist, der dem ägyptischen völlig entgegengesetzt war. Wir 
dürfen annehmen, daß überall da, wo das Gymnasion besteht, 
‚auch echte Hellenen wohnen. Mit dem Gymnasion hängen das 
griechische Gemeingefühl und die griechische Bildung zusammen, 
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deren Spuren wir hier und da begegnen. So ist auch die Fülle der 
griechischen Bücher, die uns die Papyri erhalten haben, ein Zeugnis 
für Ausbreitung und Lebenskraft der Hellenen. Mögen auch manche 
Gattungen der Literatur wie Possen, nachahmende Gelegenheits- 
dichtungen und Auszüge aller Art in den Kreisen der Gräko- 
ägypter Anklang gefunden haben, so können doch die Klassiker 
etwa mit Ausnahme der Schulbücher, und die Werke der hel- 
lenistischen Dichter und Forscher wohl nur in der Hand und in 
den Bibliotheken echter Hellenen gewesen sein. Und wenn die 
Hellenen Ägyptens, wie die literarischen Papyri erschließen lassen, 
vom Klassizismus der Kaiserzeit nicht unberührt geblieben sind, 
so spricht dies für ihren Zusammenhang mit der gesamthelleni- 
schen Entwicklung. Dazu kommt das eigenartige Gepräge der 
alexandrinischen Kultur und Literatur, das von Kallimachos bis auf 
Origenes seine Besonderheit und seine echt griechischen Züge 
niemals verleugnet hat. Noch in der byzantinischen Periode blüht 
griechische Literatur in Ägypten; selbst in der Thebais steht ein 
hellenischer Dichter wie Nonnos auf, und der Neuplatonismus 
wird gerade durch ägyptische Griechen vertreten. 

Freilich vollzieht sich in derselben Zeit der Verfall des Hel- 
lenentums, das mit dem Gymnasion seinen äußeren Halt ver- 
liert, während es im Innern schon schwach geworden war. Blieb: 
es auch noch mit seiner Sprache maßgebend, so erlag es doch dem 
Christentume, das gerade in Ägypten trotz den großen Kirchen- 
lehrern Alexandreias, trotz den literarischen Leistungen alexan- 
drinischer Theologen schließlich mehr den Einheimischen als 
den Hellenen zugute kam. Wie die griechische Sprache sich 
damals völlig umgestaltete und byzantinisch wurde, so auch das. 
Hellenentum selbst. Beiden machte die arabische Eroberung 
ein Ende, wenn auch eine Zeitlang noch arabische Beamte mit 
den Gemeinden Ägyptens griechische Briefe wechselten und unter 
den orthodoxen Christen des Landes, ja sogar in der monophy- 
sitischen Landeskirche die griechische Kirchensprache sich einige 
Jahrhunderte hielt. So reich unsere Quellen sind, so vermögen 
wir doch für keine Periode und für keinen Zeitpunkt des ge- 
schilderten Jahrtausends die Zahl der Hellenen oder ihr Stärke- 
verhältnis zu den Ägyptern auch nur annähernd zu schätzen. 
Auf ganz allgemeine und persönliche Eindrücke, wie sie die Doku- 
mente bieten können, darf man nur allgemeine und unsichere: 
Urteile aufbauen; unter solchen Einschränkungen möchte ich 
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vermuten, daß etwa in der Kaiserzeit nächst den reinen Ägyptern 
die Gräkoägypter am zahlreichsten gewesen sein dürften, während 
die Zahl der echten Hellenen, wie sie die römische Regierung 
verstand, kaum groß gewesen sein wird und jedenfalls weit hinter 
jenen beiden Gruppen zurückblieb. 

Unter dem politischen Gesichtspunkte war es die wichtigste 
Änderung im Bestande der Bevölkerung, als die Römer ihren 
Einzug hielten. Freilich treffen wir schon weit früher, im 2. und 
sogar im 3. Jh. a. C., vereinzelt lateinische Namen an, ohne zu 
wissen, ob wir es mit römischen Bürgern oder auch nur Italikern 
zu tun haben, die als Geschäftsleute schon damals die Länder 
des Orients aufsuchten. Unter Ptolemaios Auletes zogen 
römische Truppen in Ägypten ein, und seit dieser Zeit wurde 
der Römer eine ständige Erscheinung in Alexandreia, aber wohl 
auch weiter nilaufwärts; dann führten Cäsars Aufenthalt und 
vor allem die Tage des Antonius viele. Römer nach Ägypten. 
Wenn wir bereits in den ersten Jahren nach dem Siege Octavians 
eine ganze römische Kolonie in Alexandreia antreffen, Bankiers. 
und Geschäftsleute aller Art, so mag ein guter Teil von ihnen 
sich schon vorher dort seßhaft gemacht haben; aber mit der 
Verwandlung des Ptolemäerreiches in eine Provinz wird der 
Zustrom noch weit stärker geworden sein. Rechnet man die 
‘starke militärische Besatzung unter Augustus hinzu, so gelangt 
man zu einer beträchtlichen Anzahl von Römern, die man als 
dauernde Bewohner Ägyptens zählen darf. Dagegen waren der 
Beamten nur wenige; anfangs scheinen hier und da kaiserliche 
Sklaven und Freigelassene tätig gewesen zu sein, später aber: 
saßen, wie ich schon ausgeführt habe, nur in den höchsten Stellen. 
römische Bürger. Der Hochadel Roms, die senatorischen Kreise, 
fehlte völlig. 

Obwohl die römische Politik darauf ausging, Stellung und Vor- 
rechte des civis Romanus kostbar zu erhalten und sie den Griechen 
nur schwer, den Ägyptern so gut wie gar nicht zu eröffnen, so- 
zwang doch der Bedarf des Heeres schon früh dazu, den Ersatz 
der Provinz zu entnehmen. Damit aber gewann eine große 
Zahl von Griechen, denn nur die bevorrechteten Klassen 
der Provinzialen kamen zunächst in Betracht, das römische 
Bürgerrecht und römische Namen. Sie nehmen die volle: 
römische Namensform an, lateinisches praenomen und gentile: 
und ihren griechischen Namen als cognomen, und werden einer 
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römischen Tribus zugeschrieben. Soweit auch ihre Familien 
römisch werden, begründen sie, als Veteranen irgendwo im 
Lande sich ansiedelnd, einen Stamm römischer Bürger, der 
freilich in Wirklichkeit nicht viel von römischem Wesen an sich 
hat. Immerhin darf man auch sie als römisches Element nicht 
unterschätzen, da sie sich ihrer Würde bewußt waren und sie 
sogar gegen die griechischen Beamten herauskehrten. Außer 
ihnen dienten aber auch in der Legion geborene Römer, und als 
Geschäftsleute oder Handwerker saßen sie verstreut durch ganz 
Ägypten; jedoch können wir sie nur selten von jenen römisch ge- 
wordenen Griechen scheiden, da im gewöhnlichen Verkehre beide 
sich nicht ihrer vollen römischen Namensform zu bedienen 
pflegen. Wo nicht die Dokumente selbst, z. B. durch lateinische 
Wendungen auch im griechischen Gewande, den geborenen Römer 
verraten, bleiben wir meistens im Ungewissen. Wie wenig bei 
den römisch gewordenen Griechen das römische Wesen in die 
Tiefe ging, sieht man an den Zugeständnissen der Kaiser auf dem 
Gebiete des Zivilrechts. An sich gehörte zum civis Romanus 
das ius civile, und kaum etwas anderes schied ihn, das Glied des 
herrschenden Volkes, den Mitbürger des Kaisers, so scharf wie 
dies von allen übrigen Bewohnern der Provinz; aber den Soldaten, 
das heißt einem sehr beträchtlichen Teile der romanisierten Grie- 
chen oder griechischen Römer, gestattete man sogar das grie- 
chische Testament. So dürfen wir annehmen, daß der Kreis 
der stammesechten Römer in Ägypten niemals weit war, während 
zu den römischen Bürgern. griechischer Herkunft viele Tausende 
gehörten; die Papyri nennen ihrer eine überraschend große Zahl. 
Von ihren Kreisen aus haben sich lateinische Namen, vor allem 
Vornamen, erstaunlich verbreitet, und zwar augenscheinlich von 
ihrem römischen Wesen gelöst als einfache Rufnamen griechischer 
Art. Schon im 2. Jh. begegnen wir häufig in einer und derselben: 
Familie ägyptischen, griechischen und lateinischen Namen durch- 
einander, ein Zeichen, daß römische Einflüsse doch auch ins Volk 
dringen. Daraus auf eine wirkliche Mischung römischen Blutes 
mit Griechen und Ägyptern oder auch nur eine Mischung der 
Sprache und der Kultur zu schließen, wäre mehr als gewagt. 
Wahrscheinlich waren vielmehr die Römer der Einwirkung griechi- 
scher Kultur und sogar ägyptischen Wesens ausgesetzt; wenn der 
Gnomon des Idiologus ihnen die Geschwisterehe verbietet, so 
verrät sich darin eine bedenkliche Annäherung an ägyptische Sitte. 
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Auf der anderen Seite würde man den römischen Einschlag 
vielleicht etwas unterschätzen, wenn man ihn lediglich an der 
geringen Zahl der erhaltenen lateinischen Papyri messen wollte, 
die uns nicht einmal ein Bild von den Geschäften des ius civile 
im Kreise der echten Römer geben können, da diese sich in der 
Mehrzahl in Alexandreia beim Präfekten abgespielt haben und daher 
nicht erhalten sind. DieWerke der römischen Literatur, die inOxy- 
rhynchos und anderwärts zutage getreten sind, zeugen, wenn 
‚auch nicht unbedingt für echte Römer, so doch für eine Beschäfti- 
gung mit römischem Geiste und für seine Wirkung in der Provinz. 
Die große Masse der römischen Bürger Ägyptens waren einfache 
Leute, Soldaten, Veteranen und kleine Geschäftsleute, die wohl 
‚selbst dann, wenn sie von Hause aus Latein sprachen, der gräko- 
ägyptischen Kulturmischung erlagen. Die echten Römer dagegen, 
an Zahl gering, hielten sich gesondert, und z. T. gerade dadurch 
konnte die Regierung mit solchem Nachdrucke den unbedingten 
Vorrang des römischen Bürgers durchsetzen. Das einzige Gebiet, 
wo ein wirklicher Einfluß römischen Wesens sich erkennen 
läßt, ist die Sprache, die schon im 2., noch deutlicher im 3. Jh. 
p. C. eine beträchtliche Menge lateinischer Lehnwörter aufweist, 
nicht nur, wie im Neuen Testamente, militärische und amtliche 
Ausdrücke, sondern auch für Gebrauchsgegenstände, Kleidungs- 
stücke, Gewichte u. drgl.; der Handel mit dem Westen und der 
Einfluß seiner Industrie müssen beträchtlich gewesen sein. 
Die Ausdehnung des Bürgerrechts 212 p. C. vermehrte nicht 
.die echten Römer, sondern die romanisierten Griechen und 
machte das römische Wesen eher griechisch als umgekehrt. 
Die neuen Bürger wurden in die gens des Kaisers aufgenommen 
und damit Aurelier, nannten sich aber nicht immer so; 
‚daher können wir auch im 3. Jh. p. C. den Namen nichts 
Sicheres abgewinnen. Dagegen ist der Vorstoß des Latei- 
nischen und eine gewisse Romanisierung seit Constantin 
deutlich sichtbar; ich erinnere an die lateinisch stilisierten Ge- 
richtsprotokolle, eine Reihe lateinischer Urkunden und Bücher 
auf Papyrus, sowie an die Gesprächsmuster, die damals dem 
Griechen, ja auch dem Ägypter die gewöhnlichsten lateinischen 
Redewendungen beizubringen suchten. Und im griechischen 
Stile der Byzantinerzeit prägt sich lateinischer Einfluß unver- 
kennbar aus. Damals schien sich eine Romanisierung Ägyptens 
anzubahnen, aber trotz der immer weiteren Ausdehnung des, 
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Bürgerrechts ist sie nicht durchgedrungen, zumal da die späteren 
Kaiser selbst in Byzanz die römische Verkleidung fallen ließen 
und sich dem Osten des Reiches anpaßten, der ja immer griechisch 
gewesen war.: 

Neben Ägyptern,: Griechen und Römern, deren Verhältnis Wesen 
und Mischung der Bevölkerung bestimmt, kommen andere Be- 
standteile erst in zweiter Reihe in Betracht, unter diesen aber 
weitaus am meisten die Juden; betrug doch im 1. Jh. p. C. nach. 
Philos Schätzung ihre Zahl in Ägypten etwa eine Million. Seitdem 
auf der Insel Elefantine, gegenüber Assuan, an der Südgrenze 
des Landes, eine erhebliche Anzahl von Briefen, Urkunden amt- 
licher wie privater Art, und auch Büchern aus der dortigen 
jüdischen Gemeinde des 5. Jh. a. C., sämtlich in aramäischer 
Sprache, entdeckt worden ist, können wir jüdische Siedlungen 
auf ägyptischem Boden hoch hinauf, bis ins 7. Jh. a.C. verfolgen 
und die sonstigen Andeutungen darüber erst richtig beurteilen. 
Und nicht nur hier, sondern auch an anderen Orten, z. B. in Mem- 
phis, haben schon früh Israeliten Fuß gefaßt. Jedoch wird es. 
zutreffen, wenn die jüdischen Schriftsteller selbst die Bedeutung 
der Juden in Ägypten an Alexander und die ersten Ptolemäer 
anknüpfen, denn die Papyri bringen uns für jüdische Einwohner 
immer neue Zeugnisse aus ptolemäischer Zeit, gerade aus dem 
3. Jh. a. C., durch Personennamen wie durch Ortsnamen, auch. 
wenn man die mehrfach begegnenden Syrerdörfer ihnen nicht 
ohne Weiteres zurechnet. Wie schon die en auf Elefantine 
ihren eigenen Tempel besaßen, so wurde im 2. Jh. a. C. der Tempel 
in Leontopolis zum Mittelpunkte der ägyptischen Judenschaft; 
anderwärts bestanden Synagogen (zoogevgai). Die religiöse 
Stellung dieser jüdischen Gemeinden war, gemessen an dem An- 
spruche Jerusalems, alleinige Kultstätte zu sein, nicht immer 
einwandfrei; die Synagoge zwar entsprach dieser Anschauung,, 
aber der Tempel in Leontopolis so wenig wie einst der auf Ele- 
fantine, wenn auch im 2. Jh. a. C. von einer Verehrung syrischer- 
Götter neben Jahu, wie sie auf Elefantine stattfand, keine Rede 
mehr war. 

Während die jüdische Literatur die dauernde Reinheit und Ab- 
sonderung des Volkes betont, verraten uns die unmittelbaren 
Zeugen mancherlei ‚von einer Vermischung mit Ägyptern 
wie mit Griechen; beides läßt sich wohl vereinigen, wenn. 
wir uns erinnern, daß es mit Ägyptern und Griechen nicht viek 
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anders stand, und bedenken, wie wenig gerade die Beziehungen 
unter einander wohnender Völker sich auf eine Formel bringen 
lassen. Zum Ptolemäerhause stellten sich die ägyptischen Juden 
ebenso freundlich und ergeben, wie sie es meistens den Macht- 
habern gegenüber verstanden haben, und was von der Gunst der 
Könige berichtet wird, mag daher zum großen Teile stimmen, 
um so mehr als auch die politischen Beziehungen des Ptolemäer- 
reiches zum südlichen Syrien in dieser Richtung wirkten. Einzelne 
Juden wie Onias, der Hohepriester von Leontopolis, und gegen 
Ende des 2. Jh. a. C. seine Söhne Chelkias und Ananias als Heer- 
führer, stiegen im Ptolemäerreiche zu Ansehen und Macht empor. 
Weitaus das größte Gewicht aber hatte die jüdische Gemeinde 
in Alexandreia. Zwar wissen wir jetzt, daß sie nicht am alexan- 
drinischen Bürgerrechte teilhatte, wie Josephus behauptet, :wenn 
auch ohne Zweifel einzelne dahin gelangten; aber sie besaß ihre 
selbständige Geimeindeverfassung mit einem Rate (yegovoie), 
Gemeindebeamten und besonderen Gesetzen, die natürlich nur 
in ihrer Mitte galten, und vertritt in deutlicher Ausprägung die- 
jenige Art politischer Verbände, die wir als zvoAlrevua kennen 
gelernt haben. Wahrscheinlich war die große Mehrzahl der ägyp- 
tischen Judenschaft in Alexandreia ansässig, so daß sie im Gesamt- 
bilde der Stadt wesentlich hervortraten und ihre Quartiere, 
die man vielleicht als Ghetto bezeichnen darf, zweien der fünf 
alexandrinischen Stadtteile das Gepräge gaben. Die Juden 
Alexandreias nahmen zu einer Zeit, wo auch Jerusalem sich 
stark hellenisierte, viel hellenisches Wesen an, nicht nur griechische 
Namen, unter denen manche wie Herodes, Tryphon, Dorotheos, 
Dositheos fast ein Merkmal des Juden wurden, sondern auch die 
griechische Umgangssprache. So konnte es kommen, daß man 
daran ging, die Heiligen Schriften ins Griechische zu übersetzen, 
um sie der ägyptischen Diaspora lebendig zu erhalten. Dies große 
Werk, die Septuaginta, scheint im 3. Jh. a. C. begonnen und 
im folgenden Jahrhundert vollendet worden zu sein; wie man 
es auf Gunst und Wißbegier des Philadelphos zurückführte und 
die Weisheit der jüdischen Schriftgelehrten ins hellste Licht 
setzte, lese jeder im Aristeas-Briefe nach, der trotz allen Erfin- 
dungen einer der wertvollsten Zeugen für die Beziehungen der 
Juden zu den Ptolemäern ist. Im übrigen stehen die Septuaginta 
nicht allein, eine jüdisch-griechische Literatur begleitet sie, aus 
der hier nur Aristobulos zur Zeit Philometors genannt sei. 
21* 
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Ihren Höhepunkt erreichte sie in dem Alexandriner Philon im 
Lu p. :C: 

Die römische Herrschaft brachte zunächst den Juden keiner- 
lei Nachteil; allerdings waren sie kopfsteuerpflichtig und ge- 
hörten nicht zu den privilegierten „Hellenen“. Mancherlei Nach- 
richten zeugen von ihrer Ausbreitung, z. B. die Judenquartiere 
in Oxyrhynchos und Hermupolis oder die jüdischen Namen in 
Arsino& und in Fajumdörfern, daneben zahlreiche Votivinschriften 
aller Orten. Ein alexandrinischer Jude vermochte sogar, aller- 
dings um den Preis seines Glaubens, römischer Bürger, Epistratege 
der Thebais, Prokurator Judäas und Präfekt Ägyptens zu werden: 
Tiberius Julius Alexander war es, der endlich unter Titus sein 
eigenes Volk zu bekriegen half. Die Zerstörung Jerusalems änderte 
viel; der Haß, den das zertretene Volk den Römern bewahrte, 
flammte auch in Ägypten mehrmals in jüdischen Aufständen 
empor, besonders unter Trajan und Hadrian. Eine besondere 
Judensteuer zwang jetzt die Juden, die einst dem Tempel in 
Jerusalem entrichtete Abgabe dem Jupiter Capitolinus zu leisten. 
Während in der Ptolemäerzeit Spuren antisemitischer Ge- 
sinnung sich nur in der Literatur finden, setzte sie sich im 1. Jh. 
p. C. in die Tat um, zumal in Alexandreia, wo die reichen und 
mächtigen Juden den alexandrinischen Bürgern sich umsomehr 
verhaßt machten, als sie durch einflußreiche Personen wie den 
jüdischen König Agrippa am kaiserlichen‘ Hofe etwas galten. 
Durch die sogenannten alexandrinischen Märtyrerakten, die ich 
in Kapitel 8 besprochen habe, wissen wir von der Stimmung, 
die zu diesen blutigen. Kämpfen führte und immer von Neuem 
durch sie genährt wurde bis weit ins 2. Jh. hinein. Auch das 
Geschäftstreiben der Juden scheint damals Anstoß und Besorgnis 
erregt zu haben. Wie man sich neben den Straßenkämpfen auch 
literarisch zu Leibe ging, zeigen die heftigen Antworten des Jo- 
sephus auf die groben Angriffe des Alexandriners Apion. Im 
3. Jh. p. C. verlieren wir die Juden Ägyptens aus den Augen; 
wie weit sie in christlichen Gemeinden aufgegangen sind, ist 
völlig unbekannt. Auch Samaritaner siedelten sich früh in 
Ägypten an, wie unter anderem der Ortsname Samareia und ein 
Bruchstück des samaritanischen Pentateuchs beweisen. 

Das ptolemäische Heer und. daneben sonstige Einwanderung 
führten Angehörige vieler anderen Völker ins Land; wir wissen 
von Thrakern, Galatern und Persern, :daß sie im Heere 
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eine Rolle spielten und teilweise Landsmannschaften bildeten. 
Schon dies beweist, wie hoch sie damals über den Ägyptern und 
wie nahe sie den Griechen standen. Besonders die Perser begegnen 
in Alexandreia wie im Fajum und der Thebais oft und scheinen 
eine gewisse Sonderstellung eingenommen zu haben. Daneben 
Idumäerin Memphis und Syrerdörfer an verschiedenen Punkten, 
Araber aus der östlichen Wüste und dem Sinailande, diese drei 
den Juden nahestehend; Trogodyten kommen von der ost- 
afrikanischen Küste, und schriftliche Zeugnisse sowie die Terra- 
kotten verraten uns, daß damals wie heute der Nubier, be- 
sonders als Diener, sich in den Straßen Alexandreias umhertrieb. 
Wenn in Arsino@ nach Kilikiern und Bithynern, hier und in 
Oxyrhynchos nach den Lykiern ein Quartier benannt wird, 
muß ihre Zahl beträchtlich gewesen sein; andere Kleinasiaten 
übten in Hermupolis ihren Kult aus. Die benachbarten Libyer 
fehlten natürlich nicht, auch Dalmatiner begegnen, kurz, Elemente 
der ganzen Mittelmeerwelt, besonders des Ostens, saßen verstreut 
in Ägypten und bevölkerten wohl vor allem die Straßen der Welt- 
stadt Alexandreia. In der byzantinischen Zeit kamen Blemyer 
hinzu, endlich sogar Germanen verschiedener Stämme. 

Wie weit diese Ausländer sich mit den Einheimischen vermischt 
oder ihnen angeschmiegt haben, ahnen wir nicht; daß sie aber 
im allgemeinen in der hellenistischen Kultur aufgegangen sind, 
die griechische Weltsprache und viel von ägyptischer Sitte über- 
nommen haben. darf man mit Grund vermuten. 

'Durchweg zu vergleichen sind die grundlegenden Kapitel über Bevölkerung 
und Bevölkerungspolitik in Wilckens Grundzügen. Es wäre eine überaus lohnende 
Aufgabe, aus den Quellen, den griechischen Schriftstellern wie Polybios, Diodor, 
Strabo, Josephus usw., aus den Papyri und Inschriften alle unmittelbaren 
Äußerungen über Griechen und Ägypter und ihre Beziehungen zu sammeln 
und zu verarbeiten. Über die Personennamen siehe unten. Unterschied der 
politisch-völkischen von der sozialen Schichtung: man stelle den Soldaten, 
der durch den Dienst civis Romanus wird, ohne schreiben zu können, etwa 
neben einen ägyptischen Propheten und Tempelvorsteher; alexandrinische 
Bürger begegnen uns im Stande der Lohnschreiber und der Nilfischer, Wi. 
Chr. 148. Die Beziehungen der Griechen und Agypter vor Alexander kommen 
für unsern Gegenstand nur als Vorstufe in Betracht, verdienen aber eine 
Bearbeitung, die mit einer Sammlung der hingehörigen Stellen aus der 
griechischen Literatur beginnen müßte. Uber die Einwohnerzahl in der 
Ptolemäerzeit und im 1. Jh. p. C. vgl. Wilcken, Ostraka I 4871f., ‚wo die 
Angaben Diodors und des Josephus besprochen werden; da heute Ägypten . 
über 11 Millionen Einwohner hat, kann Josephus mit 7!/, ohne Alexandreia 
sehr wohl Recht haben. Alexanders Politik: Arrian, Anab. III 5: neben 


326 EINZELNES. 


die beiden ägyptischen Nomarchen stellt er makedonische und griechische 
Militärkommandanten. Die Ptolemäer wandten dies Verfahren nicht mehr 
auf das ganze Land, sondern auf die einzelnen Gaue an. Die Agypter 
häufig Aaor genannt, vgl. die Aadoyas, Lesquier, Inst. Milit. p. 98/9. 0G. 
II 731. Demotisch, von der Schrift schon bei Herodot Il 36, also ein 
vor Alexander entstandener literarlscher Ausdruck; später hätte man 
nicht an Öfjwos, sondern an Aaös angeknüpft. Über demotische Urkunden vgl. 
das vorige Kapitel. Demot. lit. Texte: vor allem der sog. Setna-Roman.Märchen 
und Fabeln: Spiegelberg, Demot. Texte auf Krügen, Lpzg. 1912. Amtliche 
Bekanntmachungen zweisprachig: Rev. Laws col. 9= Wi. entw258, Dh: 
a. C. Lefebvre, Le dernier d&cret des Lagides. Zum Königskult vgl. Kap. 16. 
Für die priesterliche Auffassung vom Verhältnisse des Königs zu den äg. 
Göttern ist die sog. Mendes-Stele wichtig; Erman, Äg. Rel.?, 227. Über 
den Bau des Horostempels in Edfu (Apollinopolis Magna) geben auch die 
Eleph. Pap. Auskunft. Die maked. Monate hat man mehrmals in ver- 
schiedener Weise mit dem äg. Jahre in Einklang zu bringen gesucht, 
Wilcken, Grundzüge LV. Die Inschriften von Kanopos und Rosette 
OG. 156 und 90; schon die Protokolle sind ganz verschieden; vgl. auch 
Wi. Chr. 109 aus der Zeit Philopators. Dionysios Petosarapis, vgl. Spiegel- 
berg, ÄZ. 1912, 24 und Wi. Chr. 9. Panopolis als Herd von Aufständen ergibt 
sich aus Tebt. I, 5, 138. Ägypter in hohen Stellungen: vgl. Martin, Les 
Epistrateges. Zum allg. Verhältnis zwischen Griechen und Ägyptern: 
im unpubl. Berl. Pap. 13431 richtet der Makedone Hermon seine Beschwerde 
wegen der Anunadapyia an den äg. Dorfschreiber. Ferner die Sarapeumspapyri; 
Amh. II 40 (das beste Land bei Soknopaiu Nesos haben „gewisse Hellenen“ 
bekommen anstatt des Tempels); das Töpferorakel: Wilcken, Zur äg. Profetie, 
Hermes 40, 544 u. a. Griechisch-äg. Doppelnamen: die Töchter des 
Offiziers Dryton: Plaumann, Ptolemais 66. Ferner Tebt. I 61a, Wi. Chr, 
136 usw. ITrolsuatos ös xat Dlereooüygos] AnolAwviov Toö al “Aovorov Tebt. 
1 105. Weiteres siehe unten. Zur Sprache: vgl. Kap. 11 über die gr. 
Ausdrücke für Gegenstände und Handlungen des äg. Kultus. Für die 
Volksmischung in Alexandreia ist Polyb. XV 24ff. wichtig; vgl. Lumbroso, 
Arch. f. Pap. V 398. RömischeZeit: Inschrift des 1. Präfekten C. Cornelius 
Gallus hieroglyphisch, lat., griech. aus persönlichen Gründen, OG. II 654 mit. 
Lit. Aufstand der Bukolen, vgl. Wi. Chr. 21. Caracalla treibt die 
Äg. aus Alex.: Wi. Chr. 22. Aufsicht des Idiologus in seiner Eigenschaft als 
doxıegeds Über die Priester jetzt neu beleuchtet durch den Gnomonpapyrus; vgl. 
auch Wi. Chr. 71. Die Hinneigung mancher Kaiser zur äg. Religien, z.B. 
Domitians und Hadrians, hat ihre Politik kaum beeinflußt, Dolmetscher BGU. I 
227. 111985. Fay. 23. Tebt. II 450. Oxy. VII 1029. XII 1517. Spiegel- 
berg, Demot. Inschr. Cairo p. 69/70 usw. Dolmetscher vor Gericht Oxy. II 
237. Thead. 14. Über das Aussterben des Demotischen* Wilcken, 
Chr, 137: am längsten, bis ins 5. Jh. p. C., kommen demotische In- 
schriften auf Philai vor. Mumienetikette: Holztafeln mit dem Namen der 
Leiche als Kennzeichen für den sie befördernden Schiffer Wi. Chr. 499. Samm- 
lung solcher Etikette: G. Möller, Mumienschilder, Leipzig 1913. Hieratisch 
vom Priesterkandidaten gefordert: Wi. Chr. 137. Sprüche des Sansnös: Wi. 
Chr. 116. Caracalla sagt über die Ägypter (Wi. Chr. 22): Zmıyaroorsoda yafo] 
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‚is rods AfıJvoögp[o]vs oi dlmdwor Alyimroı Iivavr[alı edungas yoriv &hhov 
l[adrJor Eye Öweıs te xaı oyfua' Irı Te wab Eo[n] deınvöc &vavria HIN Arco 
Avaorgopis [mo ]hsırınng eivar dyooinovs Alyvrrriovs. Äg. Selbstbewußtsein: 
‚Poimandres (Reitzenstein) p. 349: 6 d& Aöyos (der äg. Mysterienbücher) ä 
naroodg Öaherto Eoumvevduevos Eysı oagyn Tov röv Aöymv voov' al yag adro To 
ns Ywvijs Towv ai N T@v Alyvnrivv Övoudrwv (Yodoıs) Ev Eaven Eye av 
EVEOYELaV Tov Aeyousvav, 600v oöv Öbvarov Lori 001, BaoıLed, — navra de Ovvaoaı — 
tov A6yorv diarnonoov dvepunvevrov, iva unrte eis “Ehhnvas Eh$n Toadra uvorngua 
‚unte ı cav “"Ehkivav Ööneonyavos podoıs za Erhehvuevn mar boneo nenahlhwruousen 
eöitnhov oıron To 08uv0V nal oTıBag0v zai nv Eveoynrınnv Tov bvoudewv Ypodow. 
“Ehhmves yag, & Buoıhed, Aöyovs Eyovoı xevods (oddL) Amodeikenv Eveoynrınors, 
zal adın Eoriv (h) "Ehhrvov gılooogyia, höywv wopos' huels d2 od Aöyoıs gomusda, 
Ahle pwvarz usorarm av Eoyov. (Etwa zur Zeit Diokletians.) Gr. u. äg. Namen 
durcheinander in einer Familie: OG. II 698. BGU. I 302. Oxy. X 1282 usw. 
Parthenios: Spiegelberg ÄZ. 1914, 75. Hieroglyphoi von Oxyrh. Oxy. VII 1029. 
Mischnamen: Taoredrav Oxy. 11490. TaxaAlırros Oxy. VI905. Yerdorsuus 
Möller I. c. usw. Namensänderung: Wi.Chr. 52: Eudaimon, Sohn des Psois 
und der Tiathres, will sich in Zukunft Eudaimon, Sohn des Heron und der 
Didyme nennen; da nach Ausweis der Papyri solche Namen im allg. keinen 
Voikston mehr besitzen, muß Eudaimon beabsichtigt haben, etwa in ein 
städtisches Amt oder durch Heirat in rein hellenische Kreise aufzusteigen, 
die allein noch feinhörig in solchen Dingen waren. Hier wird auch die römi- 
sche Regierung, die ja den Begriff der „Hellenen‘‘ betonte, das Volkstum der 
Namen geschützt haben. Übuigens dürfte auch früher staatliche Genehmigung 
nötig gewesen sein. Umnennen = werovoudtev BGU IV 1139. Eine Sache 
Zür sich ist die Namensänderung beim Eintritt in Heer oder Flotte. Der 
Gnomon des Idielogus behandelt auch solche Fälle. Für die Unzuverlässigkeit 
der Namien vgl. Tebt. I 247 (ca. 112 a. C.), wo unter der Überschrift ‘“Zilrvor 
ysooy@v 5 äg. Namen folgen. 

Das Christentum bei den Ägyptern: vgl. Harnack, Mission u. Ausbreitung des 
Chr. II 132ff. (vgl. Kap. 16). Koptisch: Steindorff, Kopt. Grammatik. 
Einige ältere Versuche, dasÄgyptische mit griechischen Buchstaben zu schreiben, 
waren im Sande verlaufen. Die Übersetzung gnostischer Schriften spricht 
für eine frühe Entstehung des koptischen Christentums (Pistis Sophia u. a.). 
Weltl. Lit. z. B. Kambyses-Erzählung ed. Möller, Berl. Kopt. Urk. I 31. Die 
koptische Literatur erstreckt sich weit ins Mittelalter hinein. Der Name Kopten 
kommt von Aöyvrzıos (heute gobt, gibt). Die ältesten lit. kopt. Handschriften 
gehören noch ins 4. Jh. p. C., kopt. Urkunden erst später. Kopt. Gruß unter 
einem gr. Briefe Wi.Chr. 53. Das Testament des Abraham von Hermonthis (6. Jh. 
».C.) nach mündlicher Erklärung des Erblassers in koptischer Sprache griechisch 
aufgesetzt, Mi. Chr. 319. Zur Publ. von Erlassen gr. u. kopt. vgl. Wilcken, 
Grundzüge 87/8. Schenute: vgl. Leipoldt, Schenute von Atripe, und das nächste 
Kap. Zu den Großgrundbesitzern der byz. Zeit vgl. Kap.13. Die Kopten nannten 
‚die Hellenen nach altem Sprachgebrauche, der weit über Alexander hinauf- 
reicht, Ionier, und diese Bezeichnung (junäni) ist noch heute für das ältere 
Griechisch im Gebrauche; dagegen nennt man heute in Ägypten das byzantinische 
Griechisch und die modernen Griechen rümi, d. h. Rhomäer = ‘Pouatoı, weil 
die Byzantiner sich so nannten. Das Koptische ist etwa im 17. Jh. ausgestorben. 
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Kopten gibt es heute vor allem in den Städten, besonders Assiut in Oberägypten; 
sie sind als Beamte und Kaufleute verbreitet. Ihr Christentum (Kirchen bes. 
in Altkairo, Klöster bei Ahmim und Sohäg) ist erstarrt. 

Griechen: einen Überblick über die Herkunft der Einwanderer gibt die Liste 
bei Lesquier, Les Institutions Militaires; ferner die Indices der Ptol. Pap. 
Über die polit. Verbände Kap. 13. Die Soldatensiedlungen im Fajum unter- 
scheiden sich z. T. sogar in Anlage und Bauweise von den Fellachendörfern. 
Für die Makedonen fehlt eine Bearbeitung. Vgl. Plaumann, Klio XIII 1. 
Mischung anschaulich in den Sarapeumspapyri, die Wilcken in den Urkunden 
der Ptolemäerzeit neu herausgeben und erläutern wird; einstweilen vgl. P. Torin, 
P.- Paris, P. Lond. I, ferner Sethes und Wilckens Arbeiten über die #droxo« 
(siehe Kap. 16). Äg. Namen in alex. Bürgerfamilien: Wi. Chr. 144 Oavßdgıov, 
BGU. IV 1109 ®eouovdFdgıov. Amnestie Euergetes II: Tebt. I 5. Ohne eine: 
deutliche Abgrenzung der Hellenen würde die Verordnung Euerg. II 
über das Gerichtswesen in der Luft schweben. Connubium mit den Ägyptern: 
Wi. Chr. 27: Antinoupolis hat es im Gegensatze zu Naukratis und vergibt damit. 
seinem Hellenentume viel. Strafen auf Mischehe im Gnomon des Idiologus. 
Größere Hellenensiedlungen in Alexandreia, Naukratis, Delta, Arsinoites,. 
Antinoupolis, Ptolemais, Thebais; die Hellenen in der Thebais umfaßten: 
außer Ptolemais auch die in Apollinopolis Magna (?), Ombos, Syene; die im 
Delta außer Naukratis auch die in Tanis, Paraitonion, Pelusion (?) usw. Zum: 
Gymnasion vgl. Kap. 17. Griech. Lit. Papyri Kap. 4—10; ihre Beziehung: 
zur Bevölkerung Kap. 17. Wandlung des Griechischen, ohne ägyptischen Ein-- 
fluß, vgl. Kap. 11, namentlich über den byzantinischen Stil. Zahl derGriechen: 
zur Zeit des Augustus hat Alexandreia 300000 Freie, also sicher nicht so viel 
echte Hellenen. Die 6475 Hellenen im Arsinoites (Plaumann, Arch. f. Pap. V1 176) 
‚zeigen, daß man streng abgrenzte, die Zahl aber gering war. Greifen wir hoch, 
so werden die echten Hellenen insgesamt 100000 schwerlich überschritten haben. 
Vgl. auch meine Schätzung der alex. Bürgerschaft Arch. f. P. V 126. 
Römer. Ein To&ßıos wovoyodyos Petr. II 82, 2a, 3 Jh. a. C; freilich ist eim 
äg. Notar solchen Namens sehr befremdlich. Aevxos Ogaoviöxov r®v ’Evdiov 
Ende 3. Jh. a. C. ’AnoAlogpavns Donhiov Tebt. I 85 u. a. Die Besuche römi- 
scher Senatoren, Wi. Chr. 3, spielen keine Rolle hierfür. Über das Eindringen 
der Römer vgl. Stein, Untersuch. zur Gesch. u. Verwaltung Äg. unter röm. 
Herrschaft, Stuttgart 1915. Ferner Plutarch, Antonius. Römer in Alexandreia: 
die alex. Urk. in BGU. IV, Zeit des Augustus. Darüber Schubart, Arch. f. P. 
V 115; derselbe, Preuß- Jahrb. 1909, 498. - Über die Senatoren, die Ägypten be- 
treten haben, Stein, I. c. Romanisierte Griechen, z. B. T&os ’lIodkuos 
Jıoy&vns Wi. Chr. 175 (201 p.C.). [dos Maomos ’Aniov Oxy.1V 727 (154 p. C.). 
Iawos ’Iovhuos Dihios BGU. IV passim (Z. d. Aug, Alex.). Idıos Aoyyiwos Kdorwe 
Mi. Chr. 316 (Ende 2. Jh. p. C.) usw. Volle Form: Aovxıos ’Ogp8khıos Aovriov 
[OB ]pereiva 'Avd[&Jorıos Mi. Chr. 221 (95 p. C.). Frauen IZovli« 
Kodauovis BGU. I 240 (167 p. C.) u. a. Daneben Latiner wie der Flotten- 
soldat ‘Ariwv, der ’Avrovıs Ma£ıuos heißt, Wi. Chr. 480. Die Formen auf ıs 
sind in Äg. gang und gäbe. Echte Römer z. B. xae& A/ovxiov Hounrwvio]v 
Aovxiov vio[ö “Poi]pov yvins Hohlia Mi. Chr. 169 (14 a. C. Alex.). Grab- 
steine Arch. f. P. 11 564/5 usw. Latein klingt durch in den Briefen des Gemellus 
Fay. Towns 110ff. Die Veteranen scheinen auf dem Lande als dörfliche Grund- 
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besitzer neben den Alexandrinern eine beträchtliche Rolle gespielt zu haben. 
Lateinische Rufnamen, deren Träger jedenfalls nicht cives R. waren: 
z. B. Paßıos Dorfschreiber von Soknopaiu Nesos 212 PB. CHBGUMT AB: 
Avdyyov (sic) za Ifrohsuaros xai Hanesigıos yolauuareıs) orroA(öywv) von 
Neilupolis, 179 p. C. BGU. I 67. I«io Ba(vıhınd) yoalumarer) 86 p. C. Oxy. 
VII 1028. 'Iovoros Haßovros- 2/3. Jh. p. C. BGU. I 145. Iovhos Ie9Eos 
109 p.C. Mi. Chr. 163. O@vıs Diagov ivrayınoris 2, Jh. p. C. Oxy. III 476. 
Padoros xai 22905 na Kuupkas (3 Eseltreiber) 322 p.C. Wi. Chr. 437. Koovikos 
Haxvoıos 200 p. C. Wi. Chr. 361. Oxy. II 249. Wi. Chr. 398. Oxy. III 508. 
IV 728 u. a. Weiteres siehe unten. Über lat. Papyri Stein I. c., lit. Texte 
Kap. 4 und 10. Lat. Lehnwörter im Griechischen siehe Kap. 11. Sie 
beweisen den Einfluß römischer Industrie und römischen Handwerks. Über 
den Vorstoß des Lateins im 4. Jh. p. C. siehe Stein, auch Kap. 10 und 11. 
Die Byzantiner nannten sich Römer, ebenso jedenfalls die romanisierten 
Griechen Ägyptens, daher noch heute der Grieche in Ägypten rümi heißt. 
Juden. Im allg. Schürer, Gesch. d. jüd.Volkes im Zeitalter Jesu Christi 4. Aufl. 
Lpzg. 1909; über die Juden in Äg. bes. Bd. III, 24ff. Die jüdische Kolonie 
auf Elefantine: zwei große Papyrusfunde, publiziert von Ed. Sachau, Aram. 
Papyri und Ostraka, Leipzig 1911 und von Sayce Cowley, Aramaic Papyri, 
London 1906. Kleine Ausgabe: Ungnad, Aram.Pap. aus Elephantine Lpzg. 1911. 
Geschichtl. Würdigung: Ed. Meyer, Der Papyrusfund von Elefantine, Lpzg. 1912. 
Amtl. Urkunden, vornehmlich die Beschwerde der Juden über die Zerstörung 
ihres Tempels 411 a. C., und eine große Tempelsteuerliste, dazu eine Menge 
Privaturkunden lassen eine jüd. Militärkolonie erkennen, deren Begründung 
vor das Exil fällt; sie hat einen Tempel und verehrt neben Jahu die Göttinnen 
Aschima und Anat. Juden in Memphis und anderwärts: Ed. Meyer, I. c. 33 
und Lidzbarski, Phöniz. u. aram. Krugaufschriften aus Eleph., Abh. Berl. 
Ak. 1912. Von Juden und Judentum spricht man richtiger Weise erst von der 
Wiedergründung der Gemeinde in Jerusalem an (Ezra und Nehemia). Über 
die ägyptische Judenschaft in griech. Zeit handelt Wilcken ausführlich 
in den Grundzügen. Vgl. die entsprechenden Texte in der Chrest., ferner Mi. 
Chr. 21, Prozeß Dositheos-Herakleia, 3. Jh. a. C., Magdola 35, 5. Hibeh 96. 
Eigentümlich ist P. Hamburg 2 (59 p. C.), wo die Juden sich bezeichnen als 
’Iovdaroı HTegoaı wis Eruyovis av [a]no Iioewv zouns. Vgl. BGU. IV 1134. y 33e 
Arch. f. Pap. V 119 Anm. 2. Demnach scheint ein Jude zugleich Perser sein 
zu können vermöge der Annahme einer zweiten Nationalität, die bei den 
Griechen häufig ist, so daß man Bürger verschiedener Gemeinden gleichzeitig 
sein kann. Ob etwa unter den auffällig zahlreichen /lgou ns Emıyavns 
in den alex. Urkunden sich Juden befinden? Die Liste der Wein- und Gartenland- 
besitzer von Theadelphia im Fajum (unpubl. Berl. Pap.) nennt zwischen grie- 
chischen und römischen Namen Faußdyov  »aı “Podovds und Faußddıov 
Jıoödwgov, also wohl zwei Jüdinnen (2. Jh. p. C.). Zum Verhältnis der Juden 
zu den Makedonen siehe Wilcken, Grundzüge 63. Zum Tempel in Leonto- 
polis vgl. Ed. Meyer I. c. 36 Anm. 1. Synagogen bekannt in Schedia, Athribis, 
Arsino&, Alexandreia, Xenephyris, später auch Oxyrhynchos vgl. Oxy. IX 
1205 (291 p. C.). Zeugnisse für die Verbreitung der Juden: Schürerl.c.; 
jüdische Weihinschriften z. B. de Ricci, Arch. f. P. II 562. 0G. 173. Lepsius, 
Denkm. XIII p. 81 usw. Inschrift von Hermupolis, Catalogue General du Musee 
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du Caire XVIII 25 enthält zahlr. jüd. Namen; zu ihrer Erklärung: Fränkel, 
Arch. f. P. IV 169. Ferner Wilcken, Ostr. I 523. P. Magd. 3. P. Lond. 
Il p. 10. Arch. f. P. 1173 u.a. Mischung mitÄgyptern macht der unpubl. 
Berl. P. 11641 (2. Jh. a. C.) wahrscheinlich: Zaßßarazos “S2oov und sein Sohn 
av And Ziowv nwuns ”Iovdaroı (Abb. 2). Verhältnis zu den Ptole- 
mäern: Weihungen an Synagogen OG. I 129, wo die Verleihung des Asylrechts, 
die von Euergetes I. herrührt, durch Zenobia und Vaballathos erneuert wird; 
OG. I 96. 101. II 726. 742. Gemeinde in Alexandreia: sie sind nicht 
Bürger, Wi. Chr. 58, Es gibt ein besonderes ’/ovdaixöv deyerov (Notariat) 
BGU. IV 1151; im übrigen Schürer. Vgl. auch W. Weber, Hermes 50, 47ff., 
bes. 61ff. Die Bedeutung der alex. Gemeinde spiegelt sich auch in der. Flucht 
Josephs und Marias nach Ägypten, unbeschadet andrer Gründe der Legende. 
Ob in Alex. ein richtiges Ghetto bestand, scheint nach den alex. Urkunden 
«Arch. f. Pap. V) etwas zweifelhaft. Jüdisch-hellenische Namen sollten 
gesammelt und bearbeitet werden. Übrigens ist der Name Jesus mehrfach 
belegt: Oxy. IV. 816. Plaumann, Arch. f. P. VI 220. Septuaginta: Schürer. 
Brief des Aristeas ed. Wendland. Die Sprüche des Jesus Sirach erst nach 116 a. C. 
in Übersetzung abgeschlossen: Wilcken, Arch. f. P. III 321. Jüdisch-grie- 
chische Literatur: Stearns, Fragments from Graeco- Jewish Writers, Chicago 
1908. Reiche alex. Juden der Kaiserzeit: Joseph. XX 100. Zu Tib. Julius 
Alexandros vgl. OG. II 669. Judensteuer, ’ovdaiwv releoua Wi. Chr. 64. 
P. M. Meyer, Griech. Texte aus Äg. 149ff. Antisemitismus: Wilcken, 
Zum Alexandr. Antisemitismus (Kgl. Sächs. Ges. d. Wiss. phil.-hist. KI.XXVII 
783ff. Leipzig 1909). Die Juden dvoowoı Wi. Chr. 16. 18. Oxy. X 1242. 
‚Jüdisches Geschäftstreiben Wi. Chr. 60. Im Allg. vgl. Josephus contra Apionem. 
‚Späte Erwähnungen der Juden z. B. Oxy. IX 1205 (291 p. C.); Synagoge OG. 
1129 Zenobia. Ihr Verhältnis zum Christentum: Harnack, Die Mission 
u. Ausbreitung des Chr. II 133. Samaritaner: Schürer; Glaue-Rahlfs, Nachr. 
Gött. Ges. d. Wiss. 1911, 167ff. (Handschrift des 6. Jh. p. C.!). 

Thraker, Galater, Perser: sowohl Papyri und Inschriften wie Polybios. 
Dtoocı is Eerıyovnis häufig in den alex. Urkunden, vgl. Arch. f. P. V 112 und 
Mitteis, Grundzüge 46. Sie begegnen auch noch längere Zeit unter den Kaisern, 
während die übrigen Völkernamen verschwinden. Die Pehlevi-Urkunden ge- 
hören nicht ihnen, sondern den Neupersern, die Ägypten von 619-629 p. C. 
beherrschten. Zu Idumäern, Syrern, Arabern vgl. Schürer. In Arsinoe 
gab es Quartiere Bıdvvov Ülwv Tönev, Opanirv, ’Aodßov, KKılizav, Avkiov, 
in Oxyrh. eine Avxiov Iageußoln. Beduinen: Mi. Chr. 263: am Westrande 
des Deltas halten sich noch heute solche Nomaden auf, ebenso am Rande 
des Fajum. Trogodyten öfters z. B. Theb. Akt. 9. Oxy. VIII 1102. Nubier 
BGU. III 795ff. Dalmatiner Oxy. XII 1513. Kleinasiatischer Kult: 
Giss. 99. Man vergleiche die Typen bei W. Weber, Die ägyptisch-griechischen 
Terrakotten, Berlin 1914. Blemyer und Germanen siehe Kap. 12, ferner 
Amtl. Ber. aus d. Kgl. Kunstsig. 1917, 328 (BaAovßovey). Mischung der 
Elemente bezeugen Ausdrücke wie Zleooayöntios Hibeh I 70b, vgl. als 
Beispiel aus Syrien die yvon “Ellmvis Dvgopowiziooa Ev. Marc, 7, 24ff. 
Alle Nationalitätsbezeichnungen sind mit Vorsicht zu behandeln, ist doch 
Wechsel der Nationalität bezeugt: der Makedone Asklepiades wird Kreter 
Wi. Chr. 448, 2. Jh. a. C.; hierzu Kap. 13. 


DIE PERSONENNAMEN. 331 


Anhang: Die Personennamen. Obwohl die Namen mehrfach gestreift worden 
sind, scheint eine Zusammenfassung nützlich. Für die Abgrenzung der Be- 
völkerungsgruppen wie für ihre Durchdringung würde eine genaue Untersuchung, 
an der es noch mangelt, den reichsten Ertrag liefern. Sie müßte alles Material 
aus den Papyri und den Inschriften verarbeiten und auch die Iıterarisch über- 
lieferten Namen berücksichtigen. Sowohl Ortsnamen und Straßennamen wie 
Personennamen kommen in Betracht, und bei beiden ist die Zeit, aus der sie 
belegt sind, genau zu beachten. Ortsnamen fordern beständig Rücksicht 
auf die altägyptisch überlieferten, freilich längst nicht so zahlreich bekannten 
Namen, wofür die Papyri vor allem einen großen und in den Registern z. T. 
schon etwas geordneten Stoff bieten. Zusammenstellungen wie Grenfell und 
Hunt sie Tebt. II für die Orte des Fajum geben, können ein Vorbild sein. Was 
die Quellen für die Bevölkerung des Ortes im Laufe der Jahrhunderte lehren, 
müßte außerdem sorgsam geprüft werden. Die arabische Zeit könnte zunächst 
bei Seite bleiben, so wertvolle Ergebnisse sie auch liefert, da die große Um- 
wandlung der Namen, die sich in ihr vollzieht, über die Ergebnisse der Papyri 
weit hinausreicht. 

Bei den Personennamen') haben wir es mit folgenden Gruppen zu tun: 
1. Ägyptische Namen, der Zahl nach den griechischen etwa gleich, belegt 
durch Inschriften, griechische und demotische Papyri, erscheinen überwiegend . 
in griechischer Schreibung, die aber in der Regel den Lautbestand getreu und 
so einheitlich wiedergibt, daß man eine gewisse amtliche Regelung in ptol. 
Zeit vermuten darf. Meistens treten sie mit griechischer Endung und insofern 
hellenisiert auf; endungslos, also als völlige Fremdnamen, in ptol. und Kaiserzeit 
selten, häufiger erst in byz. Zeit und in kopt. Papyri. Die sehr zahlreichen Ab- 
leitungen von Götternamen sind für die Verbreitung der Kulte, namentlich der 
. späten Volksgötter, von hohem Werte. Griechisch-äg. Mischbildungen, besonders 
mit dem weiblichen Präfix ta vor griechischen Männernamen, z. B. Tastraton, 
Taepimachos, Tatktoris (von Hektor); bei gr. Männer- und Weibernamen 
durch then und sen (Tochter) z. B. Sensoter, Senachillas, Thenherakleia: durch 
psen (Sohn) z. B. Psenartemis. Der ägyptische Personenname ist männlich 
wie weiblich selbständiger Einzelname, nur durch den Namen des Vaters, der 
Mutter oder weiterer Vorfahren näher bestimmbar. 

2. Griechische Namen, (vgl. Fick-Bechtel, Griech. Personennamen?) gleich-. 
falls bei Männern und Weibern selbständige Einzelnamen. Der Namenschatz 
des hellenistischen Ägyptens deckt sich nur teilweise mit dem gleichzeitigen 
Bestande in andern Gebieten des östlichen Hellenismus; er ist z. T. althelle- 
nisches Gut, bemerkbar besonders in echt hellenischen Gemeinden wie Alexan- 
dreia und Ptolemais, z. T. hellenistischen Ursprungs. Ableitungen von Götter- 
namen, wichtig für den Kuit sowohl in älterer wie in hellenistischer Zeit, stehen 
im Vordergrunde, namentlich von Apollon, Artemis, Aphrodite, Asklepios, 
Demeter, Dionysos, Herakles, Hermes und den Dioskuren. Daneben vom Gottes- 
namen an sich wie Theon, Dositheos, Theodotos u. a. Zu den griechischen 
Namen sind auch die Ableitungen von den aus der ägyptischen Religion über- 
nommenen Göttern zu rechnen, sei es daß sie durch Gleichung mit griechischen 
') vgl. Spiegelberg, Äg. u. Griech. Eigennamen. Leipzig 1901. Crönert, Stud. 
zur Palaeogr. u. Papyruskunde II, 3ff. 
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Göttern oder als Weltgötter hellenisiert worden sind. Daher gehören Isidoros, 
Sarapion, Ammonios, Apion und verwandte nebst den Weiberformen und im 
allgemeinen auch Horos, Horigenes, Anubion u. a. hierher. In gebildeten Kreisen 
entnahm man der Literatur, zumal dem Homer, aber auch dem allgemeinen 
hellenischen Bildungsstoffe Namen wie Achilleus, Hektor, Priamos, Glaukos 
Memnon, Helene, Semele, Musa, Pindaros, Aischylos, Harmodios usw. Lite- 
rarische Namen und solche besonderer Bedeutung wählte man mit Vorliebe 
für Sklavenkinder: Euporos, Philargyros, Holokottinos, Epitynchanon, Elpi- 
dephoros, Abaskantos, Kosmos, Nomimos, Drapetion, Syntrophos, Threptos 
und viele andere. Die ‚„redenden‘ weiblichen Namen wie z.B. Plusia, Agalmation, 
Soteria, Euphrosyne, Philemation, Thallusa, Erotarion, Melainis, Chrysis, 
Stolis, Paramone, Apate berühren sich mit den Kosenamen für kleine Mädchen, 
die wohl allgemein verbreitet waren, aber nur an Sklavinnen, Hetären und der- 
gleichen haften blieben, auch wenn sie erwachsen wurden. Auf die Namen, 
die dem ptolemäischen Königshause entnommen werden, weit überwiegend 
Ptolemaios selbst, sowie die aus dem Kreise Alexanders und der Diadochen, 
ferner die makedonischen Namen und endlich Namen nach Ländern, Städten, 
Flüssen (Asia, Syros, Aigyptos, Galates, Sarmates, Indike, Kanopos, lalysos, 
Elephantine, Nilos, Euphrates u. a. m.) kann ich nur hinweisen. Dialektische 
Formen fehlen beinahe ganz. 
3. Namen anderen Volkstums. Semitische, insbesondere jüdische Namen 
sind häufig und scheinen sich über die Grenzen der zahlreichen Judenschaft 
Ägyptens hinaus verbreitet zu haben. Andrerseits haben sich die hellenistischen 
Juden griechischer Namen bedient und sich einige so angeeignet, daß z. B. 
Dositheos, Theodotos und manche andre fast als Kennzeichen eines Juden 
gelten dürfen. Die arabischen Namen als ein geschichtlich abgrenzbares 
Sondergebiet lasse ich bei Seite. Splitter aller möglichen Völker Europas, 
Asiens und Afrikas verraten sich durch thrakische, illyrische, galatische, ger- 
manische, dalmatinische, persische, nubische Namen und viele andre, die noch 
nicht bestimmt worden sind. 
4. Dierömischen Namen, vereinzelt schon in ptol. Zeit, in Menge erst nach 
‘ der Eroberung eindringend, stehen mit ihrer dreigliedrigen Nomenklatur 
(praenomen, gentile, cognomen) den ägyptischen und griechischen Einzelnamen 
gegenüber; das Weib hat keinen Eigennamen, nur den Familiennamen. Mit 
der Verbreitung des römischen Bürgerrechts unter Griechen ergab sich, daß der 
griechische Geburtsname cognomen wurde; das gentile entnahm man etwa dem 
Kaiser, der das Bürgerrecht verlieh, in Massen seit der constitutio Caracallas, 
die zahllose Aurelii schuf, oder dem Präfekten, der es vermittelte oder anderen 
römischen Gönnern; auch Freilassung spielt eine beträchtliche Rolle. Beispiele 
sind sehr zahlreich, namentlich seitdem im 2. Jh. p. C. die römische Besatzung 
hauptsächlich aus Ägyptens Hellenen und hellenisierten Schichten ergänzt 
wurde (C. Julius Philios, C. Julius Ammonios, Ti. Claudius Eurythmos, C. 
Petronius Philoxenos, P. Vettius Diogenes usw.); volle römische Namensbe- 
zeichnung mit der Tribus begegnet selten (A. Hounwvıos Aovxiov vios “Poügos 
pvlns IHoklia; T. ’Iovhuos ”AhtEavdoos vios Taiov ”Iovkiov Zovßovodva Adyyov 
antoös Niuns; A. ’Ogehlıos Aovaiov Ovyereiva "Aveoruos), Die Weiber erhielten 
ein römisches gentile, dem sie als cognomen ihren griechischen Geburtsnamen 
anfügten (Julia Kallinis, Claudia Isidora, Aelia Eirene), so daß sie abweichend 
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von römischer Strenge von vornherein zwei Namen führten.. Aber im Laufe der 
Kaiserzeit löste sich die feste römische Nomenklatur auf, besonders, jedoch nicht 
allein im hellenistischen Orient; die griechischen Träger römischer Bürger- 
namen und die griechischen Schreiber hatten zu wenig Verständnis dafür, um 
sie zu wahren. Der Unterschied von praenomen, gentile und cognomen ver- 
wischt sich, römische und griechische Namen gehen neue, zweigliedrige Ver- 
bindungen ein, bei denen man allerdings oft zweifeln kann, ob nur Nachlässig- 
keit oder wirklich veränderte Namengebung vorliegt. Aber römische Namen 
wie C. Lucius Gemellus, Aurelius Caius, Vibius Publius lehren, daß Bildungen 
wie Lucius Hermias nicht zu beanstanden sind, sogar nicht die Umkehrung 
des ursprünglichen Verhältnisses in Heron Aper, Isidoros Tiberinus und der- 
gleichen. Schon früh werden im Gebrauche des Volkes .die römischen Namen 
aller drei Stufen samt ihren römischen und griechischen Weiterbildungen Einzel- 
namen wie die griechischen und ägyptischen und gehen wohl durch Vermitt- 
lung der zahlreichen kleinen italischen Geschäftsleute und der nur ganz ober- 
flächlich romanisierten Veteranen in den allgemeinen Namenschatz des helle- 
nistischen Ägyptens über. 
5. Christliche Namen sind im Zusammenhange mit den Namen der byzan- 
tinischen Zeit, die sich nicht unwesentlich auch hierin von der Kaiserzeit scheidet, 
zu untersuchen. Die beliebten Namen der Heiligen und Märtyrer werden als 
solche oft nicht kenntlich, weil sie gut griechisch oder römisch sind. Erst im 
5. Jh. p. C. etwa häufen sich die biblischen Namen, dazu eine Reihe an sich 
nicht christlich geprägter Namen byzantinischer Zeit, die fast durchweg von 
Christen getragen geradezu ih Merkmal werden wie Georgios, Eulogios, Menas, 
Gennadios usw.; zumal Theodosios scheint christlicher Ersatz für die jüdisch 
‚gewordenen Theodotos und Dositheos zu sein. 
6. Doppelnamen begegnen in ptol. Zeit noch nicht häufig und scheinen hier 
aus dem noch lebendigen Bewußtsein für das Volkstum der Namen hervorzu- 
gehen: Ägypter suchen sich durch einen griechischen Namen ein griechisches 
Ansehen zu geben, aber auch Griechen verfahren umgekehrt (Magw» Juovvoiov 
ös nv Nexrodpis IIerooigıos Tebt. 1 61a. 118/7 a.C.); vgl. u. a. die Familie des 
Paüs (Wiss. Ges. Straßb. 13). Lehrrreich ist der syrische Sklave Hermon, 
ös zur Nerhos zahsrraı, er hat den Namen wohl in Ägypten erhalten (Paris 10). 
In der Kaiserzeit werden die Doppelnamen eine weit verbreitete griechische 
Sitte, von der sich die echten Ägypter ziemlich fern halten. Nur selten noch 
werden Namen verschiedener Sprachen bewußt verbunden; gewöhnlich wählt 
man aus dem Gute ägyptischer, griechischer und römischer Namen beliebig 
zwei beziehungslose Namen, bei Frauen kaum seltener als bei Männern, z. B. 
Didymos-Tyrannos, Vegetus-Sarapion, Theoninos-Aphynchis, Longinia- 
Thermutharion, Taposiris-Amazonion, Didyme-Matrona usw. Die Sprachform: 
Otwv 6 nar O@vıs, Juoyevis 5 »aı “Hoaxkeia, neben welcher 49” oö selten ist, 
erweist beide Namen als gleichen Gewichts (vgl. die Demos- und Phylen- 
bezeichnung in Alexandreia und Antinoupolis); wahrscheinlich suchte man, 
nicht ohne Einfluß der römischen Mehrnamigkeit, die Person genauer zu be- 
stimmen und tat damit einen Schritt über den Einzelnamen hinaus. Die Be- 
stimmung durch die Namen des Vaters, Großvaters und der Mutter mochte 
schwerfällig erscheinen. 
7. Der Beiname, angeknüpft durch &rizxAnv oder &mxakovuevos, berührt sich 
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mit dem Doppelnamen, wenn gewöhnliche Namen verbunden werden (Ptolemaios- 
Archelaos u. dgl.), ohne ihm zu gleichen, wie Newsowavös 6 zai “Apmongariom 
ertınahodusvos Jıdsrogos dartut; dagegen mit demSpitznamen, wo er sinnvoll 
ist, gleichviel ob er Herkunft, Gewerbe, körperliche oder geistige Eigenheiten 
bezeichnet (Petesuchos-Krambe, Nemesäs-Luterion, Satabus-Lachanopoles, 
Herakleides-Kerkesucheites usw.). Die Verbreitung der Spitznamen in 
Alexandreia ist bekannt, vgl. Lumbroso, Arch. f. P. IV, 67. Der Beiname 
scheint eine der Wurzeln des Familiennamens geworden zu sein. 

8. Kurznamen und Kosenamen waren sehr beliebt; häufig sind männliche 
Formen auf äs (Asklepiades-Askläs), weibliche auf dis (Aphrodisia-Aphrodüs) und 
arion (Ammonarion). Auch lateinische Namen werden davon ergriffen, und an 
die Kurznamen schließen sich Wucherungen an (Antonius-Antonäs, Lukios- 
Lukäs, Askläs-Asklatäs-Asklatarion, Akusilaos-Aküs-Akusarion und Akusö, 
Lukillos-Lukilläs). In byzantinischen Papyri taucht bereits die Endung «xıs 
auf, die sich bis auf den heutigen Tag erhalten hat. Auch diese unendlich oft 
begegnenden Erscheinungen verdienen eine Untersuchung. 

9. Beispiele für die allgemeine Mischung der Namen: eine unveröffentlichte 
Liste der Kopfsteuerzahler aus Theadelphia, etwa um die Mitte des 2. Jh. p. C., 
gibt über 400 Namen mit Angabe von Vater, Großvater und Mutter, darunter 
Orseus V. Petheus Gr. Aphrodisios M. Takolläs / Herakles V. Chairäs Gr. Heron 
M. Tamaron /Apoleius V. Akusilaos Gr. Apuleiuss M. Tapontös / Satabus 
V. Anchorimphis Gr. Anchorimphis M. Heraklüs / Heräs V. Onnophris Gr, 
Heras M.Soeris / Petheus V. Deios Gr. Herakleios M. Soteris / Heron V. Orsenu- 
phis Gr. Apollonios M. Heraklüs / Heron V. Heron Gr. Heron M. Tamelles / 
Petesuchos V. Lykos Gr. Didymos M. Thaßsis / Gaion V. Glaukias Gr. Mystes 
M. Thenapynchis. Zahlreiche andre Beispiele völliger Mischung ägyptischer, 
griechischer und lateinischer Einzelnamen sind in den Papyri leicht zu finden. 


XVI. DIE RELIGION. 


ie Beziehung der einheimischen Ägypter zu den einwandernden 

Hellenen und zu dem nunmehr herrschenden hellenischenKönig- 
tume prägt sich besonders wirksam in der Religion aus. Freilich 
was sich berührt, sind nicht Religionen im heutigen Sinne, sondern 
die Menschen, die bestimmten Göttern dienen, und die Götter, 
die an bestimmten: Orten von ihren Gemeinden verehrt werden. 
Der Gedanke der Weltreligion liegt noch fern, und auch die Reli-: 
gion des einzelnen Volkes ist nicht so einheitlich, daß sie als ein 
Ganzes der Religion des fremden Volkes gegenüber träte. Der: 
Gott haftet an einem Orte, den er beherrscht und beschützt, 
oder an einer menschlichen Gemeinschaft, einer Stadt, einem 
Stamme; beides trifft in der Wirklichkeit meistens zusammen. 
Diese Grundanschauung gilt für Hellenen wie Ägypter und: 
bringt es mit sich, daß jeder den Gott oder die Götter fremden 
Ortes und fremden Stammes anerkennt. In allgemeinem Aus- 
. drucke begegnet uns diese Vorstellung öfters in Briefen, wenn man 
Fürbitte tut ‚bei den hiesigen Göttern“ und noch deutlicher „‚bei 
den Göttern, bei denen ich in der Fremde zu Gaste bin.“ Keinem 
fällt es ein, die Wirklichkeit oder die Gewalt eines Gottes anzu- 
zweifeln, weil er ihn noch nicht kennt, sondern jeder gesteht ihm. 
seinen Machtbereich an seinem Orte zu; wo Zweifel auftauchen, 
greifen sie nicht die fremde Religion sondern allgemein den 
Götterglauben an. Daraus ergibt sich von vornherein der In- 
begriff von Anerkennung und Duldung, den wir Toleranz zu nennen. 
pflegen. Hellenen und Ägypter konnten sie um so leichter üben, 
als ihre Religionen zwar in ihren Grundzügen und Grundstim-- 
mungen sich erheblich unterschieden, an der Oberfläche aber 
einander gar nicht so unähnlich waren. Und nur auf die Ober- 
fläche kam es an, da sie sich hier zuerst berührten. Überdies. 
traten sie einander nicht mit geschlossenen Lehren entgegen, 
denn das Dogma, wie wir es heute verstehen, lag beiden damals. 
noch fern; man vermag in religiöse Fragen aus dem Altertume: 
überhaupt nur dann einzudringen, wenn man sich von dem Ge- 
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danken frei macht, daß jede Religion eine einheitliche, feste Lehre 
besessen habe. Vielmehr ist sie, unbeschadet der oft sehr deutlich 
ausgeprägten Grundstimmungen, nach außen hin eine Vielheit, 
höchstens ein System von Göttern und Kulten. 

So wanderten denn die Hellenen in Ägypten ein unter dem Schutze 
ihrer heimischen Götter, deren einige allgemeine Verehrung bei 
ihnen allen genossen, während viele noch örtlich oder politisch 
gebunden waren; auch die Formen der Verehrung, die Kulte, 
brachten sie in vielerlei Gestalt mit. An den Ufern des Nils fanden 
sie fremde Götter, deren manche freilich schon seit Langem im 
hellenischen Kulturkreise bekannt und angesehen waren, und 
fanden Menschen, die diesen Göttern in besonderen, oft absonder- 
lichen Formen dienten. Solange die Hellenen den Landeskindern 
möglichst fern blieben und unbedingt ihr Herrenrecht behaup- 
teten, werden sie sich auch mit den ägyptischen Göttern nicht 
allzu tief eingelassen haben; sie hielten sich an die Götter, die 
sie übers Meer geleitet hatten, jedoch ohne etwa dem thebanischen 
Ammon oder dem Horos von Edfu seinen Herrschbereich irgendwie 
anzuzweifeln. Die Götter der Eroberer hatten sich zwar als 
stärker erwiesen, allein nicht immer haben die siegreich ein- 
dringenden Götter die Oberhand über die ansässigen gewonnen, 
und hier haben sie es überhaupt kaum versucht. Sobald aber 
‘Griechen und Ägypter sich in größerem Umfange zu vermischen 
begannen, setzte auch die Mischung griechischer und ägyp- 
tischer Religion ein. Ich gebrauche diesen Ausdruck nur, 
weil er allgemein verbreitet ist; das Richtige trifft er keineswegs. 
Denn in Wirklichkeit haben die Griechen, die sich etwa seit dem 
Ausgange des 3. Jh. a. C. mit ägyptischem Blute und Wesen ver- 
mischten, also wohl ihre Mehrzahl, dem Übergewichte der ägypti- 
schen Götter, die seit Jahrtausenden dies Land beherrschten, ihrem 
geheimnisvollen und eindrucksvollen Kultus nichts Entsprechendes 
entgegensetzen können, zumal da ja die Anerkennung jeden 
Gottes an seinem Orte sich ihnen von selbst verstand. Die täg- 
liche Berührung mit dem frömmsten aller Völker, mit einer das 
ganze Leben umstrickenden Gottesverehrung, mit einer mäch- 
tigen, hoch angesehenen Priesterschaft drängte die hellenischen 
Vorstellungen von den Göttern und ihrem Dienste, die bei der 
Mehrzahl der Griechen weit weniger ins Tiefe und ins Breite reichten, 
bei den Gebildeten schon zu verblassen begannen, allmählich 
zurück, obwohl gerade die äußeren Gestalten der ägyptischen 
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Götter und vor allem der damals blühende Tierkult den Hellenen 
befremdlich, wo nicht abstoßend erscheinen mußten; doch das 
Erdgewachsene erwies sich als stärker. Zwar gaben die Hellenen, 
die in die gräkoägyptische Mischkultur eingingen, ihre eigenen 
Götter nicht preis; aber was sie festhielten, waren in der Haupt- 
sache nur die Namen. 

Wenn man schon zu Herodots Zeiten Ähnlichkeit zwischen 
griechischen und ägyptischen Göttern entdeckte und die 
eigenen an die uralten des weisen Nilvolkes anknüpfen wollte, 
so standen solchem Bestreben jetzt Tor und Tür offen. Die 
hellenischen Götter erschienen ihren ägyptisch beeinflußten Ver- 
ehrern bald genug nur als andere Namen für die Landesgötter. Die 
Gleichung griechischer und ägyptischer Götter ist es, 
die uns im Bereiche der Mischkultur überall entgegentritt; 
hellenisch sind nur die Namen und in gewissem Umfange auch die 
äußeren Gestalten der Götter, die in der Hand griechischer und 
griechisch-ägyptischer Kunsthandwerker sich griechischen Typen 
näherten, wie uns die Werke der Kleinkunst, Terrakotten 
und Bronzen, die Götter und Heiligen des Hauses, verraten; von 
‚der großen Plastik der Tempel wissen wir nur allzu wenig. Diesen 
Kreisen, die selbst griechische und ägyptische Personennamen 
‚auseinanderzuhalten verlernten und sich an Doppelnamen ge- 
‘ wöhnten, war nichts natürlicher, als im großen Ammon von 
"Theben den Zeus wiederzuerkennen; Horos in seinen verschie- 
denen Gestalten glich dem Apollon, der große Sonnengott R& 
‚dem Helios, der Phtha von Memphis wies ähnliche Züge auf wie 
der griechische Hephaistos, Neith und Athena, Bubastis und 
Aphrodite, Thoth und Hermes, aber auch Anubis und Hermes 
stellte man neben einander, und es ergab sich eine Fülle von Glei- 
chungen, die aufzuzählen überflüssig ist. Bisweilen begegnen 
uns auch griechische Götternamen, die augenscheinlich einen 
ägyptischen Gott verbergen, ohne daß man ihn bisher hätte ent- 
decken können. Die Gleichungen galten nur zum Teil allgemein; 
viele erwarben nur örtliche Anerkennung und traten nicht überall 
in derselben Gestalt auf. Nur örtlich sind z. B. die Götter des 
Nilkataraktes oberhalb Assuan: Satis wird hier zur Hera, Anukis 
zur Hestia; in Oxyrhynchos verehrte man die nilpferdgestaltige 
"Thoeris unter dem Namen der Athene, im Delta den Kriegsgott 
Onuris als Ares, zu Tebtynis im südlichen Fajum einen Krokodil- 
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Dies geschah um so leichter, als die spätägyptische Religion selbst 
dazu neigte, die scharf geprägten Züge der alten Götter zu 
verwischen und in ihrem eigenen Bereiche die Götter zu gleichen 
wie Chnum und Ammon im Kataraktengebiete, oder sie in eine 
Reihe einzelner Erscheinungsformen zu spalten, so daß z. B. aus 
dem großen Horos sich Sondergestalten meistens örtlicher Geltung 
wie Harkentechthai, Harenchemis, Haroäris, Harpebekis, Har- 
psenesis entwickeln, ein Vorgang, den wir am klarsten bei dem 
Krokodilgotte des Fajum verfolgen können, da uns eine Fülle 
griechischer Urkunden von Suchos, Soknebtynis, Soknopaios, 
Pnepherös usw. erzählt. Die Götterwelt dieser Zeit trägt häufig 
verschwommene Züge, die von der beginnenden Auflösung zeugen, 
während die Spaltung in enge Lokalgötter Hand in Hand damit 
geht. Aber all dies Gewirr, mag es nun rein ägyptische Namen 
tragen oder griechisch-ägyptische Gleichungen zulassen, ist seinem 
Inhalte nach ägyptisch und bedeutet nicht mehr und nicht we- 
niger als den Sieg der ägyptischen Götter im Bereiche der 
Millionen, die der gräkoägyptischen Mischkultur angehören; 
über die besondere Stellung der reinen Hellenen wird später ein 
Wort zu sagen sein. Leider können wir heute diese Entwicklung‘ 
im einzelnen noch nicht verfolgen, zumal da Vorarbeiten fehlen, 
sondern müssen wohl oder übel den weiten Zeitraum, etwa von 
200 a. C. bis 200 p. C., zum Teil noch darüber hinaus, als eine 
Einheit fassen und darstellen. 

Vielleicht die bedeutendste Gestalt in dieser Mischreligion und 
diesem Göttergemisch ist Sarapis. Ein Traum hieß Ptolemaios I., 
das Kultbild des Gottes Pluton aus Sinope nach Alexandreia 
zu bringen; hier erhielt der Gott den Namen Sarapis, eine grie- 
chische Bildung, die aus dem Namen des großen Totengottes. 
von Memphis, des Osiris-Apis, hervorging. Diesem ägyptischen 
Unterweltsgotte erstand jetzt außer seiner Heimat Memphis. 
eine zweite Kultstätte in der Reichshauptstadt. Im Sarapis 
prägt sich die Göttermischung des hellenistischen Ägypten am 
frühesten und am sichtbarsten aus; seinem Wesen nach ägyp- 
tisch, nimmt er im griechischen Alexandreia an Stelle eines Doppel- 
namens einen den Hellenen und Ägyptern gemeinsamen Namen. 
und äußerlich griechische Züge an. Wahrscheinlich hat der alexan- 
drinische Sarapis hier neben seinem ägyptischen Kulte, dem 
sogar der heilige Stier nicht fehlte, einen griechischen Kult be- 
sessen und eine gewisse Anerkennung als hellenischer Gott ge- 
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funden, während derselbe Sarapis im großen Sarapeum zu Memphis 
der rein ägyptische Totengott blieb. Ich kann hier nicht dar- 
legen, weshalb ich die verbreitete Lösung der Sarapisfrage, denn 
eine solche ist es in der Tat, ablehne und nicht glaube, daß der 
erste Ptolemäer den Sarapis geschaffen habe, um auf dem Felde 
der Religion einen Ausgleich zwischen Hellenen und Ägyptern 
herbeizuführen; man bedenke nur die Stellung, die sowohl die 
Ptolemäer wie die Hellenen überhaupt etwa ein Jahrhundert lang 
gegen die Ägypter eingenommen haben, um zu sehen, wie unwahr- 
scheinlich eine solche religiöse Versöhnungspolitik ist, die auch 
unsere Quellen nirgends bezeugen. Vielmehr ist Sarapis der 
erste Zeuge des gewaltigen Übergewichts, das die ägyptische 
Götterwelt ohne staatliche Hilfe gewann, und es entspricht nur 
den oben dargelegten religiösen Grundanschauungen, wenn der 
Hellene Timotheos und der Ägypter Manetho mitwirkten, um 
unter königlicher Billigung dem memphitischen Totengotte in 
Alexandreia Stätte und Dienst zu bereiten. 

Sarapis hat im Laufe der Zeit eine große Anziehungskraft auf 
Götter und Menschen ausgeübt. Er hat sich nicht nur mit dem 
schlangengestaltigen Ortsdämon Alexandreias, dem Agathos 
Daimon, verbunden, sondern auch mit Zeus, Helios, Dionysos 
usw. In der Kaiserzeit erscheint er uns als der größte Gott Alexan- 
‚dreias, der religiöse Vertreter der Stadt, zwar nicht amtlich, 
aber in Wirklichkeit, ja mehr, als der Hauptgott Ägyptens und 
schließlich einer der größten Götter, die ihren Dienst über das 
römische Reich ausbreiteten und fast die Welt eroberten. Wie 
diese Entwicklung sich angebahnt hat, liegt noch im Dunkel; 
erst in der Kaiserzeit sehen wir die Leute in Scharen beim großen 
Sarapis Alexandreias beten, sehen die alexandrinischen Hellenen 
sein Bild mit nach Rom nehmen, sehen ihn den jungen Apion 
auf der Meerfahrt schützen. Als sein Kultbild 391 p. C. von fana- 
tischen Christen zertrümmert wurde, empfand man diesen Schlag 
als Entscheidung gegen Ägyptens alte Götter überhaupt. Sarapis 
hat aber auch auf ägyptischem Gebiete selbst den alten Totengott 
Osiris fast verdrängt und ist an seiner Statt der Genosse der 
Isis geworden; Sarapis und Isis, neben ihnen noch das Isiskind 
Harpokrates, sind die Götter, die in der Kaiserzeit am meisten 
Verehrung innerhalb und außerhalb Ägyptens gefunden haben. 
Vielleicht am meisten Isis, die der hellenischen Welt seit Langem 
bekannt war. Ihre Bilder zeigen die Frauentracht des Neuen 
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Reiches, daneben aber starken griechischen Einftuß in Kleidung 
und Haltung. Allmählich hat sie fast alle ägyptischen, griechischen 
und orientalischen Göttinnen in sich aufgenommen und ist in 
mannigfaltiger Erscheinung unter tausend Namen als Isis-Aphro- 
dite, Isis-Tyche, Isis-Soteira, Isis-Athene, Isis-Artemis, Isis-Hekate, 
Isis-Astarte, aber auch eng örtlich Isis-Nepherses oder Isis-Ne- 
phrommis im Fajum usw. die große Göttin Ägyptens, der Welt, 
ja fast Alleingöttin geworden. Der Isishymnus von Oxyrhynchos 
hat nur bestätigt, wie sehr sie die Welt umspannt und schlecht- 
hin „Gott‘ geworden ist (Seite 156). Sie bietet ein neues Beispiel, 
wie unter verschiedenen Namen, griechischen und ägyptischen, 
und verschiedenen Gestalten, die noch so stark die Isis des 
alexandrinischen Pharos von der Isis Philaes unterscheiden 
mochten, die ägyptische Göttin selbst im Auslande ihr Wesen 
bewahrt hat, gleich dem Sarapis, dessen Name und griechische 
Statuen nichts an seinem Wesen als eines ägyptischen Totengottes 
ändern. Alle diese Götter der Ägypter blieben mit und ohne 
ägyptischen Namen im Grunde was sie waren; nur so versteht 
man Lukians Götterversammlung. 

Obwohl die ägyptische Religion dieser Jahrhunderte noch wenig 
erforscht ist, lassen sich einige besondere Züge herausfinden, die 
wir nunmehr auf den Glauben der Gräkoägypter ebenso wie auf den 
der reinen Ägypter, also auf die weit überwiegende Mehrzahl der 
Bevölkerung anwenden dürfen. Der Neigung, die Götter mit- 
einander zu verschmelzen, jedem alle Eigenschaften zuzuschreiben, 
jeden Ortsgott zum Helfer in jeder Not zu machen, haben wir 
schon gedacht. Wenn uns neben den alten großen Göttern jetzt 
in Fülle neue Namen verbreiteter und viel verehrter Götter ent- 
gegentreten, wie Thoe£ris,' Thriphis, Thermuthis, Harpokrates mit 
seinem phallischen Gefolge und vor allem der Dämon B&s, so 
scheint es leicht, als habe ihr Kult den der großen Götter zurück- 
gedrängt, die weit seltener genannt werden. Aber vielleicht 
bringt es die Art unserer Zeugnisse, der Briefe und Urkunden 
aus den unteren Schichten des Volkes, mit sich, daß die Schar der 
niederen Dämonen erst jetzt voll in die Erscheinung tritt, 
während sie schon längst neben oder unter jenen großen Göttern 
bestanden hatte. Für alle diese Fragen, auch für die allgemeine wie 
örtliche Verbreitung der Götter enthalten die Namen der Menschen 
und der Dörfer einen reichen, noch nicht ausgebeuteten Stoff. Der 
Zeit eigentümlich ist wohl die göttlicheVerehrung berühmter 
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Männer der Vorzeit, des ersten Königs Menes (Phramenis), des 
Pramarres, der den Erbauer des Labyrinths Amenemhet III, 
d. h. den Moiris der Griechen, verkörpert, des Petesuchos, seines 
Baumeisters, und des Vezirs am Hofe Amenophis III, Imhotep, 
den man gern mit Asklepios gleichsetzt. Wie sehr gerade Imuthes- 
Asklepios auch in griechische Kreise eindrang, lehrt die griechische 
Fassung seiner Geschichte. Die Totengötter treten zu- 
gleich immer mehr in den Vordergrund, und neben Osiris ge- 
winnen manche andere eine Beziehung zum Tode und zum Jen- 
seits, wie Anubis, der dem Hermes psychopompos gleicht, oder 
der mit Dionysos verknüpfte Unterweltsgott Petempamentis, 
dessen Name künstliche Erfindung verrät, und um Osiris-Apis, 
den neuen Sarapis von Memphis und Alexandreia, schließt sich 
ein Gefolge von Totengöttern, unter dem Agathos Daimon und 
sein Ebenbild Osiris-Onnöfris hervorragen. Es ist die Zeit, die 
mehr als jemals Pracht und Feierlichkeit in der Bestattung ent- 
faltet und alle Regeln vom Einbalsamieren bis zur Mitgabe des 
Totenbuches aufs peinlichste beobachtet. 

Den Fremden fiel damals wohl der Tierdienst am meisten ins 
Auge; er erreichte seinen Höhepunkt in griechisch-römischer 
Zeit und beweist wiederum, wie ägyptisch die Religion dieser 
Gräkoägypter durchweg aussah. Man verehrte an vielen Orten 
‚die heiligen Ibisse des Thoth und die Falken des Horos, die Scha- 
kale des Anubis und den großen Bock von Mendes, mehr als alle 
anderen aber den Stier Apis, der seine Hauptkultstätte in Memphis 
besaß. Nach ihrem Tode wurden die heiligen Tiere feierlich zu 
Göttern erklärt; zur Bestattung des Apis, die die späteren Ptole- 
mäer selbst bezahlten, mußten in der Kaiserzeit alle Tempel 
Ägyptens feine Leinwand liefern. Alle Verehrung hinderte aber 
nicht, den heiligen Stier den Fremden wie ein Schaustück gegen 
Entgelt zu zeigen. Unter mancherlei verschiedenen Formen 
wurde der Krokodilgott des Fajum verehrt; er besaß solche An- 
ziehungskraft, daß sogar Petesuchos, der vergöttlichte Bau- 
meister des Labyrinths, als Krokodil angebetet wurde. Übrigens 
fehlte auch beim Suchos des Fajum die Schaustellung vor fremden 
Besuchern nicht. Wenn schon diese Züge beweisen, daß die ägyp- 
tischen Götter damals noch lebenskräftig und wirksam waren, 
so zeigt es sich auch in der Fortbildung der Göttermythen, 
die uns in Tempelinschriften und demotischen Papyri begegnet. 
In mehrfacher Gestalt erscheint z. B. die Erzählung, wie R& seine 


342 HELLENISCHE GÖTTER. 


Tochter Hathor-Tefnut, die wilde Löwin, durch seine Söhne Schu 
und Thoth aus Nubien holen läßt, wie sie sich auf der Reise durch 
ihre neuen Kultstätten im Kulturlande Ägypten zur sanften und 
schönen Göttin verwandelt; der Mythus vom Sonnenauge spinnt 
die Legende weiter aus. 

Wie über der großen Masse der Gräkoägypter sich eine an Zahl 
nicht große rein hellenische Oberschicht erhalten hat, so auch in 
ihr rein hellenische Götter. Allerdings wissen wir nicht viel 
davon, da sie in unseren unmittelbaren Zeugen, den Inschriften 
und besonders in den Papyri, selten zu Worte kommen. Aber die 
Schwurgötter der Alexandriner, Zeus, Hera, Poseidon, der Dienst 
des Dionysos bei den Schauspielern von Ptolemais, seine besondere 
Verehrung im Ptolemäerhause, die schlagend in einem Erlasse 
Philopators zum Schutze der einheitlichen Lehre in den Dionysos- 
mysterien zutage tritt, und damit im Zusammenhange die Ver- 
breitung des Namens Dionysios, der Kult der ganz unägyptischen 
Dioskuren, der Musen im alexandrinischen Museion, die verbreitete 
Verehrung des Asklepios, von der vor allem der Asklepioshymnus 
von Ptolemais zeugt, lehren uns, wo in griechischen Kreisen grie- 
chische Götter ohne Gleichung mit ägyptischen genannt werden, 
zunächst auch rein griechische Götter anzunehmen. Unzweifel- 
haft gehört so manche Weihung für Ares, Artemis, Asklepios, 
Athena, Demeter, Dionysos, Herakles, Hermes, auch Pan, für 
Poseidon und Zeus, nun gar erst für Götter wie Tyche und Nemesis 
hierher, und jeder Fall, wo griechische Götternamen begegnen, 
muß nach dem Kreise wie nach dem Orte, denen er entstammt, 
sorgsam geprüft werden, ehe man sich für rein hellenisches oder 
ägyptisches Wesen des Gottes entscheidet. Schon die Absonderung 
der echten Hellenen und ihre Vorrechte werden ihren Göttern 
und ihrem Kultus eine Stätte bewahrt haben, auch wenn die Ge- 
bildeten dem Glauben ferner standen; zumal in den politischen 
Gemeinden gehörten die hellenischen Götter zum hellenischen 
Wesen. Bei den Verbindungen der großen Götter Sarapis und Isis 
mit griechischen Göttern wird man zwar im allgemeinen das Über- 
gewicht desägyptischen Wesens voraussetzen dürfen, aber keineswegs 
immer sicher gehen; mindestens hebt sie die ausdrückliche Nennung 
im staatlichen Eide aus den übrigen ägyptischen Göttern heraus. 
Jedenfalls sind rein griechische Götter bei den reinen Hellenen 
lebendig geblieben, und als Hadrian seiner Stadt der Neuhellenen 
einen Gott gab, war es der griechische Gott Antinoos, dem sich 
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freilich sogleich der ägyptische Totengott Osiris-Antinoos anschloß. 
Auch die Freilassung ‚unter Zeus, G& und Helios“, die wir in der 
Kaiserzeit finden, ist zu den Beispielen zu rechnen, denen jeder 
ägyptische Beigeschmack fehlt; im übrigen mag sie damals leere 
Formel gewesen sein. Vom griechischen Kultus in Ägypten 
wissen wir außer ein paar Priestertiteln so gut wie nichts, haben 
aber neuerdings doch gelernt, daß man ausdrücklich hellenische 
Tempel von ägyptischen unterschied und gewisse Abweichungen 
des Gottesdienstes kannte, so sehr auch im allgemeinen ägyptische 
Kultformen sich eingedrängt zu haben scheinen. Wie man in rein 
hellenischen Kreisen über die ägyptischen Götter dachte, erzählt 
uns Lukian in der „Götterversammlung‘“: die echt hellenischen 
Götter betrachten die barbarischen Mißgestalten als Eindring- 
linge, die im Olymp nichts zu suchen haben. Wie ihre Götter 
werden es auch in Ägypten die echten Hellenen gehalten haben; 
freilich konnten sie das Eindringen der ägyptischen Götter nicht 
ganz hindern. Die Religionsgebiete gegen einander abzugrenzen, 
ist unmöglich, und wir müssen damit rechnen, daß ägyptische Ein- 
flüsse allmählich auch auf Kreise übergegriffen haben, die sich 
lange Zeit davon freigehalten hatten. 

Noch mehr waren sie aber anderen orientalischen Kulten 
ausgesetzt. Die Dienste des Adonis, der großen kleinasiatischen 
. Muttergöttin, die hier unter dem Namen Agdistis erscheint, 
syrischer Gottheiten, besonders der Astarte, der samothrakischen 
Götter und endlich des Mithras finden sich in Ägypten und zwar 
allem Anscheine nach in den hellenischen oder doch mehr den 
Hellenen als den Ägyptern. nahe stehenden Kreisen. Die große 
Mutter in allen ihren Gestalten ist endlich hier in Isis aufgegangen; 
Mithras scheint auf ägyptischem Boden nicht so mächtig gewirkt 
zu haben wie anderwärts, wenn auch im wilden Gemisch der 
Zauberliteratur Spuren seiner Verehrung auftauchen. Das Zauber- 
wesen wurde zumal nach dem Siege des Christentums der Zu- 
fluchtsort aller dieser Götter. 

Mit den römischen Bürgern kamen auch römische Götter ins 
Land; da aber die echten Römer sich den Ägyptern fernhielten, 
beschränken sich die Spuren einer Angleichung an ägyptische 
Götter im Wesentlichen auf Römer, die ins Ägyptertum gesunken 
waren, oder auf romanisierte Griechen, die sich nur oberflächlich 
als Römer zu gebärden wußten. Daß man in römischen Familien 
römische Feste wie die Saturnalien feierte, versteht sich von 
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selbst;, etwas Genaueres erfahren wir aber nur über den Tempel: 
des Jupiter Capitolinus in Arsinoe, wo man den Geburtstag der 
Roma und andere Feste römischer Religion beging, während der 
Kultus Züge aufweist, die dem ägyptischen Gottesdienste ent- 
springen. Als Caracalla den höheren Ständen das Bürgerrecht ver- 
lieh, wollte er den römischen Göttern neue Verehrer gewinnen; 
aber so wenig wie sonst echtes Römertum dadurch verbreitet 
wurde, so wenig gewannen auch Roms Götter; 37 Jahre später 
sah sich schon Decius genötigt, die schwindenden Verehrer der 
Staatsreligion durch die Forderung des Opfers etwas gewaltsam 
zu sammeln. Nennenswerte Macht hat die römische Reichsreligion 
in Ägypten niemals gewonnen. 
Zu dieser Fülle von Göttern des griechisch-römischen Ägypten treten 
die lebenden und die verstorbenen Könige. Den Ägyptern war es 
seit Alters selbstverständlich, den König als einen Gott anzubeten 
und bei den Ptolemäern fortzusetzen, was sie bei den einheimischen 
Pharaonen getan hatten. Etwas anderes ist der hellenistische 
Herrscherkult, dessen Ursprünge noch nicht völlig klarliegen. 
In Ägypten begann er mit Alexander, der sich ja selbst göttliche 
Herkunft hatte zuschreiben lassen. Die Bürgergemeinde der 
Alexandriner verehrte in ihm den Gründer der Stadt; von diesem 
städtischen Kulte ist der Reichskult zu scheiden, den Ptolemaios 
Soter ihm einrichtete. Seitdem ist Alexander der eigentliche amt- 
liche Reichsgott. Wir wissen davon hauptsächlich durch die 
Protokolle der Urkunden, die regelmäßig nach dem Regierungs- 
jahre des Königs den Namen des eponymen Alexanderpriesters 
anführen. Ptolemaios Soter wurde zwar nach seinem Tode zum 
Gotte erhoben, aber erst durch Philopator dem Alexanderkulte 
angegliedert, und erhielt außerdem als Gründer von Ptolemais 
einen städtischen Dienst in seiner Stadt und einen dem Vorbilde 
Alexanders nachgeahmten eponymen Kult in der Thebais. Bald 
traten auch seine Gattin Berenike und des Philadelphos Schwester 
und Gattin Arsinoe in den Alexanderkult ein. Endlich tat 
Philadelphos den letzten Schritt, als er diesem auch den Kult 
der Geschwistergötter einreihte und sich bei seinen Lebzeiten 
als Gott mit Arsino& verehren ließ. Von nun an pflegten die Könige 
bald nach ihrem Regierungsantritte sich und ihre Gemahlin für 
Götter zu erklären, so daß die Reihe der göttlichen Könige, die 
im Kulte Alexanders Aufnahme fanden, immer länger wurde. 
Dieser Alexander- und Königskult ist eine rein griechische Ein- 
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richtung der Regierung, wie aufs deutlichste die Protokolle demo- 
tischer Urkunden beweisen, da sie sklavisch und daher oft unver- 
ständig den griechischen nachübersetzt sind; eine eigene ägyptische 
Fassung hierfür gab es nicht. Daß der amtliche Eid bei den amt- 
lichen Göttern, den Königen, geschworen wurde, versteht sich von 
selbst; aber auch hier folgen Sarapis und Isis als die beiden Haupt- 
götter jener Zeit. 

Die eponymen Priester Alexanders und die später hinzutretenden 
Priesterinnen der Arsino& usw. scheinen durchweg den makedonisch- 
griechischen Hofkreisen anzugehören und offenbaren wiederum das 
höfische und amtliche Wesen dieses hellenistischen Herrscher- 
kultes. Was er zum Ausdrucke bringt, ist die Einheit des Reiches 
unter der Hoheit seiner Gottkönige, an deren Spitze als ältester, 
höchster und eigentlich fortlebender Herrscher Alexander zu be- 
trachten ist. Dieser Herrscherkult ist allen Untertanen, Griechen 
wie Ägyptern, gemeinsam, und er allein darf als eine vom Königs- 
hause begründete Vermittlungsreligion angesehen werden.  Je- 
doch mußte er den Ägyptern anders erscheinen als den Griechen. 
Jene setzten in Inschriften und Weihungen den Pharaonendienst 
fort, vergaßen aber keineswegs, daß diese Götter Fremdlinge und 
Barbaren waren; diese fügten sich je nach ihren Beziehungen zu 
Staat und Hof mehr oder weniger leicht in die amtliche Religion. 
Im Leben des Volkes aber hat der Herrscherkult nicht Wurzel 
fassen können, und alle königstreuen Weihungen auf Stelen und 
an Tempeln täuschen nicht darüber hinweg, daß man diese Gott- 
könige innerlich den echten Göttern, mochten sie griechische 
oder ägyptische Namen tragen, durchaus nicht gleichstellte, ob- 
wohl man sie überall dem Kulte als Mitgötter angliederte. Helfer 
und Schützer waren sie dem frommen Bewußtsein niemals. 
Daran änderte sich auch nichts, als die römischen Kaiser die Ptole- 
mäer verdrängten. Der ägyptische Kaiserkult, der sich in 
manchem von dem anderer Provinzen unterscheidet, schließt sich für 
dieÄgypter an den der Pharaonen ebenso an wie der der Ptolemäer, 
ebenso feierlich und heilig in allen Formen und ebenso gleich- 
gültig für das Volk; die Hellenen waren durch den hellenistischen 
Herrscherkult darauf vorbereitet. Wie es scheint, hat er sich nur 
in den Städten ausgeprägt, wo bisher allein Sebasteia und Kaisareia 
nachweisbar sind; am häufigsten trifft man auf Tempel Hadrians. 
Jedoch drängte sich der Kaiserkult, der im amtlichen Kaisereid 
seinen gewöhnlichsten Ausdruck fand, im täglichen Leben weniger 
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auf, da man ihn in den Urkunden nicht erwähnte und nur den ver- 
storbenen Kaisern die Bezeichnung als Gott zukommen ließ, 
ohne sich über den genauen Sinn des römischen divus und die dazu 
führenden Senatshandlungen den Kopf zu zerbrechen. Der Kaiser- 
kult, der wiederum die Einheit des Reiches darstellte und gemein- 
same Religion aller Reichsangehörigen war, hatte im Glauben des 
Volkes ebensowenig Wurzel wie einst der Kult Alexanders und der 
Ptolemäer, sondern blieb amtlich und vermutlich dem Volke eher 
noch ferner, zumal da ihm der Gott selbst noch ferner stand. Zu 
einer lebendigen Religion fehlte ihm alles und jedes. Einzelne 
Ansätze dazu, wie besonders die Aufnahme des Augustus als eines 
wahrhaftigen Nothelfers, sollen an späterer Stelle besprochen 
werden. ! 

Die Ptolemäer hatten es in Ägypten mit einer zahlreichen, wohl- 
geordneten und mächtigen Priesterschaft zu tun, die auf dem 
Ruhme und der Überlieferung von Jahrtausenden fußte und auf 
ihr den Göttern eifrig ergebenes Volk großen Einfluß ausübte. 
Wollte der König das Volk beherrschen, so durfte er die Priester 
weder übermächtig werden lassen noch auch vernachlässigen. 
Daher fanden die ersten Ptolemäer den Ausweg, den Göttern alle 
Sorgfalt zu erweisen, aber die Priester in fester Zucht zu halten. 
. Es gelang umso eher, als die vorausliegende persische Regierung 
den ägyptischen Göttern oft zu nahe getreten war, so daß sie jetzt 
den Vorteil hatten, manches gut machen zu können. Sie bauten 
Tempel mehr als seit Jahrhunderten geschehen war, und stellten 
damit ihre Ehrerbietung gegen die Götter des Landes zur Schau; 
die aus ptolemäischer Zeit stammenden Tempel in Dendera, Edfu, 
Kom Ombo und Philai sind in anderem Zusammenhange schon 
genannt worden. Auch machten sie zugunsten der Götter reiche 
Stiftungen aller Art, und die großen Priesterbeschlüsse der In- 
schriften von Mendes, von Kanopos u. a. fließen von Dank über. 
Auf der anderen Seite ließ der König keinen Zweifel darüber, daß 
nicht die Priesterschaft, sondern er der Vertreter der Götter auf 
Erden sei, und beanspruchte in diesem Namen das Obereigentum 
des gesamten Götterlandes (ieo& yn), das ebenso wie das 
Kleruchenland zum Königslande, wenn auch zum „abgetretenen 
Lande“ (&v dpeosı yn) gerechnet wurde. Er beaufsichtigte die 
Bewirtschaftung des Götterlandes ebenso wie die alles sonstigen 
Ackers und machte dies sehr ausgedehnte Gebiet seinen Zwecken 
dienstbar; wo Vorrechte der Tempel seinem Nutzen zuwiderliefen, 
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griff er scharf ein, wie die starke Einschränkung der Oel- und 
Leinenmonopole und die Übertragung der Weinabgabe (&rröuouge) 
auf die Göttin Arsino& beweisen. Alle Vorrechte, deren die Priester 
sich weiter erfreuen durften, waren in Wirklichkeit königliche 
Gnaden, und die Inschriften des 3. Jh. a. C. lassen ihre Ab- 
hängigkeit deutlich durchblicken. Am sinnfälligsten trat sie zu- 
tage in der Pflicht der ägyptischen Priesterschaft, sich zum Ge- 
burtstage des Königs in Alexandreia einzufinden; die Inschrift 
von Kanopos, die einen bei solcher Gelegenheit von der Priester- 
synode gefaßten Beschluß enthält, spricht mit jeder Zeile die 
überragende Machtstellung des Königs aus. Aber schon dem 
Epiphanes konnten die Priester in der Inschrift von Rosette für die 
Befreiung von dieser Pflicht danken, und wie auch sonst seit dem 
Ende des 3. Jh. a. C. die Ptolemäer die Zügel schleifen ließen, so 
vor allem den Priestern zuliebe. In den Erlassen Euergetes II. 
wurde nicht nur den Göttern, sondern unmittelbar den Priestern 
vielerlei eingeräumt, wenn auch den Worten nach immer noch die 
königliche Gnade es war, der sie solche Gunst verdankten. Wie 
es scheint, hat die Priesterschaft dem sinkenden Königtume mehr 
und mehr Selbständigkeit abgerungen; während das ja auch 
politisch wichtige Asylrechtin der ersten Ptolemäerzeit auf wenige 
Tempel beschränkt war, breitete es sich zuletzt beträchtlich aus, 
das Götterland, das durch fromme Stiftungen wuchs, geriet mehr 
und mehr unter die selbständige Verwaltung der Priester, und die 
alte Macht der Priester, der Staat im Staate, war auf dem besten 
Wege wieder aufzuleben. 
Da brach das Ptolemäerreich zusammen, und Augustus machte 
wie allen anderen Hoffnungen der Ägypter, so auch den Ansprüchen 
der Priester für immer ein Ende. So weit man bis jetzt sehen kann, 
beschnitt er den übermäßig angewachsenen Landbesitz der Tempel 
und nahm den meisten das Asylrecht. Vor allem aber stellte er 
an die Spitze der Priesterschaft, der Tempelverwaltung und des 
Kultus einen römischen Ritter, der ganz anders durchgriff, als es 
die Ptolemäer je getan hatten. Auch in Dingen, die lediglich in den 
Bereich der ägyptischen Religion fielen, galt nun seine Entscheidung, 
und wie sehr man seine Aufsicht fürchtete, verraten die Papyri 
deutlich genug. Daneben ließen es aber auch die Kaiser nicht an 
Aufmerksamkeit gegen die Götter fehlen, bauten weiter an den 
ägyptischen Tempeln und schützten den ägyptischen Kultus. 
Die Macht der aus ptolemäischer Zeit überkommenen Tempel- 
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vorsteher (&sioserng) wurde gebrochen, indem man sie mehr und 
mehr durch Kollegien von Ältesten (zosoßörego.) ersetzte, gemäß 
der allgemeinen Neigung der römischen Regierung, die örtliche 
Verwaltung kollegial zu gestalten. Die Verleihung eines städti- 
schen Rates an die Metropolen zog auch den Übergang der Tempel- 
verwaltung in die Hand der Stadtbehörden nach sich. 

Man kannte in ptolemäischer Zeit drei Klassen der Tempel, 
aber nur die Zweiteilung in große und kleine, Haupttempel und 
geringe Tempel, behielt dauernde Bedeutung. Wie viele es gab, 
lehrt ein Beispiel wie das Fajumdorf Kerkeosiris, das um 115/4a. C. 
zwei Haupttempel und 15 geringere Tempel besaß, für einen Ort 
von vielleicht ein paar Tausend Einwohnern gewiß sehr beträchtlich. 
Aber auch an den Haupttempeln war zur Kaiserzeit nur eine be- 
stimmte Zahl der zahlreichen Priesterstellen von der Kopfsteuer 
befreit und damit den bevorrechteten Ständen zugezählt. Die 
Priesterschaft gliederte sich in zwei Gruppen, deren höhere 
amtlich allein auf den Priesternamen (ieoeis) Anspruch hatte, 
den freilich die niedere, die mit den Pastophoren an der Spitze alle 
Arten von Hilfsdiensten begriff, im gewöhnlichen Leben auch zu 
führen pflegte. In allgemeinen bestanden in der höheren Priester- 
schaft die alten Klassen der Erzpriester, Profeten, Stolisten, Feder- 
träger und heiligen Schreiber weiter, nur fielen in der Kaiserzeit 
die Erzpriester fort, so daß die Profeten an die Spitze rückten. 
In vier, seit 238 a. C. fünf Phylen gegliedert, versahen die höheren 
Priester wechselnd ihren Dienst, der z. T. mit besonderen Ein- 
künften für gewisse Kulthandlungen verbunden war. Die Re- 
‚gierung verkaufte oder verpachtete diese sogenannten gewinn- 
bringenden Priesterstellen und hielt damit wiederum Mittel zur 
Beherrschung der Priester in der Hand. Im übrigen zahlte sie 
auch in der Kaiserzeit den Priestern ein staatliches Gehalt (ovvzedis). 
Den Zutritt zu dem im allgemeinen erblichen Stande erlangte der 
Priestersohn durch die Beschneidung, deren Voraussetzung 
‚priesterliche Abkunft und Freiheit von körperlichen Malen war; 
daran änderten die Kaiser ebensowenig wie an der Vorschrift 
ältester Zeit, daß der Priester den Kopf zu rasieren und nur Linnen- 
kleider zu tragen habe. Von den griechischen Tempeln und 
griechischen Priestern wissen wir so gut wie nichts. Namen 
wie der der iegozoroL in Alexandreia und Ptolemais, des vewxdoog 
beim alexandrinischen Sarapis zeugen für sie, wo man sie so wie so 
voraussetzen muß, in den geschlossenen Hellenensiedlungen. 
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Ebenso wurde sicher der amtliche Herrscherkult von griechischen 
Priestern ausgeübt. Aber im übrigen können wir noch kein Bild 
gewinnen, und vermutlich traten griechische Tempel und Priester 
stark hinter den ägyptischen zurück. 

Auch im Kultus, wie ihn die Dokumente erkennen lassen, be- 
gegnet uns eigentlich nur ägyptisches Wesen, und wo wir grie- 
chischen Kult sehen oder zu sehen glauben, scheint er ägyptisch 
beeinflußt zu sein. Wie in ältester Zeit, ja vielleicht mit besonderer 
Peinlichkeit, setzten die ägyptischen Priester alle heiligen Formen 
des Gottesdienstes fort. Wir wüßten aber wenig davon, wenn sie 
nicht jetzt an den Wänden der Tempel inschriftlich alle Gebräuche 
verewigt hätten, die in diesem oder jenem Raume zu dieser oder 
jener Zeit vollzogen werden mußten; besonders reichhaltig ist 
der Festkalender des Horostempels von Edfu. Selbst ein viel 
kleinerer Tempel wie der des Soknopaios am Nordwestrande des 
Fajum beging zahlreiche Feste, unter denen auch der Geburtstag 
des Herrschers neben dem des Gottes eine Rolle spielte. An solchen 
Tagen wurden die Statuen im Tempel gesalbt und bekränzt, die 
Kapelle, die das Kultbild barg, der Naos, vergoldet, Weihrauch 
verbrannt und Kultlieder gesungen, wie denn jeder größere 
Tempel seinen Chormeister besaß. Wenn die Götter einander 
besuchten, bekleideten die Stolisten für diesen Auszug (2&odei«) 
das Kultbild mit prächtigen Stoffen, und in feierlicher Prozession 
(xwueole) trugen die höheren Priester die Götterbilder in ihren 
Armen, die niederen aber die Kapellen oder die Barken, deren sich 
die Götter des Stromlandes für ihre Reisen bedienten. Von den 
Kultbildern der griechisch-römischen Zeit kann man sich zum 
Teil nach den Terrakotten eine Vorstellung machen, da sie oft 
großen Tempelstatuen nachgebildet sind, wie es besonders für die 
merkwürdige Erscheinung des Osiris von Kanopos anzunehmen 
ist; aber in den meisten Tempeln dürfen wir nicht diese griechisch 
beeinflußten, sondern rein ägyptische Kultbilder voraussetzen. 
Heilige Bräuche wie die Untersuchung der Opferstiere auf Apis- 
merkmale, die Bekleidung des verstorbenen Apis und Mnevis 
durch eine Linnenbeisteuer aller Tempel genossen den Schutz des 
römischen Oberpriesters, und in der Kommission, die mit der Be- 
stattung des Apis zu tun hatte, wirkten griechische Stadtbeamte 
mit. Wie getreu alle Regeln des ägyptischen Gottesdienstes noch 
in römischer Zeit beobachtet wurden, lehrt das Götterdekret über 
die geweihten Stätten auf der Insel Bigge bei Philai mit seinen 
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Opfergebräuchen, den 365 Opfertafeln, den Milchspenden, dem 
Verbot der Musik und jeden Geräusches an den heiligen Tagen; 
ebenso wird der Kultus an den übrigen Orten geübt worden sein, 
wo Glieder des Osiris lagen. Der griechische Kult nahm, soweit 
wir überhaupt etwas sehen können, gewisse Züge vom ägyptischen 
an, z. B. die Götterprozession, die nach dem Gnomon des Idio- 
logus hier auch von Laien ausgeführt werden durfte; die Abweichung 
im einzelnen bestätigt nur die Übereinstimmung im allgemeinen. 
Ebenso macht auch der Kult im Tempel des Jupiter Capitolinus 
zu Arsino@ den Eindruck, als sei er stark ägyptisch gefärbt. Der 
Tempelgottesdienst wurde durch Stiftungen der Frommen, Land- 
güter, Getreidespenden, Weihgeschenke aller Art unterstützt; die 
reichen Tempelschätze, von denen wir lesen, legen Zeugnis davon 
ab. Überdies sammelten die Priester im Lande Kollekten ein. 
Auch die Frömmigkeit der zahlreichen Kultvereine wird teilweise 
den Tempeln und ihrem Kultus, den wir etwa offiziell oder kirch- 
lich nennen dürfen, zugute gekommen sein. 

Literatur: Zur ägyptischen Religion: Ad. Erman, Die äg. Religion®. H. Ranke, 
Äg. Texte (in: Altoriental. Texte und Bilder ed. H. Greßmann, 1180ff). G. Roeder 
Urkunden zur äg. Religion, Jena 1916. Für die Mischreligion der griech.-röm. 
Zeit: W. Weber, Drei Untersuchungen zur äg.-griech. Rel. Derselbe, Die 
ägyptisch-griechischen Terrakotten, Berlin 1914. Im Allgemeinen: Wilcken, 
Grundzüge, sowie die Auswahl von Texten in seiner Chrestomathie. Otto, 
Priester und Tempel im hell. Äg. 

Anerkennung der Ortsgötter P. Fay 127: ro ngoszivnud oov now nad” 
Endornv hutgav naga vols Evdade Feow. Vgl. BGU 11632. P. Leipzig 110 Brief 
aus Caesarea in Palästina: 74 no00xVvnud 001 (Sic) Now apa Tors (sic) Errıgevoüue 
$eors. Auch bei Meyer, Gr. Texte aus Äg., Nr. 20: apa rors Znı$evo[ü]uaı Feors, 
vgl. Meyers Bemerkung dazu. Das Verhältnis des 5. Jh. a. C. zu den äg. Göttern: 
stellt Herodot dar. Für die Typen der Götter ist Webers großes Werk bahn- 
brechend, nicht nur durch die Behandlung der Terrakotten, die der Verf. zum 
großen Teile auf die großen Kultbilder zurückführt, sondern auch für die Vor- 
stellungen jener Zeit von den einzelnen Göttern. Erman a. a. O. geht leider 
auf die gr.-röm. Periode wenig ein, und was er bietet, besteht in beachtenswerten. 
aber nicht verarbeiteten Einzelheiten. Für die Göttergleichungen ergeben 
die Inschriften (OG. I und II) mehr als die Papyri. Für den Gott Antaios- 
von Antaiopolis, OG. I 109, fehlt noch der ägyptische Name und damit das. 
Wesentliche. Kataraktengötter OG. 1130. Athena-Thoeris öfters in den P. Oxy. 
Kronos-Soknebtynis in Tebt. II, Kronos-Petensetis OG. 1130. Ares-Onuris: 
siehe Weber. Wohl nur lokal ist auch Prometheus-Iphthimis Hib. I 27. Äg. 
Gleichungen: Chnum-Ammon OG. 1 130. Isis-Bubastis u. a. Der Krokodil- 
gott des Fajum heißt äg. Sobk. Wie sehr auch in den Mischgestalten das äg. 
Wesen überwiegt, zeigen die Darstellungen der alexandrinischen Nekropole 
Kom es Sugafa; vgl. die Publikation von E. v. Sieglin, Text und Tafeln. Auf- 
gabe wäre: die äg. und die gr.-äg. Gleichungen darzustellen, ihren Geltungs- 
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bereich zu ermitteln, allgemeine und örtliche zu scheiden, Kulte und Volkstum 
der Weihenden zu untersuchen. Vgl. Fl. Petrie, The Geography of the Gods. 
(Ancient Egypt 1917 III 109). Sarapis: nach Wilckens Darstellung in den 
Grundzügen ist die Frage durch Sethe wieder in Fluß gekommen: Sethe, Sarapis 
und die sog. »droxoı des Sarapis. Abh. Gött. Ges. d. Wiss. 1913. Dagegen 
Wilcken, Arch. f. P. VI 184, hierauf wieder Sethe, GGA. 1914, 385ff. Ein- 
führungslegende, Traum des Ptolemaios: Tacitus, Hist. IV 83ff. Plutarch, 
de Iside 28; sollert. anim. 36. Wilcken erklärt den Namen Sarapis aus Osorapis, 
dem verstorbenen, seligen Apis; ich folge Sethes Deutung. Typus des Sarapis: 
ein bärtiger griech. Kopf, dem Zeus verwandt, mit dem Modius. Genaueres. 
bei Weber. Das ursprüngliche Kultbild galt als Werk des Bryaxis. Fraglich 
ist vieles, z. B. gleich Anfangs, wie es möglich war, daß Sinope ein Kultbild 
des Pluton hergab. Eine zusammenfassende Erörterung ist von Wilcken in 
den Urkunden der Ptolemäerzeit zu erwarten. Die griechische Seite des 
Sarapis zeigt sich auch im alexandrinischen Demotikon Faganideos; außer 
diesem und ’Zoidesos kommen äg. Götternamen hier nicht vor. Die Alexan- 
driner ließen sie also als griechische Götter gelten. In röm. Zeit ist der vewx6g0s 
des Sarapis ein vornehmer Hellene, hoher Beamter u. dgl. Agathos Daimon 
vgl. Weber; er heißt Taurdessos Arch. f. P. II 566 Nr. 125. Häufig ist Zeus- 
Helios-Sarapis. Vgl. W. Weber, Drei Untersuchungen. Griechisch sieht 
auch Sarapis Polieus in Xois und in Koptos aus, aber der Kult war 
wohl ägyptisch. Sarapis ist der Gott Alexandreias, während .die politische 
Gemeinde der Alexandriner im xtiorns ’AAtEavdoos ihren Schutzherrn sieht 
und das Ptolemäerreich amtlich den Reichsgott Alexander an die Spitze 
stellt. Über die Weltbedeutung des Sarapis vgl. Erman. In der Kaiser- 
zeit wird das #eoszövnua beim Sarapis in Briefen häufig erwähnt. Die alex. 
Hellenen nehmen sein Bild nach Rom Oxy. X 1242 (Seite 153/4). Brief des 
Apion: Wilcken Chr. 480. Kaiser Commodus war gıloodgarıs. Lampen, Terra- 
kotten, Namen wie Sarapion und Sarapias zeugen von der Verbreitung des. 
Sarapis-Kultes. Isis: im allg. Weber. "I/oıs wvgiwvvuos z. B. OG. II 69. 
Der große Isishymnus Oxy. XI 1380, Anf. 2.Jh. p. C., ist Seite 156 Kurz 
besprochen worden. Einige Bezeichnungen der Göttin gehen deutlich auf äg. 
Vorstellungen zurück, z. B. Awrop6gos. yvmöwogyos. nhlov Övoua. Merkwürdig 
ist ihr Name wovoavaywyös in Kanobos, also eine Verbindung mit den rein 
griechischen Musen. Auf andre schwer deutbare kann ich hier nicht eingehen. 
Ihr Kult im Auslande ist wesentlich äg., wie neben Schilderungen und Dar- 
stellungen (z. B. v. Bissing, Notes on some paintings from Pompei recurring 
to the cult of Isis) die Versuche der Griechen, sie allegorisch zu deuten, am 
besten erweisen, so Plutarch, de Iside. Verehrung Sterblicher: Imhotep 
öfters genannt, seine Statuetten sind verbreitet. Bios des Imuthes-Asklepios 
Oxy. XI 1381 siehe Seite 157/8. Die große Bedeutung des Asklepios in jener 
Zeit hat wohl seinem äg. Ebenbilde Verbreitung bei den Griechen verschafft. 
Phramenis Wilcken, Grundzüge 106. Pramarres: Rubensohn, ÄZ, 42, 111. 
Petesuchos Plin. n. h. 36, 84. Wilcken Chr. 3. Tebt. I 62 u. öfters, meistens 
mit Pnepherös zusammen genannt. Totengötter: Anubis edoeans ydırov „novE 
Soc. Ital. 1 28, 24. Petempamentis = der des Totenreichs, OG. 1130. Onnöfris: 
sehr beliebt als Personenname. Tierkult: überall Gräber von Falken und: 
Ibissen; Dokumente über ihre Bestattung: Prinz Joachim Ostraka. Schakale: 
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Wilcken, Arch. f. P. VI 222. Bock vgl. Mendesstele. Apis vgl. Wilcken 
Chr. 85. 86. Tebt. 15 = Wilcken Chr. 65, 77. OG. I 56. 90 und viele andere 
Zeugnisse. Andere heilige Stiere: Mnevis in Heliopolis. Buchis in Hermonthis: 
Spiegelberg, Arch. f. P. I 339. Plaumann, Arch. f. P. VI 219; Sarapeum in 
Memphis mit Apisgräbern, die noch erhalten sind. Totenklage der didvuaı 
vgl. die Sarapeumspapyri, bes. Paris. b5bis, Schaustellung heiliger 
Tiere: Strabo, Wilcken Chr. 3. Erst nach dem Tode wird das isgö» E0ov 
ein Gott; das dem Namen vorgesetzte Osor zeigt die Apotheose an 
(Wilcken), der Name des Osiris ist darin enthalten. Überall pflegte man 
die heiligen Tiere in ißiov zeopei, bestattete sie in ißorapera, iegaxere, 
”Avovßısta usw. Mythen von Hathor-Tefnut: Junker, Der Auszug der Hathor- 
Tefnut, Abh. Berl. Akad. 1911. Dazu Spiegelberg, Der äg. Mythus vom Sonnen- 
auge, S. B. Berl. Ak. 1915. Sethe, Zur altäg. Sage vom Sonnenauge (Unter- 
suchungen zur Gesch. u. Aitertumskunde Ägyptens V 3). 

Griech. Götter. Die alex. Schwurgötter: P. Hal. I 214ff. Die dionysischen 
Techniten in Ptolemais OG. I 50. 51. Die Ptolemäer führten ihren Stammbaum 
auf‘ Dionysos zurück; besonders Philopator war Verehrer des D. In diesen 
Zusammenhang gehört auch der Vorrang der dionysischen Phyle in Alexandreia. 
Perdrizet, Bull. Soc. Arch. Alex. 12, 53. Vgl. Arch. f. P. V 86ff. Hierzu kommt 
als wichtigstes Zeugnis der Erlaß Philopators über die Mysterien des Dionysos: 
Amtl. Berichte aus d. Kgl. Kunstsamml, 1916/17 p. 189ff.: Bao/ıdl ]&ws 
nooord&avro[s] Toüs nara vw yagav relodvra[s] rar Juovvowı narankew eis 
Ake[ Elavögeıar, todg utv Ems Navxodre[ws] dp ns Nueoas TO NoÖsTayua Exneıtar 
Ev NuEoous ı, Tods Ö8 indvo Navxodrews Ev nusgau[s] x, zaı Anoyodpsod[au] mroös 
Aoıorößovkov eis Tö narahoyerov [A]P n[s] Av Hukoas nagayevovraı Ev hul£o]Jaıs 
ro[ıJoiv, dıaoapeiw Ö8 edIEws zur [apa ri]vov nageılmypaoı va iepa Ews yeve[@v 
zoı]öv na dıdövau Tov ieoov Abyov E[oploayıo[usvor] Eruyodwarra Enaor[ov] To 
aö[roJü dvoua. Versammlung aller, die in die dion. Mysterien einführen; 
jeder hat nachzuweisen, von wem er die Lehre empfangen hat bis zur 3.Gene- 
ration aufwärts, und die heilige Lehre selbst versiegelt einzureichen. Zweck: 
Unbefugten soll das Handwerk gelegt, eine einheitliche Mysterienlehre 
durchgeführt werden. Es ist ein merkwürdiges Beispiel für das sonst 
ganz ungriechische Bestreben, ein Dogma festzulegen, erklärlich aus der 
Leidenschaft Philopators für den Dienst seines Gottes, ein Vorläufer der 
später sich verstärkenden dogmatischen Richtung in den Mysterien- 
religionen. Näheres in der Publikation. Reitzenstein, Arch. f. Religions- 
wissenschaft 19, 191: es handle sich um Überwachung von Geheimkulten 
außerhalb Alexandreias. Vgl. auch Wilamowitz, Nordionische Steine 14/5 
(Abh. Berl. Ak. 09). Dioskuren auf alex. Münzen. Mitteis Chr. 42. 
Wilcken Chr. 94. 95, Oxy. XI 1380. BGU 1248. Oxy. II 254 usw. Ares 
OG. 186. Artemis OG. 118. 53. Asklepios OG. I 98. Asklepioshymnus von 
Ptolemais, 100 p. C., Revue arch&ol. 1889, 70 und Wilamowitz, Nordionische 
Steine 43/4 (Abh. Berl. Ak. 09). Athena OG. I 120. Demeter OG. I 83. Petr. 
11197. Giss. 18. Hera Oxy. X 1265. Herakles OG. I 53. Hermes Arch. f. P. 
11 548 Nr. 26. Nemesis Arch. f. P. II 566. Nr. 126. Leiebvre, Annales 
du Service des Ant. 1913, 96. Leto BGU IV 1095, 7. Poseidon Arch. f. P. 
1194. Pan OG. I70. 71. 72. 132. Tyche Oxy. III 507 (vgl. aber Isis-Tyche). 
Zeus OG. I 65. 103. Mitteis Chr. 203. ‘Diese Auswahl muß hier genügen. 
































xy. 1 1482. Der Kohn des Idiologos Bee daß in den . 
ange auch Laien (deszu) an der ee Teil nehmen dürfen, Es a a 


die N lererogeschont, übernommen, die ja auch der Tempel des Jupiter C: 
‘ in zus kennt: Lukianı, on een 10: der Rede 


6 Meugitns mooszvvercan nal yo& zat noopntas Eysı; aloyvvona Ö8 EN, 
nuhNmovg einetv nor vodyovs mar Ahle wohl yehoıörega odx old” ömws 2E Alyvn 
ragaßvodevra Es Tov obgavor, & Due, & Heoi, nos dveyeode Öo@vreg Em 
AH naı uählov bvuov nooszvvosusva; 7 oo, & Zeo, nös ylosıs, Eneudav 

xtoara pbowoi 001, Zeus gibt das zu, meint aber, das meiste daran sei r. 
haft xai od ndvv yon xaraysläv Au'ntov övre, Er will die Kritik der ä 
. Götter auf ein andermal Ve 


Weber a.a.0. 170.0G. 1.28. „ea Zvgia bes, Maga. 2 und 0G. 1 133; es ıt 
eine AAN zu sein, die diesen Kult besonders pflegte. Vgl. Atargal a 


vgl. das Astartieion im metiphiäischen ‚Sarapeiım, Sarapeumspapyri. "San 
thraken: OG. 169. Na Götter OG. II 658. Kleinasiat. Kult Giss. 


Ferner Dieterich, Eine Mithrasliturgie Br Nur eine schwache "Andeı tun 
enthält Oxy. X 1278. 
'Saturnalien Oxy. 1122. Fay. 119. lee Capit. in Arsino&: WWilcken Chr. 
Constit. Anton. Mitteis Chr, 377 zoıyapovv vouito [o]irw ue[yahonoenös 2 
er ER ROSE, a7 BRRIEHR ee adrov To inavov moı[erv, ei Ks en 





gi 
ar Hedv ovvereviy[zorJu. Über Decius vell im folgenden die Behandlung 
des Teen: 


wird. Beten Wert ist, daß Makedonien En heitenistfchen Heerschrle nich 

„mitmacht. Den Unterschied des ’AA&&avdoos »tiorns: vom Reichsgott 
Alexander hat Plaumann, Arch. f. P. VI 77 entwickelt. Urkundenprotokolle 
und eponyme Priester Plaumann, Hiereis V in Pauly-Wissowa-Kroll, Real 
Encycl., wo alles einzelne, auch über den Herrscherkult selbst, eingehend er- 

örtert wird. Vielleicht hat Philadelphos sich schon bei Lebzeiten der Arsino& 
mit ihr als Feor ’AdeAyor verehren lassen. Die Beinamen der Ptolemäer sind 
als Kultnamen aufzufassen,. eo Edepyera, Hsor Dıhondroges usw. Ver- 
'hältnis der demotischen Protokolle zu den griechischen: Plaumann, ÄZ. 50, 
19. Beispiele der Protokolle Wilcken Chr. 103ff.; ferner Plaumann, Hiereis. 

Königseid Wilcken Chr. 110. . Plaumann, Gr. Pap. der Sig. Gradenwitz A 

4S. B. Freib. Ak. 1914 Nr. 15): Öuvdw Baoultje Droksuatov vov du Bacıkhjos (Si) 
Irohsuaiov nal Baoihıovav Begsvinn[v] val Feods "Adehpods na Neods Edeoykras 

‚Tods Tobrwv yover “al nV Eiow nal row Dapänıy var rods &hkovs Byywoious. Er 
Heods ndvras zur Feajs] Eoas N unv usw. Priester und Priesterinnen aus den 
Schubart, Papyruskunde. ; 93 / 














EINZELNES. 


.Hofkreisen: Plaumann, Hiereis und Klio XIII 1. Mitgötter = Heoi oVvvaor. 
Kaiserkult in den Städten: Blumenthal, Der äg. Kaiserkult, Arch. f. P.V 
317. Für. den Kaiserkult im allg. Stein, Untersuch. zur Gesch. u. Verwaltung 
RN Ägyptens unter röm. Herrschaft Stuttgart 1915, p. 16—33. Ryl. 11 135. 149. 
ER Dar  Kaisereid vgl. Oxy. XII 1453 (30/29 a. C.) Kaioapa Heow Ex, Weod. Ferner 
ai , Wilcken Chr. 111. 113. Soc. Ital. III 162 öwwio ınv Tov xugiov nuov Taiov 
Adonkiov Odahegiov Jıonhmtiuvov ar Maügnov Adgmkiov OdaAsoiov Ma&ınavov 

| Kaıdowv Zeßaorö[v] röynv (= genium). Kaiserkultverein Wilcken Chr. 112. 
Priester und Tempel:grundlegend W. Otto, Priester und Tempel im hellenist. 
 Äg. 1905/08. Wichtige Berichtigungen der Auffassung gibt Rostowzew, GGA. 
1909, 603ff. Erinnerung an die Perserzeit in der Inschrift von Kanopos. 
- Über die 2v äpeosı y7 Wilcken, Grundzüge 271; vgl. Kap. 18. Über die Tempel- 
monopole und die dröuoıga Wilcken, Grundzüge 94/5. Rostowzew a. a. O. 
Das Tempelland der großen Heiligtümer war sehr beträchtlich, z. B. das des 
 Horos von Edfu, während die ieo&@ yr des Fajumdorfes Tebtynis nur 300 Aruren 
in einer Dorfgemarkung von 4700 Aruren betrug, Tebt. I 60 (118 a. C.). Asyl- 
‘recht: Der Altar schützt das Haus: Wilcken Chr. 449. Über die Verleihung 
OG. 11761. Wilcken Chr. 65. 70. Ferner Bull. de. !’Inst. Egyptien 1912, p. 176: 
Asylinschrift von Euhemereia im Fajum, 1. Jh. a. C.: övros dovlov wumdevös 
eisßıabousvov une ToVs Ev TO ieo® ieoem za Ta0Top6govVs xar rovs Ahkovs 
magsvoyAoövros. Es kommt also hier nicht an auf den Schutz solcher, die im 
Tempel Zuflucht suchen, sondern auf die Sicherung der Tempelangehörigen. 
Man sieht, wie die Asylie sich zu einem Ausnahmerechte für die Priester aus- 
wächst. Vielleicht hat Augustus besonders deswegen so scharf eingegriffen. 
Ein Erlaß Philopators gegen Mißbrauch des Asylrechts in einem unpubl. Berl. 
Papyrus scheint sich gegen die dort Schutz suchenden Übeltäter zu richten; 
‚damals hatte das Asyl wohl noch seinen eigentlichen Sinn. Vgl. Paris. 42; daß 
, es. nicht unbedingt schützt, zeigt Paris. 10. Häufig wird in Bürgschaften 
darauf hingewiesen: Mitteis Chr. 353, vgl. auch Wilcken Chr. 330. Oxy. 
X 1258; im Königseide P. Gradenwitz 4 ed. Plaumann (siehe oben): 
Eoeodai Te Euyav[f] Khurdo[ywı zaı Tor] rap’ [ad ]rov EEw iepoo xaı Bwuoüo 
za 1eusvovs nal ndons [onjerıns. Das Amt des “oxısgeds ’AleSavdoeias war 
Aiyvsıerov ndons war mit dem des Idiologus verbunden; daher enthält der 
" Gnomonpapyrus auch einen Abschnitt über Priester und Tempel; darin auch 
Bestimmungen ohne fiskalischen Hintergrund, lediglich zum Schutze des Kultus. 

Dem Idiologus unterstanden ägyptische wie griechische Tempel. 

RR Über Organisation der Priesterschaft, Klassen der Tempel usw. vgl. 
ER Otto sowie Wilckens Grundzüge. Wesentlich ist der Unterschied der Aöyına 
Si ieo& von den 2idooova iepd, Tempel von Kerkeosiris: Wilcken Chr. 67. Das 
NER ieoov Aöyınov des Soknebtynis = Kronos hatte nach Wilcken Chr. 90 im Jahre 
107/8 p. C. 50 kopfsteuerfreie Priester. Der,Profet sollte wohl, bes. in ptol.. 
Zeit, Grieche sein oder scheinen: Amh. II 56. BGU. IV 1196. Vel. den 
maked. Lesonis in Euhemereia, Bull. Inst. Eg, 1912, 176. Zu den niederen 
Priestern gehören auch Choachyten, die unter sich Orden bildeten mit Regeln, 
die in demot. Papyri erhalten sind, und alle, die mit den Toten zu tun hatten, 
auch die Wärter und Bestatter der heiligen Tiere; ebenso die Zwillinge des- 
Sarapetıms, die Hierodulen (z. B. Hibeh I 35. Paris. 30. Wilcken Chr. 332. 
492), dazu Tempeldiener und Handwerker, z. B. Avgvarııaı Oxy.1453. 1550 usw. 
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EINZELNES. 


Den Tempeldienst heißt nee ein gewinnbringendes Amt yeoas, die 
 Diensttage AuEoaı Asırovoyızai, man verkaufte und vererbte sie; vgl. Wilcken 


Chr. 65. Verkauf der gewinnbringenden Stellen: nach dem Gnomon des 
Idiologus handelt es sich damals (Mitte des 2. Jh. p. C.) um einen Teil der 
Profetien und alle Stolistenstellen. Vgl. die Urkunden in Wilckens Chr. Die 
Beschneidungserlaubnis wird durch Hadrians allg. Verbot der Beschneidung. 
in besonderes Licht gesetzt; Wilcken Chr. 74ff. Schürer 1'677. Tracht der 
Priester Wilcken Chr. 114, bestätigt durch den Gnomon des Idiologus. Ringe 
der Priester OG. 156. Tracht der Priesterinnen ebenda. | 
Kultus. Zum Festkalender von Edfu: Erman, Äg. Rel?. Feste in Soknopaiu 

Nesos: Wilcken Chr. 92 und Wessely, Karanis 60: Geburtstag des Soknopaios, 

Hochzeit der Isis Nepherses usw. Für ihren Zuschnitt vgl. Iuvenal Sat. 15, 38ff. 

Oxy. III 525. Daneben die offiziellen Feste: Wilcken Chr. 96. Salbung und 

Bekränzung der Statuen Wilcken Chr. 96. 0G. I 90. Vergoldung des Naos 
Wilcken Chr. 93. Weihrauch Wilcken Chr. 92. 93. Kultlieder OG. II 737. Chor- 

meister &dodıdaonahos. Bekleidung (ozoAıouös) der Götter Mitteis Chr. 36. 
Wilcken Chr. 92. 2£oösia der Götter OG. 156. Die verschiedene Stellung der 
höheren und niederen Priester bei der zwuaoi« ergibt sich aus dem Vergleiche der 
Inschrift von Kanopos, wo die Priester die Götter 2» razsı dyxahaıs tragen, mit 

den Bestimmungen des Gnomon über die Pastophoren. Vgl. auch Oxy. X 1265. 

Bei der Beharrlichkeit des Kultus darf man so weit auseinander liegende Zeug- 
nisse in Verbindung setzen. Zur Götterbarke vgl. Weber a. a. O. Ebenda 

über den kanopischen Osiris. Siegelung‘ der Opferstiere, vgl. Wilcken Chr, 

87. 88; zur Linnenbeisteuer für Apis und Mnevis: ebenda 85. 86; auch der 

Gnomon berührt beide Punkte. Osiriskult: Junker, Das Götterdekret über 

das Abaton, Denkschr. Wien. Akad. 56 (1913). Griechische xouaoie: Gnomon 

86: &v “Ellmvinois iegors 2E0v ldinraıs nwudbem. Jup. Capit. Wilcken Chr. 96. 

Stark ägyptisch muß auch der Kult in.der Nekropole vonKom es Sugafa(Alexan- 

dreia) gewesen sein, wie die Darstellungen zeigen: E. v. Sieglin, Ausgrabungen 

in Alexandreia. Stiftungen, Weihgeschenke usw. vgl. Otto a. a. ©. Große 

Liste von Weihgeschenken Oxy. XII 1449: Wilcken Chr. 65 Erlaß Euergetes 

II, auch über die Stiftungen. OG. I 177. 179 = Wilcken Chr. 168 u.a. Bull. 

Inst. Reg. 1912 VI 176, AroAlopdens Biovos ’Avrioyesds av & (ne®rwv) Ypiloy 
rar yıhıdoymv (Kıliagyos) hoygopsowv, also ein hoher griechischer Offizier, erbittet 

das Asylrecht für den Tempel der Krokodilgötter in Euhemereia, sdoeßös 

ÖLarsiusvog oös TO Helov Kal TT000L00VWLEVOS Avomodoufoaı ToüTo (sc. TO ieoöv) 

ovv To meoıßohw, Avadervar ÖE nal dbuo@v Tov weyiorwı PBaoılEwv einövag. 

Man sieht das nahe Verhältnis der Griechen zu rein äg. Göttern. Tempel- 

schätze siehe .Otto. Die Tempel verdienten auch durch gewerbliche Unter- 

nehmungen. Kollekten: Tebt. I 6. Hibeh I 77. Kultvereine aller Art bei 

San Nicolö, Äg. Vereinswesen I, 11ff. München 1913. 


Götter, Tempel und Priester, Kirche und Gottesdienst fielen damals 

ebenso wenig wie zu irgend einer anderen Zeit mit dem Glauben 

und der Frömmigkeit zusammen. Gerade in den letzten Jahr- 

hunderten vor Christi Geburt und den ersten der Kaiserzeit, etwa 

bis zum Jahre 200 p. C., ging durch die Welt eine mächtige religiöse 
A 





356 KULTMAHL. TEMPELSCHLAF. ORAKEL. 


Bewegung, die sich keineswegs durch die priesterliche und staatliche 
Religion befriedigt fühlte. Das Verlangen nach einem persönlichen 
Verhältnisse zu den Mächten, die das Leben lenken, entzieht sich 
zwar gern der Außenwelt, so daß man seiner viel schwerer habhaft 
werden kann als der öffentlichen Religion, aber es fehlt doch 
gerade in den Tausenden von Urkunden und besonders in den 
Briefen dieser Zeit nicht an Worten oder Andeutungen, die mit 
' den Hinweisen der Inschriften und den Zeugen der Volkskunst 
zusammengehalten, hier und da etwas Licht verbreiten. Daß 
eine Schilderung trotzdem nicht mehr als einzelne Züge bieten 
und schwerlich ein Gesamtbild entwerfen kann, liegt auf der Hand. 
Diese. persönliche Religion ist in ihrem Inhalte und besonders 
in ihrem Ausdrucke je nach Volkstum, gesellschaftlicher Stellung 
und Bildung ungleich. Die Kreise, die wir am deutlichsten sehen, 
sind im allgemeinen die Gräkoägypter, deren religiöse Gedanken 
im Wesentlichen auf ägyptischer Religion beruhen, der Mittel- 
stand auf dem Lande und in der Stadt, mit einer oberflächlichen 
griechischen Bildung. Reife religiöse Gedanken und Tiefe des Ge- 
fühls werden wir von ihnen nicht erwarten. Von der Masse der 
unvermischten Ägypter vermögen. wir sie in dieser Beziehung 
nicht zu scheiden. 

Manche ihrer frommen Betätigungen schließen sich an die Tempel 
und ihren Gottesdienst an; so das Kultmahl, das vielleicht sogar 
mit den vom Tempel selbst veranstalteten Kultmahlen zusammen- 
hing, uns aber am häufigsten durch private Einladungen bezeugt 
wird. Sarapis war vornehmlich der Gott, dem man es veranstaltete, 
den man zum Mahle einlud, als Tischgenossen oder Gastgeber 
betrachtete, so daß die Teilnehmer hierdurch in eine persönliche 
Gemeinschaft mit ihrem Gotte traten. Ebenso unmittelbar erwartete 
man seine Wirkung beim Tempelschlafe, der Inkubation, die 
von Krankheit heilen sollte; es scheint eine ganze Literatur über 
die Wunderheilungen des Sarapis gegeben zu haben. Daß neben ihm 
und Asklepios auch Isis Heilgöttin war, versteht sich von selbst; 
aber wohl jeder Gott vermochte so zu heilen, zumal da zu jener 
Zeit die Unterschiede der Götter sich verwischten. Alle die großen 
und auch seinekleinen Schicksale fühlte der Mensch von den Göttern 
gelenkt und suchte ihnen daher Winke für die Zukunft abzu- 
lauschen. Orakel befanden sich bei vielen Tempeln, beim Ammon 
in der Oase, beim großen Sarapis Alexandreias, beim Apis in 
Memphis, bei den Dioskuren wie beim Bes in Abydos; die Papyri 











ie che eines Anderen Frau? Zeige es mir und erfülle mir I 
schriftliche Bitte. Früher war Tapetheus ‘die Frau des Horion 
Oder man wollte wissen, ob der Dorfschreiber eine Kuh verkauf 

ob der Nomarch die Akten EN werde, ob man eine Reise mac 
















werde. So kindlich die rasch Kiinaen, so offenbackh sie da 
persönliches Vertrauen zu dem Gotte, der alles weiß und sich 
jeden seiner Verehrer kümmert. Wie es scheint, kam der Zette 
mit einem Antwortvermerk wieder heraus. Dem ‚Unbeholfene 
standen Orakelbriefstelter mit Musterfragen zu Gebote, ein Zeigen 
wie sehr man die Orakel in Anspruch nahm. 
Die schlichteste Art, dem Gotte nahe zu treten, ist das Geh 
Für uns zum Glücke haben die Frommen jener Zeit nicht versäum 
an heiligen Stätten ihre Gebete anzuschreiben, einzukratzen « 
einzumeißeln, zumal an den beliebten Mittelpunkten der Frömmig 
keit, zu denen 'man wallfahrtete. Solcher Gebete (mgogxurnua), 
die man vielleicht besser Fürbitten nennen sollte, da sie nach der 
‚Sitte der Alten fast immer der Angehörigen und Freunde, nament 
lich in. der Ferne, gedenken, gibt es zu Hunderten, wo nicht zı 
Tausenden, gerade aus der römischen Kaiserzeit, meistens kui 








sehen Können. hat im Briefe erst in der Br die Fürbitt 
_ Raum gewonnen; drückte man sie früher wohl gelegentlich aus 
so‘wurde sie erst jetzt eine Regel, die man besonders befolgte, 
wenn man aus Alexandreia schrieb, so daß Briefe von hier 
an der einleitenden Fürbitte beim großen Sarapis fast sicher kennt: Az 
lich sind. Wo die Frömmigkeit aufhört und die leere Form an- 
fängt, vermögen wir im einzelnen Falle nicht zu entscheiden; 
‚jedoch liegt die Wurzel dieser Fürbitten auf Stein und Papyrus ge- 
'wiß im persönlichen Verhältnisse zum Gotte. Ihm sich zu nähern, 
war auch der Zweck der Wallfahrten.: Stätten besonderer 
Heiligkeit erblickte man da, wo die Glieder des Osiris bestattet 
lagen, besonders 'n Abydos und auf Philai, wiederum ein Zeichen, 
daß der Inhalt dieser Mischreligion wesentlich ägyptisch war. 
Hier häufen sich denn auch die Gebetsinschriften. Ein Ziel 
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regelmäßiger jährlicher Wallfahrten war das Sarapeum in Memphis, 
und jeder Tempel konnte Ziel einer Wallfahrt werden; wenn man 
den Tempel von Soknopaiu Nesos mit seiner Prozessionsstraße sieht, 
so kann man kaum bezweifeln, daß auch dieses entlegenste Heilig- 
tum des Fajum ein Pilgerziel gewesen sei. Wer im Auslande reiste, 
betete für das Wohl der Seinigen bei den Göttern des Ortes; und 
so bedeckten auch die Reisenden, die Ägyptens Sehenswürdig- 


keiten besuchten, die Memnonssäulen wie die Königsgräber und 


% 


die Wände von Philai mit ihren Proskynemata. 

Nicht selten verband den Frommen ein besonderes Verhältnis 
mit einem bestimmten Gotte und äußerte sich im Beitritte zu 
einem der zahlreichen Kultvereine, die bald ägyptische, bald 
griechische Götternamen auf ihr Schild schrieben oder durch die 
Verehrung des Königs als Basilistai, des Augustus als Augustus- 
verein ihre monarchische Gesinnung zur Schau trugen. Wer es 
konnte, errichtete gern einen Einzelaltar oder erbaute ein Privat- 
heiligtum: vor al!em der Isis weihten die Privatleute solche 
Isieia, die man durchaus den katholischen Privatkapellen ver- 
gleichen kann. Die Asklepieia als Heilstätten scheinen zugleich 
gewinnbringende Unternehmungen gewesen zu sein. Hausaltäre 
waren wohl noch mehr verbreitet. Da wir auch private Dios- 
kurenheiligtümer antreffen, lernen wir, daß die Griechen ebenso 
taten. Dem Gotte noch näher stehen solche, die sich besonderer 
Offenbarungen rühmen, denen der Gott selbst erscheint oder sich 
und seinen Willen im Traume offenbart. Eine große Rolle spielt 
der Traum im Kreise der sogenannten Katochoi des memphitischen 
Sarapeums, die wir durch mancherlei Briefe und durch die Ein- 
gaben des frommen Ptolemaios wie der „Zwillinge“ genauer als 
andre Menschengruppen kennen. Da in letzter Zeit dieser xaroxn 


jede religiöse Bedeutung abgesprochen worden ist und man zu- 


geben muß, daß die Einwände der Beachtung wert sind, können 
wir hier, wo eine Erörterung unmöglich ist, nur an der Tatsache 
der Traumoffenbarung festhalten, müssen aber alles, was man 
bisher über die mystische Gebundenheit des Ptolemaios und seiner 
Genossen gesagt hat, als zweifelhaft bei Seite lassen. An sich erregt 
eine Gotteshaft, wie man früher sagen durfte, zu einer Zeit, in 
der Mysterienkulte sich bereits entwickeln, keinen Anstoß. 

Die eigentliche Blüte der Mysteriendienste fällt unter römische 
Herrschaft, wenn auch schon 200 Jahre früher, wie wir sahen, die 
Mysterien des Dionysos viele Verehrer besaßen und von Philo- 
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‚pator eifrig gefördert wurden. Um den Namen des Hermes 
(Eouig reısusyıoros) sammelt sich eine große Gemeinde, die in 
den hermetischen Büchern ihre ‚‚Heiligen Schriften‘ besitzt. Ihr 
ausgesprochener Offenbarungsglaube mit ausgebildeter Mystik 
steht der hellenistischen Gnosis nahe und durch sie der gnostischen 
Richtung des Christentums. An Osiris und Isis knüpft sich ein 


Glaube, den man ebenso eine Offenbarungsreligion nennen darf, 


nicht allein mit bestimmten Kultvorschriften, sondern mit 
Forderungen an die religiöse Überzeugung und ihr Bekenntnis 


sowie ans sittliche Leben, die den Rahmen der früheren ägypti- 
schen wie griechischen Begriffe von Religion zu überschreiten be- 


ginnen. Zumal der Isisdienst wird eine Weltreligion, die alle 


übrigen Götter in den Hintergrund drängt und sich vom Mono- 


theismus kaum noch unterscheidet; im Hymnus von Oxy- 
rhynchos erscheint Isis als Trägerin aller Begriffe, die jene 
Zeit sich von Gott gebildet hatte; sie ist Gott schlechthin im Sinne 
der Popularphilosophie und damit über ihr einstiges Wesen weit 
hinaus gewachsen. Wie diese Richtung auf den einen Gott, auf 
das mystische Leben in ihm, das an Reinheit und Innigkeit von 


Stufe zu Stufe steigt, auf den persönlichen Glauben und das fromme _ 
Leben sich angebahnt hat, wie ihre Wurzeln schon Jahrhunderte 


zurückliegen, wie mancherlei religiöse Gedanken orphischen Ur- 


sprungs aus den Dionysosmysterien, aber. auch fremder, z. B. 


jüdischer und später christlicher Herkunft, hineinspielen, kann 


ich hier-nicht einmal andeuten. Es ist eine Erscheinung, die die 


ägyptische Religion aufzulösen beginnt, obwohl die Isisreligion in 


den Formen ägyptisch bleibt. Merkwürdiger Weise stammt das 


meiste, was wir von ihr wissen, aus griechischer oder römischer 
Feder und aus dem Auslande; Rom und Pompei lehren uns mehr 
als Ägypten, wo doch der Mysteriendienst der Göttin sicherlich 
nicht weniger verbreitet war. Er hat die geschilderte Richtung 
nicht nur bei seinen griechischen und abendländischen Anhängern 
voll entfaltet, die ja die geheimnisvollen Götter Ägyptens durch 
Allegorie und Spekulation zu deuten suchten, sondern hat auch 
im Nilthale Wurzel geschlagen, wie uns gerade der Hymnus von 
Oxyrhynchos lehrt. Jedoch haftet in Ägypten Isis naturgemäß 
besonders am rein ägyptischen Osirismythus und wahrt hier am 
meisten ihr altes ägyptisches Wesen. Aber ihre überragende 
Stellung neben Sarapis ist auch hier unverkennbar. Sarapis 
war damals nicht nur der Gott Alexandreias, der Herr und 
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_ Schützer Ägyptens, sondern stieg mit Isis gleichfalls zum Welt- 
gotte empor. Zu den großen Weltgöttern und Heilanden ge- 
hörte auch Asklepios. Wenn in manchem Briefe von Gott ohne 
Namen die Rede ist, wenn sogar die Priester des Krokodilgottes 
schon in ptolemäischer Zeit von der Gottheit.(z0 9s2ov) sprechen, 
so denkt man gewiß mit Recht an die Richtung zum Monotheismus, 
die auch in die Kreise, denen wir die Papyrusbriefe verdanken, 
hinabgestiegen sein wird; aber mehr als Vorstufen und Anklänge 
darf man hier nicht suchen. 

Auf tieferer Stufe verband sich der Mysterienglaube mit allen’ 
Künsten des Zaubers, die seit alters in Ägypten gang und gäbe 
waren, jetzt aber ihre besondere Färbung durch das Gewirr grie- 
chischer, ägyptischer und anderer orientalischer Götter erhielten. 
Hermes, der ägyptische Thoth, wurde der Schutzpatron einer aus- 
gedehnten Geheimnisliteratur, und die „hermetischen Bücher‘ 
bildeten die Bibel der Zauberkunst. Daß wir auch hier dem 
Namen der großen Isis und dem Osirismythus begegnen, ist 
bezeichnend genug. Da sehr umfangreiche Zauberpapyri, Blei- 
tafeln, die man an Gräbern mit Nägeln anheftete, Amulette 
und. dergleichen auf uns gekommen sind, so erhalten wir über 
Zauberei, Beschwörungen und alle Gestalten des Aberglaubens 
ausführlichen Aufschluß; das weite Feld der Astrologie mit Horo- 
skopen und Deutungen der Konstellationen, die Kunde der Wetter- 
zeichen und der Körperzuckungen, sie alle haben in der Kaiser- 
zeit zahllose Gläubige besessen und ihnen wohl vielfach die wirk- 
liche Religion ersetzt; denn die Götter, deren Kraft zauberisch 
wirken sollte, waren ihnen nur Dämonen, denen sich bald Jahwe 
und Christus zugesellten. Abgesehen von dem Einblicke in den 
Volksglauben, der sich uns hier eröffnet, gewinnen wir auch aus 
den Zauberbüchern mancherlei Elemente verschiedener Religionen, 
‚ wie es sich z. B. für den Mithrasdienst ergeben hat. Denselben 
Kreisen des Volkes gehören die Kleinen Göttergestalten an, die 
man sich in Bronze oder noch häufiger in Terrakotta als Schutz- 
geister und tägliche Nothelfer ins Haus stellte und auf Hausgeräten, 
vor allem den Lampen, tausendfach nachbildete. Fehlen auch 
‚die großen Götter wie Sarapis und Isis nicht, so liebte man .doch 
besonders den Knaben Horos und die phallischen Dämonen, die 
ihn umgaben, und nirgends tritt so deutlich wie hier zutage, 
daß Götter und Dämonen die festen Umrisse verloren haben 
und in einander übergehen. 


und wieder ein reiner Ton durchklingt: „dennoch stelle ich es den 








gesprochen den, viel Gewicht Be nlkesen. Die Adel ne 
- Gottvertrauens scheinen oft recht abgenutzt, wenn auch hin 











Göttern anheim; ohne die "Götter geschieht nichts“. Unzweifel- 
haft gab es neben der großen Menge, die ihr ‚so die Götter wollen“ 
gedankenlos hinschrieb, auch fromme Gemüter, die in der Ge- 
sundung der Schwester die Hand der Vatergötter sahen, „die uns 
Gesundheit und Heil geben“. Daneben aber tritt wieder die Vor- 
stellung auf, daß der Gott zur Leistung verpflichtet sei: ‚„‚wie die, 
Götter sich Em mich nicht kümmerten, so kümmere auch ich mich, 
nicht um sie“. Nun gar etwa das Gefühl der Sündhaftigkeit scheint 
solchen Menschen ganz fern zu liegen, wenn auch jeden Tag ein 
neues Papyrusblatt uns ein Zeugnis dafür bringen kann. Geläufig. 
ist der Gedanke, daß der Tod ein Eingehen zu den Göttern 
oder in die Gefilde der Seligen bedeute, in Inschriften wie in Briefen, 
aber selten auf den Grabsteinen der kleinen Leute; soweit a 
tischer Glaube herrscht, besteht das Gericht vor Osiris forte 
doch abweichend ‘von älterer Zeit richtet sich das Urteil jetzt 
‚ganz nach dem moralischen Verhalten. Es versteht sich von selbst, 
daß man die dargestellten Gedankenkreise nicht mit Sicherheit 
den einen zusprechen, den anderen absprechen kann. Wir haben 
Grund zu glauben, daß die religiösen Anschauungen unter den 
reinen Hellenen auch in Ägypten nicht unwesentlich anders aus- 
‚sahen, vermögen aber keine Grenze zu ziehen; es gab ohne Zweifel 

ahllose Übergänge und Berührungen. Der Zeugnisse sind nicht 
eben viel; diesen und jenen Brief wie etwa den des Philonides an 
seinen Vater Kleon aus frühptolemäischer Zeit oder den des Hera- 
kleides an seinen eben verheirateten Sohn aus der Mitte der Kaiser- 
zeit dürfen wir hierher ziehen; im übrigen müssen wir uns klar S 
machen, daß die Papyri bisher für die religiöse Vertiefung im 
Bereiche der Offenbarungs- und Mysterienreligionen kein Zeugnis 
ablegen, sondern eher für die Oberflächlichkeit der Durchschnitts- 
menschen sprechen. Nur abgeleitete Erwägungen können weiter 
helfen. Wenn die Isisreligion in Griechenland und Rom so starken 
Widerhall fand, so sind ihr auch die Griechen Ägyptens nicht fern 
geblieben; die Bedürfnisse der Frommen nach Aufklärung über die 
Rätsel des Lebens und des Jenseits, nach Reinheit. desWandelswerden 
auch bei ihnen Teilnahme gefunden haben. Suchten schon die Gräko- 
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ägypter vielfach ein mehr persönliches Verhältnis zu Gott, so wird es 
bei den höher gebildeten Griechen ebenso lebhaft empfunden, aber 
reiner ausgedrückt worden sein. Durch die griechisch-römische 
Welt der Kaiserzeit ging die Sehnsucht nach einem Halt, den die 
alten Götter nicht mehr recht geben wollten, eine Sehnsucht, die 
den Kaiser Augustus, den Friedebringer, als den Heiland 
der Welt begrüßte, die dann sich bald den Mysterien, bald mehr 
der Philosophie zukehrte. Stoiker und Kyniker waren die eigent- 
lichen Prediger der griechischen Welt, die einen feiner, die anderen 
‚gröber, aber in der sittlich religiösen Auffassung der Philosophie 
einander nahe verwandt. Daß solche Strömungen auch die Hellenen 
Ägyptens berührt haben, lassen uns die Reste philosophischer 
Schriften auf Papyrus zum mindesten ahnen, und Werke wie die 
Ethische Elementarlehre des Stoikers Hierokles oder Stücke aus 
den Schriften Philons führen auf Leserkreise, die gebildet und zu- 
gleich ernst religiös gerichtet waren. Wir gehen damit nicht in 
‚die Irre, denn die Entstehung des Neuplatonismus in Alexandreia 
und die philosophische Richtung der ersten christlichen alexandri-' 
nischen Theologen zeugen für solche Gedanken auch unter den 
Hellenen Ägyptens. | 

Die religiöse Stimmung der Zeit, das Streben nach einem persön- 
lichen Verhältnisse zu Gott, wie es sich in den Mysterienkulten offen- 
barte, der geläuterte Gottesbegriff, der mit den fast monotheisti- 
schen Weltreligionen aufwuchs, der sittliche Ernst, den Stoiker 
wie Kyniker predigten, bereiteten dem Christentume den 
Boden. War es auch zunächst jüdischen Voraussetzungen ent- 
sprungen, so nahm es doch schon früh Gedanken aus den reli- 
giösen Strömungen der Umwelt auf. In Ägypten knüpfte es viel- 
leicht an die große alexandrinische Judengemeinde und ihre 
Propaganda an; begegnen wir doch schon in den Kreisen des 
Apostels Paulus einem alexandrinischen Juden. Spätestens im 
2. Jh. p. C. hat es in Alexandreia Wurzel gefaßt und sich auch 
schon im Lande verbreitet, obwohl befremdlicher Weise seine 
Lebensäußerungen in Urkunden und Briefen fehlen, ja auch noch 
im 3. Jh. ganz spärlich zutage treten. Aber da das Hebräer- und 
Ägypterevangelium im Lande eine Macht waren, da gnostische 
und andere Sonderrichtungen bereits im 2. Jh. hier Anhänger be- 
saßen, da die ältesten Bibeltexte auf Papyrus sowie einige andere 
theologische Bruchstücke vielleicht so weit hinaufreichen und die 
Ursprünge des Koptischen ebendahin weisen, muß das Christen- 
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„tum schon damals Anhänger besessen haben. Die um das Ende 
.des Jahrhunderts blühende alexandrinische Katechetenschule zeugt 
für ein reges Leben der dortigen Gemeinde, die vermutlich schon 
Bischöfe vor Demetrios (188/9— 231), dem ersten bekannten Namen, 
besessen hatte. Es folgten schwere Verfolgungen unter Severus und 
Decius; diese ist uns neuerdings durch eine Reihe von Libelli 
solcher, die sich das von allen römischen Bürgern geforderte Opfer 
bescheinigen ließen, anschaulich geworden. Aber die Funde 
christlicher Bibelhandschriften aus dem 3. Jh., sowie unkanoni- 
scher Evangelien, unter denen die sogenannten Logia Jesu den 
ersten Platz einnehmen, die Verbreitung anderer christlicher 
Literatur, der Briefe des Eirenaios und besonders des bei den 
ägyptischen Christen hoch angesehenen Hirten des Hermas lassen 
eine ungebrochene Kraft, ja einen Fortschritt der christlichen 
Gemeinden auch in dieser Zeit annehmen, und zwar nicht nur in 
Alexandreia, sondern auch im Lande, wo ja die Libelli und die christ- 
lichen Bücher gefunden worden sind, Die oberägyptische Wurzel 
des koptischen Christentums zeigt sich im saidischen Dialekt der 
Bibelübersetzung, die damals bereits eifrig betrieben worden 
sein muß; um die Mitte des 4. Jh. lagen auch Übersetzungen 
im fajumischen und boheirischen Dialekte vor. Allerdings spielten 
die Kirche und die Christen im öffentlichen Leben noch keine 
. Rolle, abgesehen etwa von Alexandreia, und es ist kein Wunder, 
daß bisher nur ein Papyrusbrief aus ihren Kreisen entdeckt 
worden ist. Erst nach der diokletianischen Verfolgung, die am 
härtesten war und durch die mit Diokletian beginnende Märtyrer- 
ära Jahrhunderte lang im Gedächtnisse blieb, Konnte auch die 
ägyptische Kirche aufatmen. Wie sie die äußeren Gefahren über- 
standen hatte, so war sie nun auch endgültig so weit erstarkt, 
- um nicht mehr in deg Hermes- oder Isisreligion aufzugehen. 
Eine Reihe bedeutender Männer schon vor Athanasios verschaffte 
dem alexandrinischen Bischofsstuhle ein hohes Ansehen 
in der Gesamtkirche. Vielleicht seit Demetrios war es Aufgabe 
des alexandrinischen Bichsofs, den Ostertermin zu errechnen und 
durch einen Osterbrief der Christenheit mitzuteilen; eine Samm- 
lung solcher Osterbriefe ist von Athanasios erhalten, während 
uns im Original nur ein später Vertreter aus dem 8. Jh. p. C. vor 
Augen liegt. Die ägyptische Kirche ging erst spät dazu über, 
die einzelnen Gemeinden monarchischen Bistümern unterzu- 
ordnen, die im Wesentlichen mit den civitates, d. h. den alten 
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Metropolen und ihren Gauen, zusammenfielen; an der Spitze. der 
einzelnen Gemeinden blieben. in der Regel die den Ägyptern aus 
der Staatsverwaltung wohlbekannten Presbyter. Anerkanntes 
Oberhaupt war der zum Patriarchen aufgestiegene Bischof 
Alexandreias; Athanasios erschien auf dem Konzile zu Nikaia mit 
einem stattlichen Gefolge ägyptischer Bischöfe. Sie tragen fast 
durchweg griechische Namen, vielleicht ein Beweis, daß nicht nur 
die eigentlichen Ägypter, sondern auch die griechischen Kreise 
sich in beträchtlichem Umfange dem Christentume zugewandt 
hatten. Die nunmehr siegreiche Kirche führte den Kampf gegen 
die widerstrebenden Hellenen gerade in Ägypten mit landesüb- 
lichem Fanatismus, der bei den Kopten durch den Gegensatz des 
Volkstums und den Haß gegen die Reichen noch gesteigert wurde, 
aber auch in Alexandreia Gewalttaten wie die Zerstörung des 
Sarapisbildes und die Ermordung der Hypatia unter den Augen, 
ja unter Mitwirkung des griechischen Patriarchen, auf sich lud. 
Der gewaltige Kyrillos, 412—444, bezeichnet in Ägypten den voll- 
ständigen Sieg über die Gegner, die sich nur noch in kleinen Kreisen 
hellenischer Bildung verborgen hielten und auf der ägyptischen | 
Seite die letzte Zuflucht für ihre alten Götter auf Philai finden 
durften. In der Gesamtkirche nahm er eine Stellung ein, die der 
des römischen Bischofs nahe kam und den Namen eines östlichen 
Papstes verdient. Aber kurz darauf stürzte das Konzil zu Chalke- 
don 451 p. C. den Alexandriner von seiner Höhe, denn es entschied 
zu Gunsten der Lehre von den zwei Naturen Christi gegen den 
Monophysitismus der ägyptischen Kirche. Von nun an zieht sich 
der Kampf der Reichsorthodoxie gegen die monophysitische Lehre; 
die sich vornehmlich bei den Kopten hielt, durch die ägyptische: 
Kirchengeschichte bis auf die arabische Eroberung und darüber 
hinaus. 

Vielleicht das eigenste Merkmal des ägyptischen Christentums 
wurden die Klöster. Schon sehr früh zogen sich einzelne Fromme 
als Anachoreten von der Welt in die Wüste zurück; ihr erster 
großer Vertreter war Antonius um 300 p.C. Aber sehr bald traten 
die Weltflüchtigen zu gemeinsamem Leben zusammen, und Pacho- 
mius, der 346 starb, wurde der Begründer des ‚Klosterlebens im 
großen Stile. Zumal die Kopten ergriffen die mönchische Heilig- 
keit mit Leidenschaft. Die Wüste westlich vom Delta und die 
Wüste der Thebais wurden .das gelobte Land der Klöster. In 
keinem hat sich der Geist dieses Mönchtums mit seiner Strenge. 
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. Mönichsliteratur, die den Gipfel geistloser Erbaulichkeit erreicht 


 platonismus predigte. Auch die allegorische Deutung der Heiligen DR 


- denn die Kirche, zumal in Ägypten, ertrug solche Männer nicht. 


spärlich genug. Fühlbar wird es in allerlei Wendungen, öfters 









BC. der Peraıre Beherrscher ie Weiße 
Klosters Be Sohäg in Oberägypten war; es trägt noch heute 
seinen Namen. Die Tausende von Mönchen und Nonnen, die teils 
Frömmigkeit, teils auch wirtschaftliche Not damals ins Kloster 
trieb, hielt er unter eiserner Zucht und war selbst gegen die 
‚ Nonnen mit der Prügelstrafe rasch bei der Hand; aber auch an der. 
christlichen Mildtätigkeit gegen Notleidende ließ er es nicht fehlen 
Obwohl von griechischer Bildung berührt, teilte er im allgemeinen 
den Standpunkt des koptischen Christentums und wußte mit den 
theologischen Fragen der Zeit nichts anzufangen. Die Ketze 
durch Grobheit zu bekämpfen, war seine Sache; scheuten si 
doch sogar die griechisch gebildeten Patriarchen Alexandreias : 
nicht, die Fäuste koptischer Mönche aufzubieten. Schenute schrieb 
koptisch mit persönlicher Farbe und innerer Kraft; seine Schriften 
unterscheiden sich zu ihrem Vorteile von der übrigen koptischen 




















Das Mönchtum, zumal bei den Kopten, war um Schenutes Zeit 
und fortan eine Großmacht in der ägyptischen Kirche und über- 
wucherte mehr und mehr das gebildete griechische Christen- 
tum. Dies hatte 200 Jahre vor Schenute seine Blüte erlebt, als. { 
. der Stoiker Clemens. die Katechetenschule i in Alexandreia gründete, 
die eine christliche Akademie wurde mit dem: Ziele, den neuen 

Glauben mit der griechischen Wissenschaft zu versöhnen. Ganz 
ein Gelehrter im griechischen Sinne, führte Origenes sie fort zu 
der Zeit, als Ammonios Sakkas in derselben Stadt den Neu- 


Schriften, wie Origenes sie übte, entsprach nur der Denkweise 
der damaligen griechischen Gelehrten. Noch einmal wurde Alexan- 
dreia ein Mittelpunkt neuen geistigen Lebens; freilich nicht lange, 


Immerhin hielt sich das griechische Christentum der Gebildeten 
‚auch weiter auf höherer Stufe als das koptische Mönchtum, und 
ein Mann wie Kyrillos mochte Schenute wohl als Glaubensstreiter _ 
schätzen, als Theologen aber belächeln. Selbst der Osterbrief 
Alexanders Il. aus dem Anfange des 8. Jh. steht bei aller Un- 
selbständigkeit auf den Schultern alexandrinischer Theologie. 

Wie das religiöse Leben im christlichen Volke Ägyptens sich 
auswirkte, verraten uns die Papyri und Inschriften immer noch . 
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auch im gesamten Tone der Briefe etwa ım 4. Jh. p. C., und neben 
dem gemeingriechischen Briefstile tauchen Züge des christlichen 
Briefes auf, die man z. B. am Empfehlungsbriefe beobachten kann. 
In die Protokolle der Urkunden dringt die heilige Trias und die 
Gottesgebärerin Maria erst später ein; besonders das Testament 
wird ein Tummelplatz biblischer Stellen über die Nichtigkeit des 
irdischen Lebens. Daß der byzantinische Stil nicht ohne christ- 
liche Einflüsse sich ausgebildet hat, ist im 11. Kapitel berührt 
worden. Die Grabsteine nehmen christlichen Ton an, im Volke 
verbreiten sich biblische Namen, und das Kreuz erhält seinen 
Platz am Anfange wie am Ende der Schriftstücke. Aber auch ab- 
- gesehen von den koptischen Christen, deren Literatur über- 
wiegend Übersetzung ist und außer der Bibel nur einige Schriften 
 gnostischen Inhaltes umfaßt, zeugen die gefundenen literarischen 
Papyri nicht für lebhafte Teilnahme an der Theologie der Zeit. 
Vereinzelte Bruchstücke aus Eirenaios und Justinus, Auszüge aus 
Basileios und Gregor von Nyssa: sind so ziemlich alles; um so 
eifriger las man den Hirten des Hermas. Die für uns so wertvollen 
Reste unkanonischer Evangelien samt den Logia bedeuten für die 
Bildung der ägyptischen Christen nicht eben viel. Die Schriften 
der großen Alexandriner, des Clemens und des Origenes, fehlen, 
und es ist kaum anzunehmen, daß die Christen des mittleren und 
oberen Ägyptens, denen wir die Papyri verdanken, sich mit solchen 
Werken abgegeben haben. Um so lieber lasen sie Märtyrerge- 
schichten, wie denn gerade der Dienst der Märtyrer und die Sucht, 
neue Heilige zu finden, als Merkmale ägyptischen Christentums. 
bekannt sind; auch unter den liturgischen Liedern finden sich 
solche auf die Märtyrer. Im übrigen ist es vielleicht nur Zufall, 
daß bis jetzt die Papyri nur wenig liturgische Stücke geliefert 
haben, deren Inhalt theologische Bedeutung besitzt. 

Wenn das Volk sich Gebete oder Sprüche auf Papyrus- und Perga- 
mentblätter, Ostraka und Holztafeln schrieb, so dachte es wohl 
meistens an zauberhafte Wirkung der heiligen Formeln. Denn 
der ganze Zauberspuk ging unvermindert in die christliche Zeit 
hinüber, bereichert um jüdische und christliche Namen. Sabaoth 
und Jao und Jesus sollten ebenso helfen wie Hermes, Anubis oder 
irgendein Totendämon. Den Kopten ging selbst in ihren höheren 
Vertretern wie Schenute jedes Verständnis Jesu und des dogma- 
tischen Christus ab; ihnen war er ein Wundertäter und wurde all- 
mählich ein Dämon. Fast noch wilder als früher drängen sich. 
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jetzt im Zauber Züge aller Religionen durch einander, ein Zeichen, 
wie diese niederen Schichten des Volkes auch als Christen auf der 
alten Stufe religiöser Dumpfheit stehen geblieben waren und sich 
im Grunde von ihren heidnischen Vorfahren nicht unterschieden. 
Hatte man früher von Sarapis oder Soknopaios die Zukunft er- 
fahren wollen, so fragte man jetzt Gott durch Vermittlung eines 
Heiligen: „Gott unseres Patrons, des heiligen Philoxenos, wenn 
du befiehlst, den Anup in dein Krankenhaus (d. h. Krankenhaus 
der Kirche) zu bringen, so zeige deine Macht, und es komme das 
Blättchen heraus‘. So haben denn alle Wandlungen innerhalb der 
dargestellten Periode das religiöse Leben immer nur in einem 
Teile des Volkes beeinflußt, der nicht gerade nach seiner Bildung 
abgegrenzt werden darf, denn echte Frömmigkeit findet sich in 
jedem Stande; das Christentum hat ja besonders die geringen 
Leute aufgesucht. Weite Kreise sind immer bei derselben aber- 
gläubischen Dämonenfurcht und bei dem Glauben an die rohen 
Künste des Zaubers stehen geblieben, mochten sie nun zu Horos 
oder Apollon oder Jesus beten. 

Die Schicksale der koptischen Kirche und des Christentums unter 
arabischer Herrschaft gehören nicht mehr in den Rahmen dieses 
Buches. Heute sind Kirche und Glaube erstarrt, die koptische 
Kirchensprache lebt nur noch in den liturgischen Büchern fort, 
die auch den Geistlichen erst durch arabische Übersetzung ver- 
ständlich werden, und der Widerwille der Mohammedaner gegen 
die oft wucherischen, auch als Beamte das Volk drückenden Nuzräni 
(Nazarener) ist nicht grundlos. 

Kultmahl: Da der Gnomon des Idiologus die Anteile der Priester an der »4ivn 
festsetzt, darf man sie nicht nur als private Veranstaltung ansehen; außerdem 
gab es offenbar offizielle Tempelklinen, und vielleicht schlossen sich die privaten 
Einladungen sogar än diese an. So ladet Chairemon, Wilcken Chr. 99, ins Sara-- 
peion ein. Kline des Sarapis im Tho£ristempel Oxy. XII 1484. Vgl. Oxy. 
VIII 1144, wo in einer Tempelrechnung der Posten ieoäs »Aei/vns vorkommt. 
Jedoch fanden auch »Awa in Privathäusern statt, Oxy. III 523. Andere 
Ausdrücke: 16 ovvnöow nowmoc [roö »]veiov Deodmudos Arch. f. P. II 447° 
Nr. 76. Eorowosv (vgl. lectisternium) Arch. f. P. II 570 Nr. 150. Vielleicht 
im Zusammenhange mit Kultmahlen steht das deurvnrieov OG. II 671. 
Die zugrunde liegende Auffassung spricht Aristeides 45, 27 (ed. Keil) aus: 
xai Toivvv na HPvoıwv ucvo Todvrp Fed (Sarapis) duapspdvrws xoıwwvodow- 
drFowmoı mv Angıen nowmwviar, xahoüvres te Ep’ Eoriav na nooiotauevor daurö- 
uova adrov mar Eorıdrooa, bore &llwv Ühkovs 2odvovs hmgoivrov nowös 
indvrwv 2odvov odros Eorıv nAmowıng 0vunooıdogov vdfıw Exywv Tor dei nara 
zadrov ovhAeyousvos. Vgl. Das christliche Abendmahl. Inkubation;. 
Sarapis: Strabo 17, 7. Abt, Ein Bruchstück einer Sarapisaretologie (Arch... 









































8 aeaadi dos h regt Die, aov zußegriunn. Val. Seite 158. Ri ae 
"Wilcken Chr. 118. Davon ist die Vorstellung zu trennen, ‚daß der Gott 
"aus Krankheit helfe, vgl. Wilcken Chr. 68 (Soknopaios), 119. Orakel: 
- Ammon u. a. Wilcken Chr. 117. Sarapis in Alex. OG. II 69. Sarapis-Helios 
in Oxyrhynchos: Oxy. VIII 1148. 1149. Oxy. IX 1213. Apis: Lukian, 
deorum conc. '10., Bes in Abydos: Amm. Marcell. 19, 12, 3. Dioskuren: 
 Wilcken Chr. 94. 95. Vgl. ferner Wilcken Chr. 121. 122. Tebt. II 284. Un- 
publiziert. Berlin P. 13 300: »veio Foxvoraip Hewi ueydhoı var "Aunovı Feor 
 ueyloroıs. üEıor Zara ei od ushhı 6 voudoyns erbavrod (Eavrod?) dyavanır N 
Bkerdlı ra mar’ Bub, Örı ra mırrdsın Odeheoiov Eyb yodym. Tovem woı dos. 
P. 13304 an Soknopaios und Ammon: zenadriwov Zaıhärı, ei uetiorare 6 
 x0woyga(uuareds) eis B08 zar &. &u ns druoroliis Tonrd uoı Öös. Für die 
Antwort vgl. das im folgenden mitgeteilte christliche Orakel und BGU 1 229. 
230 mit der Schlußbitte 70926» (1. zoöro) wor 2&fvıxov. Wahrscheinlich . be- 
handelte man die Zettel als drouvruara (libelli) und gab sie mit antwortender 
\ Öroygapi} zurück (vgl. Kap. 14). Sammlung von Musterfragen Oxy. XII 
1477. Gebet: Beispiel des. Familien-Proskynema: OG. I 184 (74 a. C.), 
‚ Philä: Drokenoros Jıovvoiov 6 ovyyerns zal oTgaenyös Toü Mıx000 Jionolitov 
2) nab NOOSHEnbvnna NV ueyiornv Veiv nvgiav Zireipav "Ioıw' To nooszÖvnua 
öv TERvov uov ar @v gyılöovvrwv us. Ln Daus(voI) 7. Loyales Prosky- 
-nema: 0OG. 1191 Philä: BaoıkEws ITrohewoiov $sod N&ov Juovioov Bıhondrogos 
xl DıihadeAypov nal TV TERvOv TO NOOSKÜVNUR magd TÄ xvgig ’Toıdı xaL Tors 
 ovvvdoıs Heors Oesdoros "Aynoıpavros ’Ayuuös ano Hareov nenoilnzev]. Pros- 
 kynema beim Sarapis brieflich mitgeteilt, sehr häufig, besonders 
ausführlich Oxy. VII 1070. ‘Typus z. B. Tebt. II 418: ne6 z@v ölwv To 
 mg0SRÖVnUd 00v no Napa TD rvoip Dagdarııdı var Tor ovvvaoıs Feor. Daß 
man dem Prosk. beim Sarapis mit hoher Wahrscheinlichkeit Herkunft 
es Briefes aus Alex. _entnehmen darf, hat Wilcken erkannt. Brief mit 
'Proskynema bei andern Göttern: Thoeris Oxy. III 528, bei den mıyaemı 
 Feoi Oxy. VI 936, bei den Ortsgöttern Fay. 130, Zeus Kasios BGU III 827, 
bei den mare@oı eoi Lond. III p. 213, bei der Tyche von Antiochia BGU 
- 111 794 (der Brief ist wohl in A. geschrieben). In ptol. Zeit finden wir auch: 
 Fürbitte im Briefe ausgedrückt, aber nicht so regelmäßig und so tormelhaft, 
vgl. z.B. Paris, 63: »at der uw eögouaı Tor Heors dınowLsodai 08 nal Ta [mag&] 
‚00 PBaoıhöws edusvfi da narrös eva xaı vöv. Übergang ins Christliche z. B. 
Lips. 111: 00 "uw ndvrwv edyoudı ı@ Öwior@ Fed megt Tg ons Öyias, 
. Natürlich gab es neben diesen festen Prägungen des Briefstils freiere Formen, 
2. B. Wilcken Chr. 478. Wallfahrten: zum alex. Sarapis: Wilcken Chr. 98 
Tebt. II 416 &yevdunv eis ’AleEdvögıan moosxvvfjoa. Auch das Edikt Cara- 
 eallas, Wilcken Chr. 22, setzt sie voraus. Jährl. Wallfahrt zum Sarapeum 
in Memphis: Paris. 12 (ca. 157 a.C.). Die Sprüche des Sansnös, Wilcken 
. Chr. 116, empfehlen die Wallfahrt. Vgl. den Brief des Nearchos Wilcken Chr. 
‚117. Proskynemata der Wallfahrer in Auswahl in OG.; viele, die in ‚Lepsius 
Denkmälern stehen, sind sonst noch ungedruckt. Kultvereine z. B. odvodos 
Oeguovduarn Arch.f,P. 11432 Nr. 13. "AnolAoviaun, Breccia, Inschr. Alex. 132. 
Vgl. auch die Komegetai und Thiasotai OG. I 97, Basilistai OG. I 130. 
 oivodos Zeßaorı; Wilcken Chr. 112. Im Allg. Mariano San Nicol6, Äg. Vereins- 














Wilcken Chr. 94. Lefebvre, Annales du re des Ant. 1913, 8, 


H der Isis: Beispiele zahlreich, meistens mit Nennung des Besitzers oder Be- 
Schon im 
3. Jh. a.C. Petr. II 39a, III 1. Die Isieia gehören im allg. zu den 2Adooova isod 


gründers:. Tevpavos ”Ioısrov Oxy. IV 719 usw. Oxy. XII p. 246. 


Wilcken Chr. 65; ueya Ioısrov in Kerkeosiris Wilcken Chr. 118. Privattempel 


ist wohl auch das Heiligtum der Syrischen Göttin OG. II 733 vgl. Magdola 2. 
im DBesitze zweier Frauen, Re 
der gegen ihre Ansprüche die Auktion a 
verfügt. Es war also, als Heilstätte durch Inkubation, ein gewinnbringendes 
Hausaltäre Wilcken Chr. 449. 


Unveröffentl. Berl. Pap. 1375: Asklepieion, 


aber im Eigentum des Staates, 


Unternehmen. Einzelaltar OG. I 97. 
Epiphanie: OG. 187 (58a.C.) L #7 Baouoodı 18 örto BaoılEws usydhov 


Hroheuciov #s00 N&ov Juovvoov Ilerevoügov Fedv ueyay Tov En’ adrod yarirra 
Havvı ın a L’Anohlavios "Anolhwviov Tahlsows. Die Erscheinung des Petesuchos 
ist auf den Tag datiert. Traum: Genaueres ist von Wilckens Bearbeitung der 


Sarapeumspapyri in den Urkunden der Ptolemäerzeit zu erwarten. Vgl. Arch. f. 
- P.V1203. Zu den sog. Katochoi: Sethe, Sarapis u. die sog. Katochoi des S., 


Abh. Gött. Ges. d. Wiss. 1913. Wilcken, Arch. f. P. VI 184. Sethe, GGA. 1914, Si 
385. Sethe weist darauf hin, daß die x«royn im Sarapeion unmittelbar religiöser 


Züge entbehre und als gewöhnliche Haft gedeutet werden könne; Tempelhaft 


sei in Ägypten bekannt und durch demotische Papyri der Ptolemäerzeit be- 
Bevor Wilcken seine verbesserten Lesungen der Texte vollständig 
mitteilt, ist ein sicheres Urteil unmöglich. Jedoch sei auf Lond. Ip. 34,18 hin- | 
gewiesen, wo die Wendung Jigılov ÖE zıva TO» mapaxarsyouivov üno To 


stätigt. 


Zaganıos Fegansvrov eine „Gotteshaft‘“ nahelegt. 
Zur Isisreligion: Oxy. XI 1380 (Seite 156). 
. Erman, Äg. Rel.: Rusch, De Sarapide et Iside in Graecia cultis. Diss. 
Berlin 1906. Der Isis- und Sarapiskult ist bis in die nördlichen Provinzen 
‚des röm. Reiches gedrungen; es gibt Weihungen aus Köln u. a. 


Näheres muß hier beiseite bleiben. Nächtliches Isisfest Oxy. III 525. 
Über die Mysterienreligionen im allg. vgl. Reitzenstein, Hellenistische 
Mysterienreligionen. Der sonst so mächtige Asklepioskult scheint in Ägypten 
eine geringere Rolle zu spielen. Jedoch beweisen der Asklepioshymnus von 
Ptolemais, die Asklepios-Imhotep-Literatur und, die Asklepieia, besonders 
‚das große von Memphis, daß er bei Griechen und Ägyptern zu den Göttern 
‚ersten Ranges gehört, wenn auch namentlich Isis ihn überflügelt. Für die 
Offenbarungslit. sind bes. wichtig die Zauberpapyri 
"wurde von Wünsch vorbereitet. Über die hermetischen Bücher vgl. Reitzen- 
stein, Poimandres.  J. Kroll, Die Lehren des Hermes Trismegistos, Münster i.W. 
1914. Oxy: VI 886 (3. Jh. p.C.) wird ein Zaubermittel eingeleitet mit den Worten: 


‚ueydim "Ioıs 5 »voia‘ avriyoagpov iegäs Bißhov wis ebgerians (sic) Ev Tols 100‘ Eouod 


zanioıs- 6 d& To6nos doriv ca nep[i] ra yoduuara #9 (sic), du @v 5 “Eouns ns 
7 Ioıs Emrovoa davıms Tov Adehpov x: änrdoan ”Ooıgew. Die 29 Buchstaben 
führen vielleicht auf das koptische Alphabet. ‘Eouns reısusyıoros schon früh; 
‚usyas nal ueyas OG. 190. Zur Astrologie vgl. Boll, Sphaera, und Kap. 9. Blei- 
tafel mit Liebeszauber: Plaumann, Amtl. Ber. aus d. Kgl. Kunstsammlungen 


1913/14, 203. Zu den relig. Ergebnissen der Zaubertexte vgl, außer Reitzen- 
Schubart, Papyrüuskunde. 24 





Plutarch, de Iside et Osiride.. 


Ein Zentrum j 
war das Dolomitenland, wo heute noch der Monte Sorapis daran erinnert. 


‚ eine Gesamtausgabe 
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stein vor allem Dieterich, Eine Mithrasliturgie. Amulette z. B. Oxy. XII 
1478. Götterstatuetten: Weber, Terrakotten. Gottheit, ro deiov, z.B. 
Wilcken Chr. 70 (57/6 a. C.). 

Gottvertrauen: Paris. 45 (153 a. C.). dA’ duws Tor eos mv Emurogonnv 
dw‘ dvev a@v Feov oddEv yiveraı. Vgl. Wilcken Chr. 119. Yeöv Fehövrworv 
Amh. IT 131. Heöv de Bovlousvov, an späterer Stelle «7s Töyns erırosmodons 
BGU 1248. Ebenso formelhaft x&eıs rors Feors z. B. BGU III 843 und schon 
im 3. Jh. a. C. Petr. 129. Drohung gegen die Götter Wilcken Chr. 120, Grund- 
züge p. 125 (lo9ı de, dr od uellm Veo oyoldbew, ei um mo6TEgoVv anagrioor 
zöv viöv uov. Atene e Roma VII 124: oör[e 2Jlovodunv [oö]re nooserVvnoa 
Feods Yoßovusın oov 16 ueriogov. Im allg. Deissmann, Licht vem Osten?, 
der aber dazu neigt, aus den Papyrusbriefen zuviel herauszulesen; auch der 
Brief des Antonis Longus BGU III 846 gibt kein Beispiel religiösen Sünden- 
bewußtseins, und der Vergleich mit Lukas 15, 11ff. trifft nur z. T. zu. Merk- 
würdig ist die Anrufung der göttlichen Rache durch Ermordete OG. II 697. 
Leben nach dem Tode: OG. 1 56, 48 vom Tode der Prinzessin Berenike 
ovvißn Tadınv naoFEvov oboav ESaipvns werehdelv eis Tov dkvaov x00uoV. 
Häufig in Grabepigrammen aus griechischen Kreisen: Bull.Corr. Hell. 1902, 440: | 
eduoiowı Öde unter Melas Emegedvaro onua, 1) 0” ieoods ywoovs olyerau edosßeww 
an späterer Stelle #euyar ö’ addvaroi we Feol uardowv ini vhoovs eödev[doJov 
9 iegas’Hhvoioıo y[vJas. Vgl. das Epigramm auf Philikos Seite 126. Äg.Toten- 
gericht Erman, Äg. Rel.2 251. Auf Grabsteinen häufig der Wunsch: «AA« 
xovıv 001 — Hodbgnv al Öoin wuxoöv ”Ooeıgıs Üdwe, 2. B. Weißbrodt, Vorles.. 
Verz. Braunsberg 1913 Nr. 3.. Vgl. auch Kap. 19 über Bestattungssitten. 
Rein hellenisch Philonides an Kleon, Witkowski, Epist.? 8. Wilcken Chr. 
478 usw. Heiland: Augustus owrrie, Hadrian owowx6owıos u. dgl. Harnack, 
Reden u. Aufsätze 1, 307. Wendland, Zschr. f. neutest. Wiss. 5, 335. Lietz- 
mann, Der Weltheiland. Bonn 1909. W. Otto, Hermes 45, 448. 
Christentum: Harnack, Geschichte der Mission und Ausbreitung des Chr. II 
132ff. Der alexandrinische Jude Apollos Apostelgesch. 18. Die alex. Gemeinde 
führte sich später auf Marcus zurück. Sekten z. B. im Fajum; Brief des Dionysios. 
von Alexandreia, Euseb. h.e. VIl 24: &v usv odv r@ ’Aoosvosirn yevduevos, 
Evda, üs oldas, noö nolloo Tovro Enrendhabe 1ö Ööyua (Lehre der Nepotianer 
vom tausendjährigen Reiche) ®s za oxiouara za dnooravias Ohwv Eunimoıwv 
yeyorevaı usw. Der älteste christl. Papyrusbrief zwischen 264 und 282 p.C., 
Wilcken Chr. 126. Über die christl. lit. Papyri siehe Kap. 10 und das Ver- 
. zeichnis der lit. Papyri. Besonders alt sind Oxy. IV 656 (Genesis), Oxy. VIII 
1074 (Exodus), einige unkanon. Evangelienstücke, Eirenaios Oxy. III 405 u. 
.Lietzmann. Libelli aus der decianischen Verfolgung P. M. Meyer, Abh. 
Berl. Ak. 1910, dazu Ryl. I 12. II 112. Oxy. XII 1464.. P. M. Meyer, Griech. 
Texte aus Äg. 15— 17 und Plaumann, Amtl. Ber. aus d. Kgl. Kunstsammlungen 
1912/13, p. 118. Zur „Opferkommission“ vgl. die heidnische Kommission 
er cov ieo@v Oxy. XII 1453. Die Mehrzahl der Libelli stammt aus dem 
Fajumdorfe Theadelphia; andre Zeugnisse für Chr. auf dem Lande bei 
Harnack. Plaumann, Ptolemais 117. Unter Diokletian gehört der viel um- 
strittene Psenosirisbrief, Wilcken Chr. 127, der mit andern aus der großen Oase 
stammt. Zur diokletianischen Ära vgl. Kap. 12; sie wird entweder JioxAnriavor- 
oder wapriew» genannt. Osterberechnung und Osterbriefe vgl. Kap. 10. 





Sulz rn; 
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Zuflucht des Isiskultus auf Philai: Wilcken, Grundzüge 133. Klöster: man 
beachte den Sinnunterschied von wovaorjgıov und xowößıov,. Klöster in 
altäg. Tempeln wie in Dör el bahri. Schenute: sein Leben dargestellt 
von Leipoldt, Schenute von Atripe. Lpzg. 1903. Sein Kloster wird heute 
der el abjad oder der anba Schenuda genannt. Gebet an den heil. Schenute 
siehe Seite 178/9 (Gebet bei,der Nilschwelle). Zu Clemens und Origenes 
vgl. Wilamowitz, Literaturgeschichte. Die Katechetenschule stellt 
Wilcken in Vergleich mit dem Museion. Origenes bemühte sich um 
den Text des AT, (Hexapla). Später wurde sein Andenken als das eines 
Ketzers verflucht. Für die Bildung der koptischen Geistlichen ist Deiß- 
mann, Licht vom Osten?, 158ff. bezeichnend: ein Diakonatskandidat muß 
das Ev. Joh. auswendig lernen. Relig. Leben unter den äg. Christen: im allg. 
Deißmann, L. v.O. und Wilcken, Grundzüge sowie die hergehörigen Texte 
der Chrestomathie. Oxy. X1.1357 Gottesdienstkalender von Oxyrhynchos 
nennt folgende Kirchen der Stadt: Doßduuwvos, Zeonvov, Magriowv, ’Avvıavns, 
Koouä, Dıiho&tvov, vorwn Euninoia, Edpnuias, “Ieonniav, Zayagiav, (z. T. ägypti- 
sche Heilige, z. T. allgemeine Kirchenheilige wie Kosmas und Märtyrer, z. T. 
Profeten) und folgende Gottesdienste: »vouaxr, nusoa ueravoias, nusoa’Enıudyov, 
eis Tov äyıov Deofvov, Maorvowv, zdayyehluoriv, üyıov Mıyanlä, &yıov Iovorov, 
äyıov Mnvär, äyıov Bixrooa, nusoa ’loiovos, Mapia yEvva Tod Xoıorod, dyıor 
1lreov, äyıov Havkov, Eruıpavsıa 700 Xgıorod, Bantıornv, &yıov ’Iovkuavov, äyıov 
Taßeını, ”Arca Nobn, Osödorov, Oeööwgov. Auch hier fällt der Heiligendienst ins 
Auge. Briefstil z.B. Wilcken Chr.128. Oxy. VIII 1162. X 1298. X11 1492— 95. 
Soc. Ital. 111208. Schubart, Amtl. Ber. 1914/5, 209. Protokoll z.B.BGU 1315: 
&v Ov6uarı TOD xvolov nal Ösonorov ’Imooö Xgı0ro® Tod FEod xal owrng0S5 Nur 
naı cs Ödeonolvns Huav is Aylas Feoroxov xaı niavrwv c®v äyiov. Mi.Chr. 290, 
6. Jh. p. C.: [Ev dvönarı Tod xvgiov hu@v ’Inood Xeuoroüö Toü E00 xal 
owinoos nal dsonorov Tav Nusrlowv] Hyovulvav ıov hahovusvov Te nal 
noartousvov nal ng Ösonoivns huov Ts Peotönov nal dsınagdevov Magias al 
100 äyiov [’Imdvvov] Toü nooögöuov ai [Bantı]oroö nal Tod Ayiov "Imdvvov 
tod sdh6yov xar edayyehıorod nal Navros TOD X0g00 T@Vv Aylav TE nal arlopsowr 
uagriowv (edA6yov befremdlich statt HeoAöyov). Grabinschriften: Lefebrve, 
Recueil des Inscer. Greceques-Chret. d’Egypte. Cairo 1907. Auf die neben- 
gemalten Kreuze bezieht sich das Gebet Oxy. VII1058: 6 95 7@v magansınsvow 
oravo@v Bon"noov Tov dovh6v vou ’Angoväar' dufv. Christl. Lit. in Ägypten 
siehe Kap. 4, 10 u. 20. Harnack, Gesch. d. altchristl. Lit. I 291ff. Martyro- 
logien: Verzeichnis der lit. Papyri. Hymnus auf die Märtyrer: Berl. Klass. T. 
VI 122. Unter den liturg. Texten verdient bes. Beachtung das Gebet mit 
Stücken aus Poimandres; vgl. Reitzenstein GGA. 1911, 537 und Nachr. Gött. 
Ges. Wiss. 1910,:324 zu Berl. Klass. T. VI 110. Ferner däs Sabbatsgebet Seite 178 
(zum Sabbatsgottesdienste vgl. auch Oxy. VI 903 aneAFoüoa [ei]s TO zuguandv Ev 
oaußdIo@, was nicht ein Dorf, sondern der Sabbath ist). Vulgäre Gebete z. B. 
Oxy. VII 1059: »ö 92 uov xal Ö Eonis uov (7 2Areis), &we (Siehe auf) O&rAa zul 
zors rewvoıs (Sic) adrn(s), Bye ’Avvna mar vis doöhns abıns, we ’Angyoös, Bye 
Sanadov, Bye Iuwvvoiov nal T@Vv TErvov adTod, Gwe *Ehhadiov, ünype ITrohgutov, 
öwe xar’ dvoua. Amulette z. B. Oxy. VIII 1077. 1152: wewe ywo ’Ehwet, 
’Adwvdsı, Ia®, Zaßadıt, Mıyanı, Ieood Xowore, Bond Hutv var Todrw onw" Aumw. 
VIII 1151 ist ein bes. ausführliches Amulettgebet. Orakel Wilcken Chr. 132 
24* 
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milder Behandlung manche Verkleiden erlitten, sich aber zähe Denia Eu 
Der griechische Einschlag, der sich noch eine Zeit lang, z. B. in der Kirchen- 
‚sprache, fühlbar machte, ist später ganz verschwunden. Zum Verhältnisse 
‚Christentums zum äg, Volkstume vgl. Kap. 15. SER AR A 





-XVI. DIE BILDUNG. 


‚an Ausdehnung hinter dem der griechischen Bildung weit zurück, 


freilich kann es sich bis heute nur um einen Versuch handeln, die 


‚Soter, der selbst Kriegsmann und Herrscher war und der litera- 












W ährend in der Religion die ägyptischen Züge überwogen und 
auch dem koptischen Christentume noch ihre Eigenart auf- 
prägten, stand die geistige Bildung Ägyptens seit Alexander unter 
dem beherrschenden Einflusse griechischen Geistes, dem schon die 
griechische Sprache, die Amtssprache der Behörden, die Welt- 

sprache des Verkehrs und der Kultur, eine unentwindbare Über- 
macht sicherte. Zwar erhielten sich auch ägyptische Wissenschaft 
und Kunst in gewissen Grenzen, obwohl Jahrhunderte lang das 
überlegene Griechentum auf ihnen lastete; aber ihr Bereich Den 





denn diese zog fast alles, was der griechischen Sprache mac 
war, in ihren Kreis hinein. Fragen wir daher nach dem geistigen , 
Leben dieser Zeit, so müssen wir uns in erster Linie der griechi- 
schen Literatur, Wissenschaft und Kunst zuwenden, um ihren 
Entwicklungsgang auf dem fremden Boden und ihre Verbreitung 
unter der hellenischen wie unter der Mischbevölkerung zu verfolgen; 


literarische Überlieferung mit den unmittelbaren Zeugnissen der 
Papyri in Verbindung zu setzen und ein paar ordnende Linien 
zu ziehen. | | 

Alexanders lebhafte Teilnahme an der Literatur vererbte sich 
auf seine Diadochen, da sie in der Zeit lag. Auch Ptolemaios 


rischen Bildung ferner stand, folgte der Zeitrichtung, als er seine sn 
Erinnerungen an Alexanders Feldzüge in einem Buche niederlegte. 

Weit mehr aber bedeutete es, daß er es als königliche Pflicht er- 
kannte, in der Hauptstadt seines Reiches dem griechischen Geiste 
ein Heim zu gründen; er begründete die große Bibliothek 
Alexandreias, die nach mancherlei Vorläufern in Griechenland 
mit vollem Erfolge auf die Sammlung der griechischen Literatur 
ausging. Von ihm und seinen Nachfolgern gepflegt, überstand sie 
auch die Beschädigungen durch. den Brand zu Cäsars Zeit und 
blieb die größte Sammelstätte griechischer Bücher bis zum Unter- 
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gange hellenischer Kultur; noch mehr leistete sie als Anreger und | 
Mittelpunkt einer reichen wissenschaftlichen und literarischen 
Tätigkeit, denn nirgends sonst fanden griechische Gelehrte in 
solcher Fülle allen Stoff, dessen sie bedurften, nirgends sonst 
die Schriftsteller und Dichter einen so empfänglichen Kreis wie 
das Alexandreia der Ptolemäer. Neben der Bibliothek erstand das 
Museion, ein Tempel der Musen mit einem Priester an der Spitze, 
eine Pflegestätte der Wissenschaft, die man mit Recht einer 
Akademie, verglichen hat. Hohe Gehälter, die die Könige den 
leitenden Bibliothekaren boten, freier Unterhalt und Steuerfrei- 
heit, deren die Gelehrten des Museion genossen, lockten die be- 
rühmtesten Geister der griechischen Welt an den Ptolemäerhof; 
hier versammelte sich ein Kranz bedeutender Männer, wie er sich 
nirgends sonst damals vereinigen konnte. Florenz unter Lorenzo 
Medici mag einen Begriff davon geben. ‚Blieb auch Athen das 
Heim der Komödie und der Philosophie, so zog doch Alexandreia 
die Einzelwissenschaften an sich und bereitete nicht minder 
der Dichtung eine Stätte. Seine Glanzzeit erlebte es im 3. Jh. 
a. C., als-Philadelphos und Arsino& den Dichtern und Gelehrten 
ihre Gunst zuwandten. Kallimachos verarbeitete in den Pinakes 
die Bestände der Bibliothek und schuf damit die Grundlage, auf 
der sich die gelehrte Arbeit späterer Bibliothekare aufbaute; der- 


‚selbe Kallimachos aber war der eleganteste Dichter seiner Zeit, 


ein Meister der Sprache, der die schlichte und doch überaus kunst- 
volle poetische Erzählung ebenso beherrschte wie das Epigramm; 
in seinen Liedern huldigt er ebenso frei wie vornehm dem 
Königspaare, das die Musen pflegte. Apollonios Rhodios, 
Theokritos, Euphorion lebten und dichteten zu derselben Zeit in 
Alexandreia und trugen dazu bei, dem Hofe des Philadelphos 
einen literarischen Namen zu verschaffen, wie ihn kein anderer 
wieder errungen 'hat; es ist nur begreiflich, daß später die Juden 
die Übersetzung ihrer heiligen Schriften ins Griechische auf die 
Anregung dieses Königs zurückzuführen suchten, dessen Teil- 
nahme sich auch auf nicht griechische Literatur erstreckte. Wie uns 
die Papyri lehren, blieb Alexandreia in ständiger Fühlung mit der 
gesamten griechischen Literatur, denn nur auf diesem Wege sind 
die Werke des Herodas, des Kerkidas, des Menander, den man an 
Alexandreia zu fesseln suchte, ins Land gekommen, dazu so manche 
andere hellenistische Dichtung, deren Ursprung oder Da 
wir nicht mehr ermitteln können.. 
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Gleichzeitig regte sich die literarische Forschung und kehrte 
sich zuerst den homerischen Gedichten zu; die kritische Arbeit 
und die kritischen Ausgaben des Zenodotos, Aristophanes von 
Byzanz und Aristarchos bedürfen nur der Erwähnung. ‘ Aber 


auch andere Gebiete der älteren Literatur zogen die alexan- 


drinischen Gelehrten in den Kreis ihrer Forschungen, und welche 
Gelehrsamkeit ein Mann. wie Hermippos aufgehäuft hat, verrät 
uns der Demostheneskommentar des Alexandriners Didymos, 
der in Wahrheit von des, Hermippos Schätzen lebt. Freilich 
vertritter nicht mehr den Höhepunkt alexandrinischer Gelehr- 
samkeit, sondern zeigt mehr ihre Grenzen, ihr Buchwissen und 
einen Mangel an Vertiefung. Die philologischen und gramma- 
tischen Studien der ersten alexandrinischen Gelehrten haben den 
Ruf der Enge, der heute noch vielfach alexandrinischer Wissen- 
schaft anhaftet, ebenso wenig verdient wie die mathematischen, 
naturwissenschaftlichen und medizinischen Forschungen 
Alexandreias, die zu den bedeutendsten Leistungen griechischer 
Wissenschaft überhaupt gehören; man braucht nur den 
Namen des Eratosthenes zu nennen, an seine Meridianmessung 
und seine chronologischen Arbeiten zu erinnern, um von der 
Weite und Gründlichkeit alexandrinischer Gelehrsamkeit einen Be- 
griff zu geben. Die Könige selbst betätigten sich gern mit 
. der Feder; Euergetes I. beschrieb seinen Feldzug nach Asien, 
und sogar Euergetes II., der die Alexandriner schwer heimsuchte, 
spielte den Gelehrten und Schriftsteller. 

Alexandreia nimmt unter den Ptolemäern einen besonderen, auf 
vielen Gebieten den ersten Platz in der Entwicklung der damaligen 
Literatur und Wissenschaft ein; esist ganz griechisch, zugleich aber 
durch den Hof und durch die von allen Enden der Welt zusammen- 
geströmte griechische Bevölkerung, durch ihre Berührung und all- 
mählich durch ihre Mischung mit dem fremdartigen ägyptischen 
Wesen, durch den gewaltigen Verkehr der größten Handels- und 
Industriestadt so eigentümlich beeinflußt, daß innerhalb der 
hellenistischen Gesamtliteratur der alexandrinische Zweig eine 
kenntliche, großstädtische und weltweite Sonderart entfaltet. 
In der Berührung von Griechentum und Orient tritt am sicht- 
barsten das Wesen des Hellenismus, die Weltkultur griechischer 
Prägung zutage. 
Von Alexandreia aus stieg hellenische Bildung das Niltal auf- 
wärts überall dahin, wo Hellenen sich niederließen, und fand 









um so. Bereibwiliger. Pflege und Aurkalıne ie reiner sich. di H 
‚ ‚hellenischen Siedlungen zu erhalten vermochten. _ Die Funde 
literarischer Papyri zeugen davon, wie Homer und die alte Lyrik, 
. die Literatur des 5. und 4. Jh. a. C., vornehmlich Euripides, aber 
. auch Dichtungen wie die Perser des Timotheos Leser fanden; 
Homer zumal war ja nicht nur das Buch der Schule, sondern das 
be 2 alige Band aller Hellenen in der Welt. Aber die Hellenen 
n ' Ägyptens empfingen nicht allein das überlieferte Gut der Literatur, 
sondern standen unter der lebendigen Einwirkung alles dessen, 
was der Hellenismus hervorbrachte. Die Werke des alexandrinischen 
Kreises, aber auch solche andrer Herkunft begegnen uns in den 
 Papyri, die ja nicht aus Alexandreia, sondern aus dem mittleren 
und oberen Ägypten stammen und uns erzählen, wie weit der Ein- 
 fluß des großen geistigen Mittelpunktes sich ausdehnte. Neben 
die Verbreitung dieser Literatur selbst tritt die Vermittlung durch 
‚allerlei Verarbeitungen zum Handgebrauche: Homerausgaben, 
y die auf den kritischen Werken der Alexandriner beruhen, Aus- 
' züge und Sammelwerke aller Art, die man bald Anthologien, bald 
- Chrestomathien nennt, und eine Fülle namenloser Schriften, die 
als Tagesliteratur aufsprossen. Das Epigramm erlebte damals 
seine Blüte und verbreitete sich hundertfach überall da, wo Griechen 
„wohnten, jede gesellige Vereinigung erzeugte ihre Trinklieder, und 
“ die volkstümlichen mimischen Aufführungen riefen Kabarett- 
 ‚dichtungen ins Leben, soweit man nicht berühmte Stücke über- 
nahm oder nachahmte. Der Zusammenhang mit der ge- 
'samten literarischen Bewegung des Hellenismus. ist 
das Merkmal der Hellenensiedlungen Ägyptens in dieser Zeit, und 
_ wenn manche Lücke in den Funden literarischer Papyri auffällt, 
wenn Epikuros kaum und Poseidonios noch gar nicht zutage 
‚getreten ist, so darf man doch nicht allzuviel darauf geben, 
sondern muß den Zufall der Funde berücksichtigen. 
‚ Auch die Sprache der amtlichen Schriftstücke, der Privat- 
‚urkunden und der Briefe verrät in ptolemäischer Zeit noch die 
‚ständige Berührung mit dem gesamthellenischen Geistesleben, 
' das in Alexandreia gepflegt und von, hier aus verbreitet wurde. 
Nicht als ob Sprache und Stil durchweg auf derselben hohen 
Stufe ständen; wir sehen deutlich genug den Unterschied des ge- 
bildeten Audsruckes vom mühseligen Geschreibsel des wenig Ge- 
‚bildeten, hier und da auch die besondere Art der gesprochenen 
' Sprache; aber im allgemeinen reicht der Einfluß der Bildung weit 














‚das Feinste von Alexandreias Bildung weiter oben im Niltale ver- 


loren gegangen oder verwässert worden, so hat es doch eine un- 


verkennbare Wirkung ausüben können. Vielleicht gerade deshalb, 


weil Alexandreia damals eine so lebendige Macht war, sind be- r 


deutende Schriftsteller aus den Hellenenkreisen des Fajum und 
Oberägyptens allem Anscheine nach nicht hervorgegangen, wenn 


wir auch wissen, daß es in Ptolemais dramatische und epische 


Dichter gegeben hat. 


Sei es, daß schon die Verfolgung unter Euergetes 11. die Blüte 
alexandrinischer Literatur geknickt hat, oder daß die Richtung. 


der Zeit sie allmählich hat absterben lassen, jedenfalls tritt in 


der Kaiserzeit die frei schaffende Geistesarbeit, vornehmlich 


die Dichtung, weit hinter der wissenschaftlichen zurück. Freilich 
auch die Grammatiker und Philologen reichen an ihre großen 


Vorgänger nicht heran und beuten im allgemeinen nur aus, 


was jene gewiesen und gesammelt hatten, wenn auch noch die Be- 


mühung des Origenes um einen zuverlässigen Text des griechischen 


Alten Testaments gute Schule voraussetzt und eine wirkliche 


wissenschaftliche Leistung darstellt. Aber die Mathematik, die 


auf den Grundlagen des Eukleides weiterbaute, fand im 3. Jh. p. C., 


in Diophantos einen ihrer größten Vertreter und hielt sich lebendig, & 


solange überhaupt griechische Wissenschaft in Alexandreia be- 
stand. Bis in byzantinische Zeit blieb hier der Hauptsitz der 
Medizin. In der ethisch-religiösen Richtung, die der Zeit ent 
sprach, pflanzte sich auch die Philosophie fort; ob ihre Ver- 
treter Christen sind wie Clemens und Origenes oder Neuplatoniker 


wie Plotinos, ändert nichts an ihrem hellenischen Wesen und an 
ihrer gemeinsamen alexandrinischen Grundlage; dürfen wir doch 


auch den spekulierenden Juden Philon in dieselbe alexandrinische 
Entwicklungsreihe einordnen. Jetzt aber bringt auch die Thebais 
einen großen Vertreter der Wissenschaft hervor, den Geographen 
und Astronomen Ptolemaios, und um 400 p: C. schafft der 
Grieche Nonnos aus Panopolis das letzte große Epos in griechi- 
scher Sprache, das sich weit über die kümmerlichen Verse des 
Alexandriners Pankrates erhebt, der einst Hadrian und Antinoos 
besang; etwa um dieselbe Zeit lebt das alexandrinische Epigramm 


u und erhält ie Schriftstücke der Polemäerzeit auf einer beträcht- h 

lichen Höhe. Da uns Briefe der Könige und amtliche Schreiben 
der. Reichsregierung vorliegen, so vermögen wir die Erzeugnisse der 
übrigen Hellenensiedlungen hiermit zu vergleichen; ist auch gewiß 
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in Palladas nochmals auf. Die Bibliothek und das Museion be- 
standen fort, zeitweise von den Kaisern begünstigt, jedenfalls 
dauernde Stützpunkte hellenischer Bildung bis zum Untergange, 
den ihr die Kirche bereitete. 

Blicken wir auf das geistige Leben der Griechen im übrigen Ägypten, 
so scheinen unsere Zeugen, vornehmlich die Papyri, einen eigen- 
tümlichen Unterschied von den vorausliegenden Jahrhunderten 
zu verraten, der sich selbstverständlich allmählich angebahnt hat. 
Dies Merkmal ist eine gewisse Lösung des ägyptischen 
Griechentums von der großen hellenischen Literatur, 
vom gemeinsamen Geistesleben, und damit wenigstens auf manchen 
Gebieten ein Niedergang. Während Alexandreia beständig Fühlung 
damit behält, wirkt zwar die Wissenschaft, besonders die Medizin, 
im Lande weiter, verbreitert und verwässert sich in allerlei ab- 
geleiteten Handbüchern, die philologische Arbeit pflanzt sich in 
kritischen Ausgaben und Kommentaren zu den Klassikern wie 
zu den nunmehr klassisch gewordenen Werken der Ptolemäerzeit 
fort, aber die Berührung mit der großen zeitgenössischen Literatur 
scheint zu erlahmen. Es ist bei der Menge der gefundenen litera- 
rischen Papyri schwerlich ein Zufall, daß bis jetzt weder Strabon 
noch Diodoros, weder Plutarch noch Lukian noch der seinerzeit 
weltberühmte Aristeides haben erscheinen wollen; auch die großen 
Alexandriner und was ihnen zugehört, Ptolemaios wie Clemens, 
Origenes und Plotinos, suchen wir ebenso vergebens wie später 
die großen Kirchenlehrer, einen Eusebios, einen Johannes Chryso- 
stomos. Dafür finden wir in Fülle die klassische Literatur, deren 
Verbreitung wenigstens teilweise durch den Klassizismus der 
Kaiserzeit auch hier gefördert worden sein mag; ebenso sehr aber 
wirkte die Lösung der ägyptischen Griechen vom Geistesleben der 
Gesamtwelt, die wie jedes Stehenbleiben sie dazu führen mußte, 
sich um so fester ans bewährte Alte zu klammern. 

In großem Umfange treten uns die vermittelnden und vermittelten 
Werke entgegen, die alexandrinisches Geistesleben dem Mittelstande 
mundgerecht zuführen, außerdem aber die niedere Literatur 
der Durchschnittsgebildeten, die Aufsätze, Gedichte und Bücher 
schreiben, weil die Leserkreise, die Schule, die Bühne und andere 
Aufführungen dergleichen fordern. Neben vielen Nachahmungen 
steht auch echte Volksliteratur, die unbekümmert um Vor- 
bilder und Stilregeln, ohne sich durch Rhetorik und Attizismus 
einschnüren zu lassen, redet, wie ihr der Schnabel gewachsen ist. 
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Natürlich erwächst dies alles nicht ohne Zusammenhang. mit 
Alexandreia: die Epigrammdichtung, die wir in den Papyri und 
vor allem in zahllosen Weihinschriften antreffen, wird alexan- 
drinisch oder daher abgeleitet sein, die Epen auf allerlei Helden- 
taten gegen die Blemyer, auf Diokletian usw. geben uns einen 
Begriff von dem Kreise, aus dem Nonnos emporstieg, und ihre 
Ausläufer im 6. Jh. p. C. zeigen, was endlich in der verwilderten 
Thebais halbbarbarische Griechen daraus verunstalteten; aber 
daneben tauchen hier und dort Lieder, größere und kleinere 
Mimen auf, die schwerlich etwas mit Bibliothek oder Museion zu 
tun haben und in manchen Fällen ihre rein örtliche Bedeutung 
an der Stirn tragen, wie z. B. Reste eines Festspiels zur Feier der 
Thronbesteigung Hadrians in einem Gau Mittelägyptens. Das 
Christentum begünstigte diese volkstümliche Richtung der Literatur, 
und das ägyptische Griechentum wurde nun ein Nährboden der 
unkanonischen Evangelien, der Apokalypsen und der Märtyrer- 
geschichten. 

Daß auf der anderen Seite die in römischer Zeit mächtige Rhetorik 
auch Ägypten beeinflußt hat, zeigt neben rhetorisch gefärbten 
Erzeugnissen, wie es die alexandrinischen Märtyrerakten und die 
amtlichen Erlasse der Statthalter sind, vor allem das eifrige 
Studium der klassischen Muster; wenn die zahlreichen Demosthenes- 
. papyri mit einer einzigen Ausnahme aus der Kaiserzeit stammen, 
so ist dies gewiß kein Zufall. Freilich, da wir Demosthenes allent- 
halben, aber Aristeides nirgends finden, scheint auch der rhetori- 
schen Richtung hier etwas an der lebendigen Verbindung mit 
der Gesamtliteratur der Gegenwart zu fehlen. Das Verhältnis . 
der Rhetorik zum byzantinischen Stile, der ihren Gipfel und ihre 
Auflösung bezeichnet, brauche ich hier nur zu erwähnen. 

Wie weit die hellen’sche Bildung in die Kreise der Gräkoägypter 
‚hinabreichte, können wir schwer beurteilen; Zitate aus Homer oder 
Euripides besagen nicht viel, mehr der Briefstil, und dieser läßt 
einen recht beträchtlichen Abstand der seltenen wirklich gebildeten 
Briefe von der großen Masse erkennen. Ohne Zweifel gehören 
die Gräkoägypter auch in der Kaiserzeit zum Bereiche der grie- 
chischen Bildung, und wie sie griechisch schreiben und sprechen, 
so ist sicherlich manche Volksdichtung auf sie berechnet oder gar 
aus ihren Kreisen hervorgegangen. Literarische Papyri sind in 
entlegenen Dörfern des Fajum, sogar im entferntesten, Soknopaiu 
Nesos, gefunden worden. Aber die reinen Hellenen nur waren es, . 





denen wir die wahrhaft gebildeten Briefe und die Fortpflanzung 
alexandrinischer Wissenschaft verdanken. Während die römische 
Regierung der ersten Jahrhunderte ihre Stellung betonte und 
'schützte, begannen sie im 3. Jh. p.C. zu erliegen. Das Christentum 
zog sonst alle wahrhaft lebendigen Geister an sich, aber in der 
ägyptischen Kirche siegte koptische Bildungsfeindschaft über die 
 hellenische gebildete Richtung. Was aus hellenischer Bildung im 
6. Jh. p. C. geworden war, macht niemand anschaulicher als der 
Dichter von Aphrodito. \ 
. Nur sehr wenig wissen wir vonägyptischerLiteratur undBil- 
‚dung in dieserZeit. So groß war das Übergewicht des Griechischen, 
daß auch Ägypter, die emporstrebten, sie zu erwerben trachteten. 
Zwar ist namentlich in der Kaiserzeit unter den Griechen die 
5 ‚Meinung verbreitet, die ägyptischen Priester seien im Besitze 
. außerordentlicher Kenntnisse. Die Anziehungskraft der geheimnis- 
vollen ägyptischen Götter und Kulte schuf die Neigung, bei den 
Priestern tiefsinnige Philosophie und Theologie zu suchen. Eine 
Prüfung ist uns unmöglich, und wenn Männer wie Clemens und 
 Origenes das Wissen 'der ägyptischen Priester rühmen, 
dürfen wir ihr Urteil nicht ohne Weiteres verwerfen. Es ist wohl 
möglich, daß manche unter ihnen mit der späten: griechischen 
Philosophie und ihren religiösen Spekulationen vertraut genug 
waren, um die ägyptischen Götter mit der damals beliebten, ja 
‚wissenschaftlich anerkannten Allegorie umzudeuten. Gedanken, 
wie Plutarch sie über Isis und Osiris entwickelt, mögen in den 
Kreisen ägyptischer Priester Anhänger genug besessen haben. 
‚Aber auch wenn wir einem Teile solche Anschauungen oder gar 
den Ausbau solcher Systeme zutrauen, so folgt daraus noch keine 
Spur selbständigen Denkens oder wissenschaftlicher Leistung; 
viel eher mögen wir glauben, daß aus dieser Richtung die herme- 
tischen Schriften hervorgegangen seien. Auf die große Masse der 
Griechen Ägyptens mochten Männer, die sich mit solchen Be- 
‚trachtungen befaßten, leicht den Eindruck tiefer Gelehrsamkeit 
machen. Ob ägyptische Priester ernste wissenschaftliche Lei- 
stungen aufzuweisen hatten, wissen wir nicht; weder Manethos 
noch Chairemons Werke brauchen wir hoch zu schätzen, um so 
weniger, als sie doch nur den Versuch darstellen, hellenisch zu er- 
scheinen. Und die große Mehrzahl der ägyptischen Priester ist: 
sicherlich hellenischer Bildung innerlich fern geblieben; fern frei- 
lich auch der überkommenen ägyptischen. DieTempelinschriften 






























der. Ptolemäerzeit une mit Ben archaisierenden Stile noeh: 


vom Studium der altägyptischen religiösen Literatur, können 


aber nicht als wissenschaftliche oder literarische Leistungen gelten, 


und wenn im 2. Jh. p. C. der Priesterkandidat die Kenntnis der. 


hieratischen Schrift nachweisen muß, so gehört das zu seinem _ 


Berufe. Wie weit an der Kalenderbesserung von 238 a. C. ägyp- 
tische Astronomen teilhaben, ahnen wir nicht; nehmen wir 


es an, so zeugt doch nichts von einer Fortpflanzung, auch nicht 


demotische Sterntafeln, und die Entwicklung der Astrologie 
deutet auf den Weg, den die einst große Astronomie der Ägypter 
ging. Dagegen hat in der Ptolemäerzeit noch eine demotische 
Volksliteratur geblüht, die wohl das einzige wirkliche Lebens- 
zeichen ägyptischen Geistes darstellt; ihrer Reste sind nur wenige. 
Der Sieg des Christentums hat die Ägypter in gewissem: Grade 


vom Drucke der übermächtigen griechischen Kultur befreit; aber 
die koptische Mönchsliteratur hat nur offenbaren können, 


wie wenig geistige Regsamkeit das Ägyptertum noch besaß. 
Schule und Unterrichtsind die wichtigsten Mittel, der geistigen 
Bildung Boden und Verbreitung zu schaffen. Bei den eigentlichen 


Ägyptern beschränkte sich der Unterricht auf die Priesterkinder, 


die von den Elementarlehrern (yoruuarodıddorakoı) der Tempel 


das lernten, was ihr künftiger Beruf forderte; viel mehr als die 
Schriftarten hieroglyphisch, hieratisch und demotisch und eine 


oberflächliche Kenntnis der religiösen Literatur wird es schwer- 
lich gewesen sein. Die griechische Sprache lernte man bisweilen 


durch Privatlehrer, meistens wohl aus dem Umgange, aber nicht. 


immer .erfolgreich. Ob es eigentliche Tempelschulen gab, wissen 
wir nicht. Die große Masse der Ägypter hat nach Diodors Angabe 
überhaupt keine Schulbildung genossen. Vielleicht darf man 
sich den ägyptischen Unterricht an dem heutigen arabischen klar 
machen, der auch auf Lesen, Schreiben, Beherrschung der ge- 
hobenen Schriftsprache und Kenntnis des Korans hinausläuft. 

Zahlreiche Funde eröffnen uns in die griechische Schule 
Ägyptens zu jener Zeit einen besseren Einblick, wenn man auch 
einen Entwicklungsgang noch nicht erkennen kann, so daß wir 
unsere ganze Periode als Einheit behandeln müssen. Schulzwang 
bestand ebensowenig wie öffentliche Schulen; man schickte die 
Kinder entweder in die Privatschule, die ein Lehrer eröffnete und 


nach seinem Namen nannte (dıdaoxeAsiov) oder hielt einen Haus- 


lehrer. Dieser xasnynens wohlhabender Familien ist vom raıdaywyös 
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dem Diener, der das Kind wie überall so auch zur Schule 
begleitet und ihm hilft, wohl zu unterscheiden, wenn auch der 
Pädagoge etwas gelernt haben mußte. Da auch in Dörfern Schüler- 
arbeiten gefunden worden sind, darf man auf weite Verbreitung 
der Schulen oder wenigstens des Lernens schließen; aber wie viel 
Schüler gemeinsam unterrichtet wurden, wie man sie in Klassen 
teilte, wie weit die Schule führte, das sind alles Fragen, auf die 
wir nicht antworten können, wenn wir auch wissen, daß in Alexan- 
dreia siebzehnjährige Knaben noch das Didaskaleion zu besuchen _ 
pflegten. Sicher ist, daß auch den Mädchen Unterricht zuteil werden 
konnte. Allerlei Schulübungen, die erhalten sind, verraten immer- 
hin einiges über den Lehrgang. Man begann mit dem Schreiben 
einzelner Buchstaben, ging zu Silben und endlich zu ganzen Wörtern 
über; daran schlossen sich Deklinieren und Konjugieren sowie 
die Abwandlung kurzer Sätze durch alle Kasus in Singular, Plural 
und Dual, den die Schule einübte, obwohl ihn kein Mensch mehr 
sprach; der Attizismus der ‚Kaiserzeit hielt ihn wie den Optativ 
am Leben. Hatte der Schüler die Grundformen der Sprache inne, 
so kam der Aufsatz, kurze Ausarbeitungen über eine Erzählung 
aus der Sage, über einen allgemeinen Gedanken, der mit Bei- 
spielen erläutert werden sollte, und dergleichen mehr. Nebenher 
gingen Diktate und Übungen in Frage und Antwort. Das Lese- 
“buch der Schule war Homer, der vornehmlich aus diesem Grunde 
so häufig gefunden wird; da bei den fortlaufend geschriebenen 
Handschriften die Worttrennung nicht in die Augen fiel, mußte 
sie, zumal bei dichterischer Sprache, besonders eingeübt werden. 
Für Homer standen dem Schüler Wörterbücher, die den poetischen 
Ausdruck durch den prosaischen erklärten, zu Gebote, und er selbst 
legte sich Vorbereitungshefte an. Ohne Zweifel benutzte der 
Lehrer auch allerlei Handbücher, wie sie unter den Papyri zu- 
tage getreten sind, besonders Sammlungen geographischen und 
geschichtlichen Stoffes; vielleicht waren sie auch in der Hand des 
Schülers. In christlicher Zeit übte man christliche Sätze und 
lernte, wie es scheint, besonders die Psalmen. Neben der gewöhn- 
lichen Schulschrift, die wir häufig in den steifen Zügen Un- 
geübter wiedererkennen, trieb man auch Tachygraphie; ob die 
Buchkalligraphie in der Schule eine Rolle spielte, wissen wir nicht. 
Im Rechnen begann der Schüler gleichfalls mit dem Schreiben 
der Ziffern und mußte das Zahlwort daneben schreiben; einfache: 
Additionen folgten, bis er endlich zur Geometrie gelangte, Dreiecks- 





DIE SCHULE. | 383 





flächen und Körperinhalte zu berechnen lernte. Da die Mathe- 
matik in Alexandreia blühte, werden die griechischen Schulen 
dies Gebiet eifrig gepflegt haben. Schwerlich hat die gewöhnliche 
Schule sich mit fremden Sprachen befaßt; dagegen werden solche, 
die nach hohen Stellen strebten, in der Kaiserzeit Latein viel- 
leicht schon auf der Schulbank gelernt haben; Vokabelhefte zu 
Vergil und solche anderer Art, die Fabeln des Babrios griechisch 
und lateinisch, Gesprächbücher und dergleichen mögen hierher 
gehören. 

Der Zuschnitt der Schulen war gewiß sehr ungleich, und alexandri- 
nische Schulen werden oft beträchtlich über denen der Provinz 
gestanden haben. Der Schüler benutzte für seine Übungen die 
geweißte Holztafel, die Wachstafel, deren mehrere zusammen- 
gefügt wurden, endlich Papyrusblätter, Rollen und Hefte; nicht 
selten lesen wir auch Schulübungen auf Ostraka. Die zahlreichen | 
Zeugen solcher Schülerarbeiten, die uns bisweilen noch mit Ver- 
besserung und Beurteilung des Lehrers vor Augen liegen, geben 
ein sehr anschauliches Bild vom Lehren und Lernen jener Zeit. 
Der Beruf des Lehrers wird selten erwähnt; von seiner Vorbildung, 
seinem Lohn und seinem Ansehen erfahren wir nichts. Blicken 
wir auf die Fülle der Urkunden und Briefe, die teils von Privat- 
personen, teils von Berufsschreibern geschrieben worden sind, 
so werden wir eine weite Verbreitung der elementaren 
Schulbildung und auch einen angemessenen Erfolg anerkennen 
müssen, denn auch noch in der Kaiserzeit halten sich Orthographie 
wie Ausdruck auf leidlicher Höhe. Weniger günstig stimmt die 
große Zahl derer, die gar nicht oder nur schwerfällig schreiben, 
andere für sich unterzeichnen lassen oder ihren Namen mühselig: 
hinmalen; es gab viele, die nach der Schule die Feder nur selten 
in die Hand nahmen. Freilich bei einem Oberpriester von Arsino& 
sollte es nicht vorkommen! Kinderbriefe wie der des Knaben 
Theon entsprechen nur, dem, was zu erwarten ist. Will man den 
Rechenunterricht für die Rechnungen der Papyri verantwortlich 
machen, so kann er nicht viel getaugt haben, denn sie stimmen fast. 
nie; aber das griechische Ziffernsystem war zumal bei Brüchen 
so unhandlich, daß die Menge der Fehler begreiflich wird. Das. 
unter den Hellenen Ägyptens verbreitete Gymnasion pflegte 
nicht nur die körperliche Ausbildung und das hellenische Bewußt- 
sein, sondern ohne Zweifel auch die musische Seite der Erziehung. 
Die Blüte und die Ausdehnung der musischen Vereine zeugen: 


davon, währen unfuttelbare Prcben in der Be und a 
} schriften noch fehlen. 2 
- Nur mittelbar können wir den höheren Unterricht erkennen, . 
der, etwa dem Universitätsstudium entsprechend, den Jüngling. 
zum Gelehrten oder zum Rhetor und den diesem zugänglichen 
Berufen vorbereitete. Die große Zahl der Bruchstücke aus 
 Rednern, zumal aus Demosthenes und Isokrates, Kommentare 
und Wörterbücher dazu, die rhetorischen "Übungen oft großen 
'Umfanges, die auf Papyrus erhalten sind, Handbücher wie die 
Rhetorik an Alexander, die dorische Rhetorik, die grammatischen 
Schriften des Dionysios Thrax, des Tryphon, auch das Buch des 
Chrysippos und dergleichen mehr deuten auf ein verbreitetes 
rhetorisches Studium hin, zumal wenn man die stilisierten 
 Prozeßprotokolle, Urteile und die amtlichen, von der Rhetorik 
. beherrschten Schriftstücke daneben hält. Sicherlich gab es nicht 
nur in Alexandreia Gelegenheit zu selchen Studien, wo ja die 
Katechetenschule des Clemens uns den Umfang der Vorlesungen 
‚sehen und auf das Museion schließen läßt, sondern auch in be- 
-  deutenden Metropolen; ein paar Briefe aus Oxyrhynchos darf 
. man auf solche Studenten beziehen. Sogar auswärtige Hoch-. 
schulen, wie die berühmte in Berytos, scheinen ägyptische Stu-. 
denten angelockt zu haben. Auch für das Studium des Rechts, 

das ja ägyptische, griechische und römische Grundsätze in Ägypten 
_  anwandte, muß im Lande selbst, sicher in Alexandreia, wenn nicht 
. auch anderwärts, Gelegenheit vorhanden gewesen sein. 

' Wer die rhetorische Ausbildung erlangt hatte, fand vielerlei Ge- 
legenheit zur Betätigung im Berufe. Die Behörden bedurften 
der sprach- und stilgewandten Leute, um durch sie den Text amt- 
licher Verfügungen aufsetzen zu lassen, und wenn die örtlichen 
Behörden, vielleicht auch noch die Gauverwaltung, mit einem 
leidlich gebildeten Schreiber auskam, so. verlangte die Zentral- 
regierung in Alexandreia Rhetoren, die im Besitze moderner 
. Bildung waren. Erlasse wie die des Dioiketes Herodes im 2. Jh. 
‚a. C. verraten deutlich die Hand des geschulten Rhetors, und nun 
gar in der königlichen Kanzlei müssen die leitenden Männer, der 
drouvuaroygdpos und der EmuozoAoygapog, auf der Höhe der 
‚Bildung gestanden haben, während man bei den Verwaltungs- 
. beamten selbst nur praktische Bewährung voraussetzen darf. 
Nicht minder forderte die Zeit im gerichtlichen Urteil eine ge- 
bildete Sprache, und der Papyrus über den Hermiasprozeß zeugt 
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im Dienste ‚der Parteien vor Gericht, wo er ihre Sache mit seiner 
stilistischen Gewandtheit ins beste Licht zu rücken hat, während 
er sich die Rechtsgrundlagen von einem Rechtskundigen an die 


Hand geben läßt. In demselben Umfange blühten die rhetorischen n 
Berufe auch unter römischer Herrschaft. Den Erlassen der Prä- Ba: 
fekten sähe man die Hand des Rhetors leicht an, auch wenn wir 

nicht von Lukianos, der selbst eine solche Stelle beim ägyptischen 


Präfekten bekleidete, Genaueres über seine Pflichten läsen.' Wie 


sehr man im gerichtlichen Urteil auf den Stil Wert legte, tritt in 


der früher besprochenen halbliterarischen Sammlung klar zutage. 


Je mehr die Kommunalverwaltung selbständig wurde, um so mehr. , i 
bedurfte auch sie eines Mannes, der ihrem schriftlichen Verkehre _ 
die nötige Form zu geben. wußte. Außerdem fand der Rhetor 


stücke en Dazu Kot die Tätigkeit des Rhetar f 


Beschäftigung bei festlichen Veranstaltungen des Staates und der 


Gemeinden, bei denen eine Rede dazu gehörte. Alles dies, 


im Vereine mit der erhaltenen Redeliteratur, erweckt den 


Eindruck, daß auch in Ägypten Rhetor und Rhetorik eine bein 
trächtliche Rolle gespielt haben, und macht es begreiflich, daß 
auch hier die Hellenen einem Manne wie Aelius Aristeides eine 


gemeinsame Ehreninschrift widmeten. In christlicher Zeit mußten 


= wenigstens die hauptstädtischen oe rhetorisch en - 


sein. 


| Vom Rhetor ist der Rechtskundige zu scheiden, der im alle \ E 
gemeinen weniger Ansehen genoß; nicht selten freilich mochte 


wohl auch der Rhetor sich solche Kenntnisse erwerben. Der 
Staatsdienst forderte Rechtskenntnisse besonders im Amte des 


Notars, und sowohl die griechischen Staatsnotare als auch die 


- ägyptischen ‚Notare (uovoygdpo.) der Ptolemäerzeit mußten über 
griechisches und ägyptisches Recht einigermaßen Bescheid wissen, 
‘wenn auch der Urkundenstil an sich mehr Übung als Rechtskennt- 

nisse voraussetzte. Wie es mit den Gerichten der Ptolemäerzeit 

-stand, entzieht sich noch jedem Urteil; vermutlich haben weder 

die Laien noch die Beamten besondere Rechtskenntnisse gehabt, 
sondern sich von Sachverständigen beraten lassen. Die Beamten- 
richter der Kaiserzeit bedurften ihrer erst recht «vowxoi), nicht 
minder die Rhetoren der Parteien, zumal da es Aufgabe der Parteien, 

.d. h. ihrer Rhetoren war, dem Richter die in Betracht kommenden 
'Rechtssätze an die Hand zu geben. Ja, es scheint sogar in 


Schubart, Papyruskunde. 25 
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Ägypten Juristen mit dem ius respondendi gegeben zu haben, da 
die bekannte Dionysia sich auf ein schriftliches Gutachten des vouexög 
Ulpius Dionysodoros beruft. Eine besondere Blüte juristischer 
Studien in Ägypten vorauszusetzen, geben weder die Andeutungen 
der Urkunden, noch die spärlichen Funde lateinischer Rechts- 
bücher einen Anlaß; jedoch muß der Präfekt einen Stab geschulter 
Juristen gehabt haben, der ihm durch die Klippen des römischen 
Zivilrechts und Völkerrechts, griechischer und ägyptischer Rechts- 
sätze hindurch half. In besonderen Fällen holte man sich Rechts- 
berater von den berühmten Rechtsschulen Syriens, wie es die 
Alexandriner und die Juden taten, als sie vor Trajan ihre Sache 
führen wollten. Noch im 4. Jh. p. C. scheinen Studenten aus. 
Ägypten die Rechtsschule zu Berytos. besucht zu haben. 

Der mathematische Unterricht wurde in Ägypten ohne Zweifel 
durch die besondere Pflege. der Astronomie und des Kalenders, 
vor allem aber durch den Bedarf an Feldmessern befördert; 
führten doch -alexandrinische Mathematiker die wissenschaft- 
liche Geometrie auf die Vermessung der Felder zurück, die nach 
jeder Nilüberschwemmung nötig wurde. Die Papyri zeugen viel- 
fach für diese Tätigkeit, ohne uns Genaues über das Verfahren 
der Geometer zu sagen, wenn wir auch ein paar mal ihre Berech- 
nungen und Zeichnungen beobachten können. Die geometrischen 
Aufgaben, die auf Papyrusblättern vorliegen, befassen sich immer 
mit Feldmessung und gehören wohl in den Lehrgang des künftigen 
Geometers hinein. Wenn auch viele ihre Arbeit rein auf Grund 
der Erfahrung ausgeübt haben, so fehlt es doch nicht an Anzeichen 
für ein höheres Studium. Jedenfalls gehörte in Ägypten die Geo- 
metrie zu den Wissensgebieten, die stark ins praktische Leben 
hineingriffen und für außerordentlich viele Grundlage des Berufs. 
wurden. 

Kein wissenschaftlicher Beruf begegnet uns im Ägypten der 
griechisch-römischen Zeit so oft wie der des Arztes, Die Heil- 
kunde galt seit alters als bevorzugtes Gebiet der ägyptischen 
Priesterschaft; aber ihre Medizinbücher und Rezepte erwecken 
nicht den Eindruck wissenschaftlicherForschung. Gewisse schätzens- 
werte Kenntnisse mußte jedoch das Öffnen und Einbalsamieren 
der Leichen mit sich bringen. Nebenher ging bunter Zauberspuk, 
der ungemindert in unsere Periode 'hinüberschritt; die Heilung 
durch den Tempelschlaf brachten vielleicht erst die Griechen ins 
Land, und Zauber wie Inkubation ließen sich auch durch das 
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Christentum nicht stören. Etwas ganz anderes ist die wissen- 
schaftliche Medizin der Griechen, die in Alexandreia blühte 
und von hier aus das Land mit gebildeten Ärzten versorgte. Es 
ist kein Wunder, daß auch der griechische Arzt durch seinen - 
Beruf in nahe Berührung mit den ägyptischen Leichenbestattern 
kam und nicht selten ihre Kunst ausübte, so daß die Grenzen 
sich verwischten; aber die medizinischen Papyri sprechen laut 
von der Verbreitung ernster Wissenschaft, zumal diejenigen, die 
unmittelbar aus der Praxis hervorzugehen scheinen wie etwa die 
Aufzeichnungen eines Augenarztes und die Rezeptsammlungen. 
Den häufig erwähnten Ärzten verdanken wir die Erhaltung jener 
Werke über Frauenkrankheiten und Augenleiden, über Chirurgie 
und Nervensystem. Wie private Rechnungen zeigen, rief man gern 
den Arzt herbei; die vermutlich auch damals verbreiteten Augen- 
krankheiten sowie allerlei Epidemien, dazu die häufigen Körper- 
verletzungen mochten ihnen viel zu tun geben. Der Staat zeichnete 
den Arzt durch Liturgiefreiheit aus und bediente sich außerdem 
der Amtsärzte (dyudoioı iaroot), um in allen Fällen, die vor 
Gericht zu gehören schienen, ‘Todesursache oder Verletzungen 
feststellen zu lassen. Ob alle Ärzte in irgend einer Weise vom Staate 
beaufsichtigt wurden, ist ungewiß; die Arztsteuer (lazeınov) 
und der Oberarzt (dexiareog), der aus ptolemäischer und römischer 
Zeit, wenn auch nicht immer mit dem gleichen Titel, bezeugt ist, 
können so gedeutet werden. Am.Hofe der Ptolemäer genossen 
die Leibärzte, die wohl meistens zu den gelehrten Medizinern 
des Museion gehörten, ebenso hohes Ansehen wie am Seleukiden- 
hofe. Von der Behandlung der Krankheiten und der Kranken 
können wir noch kein Bild gewinnen; jedoch sind Krankenhäuser 
(iavgetiov) sogar in Dörfern zu finden und vermutlich als Privat- 
kliniken einzelner Ärzte zu denken. In christlicher Zeit hat die 
Kirche sich ihrer angenommen. Auch die Tierheilkunde wurde 
gepflegt, und besonders der Roßarzt war dem Heere unent- 
behrlich. 

Unsere Papyrusurkunden erzählen uns fast allein vom täglichen 
Leben des Geschäfts ind der kleinen Privatangelegenheiten; so 
kommt es, daß sie uns über Erscheinungen, die zu ihrer Zeit be- 
deutend waren, ja im Vordergrunde standen, nur wenig zu sagen 
wissen. Das gilt vornehmlich vom ganzen Gebiete der Kunst. 
Das Theater begleitete die Griechen ins Niltal hinüber, und über- 
all, wo Hellenen in größerer Anzahl sich ansiedelten, erstanden 
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diese. Bauten, deren Reste freilich so gut wie ganz geschwunden 
sind. Alexandreia.besaß sein großes Dionysisches Theater, aber 
auch Ptolemais, Oxyrhynchos und Antinoupolis, Hermupolis und 
Arsino& hatten Theater und Aufführungen. Die Ptolemäer, nament- 
lich Philadelphos, begünstigten die Kunst der dramatischen 
Dichter und der Schauspieler durch dramatische Wettkämpfe 
und zogen Berühmtheiten wie Menander an ihren Hof; jedoch 
haben die Dichter, die im engeren Sinne Alexandreia literarisch 
vertreten, sich auf diesem Felde wenig betätigt, wenn auch ein 
Philikos dort lebte und starb. Wie rege aber das. Theaterleben 
Alexandreias gewesen sein muß, schließen wir mit Sicherheit aus 
dem, was wir über das entlegene und viel kleinere Ptolemais 
‚wissen. Hier vereinigte 'm 3. Jh.a. C. der Verein der diony- 
sischen Künstler einen erstaunlich vielseitigen Kreis von 
"Dichtern der Tragödie und Komödie, Schauspielern beider Gat- 
tungen, Musikern, sonstigen Bühnenkünstlern und Kunstfreunden. 
Neben den Stücken der heimischen Dichter gingen ohne Zweifel 
auch die großen Werke der griechischen Meister über diese Bühne, 
‚vor allem des Euripides und Menanders, deren Stücke unter den 
er Funden dramatischer Papyri weitaus an erster Stelle stehen,während 
- Sophokles hinter ihnen zurückbleibt. Von der Fortdauer des 
Schauspiels in den Mittelpunkten hellenischen Lebens erzählen 
‚nicht allein mittelbar die Akten und Erwähnungen des großen 
musischen Weltverbandes der Kaiserzeit, sondern auch unmittelbar 
‚die gefundenen Theatermarken und die Terrakottafiguren nament- 
lich komischer Schauspieler ebenso wie die Reste neuer Stücke; 
die bekannte Posse von Oxyrhynchos gibt uns einen Begriff von 
dem, was man auf solchen Bühnen in der Kaiserzeit voraussetzen 
darf. Sie leitet über zu dem weiten Felde der kleineren dem Drama 
verwandten Dichtungen, der Mimen und Monologe, der Homer- 
 rezitationen und Brettlaufführungen, wie sie zumal an Festen statt- 
fanden: bei der Feier zu Hadrians Thronbesteigung treten Phoibos 
und Demos in Wechselrede auf, am Geburtstage des Kronos wirken 
‚ein Biologos und ein Homeristes mit, hochbezahlte Mimen werden 
von der Stadtverwaltung gewonnen, und mit leidenschaftlichen 
 Liebesszenen werben Chansonetten um den Beifall der Menge. 
Sogar die ägyptische Götterprozession erscheint im Theater, eines 
der vielen Zeichen, wie weit der Einfluß des griechischen Bühnen- 
lebens reicht. Nicht alle diese Vorstellungen haften am Theater; 
wo es keins gab, zumal auf dem Dorfe, fanden sie im Freien statt, 
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‚tische Aufführungen nicht unbekannt waren und bis in Ken späte = 





und man "kannte ohne Zweifel nach inhalt und un Lak 


unzählige Abstufungen von Menander bis zum Possenreißer. Den 
eigentlichen Ägyptern lag das für die Hellenen bezeichnende 
Theater fern, wenn auch dem ägyptischen Gottesdienste drama- 


Zeit fortlebten. wi 
Die Musik spielte damals im ägyptischen Klee eine 
Rolle: Sänger und‘ Sängerinnen sollten zu Ehren der Prinzessin. 
Berenike Lieder singen, die die heiligen Schreiber verfassen und 
der Chormeister einüben würde; so bestimmt der Priesterbeschluß 
von Kanopos. Ganz besonders aber wurde das griechische Theater 
eine Stätte musikalischer Aufführungen, teils zur Begleitung des. 
Schauspiels, teils selbständig. Zum Verein der dionysischen 
Künstler in Ptolemais gehörten Zitherspieler und Zithersänger 


(#dagıorng und xı.IagWöOS), tragische Flötenbläser und Trom-. 


peter; Stücke wie die Perser des Timotheos mögen hier von Kitha- 
roden vorgetragen worden sein, und zu mancher Dichtung auf 
Papyrus, die wir mimisch oder Iyrisch nennen, werden wir uns 
Gesangsmelodie und. Instrumentalbegleitung denken müssen, 
wie sie auf zwei Blättern sich in der Tat gefunden hat. In Be 
Kaiserzeit wurde vor allem der große musische Weltverein neben 5 
dem Gymnasion Träger der griechischen Musik; auch die Griechen 
Ägyptens nahmen an solchen Wettbewerben teil und wurden 
für den Sieg in der Heimat geehrt. Der Virtuose herrscht gerade‘ a 
in der Musik schon zur hellenistischen Zeit. In kleineren Orten, 
auf den Dörfern, üben die Musikbanden (ovupwvie) ihre Tätig- 
keit aus und lassen sich vom Dorfschulzen zu Festen oder zur 


ee 


 Kelter bestellen. Auch dem Familienfeste darf der Musikant nicht _ Nr 
fehlen. Der Bettelmusikant setzt Syrinx und Dudelsack gleich- ir 
zeitig in Bewegung, während neben ihm ein Zwerg singt und die 


Becken schlägt; so zeigt es eine Terrakotte. Der Herr läßt den 

Sklaven Begleitungen und selbständige Stücke auf der Zither 53 
und der phrygischen Flöte lernen, um daran zu verdienen. Sänger 
und Sängerinnen finden wir überall, Flöte, Zither, Trompete, 
Klappern und Kastagnetten sind gang und gäbe. Später scheint 


auch. die von dem Alexandriner Ktesibios erfundene Wasserorgel 


(ödgaviıs) in Gebrauch gekommen zu sein. 
In der Baukunst standen ägyptisches und griechisches Wesen 
so weit auseinander, daß der gemischte Stil, wo er sich aus- 


‚bildete, nicht das Übergewicht erlangen konnte. Die öffent- 
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lichen Bauten der hellenischen Städte haben durchaus 
griechischen Stempel getragen, wie aus ihren Erwähnungen in 
den Papyri und aus den Resten, die in Antinoupolis und Hermu- 
polis noch zur Zeit Napoleons I. in erheblichem Umfange standen, 
hervorgeht. Ihr Vorbild war Alexandreia, von dem leider so gut 
wie nichts erhalten ist. Man ahmte die Stadtanlage mit den beiden 
‚sich rechtwinklig schneidenden Hauptstraßen, das Sonnentor 
und Mondtor und die öffentlichen Gebäude nach. Zwar der Königs- 
palast, das Alexandergrab, Museion und Bibliothek waren be- 
sondere Merkmale Alexandreias; aber griechische Tempel, Theater, 
Gymnasion und Bäder besaßen Hermupolis und Antinoupolis, 
Oxyrhynchos, Arsino& und sicherlich Ptolemais ebenso, wenn auch 
kleiner und von geringerer Pracht. Die Hauptstraßen wurden 
von Säulenhallen begleitet, und an den Kreuzpunkten erhoben 
sich Vierungen höherer Säulen. Das Gesamtbild dieser Städte 
darf man sich ziemlich griechisch denken und mehr an Pompei 
als etwa an einer heutigen ägyptischen Stadt klar machen, denn 
sie gehören durchaus in den Bereich der griechisch-römischen 
Mittelmeerkultur, wie ja auch das heutige Alexandreia seinem 
Aussehen nach überwiegend Mittelmeerstadt mit den Zügen Neapels 
u. a., und nur zum kleineren Teile orientalisch ist. Ägyptische 
Besonderheiten scheint jedoch vielfach das Privathaus aufzu- 
weisen. Mitten zwischen den griechischen Rathäusern, Tempeln, 


./ Hallen und Theatern erhoben sich aber auch ägyptische Tempel, 


die nach den gefundenen Trümmern ihren ägyptischen Stil 
wahrten und daher fremdartig gewirkt haben müssen. Für sich 


allein stand der alexandrinische Pharos, den unter einem der 


ersten Ptolemäer Sostratos aus Knidos erbaute; man hat nicht 
ohne Erfolg aus den Schilderungen ein Bild von ihm zu ge- 
winnen versucht. Vielleicht ist es kein Zufall, daß die einzigen 
wirklich greifbaren Spuren einer Stilmischung in Gräbern 
entdeckt worden sind. Die westliche Totenstadt Alexan- 
dreias, heute Köm es Suqäfa, weist in ihren ausgedehnten Grab- 
anlagen zwar mehrfach die Eigentümlichkeiten des make- 
donischen Grabbaues auf, ist aber in der Architektur, den -Säulen, 
Kapitellen und Friesen wesentlich ägyptisch, wenn auch grie- 
chische Züge in einzelnen Giebeln und in dem beliebten Muschel- 
motive auftreten und sich eigentümlich mit dem Uräenfriese und 
der geflügelten Sonnenscheibe verbinden. Wie der Oberbau dieser 
Grabkammern aussah, kann man etwa einem pompeianischen 
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Wandbilde entnehmen. Dieselbe Zwiespältigkeit offenbaren auch 
der Reliefschmuck der Wände und die Grabstatuen. Damals, 
etwa um die Wende des 1. zum 2. Jh. p. C., übte auf die helle- 
nische Bevölkerung die ägyptische Religion gerade mit ihrem 
Unterweltsglauben und ihrem Totenkult große Anziehungskraft 
aus, so daß auch Kreise, die sich griechisch fühlten, hier am ehesten 
dem Ägyptischen sich anpassen mochten. In den Nekropolen der 
griechischen Städte Ägyptens dürfen wir Ähnliches wie in Alexan- 
dreia vermuten. 

Aus der griechischen Bauweise der Kaiserzeit ist der byzantini- 
sche Stil hervorgegangen, der in Ägypten seine koptischen Be- 
sonderheiten aufweist; sind auch im einzelnen ägyptische Züge 
vorhanden, so folgt er doch im ganzen der Gesamtentwicklung 
der Baukunst im Osten, wie seine erhaltenen Reste und die 
ältesten koptischen Kirchen Ägyptens zeigen. So etwa mögen 
wir uns die häufig erwähnten Kirchen der, ersten christlichen 
Jahrhunderte denken. Sicher scheint aber, daß die koptische Bau- 
kunst, so sehr auch die Kopten sich als Ägypter im Gegensatze 
zu den Hellenen fühlten, keinen Anschluß an altägyptische Bauten 
gesucht hat. Und doch standen damals wie heute, ja noch weit 
mehr, überall im Lande ägyptische Tempel reinen Stils. . Der 
ägyptische Tempelbau, der unter den Ptolemäern neue große 
Aufgaben fand und. im alten, geheiligten Stile Vortreffliches 
leistete, ja noch in der Kaiserzeit fortblühte, mochte freilich zu 
der Zeit, als die koptischen Christen an große Bauten denken 
konnten, keine Baumeister mehr besitzen, die seiner mächtig 
waren; vor allem jedoch werden die Christen jede Anknüpfung 
an die Wohnungen der heidnischen Götter vermieden haben. 
Überdies hatte die griechische Kunst wie die griechische Kultur 
im ganzen das Ägyptische aus dem Leben hinaus ins Vergangene, 
"ins Altertum gedrängt. Wir aber müssen uns gegenwärtig halten, 
‚daß neben den Bauwerken des ägyptischen Altertums, die in die 
griechisch-römische Zeit hineinragten, ägyptische Baumeister noch 
in dieser Periode gewaltige Bauten aufzuführen, ja Werke von 
besonderer Schönheit wie das Portal des Euergetes in Karnak 
zu gestalten wußten; überall erhoben sich diese Tempel aus 
‚einer vielfach ganz griechischen Umgebung und brachten jedem 
zum Bewußtsein, daß auch der Ägypter etwas Bewundernswertes 
zu leisten vermochte, gewiß eine starke Stütze für die Zähigkeit, 
womit die Unterworfenen ihre Eigenart festhielten. 






Der alexandunkenen SNekranale Kom eX Sugäfa verdanken wir auc] 


‚Bildh auerkunst. Einige Köpfe, wie der eines Sarapispriesters 
und ein schöner Frauenkopf, verraten nichts von ‚ägyptischem 
' Einflusse, sondern rein griechische Arbeit, der zweite auch die 
Wirkung römischer Porträtkunst; ebendaher aber stammen auch 
eine männliche und eine weibliche Statue, die in Haltung und) 
' Tracht ägyptisch aussehen und nur im einzelnen, in der Ausar- 
 beitung des Gesichts und der Haare, Griechisches erkennen lassen. 
Zu diesen beiden Typen, die uns auch in anderen Vertretern be- 
gegnen, tritt als dritter der rein ägyptische, der einfach die alte 
_ Überlieferung fortsetzt; in solcher Gestalt wird man sich einen 
‚beträchtlichen Teil der Götterstatuen griechisch-römischer Zeit 
' vorstellen dürfen, soweit nicht bestimmte Hinweise, namentlich 
die der großen Plastik oft nachgebildeten Bronzen und Terra- 
‚kotten, auf Erzeugnisse der Mischkunst führen. Von der großen 
Plastik der Zeit ist so wenig erhalten, daß man jeden Fingerzeig 
nutzbar machen muß und doch im einzelnen unsicher bleibt; 

‚auch die Auskunft. die wir soeben über die Tempelschätze von 
 Oxyrhynchos erhalten haben, läßt viele Fragen offen, wie 
etwa das vergoldete Standbild der Athena-Thoeris zu Oxy- 
rhynchos ausgesehen haben mag, ist schwer zu sagen. Wo wir von 
' Statuen der Kaiser und anderer geehrter Zeitgenossen lesen, 
‚werden wir in der Reeel griechische und römische Kunst annehmen 

dürfen. Die zahlreichen Statuetten in Bronze und Silber, in 

"Terrakotta, seltener in Fayence und Stuck bestätigen den Unter-. 
schied griechischer und ägyptischer Arbeit nach Technik und 

Stil, wimmeln aber von Kreuzungen; dıe Götterfiguren sind ge- 
wöhnlich etwas freier aufgefaßt und mehr bewegt, als rein ägyp- 

tischer Stil es zuläßt, aber in vielem noch an ihn gebunden. 

Am freiesten gibt sich die Kunst da, wo die Religion nicht mit- 
spricht, in den Gestalten des Zirkus und der Bühne, den 

Karrikaturen und Straßentypen, die oft sehr frisch und reizvoll 

angefaßt sind, wenn auch meistens kräftiger und derber als Tanagra 
oder Myrina es taten. Man darf allerdings nicht vergessen, daß 

die erhaltenen Stücke die Kunst der alexandrinischen Vorbilder 
nur ahnen lassen. Der durchs Gymnasion gebildete Körper fehlt, 

und damit tun wir einen Blick in die Kreise, deren Häuser diese 

Kleinplastik schmückte: es waren die Gräkoägypter, die Schicht 
der Mischkultur, deren griechische Außenseite auch hier wieder 














besonders gut erhaltene und besonders bezeichnende Werke dety, \ 





| sichtbar rd. "Seh mcke der Zimmer, ie enanen die von a 
' Frauen gehegten Statuetten der Aphrodite, Bubastis und ihrer 
Mischformen, ‚Weihungen für die Tempel stellten dieser Klein- 





plastik eine Fülle von Aufgaben, während die große Plastik an 


- Kultbildern, Königs- und Kaiserbildern und dergleichen reichlich 


zu tun fand, ganz abgesehen von der Lust des Künstlers am Bilden. 


Auch im Relief überwiegt in der Nekropole Alexandreias der. 


ägyptische Einfluß weitaus; Darstellungen wie die der Götter 


..Horos, Anubis und Thoth. neben einer Mumie stehend, sind St { H 


tisch, freilich äußerst stillos. Anubis mit dem Schakalkopf, i 


griechischer oder römischer Kriegsrüstung und freier a 
Haltung, im Relief ähnlich wie in kleinen Bronzen gebildet, ist. = 
geradezu das Wahrzeichen dieser Mischkunst. Reste rein griechi- 


scher Arbeit, etwa ein Medusenkopf oder Leda mit dem Schwan in 


Elfenbeinschnitzerei, geben einen Begriff von dem, was die 
Wände der hellenischen Bauten zumal in Alexandreia geschmückt 
haben mag; genauer kennen wir dagegen das rein ägyptische 
Relief der Tempel aus ptolemäischer und römischer Zeit, das zwar 
innerhalb der ägyptischen Kunst seine Sonderart besitzt, aber 
nicht die geringste Berührung mit griechischer Kunst verrät. 
Es blieb wie die Tempel selbst der Bereich der alten Landes- 


kunst. 


In Fülle sind Werke des che, Geräte in Thon nn u 
Metall, auf uns gekommen; bis ins letzte Dorf drang griechische 
Arbeit auf kleinen Vasen und besonders auf Thonlampen, deren 
Schmuck bald eine Heuschrecke, bald Eros auf dem Kahne, bald 
ein dionysischer Kopf und tausend andere Dinge bildeten, in 
christlicher Zeit Kreuze und Apostelköpfe, auch auf den soge- 
nannten Menasfläschchen. Die Tempel, nicht nur im blühenden 


Oxyrhynchos, sondern selbst so entlegene wie der von Soknopaiu 
Nesos, besaßen große, sorgfältig bewahrte und von der Regierung 
beaufsichtigte Schätze an Tafelgerät, Lampen aus Bronze, 
Schalen aus Silber in getriebener Arbeit mit erhabenem Götter- 
kopf in der Mitte, Löffel, Eierbecher, kleine Altäre usw. Die 
beste Vorstellung davon gewinnt man am berühmten Hildes- 
heimer Silberfunde, dessen künstlerische Gestaltung wohl 
ohne Zweifel auf Alexandreia zurückgeht; wie der Athena- 
schale, wenn auch in großem Abstande, die Schale mit dem 
Bilde des Soknopaios entsprechen mag, so kehren die Formen 
der Hildesheimer Teller und Untersätze in ägyptischer Thonware 
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wieder. Schalen aus Hermupolis und eine Reihe von  Gips- 
modellen führen in denselben Kreis. Ob die auffällige Häufung 
lateinischer Namen, die wir in den Listen heiligen oder privaten 
Tafelsilbers beobachten, auf einen Einfluß westlicher Kunst hin- 
deutet, ist noch fraglich. Was in Edelmetallen geleistet werden 
konnte, zeigen die goldenen und silbernen Kratere und Schalen 
‚mit Schuppenmuster, reichen Kranzgewinden und eingesetzten 
Edelsteinen, die der Brief des Aristeas als Geschenk des Phila- 
delphos an den Tempel in Jerusalem beschreibt. Unter den Vasen. 
‚ragen die sogenannten  Ptolemäervasen mit aufgesetzten Orna- 
menten hervor, ihnen verwandt glasierte Thongefäße mit aufge- 
setzten Gestalten der Posse oder des Zirkus, von großer Lebendig- 
keit des Ausdrucks. Nimmt man die Reste der blühenden alexan- 
drinischen Glastechnik, die Schmucksachen, Ringe, Arm- 
spangen in Gold und Silber, die Münzen und geschnittenen Siegel- 
steine hinzu, so ergibt sich ein reiches Bild eines im wesentlichen 
griechischen Kunstgewerbes, das Ägypten durchdrungen hat und 
sich in der byzantinisch-koptischen Kunst fortsetzt, wenn auch 
hier auswärtiger Einfluß auf der einen Seite und gelegentlich ein 
einheimisch ägyptischer Zug auf der anderen Seite nicht fehlen. 

Es liegt in der Natur der Sache, daß von der Malerei am wenigsten 
übrig geblieben ist, so viel sie auch geübt wurde: verdiente 
Bürger ehrte man in Ptolemais durch ein Porträtbild im ‚Pry- 
taneion, und die öffentlichen Gebäude boten reichlich Raum für 
Malerei, wie wir denn von der Ausmalung der Hadriansthermen 
in Oxyrhynchos, leider aber nur die Abrechnung lesen. Auch 
hier müssen wir pompeianische Wandbilder zu Hilfe nehmen, um 
uns eine Anschauung zu verschaffen, was alexandrinische Maler 
vermochten, sagt das Mosaik der Alexanderschlacht. Ein paar 
Tafelbilder, die man an den Wänden dörflicher Wohnungen des 
Fajum gefunden hat, z. B. Soknebtynis mit einer Göttin auf dem 
Sofa sitzend, spiegeln dagegen die rohe Dorfkunst, die allerdings 
wohl nach Vorbildern arbeitete. Aber glücklicher Weise haben 
die Gräber von Hawara zahlreiche Mumienporträts auf Holz 
‚und Leinwand bewahrt, die uns Männer und Frauen aus Arsino&, 
augenscheinlich der wohlhabenden Stände, vor Augen führen; 
neben den gemalten stehen auch Stuckköpfe. Haar- und Bart- 
tracht erlauben, ihre Zeit etwa auf das 2. Jh. p. C. zu bestimmen. 
Im Stile der Darstellung, den großen Augen und schmalen Ge- 
sichtern, in der Behandlung des Haares ähneln sie durchaus 
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dem Bilde des Paquius Proculus und seiner Frau aus Pompei; 
es jst rein hellenische Kunst, ohne ägyptischen Anflug. Neben 
geringeren findet sich unter ihnen eine beträchtliche Anzahl aus- 
gezeichneter Arbeiten, die ebenso: lebenswahr aufgefaßt wie sicher 
durchgeführt sind; die berühmte Aline steht keineswegs allein, 
sondern ist nicht einmal der beste Kopf. (Abb. 20, 21.) Auch 
unter den plastischen Stuckköpfen sind vortreffliche Werke er- 
halten geblieben. Wenn schon die Maler einer Provinzstadt wie 
Arsino&@ solches vermochten, so kann man die alexandrinischen 
Meister nicht leicht überschätzen; daß ihre Kunst untergegangen 
ist, bedeutet einen schweren Verlust. In den ägyptischen Tempeln 
fuhr man natürlich fort, die Wände im rein ägyptischen Stile zu 
bemalen, während rings umher die griechische Malerei ebenso 


siegreich war wie die griechische Kunst überhaupt. 

“ Für die Geschichte der griechischen Literatur dieser Periode ist vor allem 
Wilamowitz’ Literaturgeschichte zu vergleichen, die gerade die hellenistische 
Literatur, in ihr den alexandrinischen Kreis und die Ergebnisse der Papyrı 
herausarbeitet und weiterhin die christliche Literatur in die Gesamtent- 
wicklung hineinzieht. Ferner gehören die Kapitel 4—10 dieses Buches aufs 

‚ engste hierher: ich gebe hier nur Erinnerungen und Hinweise, da einzelnes 
dort zu finden ist. Über ‚die alexandrinische Bibliothek (es waren 
eigentlich 2) habe ich im Buch bei den Griechen und Römern 39ff. einiges 
zusammengestellt. Später trat die pergamenische Bibliothek in Wettbewerb. 
Ein Verzeichnis der Bibliothekare Oxy. X 1241 col. II, vgl. Kap. 10; ferner OG. 
'1 172, ca. 88 a.C. ein Bibliotheksvorsteher Onesandros (rerayusvov d: [Emmi 
ans Ev ”A]letavdosiaı usydins Bvßhodnuns). In Ägypten sind sonst öffentliche 
Bibliotheken nicht bekannt, dürften aber in den größeren Metropolen bestanden 
haben. Die Funde lit. Papyri in Oxyrhynchos, Hermupolis u. a. können aus 
privaten Bibliotheken stammen: wohl auch die Bücherverzeichnisse 
Wilcken Chr. 155. Flor. III 371. Tempelbibliotheken in äg. Tempeln, 
aber auch beim Jup. Capit. in Arsinoe, Wilcken Chr. 96. Museion: 
Zmıoraens und iegeös des Museion zZ. B. OG. I 104, vielleicht auch OG. 1 147. 
Strabo XVII 1,8 p. 794 C: Zozı d2 7 ovv6d@ Tadın nal yonuara noıwa war iegeds 
ö Es 1@ Movosip terayusvos Tore uw ind r@v Baocıldwv vor 0’ ömo Kaioagos. 
In der Kaiserzeit z. B. L. Julius Vestinus OG. II 679 (Hadrian). Zum Museion- 
priester vgl. Otto, Priester und Tempel I 166ff. Die Gelehrten des Museion 
heißen häufig: <@» &v ca Movoesiwı 0sırovusvov drelöv MitteisChr. 207 (135p. C.), 
auch 7@v 2v 7@ M.[osırov Jutvov Arelöv Yyıhooopwv OG. II 714. 712; ähnlich 
Oxy. III 471 (2. Jh. p. C.) Kallifv]einds v[ıs T@v] ano Movosiov yıl[ o00pww. 
Der Stratege des Fajum Museumsmitglied: Ryl. 11 143. Die kritische 
Homerforschung äußert sich u. a. in den Homerpapyri, vgl. Kap. 5. 
Hermippos und Didymos Kap. 7. Euergetes I über den syrischen Krieg: 
Kap. 7. Euergetes II: Hist. Graec. Fr. III 186. Epigramm, Skolien, Mimen, 
sonstige namenlose Literatur Kap. 4 und 7. +» Beachte auch Eukleides, 
Aristoxenos, Satyros Bioi der Tragiker usw. Die Bruchstücke epikurischer 











‚Schriften und des Epikureers Philonides aus Herculanum kommen hier nicht 
in Betracht. Über Sprache und Stil der Urkunden und Briefe, Koine usw. 
Kap. 11. Euergetes II verfolgt die alex. Gelehrten: der Bibliotheksvorsteher 
 Kudiag 4 16V hoygop[6Jowv (Oxy. X 1241) ist vielleicht als ein zur Bewachung 
eingesetzter Offizier zu denken. Betrieb der Kaiserzeit: außer den ge- 
_ nannten etwa noch der Grammatiker Apion, den Josephus bekämpft, und 
besonders Athenaios aus Naukratis, dessen Deipnosophisten als Literaturwerk 
‚dem alex. Kreise kein glänzendes Zeugnis ausstellen. Der genannte J. Vestinus 
schrieb nach Suidas 2Zmmouw ı@v Ilaupikov yıoooav Bißhovs d. Erhoymr 
dvoudeov 2x zöv Anuoodtvovs Bıßliov. Euhoynv Ex T@v Oovavdidon, "Iomiov 
 2Ioongdrovs nal Ooaovudyov Tod 6nrogos var @v Ahlov Imrogwv; er war also 
y . Attizist. Mathematik Kap. 9, vgl. die sog. Heronischen Schriften (ed. 
 Heiberg BGT). Philosophie: de Johnson, Antino@ and its Papyri 1914 
teilt eine Ehreninschrift mit für Jıovvoößogov tov [2v t@ı] Movoeiae 
i ‚oırovus[vov Arehöv] Hharwvırov Yılöojoyov usw. Vgl. auch den Papyrus- 
> kommentar zum Theaitetos, die num oroıyeiwors des Hierokles usw. Na A 
= und 8. Pankrates und Hadrian ebenda; „homerische Dichter“ z. B. ”Aeeos 
i ide mwomtns &2 Movosiov CIG. III 4748. Päan auf Asklepios in einer 
Inschrift von Ptolemais, siehe Kap. 16. Über die Papyri der Kaiserzeit 
- Kap. 4 und 8; zahlreiche Ausgaben mit Scholien, vgl. auch Kap. 3 
Mr (Bakchylides, Korinna u. a.). Viele von ihnen zeugen dafür, daß die alexan- 
‘ ‚drinische Gelehrsamkeit auch in den Metropolen Fuß gefaßt hat. Sogar 


a Win: Soknopaiti Nesos las man Platons Apologie. Christl. Lit. Kap. 4 und 





10. Die lat. Literatur, abgesehen von der juristischen, die praktischen 
Wert hatte, fand wohl überwiegend bei den Gelehrten Teilnahme, übte aber 
keinen großen Einfluß, vgl. Kap. 10. Demosthenespapyri mit einer Aus-- 
nahme, Isokratespapyri sämtlich aus der Kaiserzeit, dagegen Hypereidespapyri. 
aus ptol. Zeit. Sprache und Stil der Kaiserzeit Kap. 11. Homerzitate z.B. 
- Wilcken Chr. 478. Flor. Il 259. Euripideszitat Wilcken Chr. 40. Über‘ 
‚Briefstil und Bildungsstufen Kap. 11. Der Dichter von Aphrodito Kap. 8. 
Ägyptische Bildung. Bei den Priestern: Otto, Priester u. Tempel II 209#f.,. 
der wenig davon hält. Ebenda über Manetho (Zeit Soters) und Chairemon 
(erste Kaiserzeit). Aus Manethos Geschichtswerk ist kürzlich ein Bruchstück. 
‚ auf Papyrus entdeckt worden. Chairemon war Grammatiker und Philosoph. 
schrieb über die ägyptische Religion. Kenntnis der hieratischen Schritt Wi Icken: . 
Chr. 137; vgl. auch Kap. 16. Demotische Sterntafeln, bes. Berl. DENE Pap.. 
8279. Demotische Volksbücher Kap. 15. 

Schule und Unterricht. Bei den Ägyptern Dindor 181; daß die Ägypter 
rahaiorga und wovon ablehnen, sagt er ausdrücklich; von eigentlichen Tempei- 
schulen spricht er nicht. Gebildete hielten sich griechische Privatlehrer: 
Wilcken Chr. 136; vgl. auch Wilckens Bemerkungen bei Chr. 50. Gerade der 
Vergleich mit dem heutigen arabischen Unterrichte zeigt, daß man die An-. 
eignung der Schriftarten und der Schriftsprache nicht unterschätzen darf; 
der Unterschied zwischen der Sprache der heiligen Literatur und der des 
Lebens war nicht geringer als im Arabischen zwischen Schriftsprache und 
Umgangssprache und forderte mehr Zeit und Arbeit als Schreiben und Lesen 
bei uns. Für den griechischen Unterricht vgl. Wilcken Chr. 136ff. und 
vor allem E. Ziebarth, Aus der antiken Schule? 1913 (kleine Texte ed. Lietz-- 








mann Nr. 65). Hier findet man Proben aller Schulübungen auf Papyri, Holz- 


tafeln, Ostraka. Didaskaleia z. B. Oxy. III 471 in Alexandreia. MeAuvaduov 
dıöaoxaherov Amti. Berichte aus d. kgl. Kunstsamml. 1914/5, 205. Kas'nynens 
z.B. Wilcken Chr. 138. Giss. 80; hier handelt es sich, um den Unterricht 
der Heraidüs, der Tochter des Strategen Apollonios und der Aline, durchaus 
gebildeter Hellenen. Giss. 85 wird ein Lesebuch für H. erbeten. Paidagogos 
Wilcken Chr. 138. Zahlreiche Ostraka mit Schulübungen, sogar Aufsätzen, 
stammen aus dem Fajumdorfe Philadelphia. Siebzehnjährige Schüler Oxy. 
III 471. Schulübung ist auch Oxy. IX 1185 (ca. 200 p. C.): 70v zarda zöv 
umgov der ügrov Lois — Ühas kmırooyew, Öwagiov un Vvydver — üv Öb 
»ai olvov alıy, novödhovs abrw deidı; die letzte Zeile wird von Suidas u. a. 
“als Sprüchwort angeführt. Zur Homerlektüre vgl. auch die in Kap. 20 
angeführten Wörterbücher zu Homer; Homerkatechismus Soc. Ital. I 19: 
tis Baoıheos vov Topov; Ioiawos. vis orgmrnyös; “Entwo usw. Ferner die 


Ausarbeitung über die Tage der Odyssee (P. Berlin 9571 R) und die Epitome 


‚der Odyssee Ryl. 23 (bekannt sind außerhalb Ägyptens die Tabulae Iliacae). 


Handbücher der Schule 'vgl. Kap. 9; auch die Paraphrase des Demeter- . 


hymnus auf der Rückseite der Laterculi Alex. kann hierher gehören, ferner die 
. Anthologien und Chrestomathien (Kap. 20). Wie weit der Briefstil in der Schule 
geübt wurde, wissen wir nicht; es ist aber wahrscheinlich, daß man schon hier 
‚die Formen auf Grund der Musterbriefe lernte. Über Schriftentwicklung sıehe 


Kap. 2; auch die Schulschrift wird von Moden und Typen nicht unberührt 


geblieben sein. Tachygraphie Wilcken Chr. 140; nicht wenige tachygr. Papyri 
sind erhalten. Rechnen und Mathematik: außer Ziebarth vgl. die math. 
Papyri (Kap. 20), auch Ryl. II p. 421 und Oxy. III 470 über ein Brettspiel 
und die Berechnung einer Wasseruhr. Ferner den Brief Amtl. Berichte aus 
den Kgl. Kunstsamml. 1914/5, 205, der von geometrischen Aufgaben handelt, 
und die Aufgaben Amtl. Berichte 1916, 161ff. Soc. Ital. III 186. Vgl. Kap.9. 
Zum Lat. Unterricht vgl. die lat. Papyri (Kap. 4. 10. 20). Lehrerberuf: 
die äg. yoauuarodıddozuho. waren z. T. auch Notare ägyptischen Rechts. Der 
Tachygraphielehrer, onwoyedyos, WilckenChr.140, erhält für 2 Jahre 120 Silber- 
‚drachmen; ir diesem Falle übt der Sohn die Kunst desVaters aus. Prinzenerzieher 
OG. 1141. Urkunden und Briefe müßten unter dem Gesichtspunkte der Schul- 
bildung durchgearbeitet werden. Zur Verbreitung der Schreibkunst: 
Majer-Leonhard, ’Ayedaueroı, Frankfurt a. M. 1913; ‘aber diese Material- 
sammlung verlangt ‘genauere Verarbeitung; ergebnisreich würde auch eine 
Untersuchung über die Berufsschreiber sein, die freilich nur an den Originalen 
‚angestellt werden könnte. Ein -degıwoaresoas von Arsino& ist dyoduuaros 
Mitteis Chr. 62. Brief des Theon Kap. 11. Um ohne Kyrios handeln zu 
können, muß die Römerin außer dem ius trium liberorum schreibkundig 
sein: Oxy. XII 1467 (263 p. C.). Über das Gymnasion Wilcken, Grund- 
züge und Chrestomathie. Höherer Unterricht: eine scharfe Grenze gegen 
.den Elementarunterricht läßt sich nicht ziehen, auch manche Aufsätze 
bei Ziebarth gehören wohl schon dem Studium der Rhetorik an. Alexandreia 
wird mehr gelehrt und mehr gefordert haben als die Metropolen, die rheto- 
rische Studien trieben. Obwohl die Papyri der Redner usw. mit einiger 
Sicherheit zeitlich angesetzt werden können, bieten sie noch nicht genug, um 
“lie Entwicklung des rhetorischen Unterrichts in Ägypten zu verfolgen; immer- 
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hin beweisen sie, daß er auch in ptolemäischer Zeit bestand. Die Prozeß- 
protokolle der Ptolemäerzett sind stilisiert, während die der Kaiserzeit 
nüchtern ‘nachschreiben, vgl. Kap. 14. Längere Gerichtsreden sind nur 
wenig erhalten, z. B. Oxy. III 471. Den Einfluß der Rhetorik bezeugen stark 
die alexandrinischen Märtyrerakten. Für die Pflege der Rhetorik im Museion 

vel. u. a. die schon angeführte Schriftstellerei des’ Julius Vestinus und die 

' Bemerkungen Dittenbergers zu OG. II 712. 714. Der berühmte Aelius 

Aristeides hielt sich ungefähr von 149—154 p. C. in Ägypten auf, vgl. OG. 

II 709. Um einen Studenten in Oxyrhynchos handelt es sich wohl in dem 

Briefe Wilcken Chr. 482 (2. Jh. p. C.); der ganze Ton und die Selbständigkeit 

des Lernenden paßt nicht auf einen Knaben; doa umdevi AvdoWnov Ev Ti) 

olxig moosxo0|vJons, Ahle ots Bıßhioıs 00v abro uovov woösey[e] Yyılokloyav was 
an’ abrov Bymow E&sıs schreibt der Vater. Oxy. X 1296 (3. Jh. p. C.) der 
Sohn an den Vater: dusoiuvn od», dreo, yagıw 1@v uadnudrov humor‘ yıho- 
novodusv zaı Avamigouev, nalos nuslv Eoraı. Auf Beziehungen zur Hochschule 

' in Berytos deuten die Epikedeia, Seite 143ff. 

Über den Stil der amtlichen Erlasse, Protokolle u. dgl. Kap. 11. Der 

Gerichtsredner, den man vom Rechtsbeirat zu scheiden hat (Partsch, Arch. 

f. P. VI 37), heißt ovvnjyooos oder öntwg. Lukian, apol.12 schildert als seine 
Aufgabe Tas Öinas eisayeıv zul TASgıvy abTars TNV TOOSNROVOAnV erutiFevor nal TV 
noarrousıwv »al heyousvav inasandvrwy HNouvnuaTa yodyeodaı al ds TE 

Omrogeias rw» Ötmauohoyovvrov 6vduißev zaı Tag TOD Üoxovros yuwoesız mo0s To- 
vapEoraror ia xal dxoıBeorarov ody Niorsı Ti ueyiorn Örayvldırew xat Taga- 
dıöovaı Önuooia ro0s Tov dei yoovov Amoxsıvousvas,; sein Gehalt sei moAvrdiasros. 

Wilcken Chr. 40 zeigt eine Rhetorenarbeit im städtischen Dienste; der Text 

ist nicht richtig hergestellt: hinter “"Pouns muß öre oder örxov folgen; dann 

l. zaga [75] Töyn usw.; mit wie beginnt der Nachsatz, statt 7 edyn ist auch. 
Arts möglich. Die erste Periode reicht bis yAvxv. Darauf 700 [d2 TAaTgYPov USW. 

Der Rhetor bei Festen: Wilcken Chr. 96, die Priesterschaft des Jup. 

Capit. in Arsino& begrüßt den Präfekten durch einen Rh. Ansehen des 

Rhetors: ein &vdo&oraros öntwo wird 612 p. C. eigens von Alexandreia nach 

Oxyrhynehos geholt Oxy. I 151. Der Osterbrief aus dem 8. Jh. p. C. ist stark 
rhetorisch, vgl. Kap. 10, ferner Briefe des Athanasios. Der bekannteste 
christliche Rhetor ist Johannes Chrysostomos. 

Der Rechtsberater, vowınös, 7. B. Mitteis Chr. 91, reayuarızos, in byz.. 
Zeit oxoAaorızös; Leute wie der Rhetor Probatianus Oxy. Il 237 werden: 
Redner und Rechtsberater zugleich gewesen sein. Über Notare usw. Kap. 14. 

Die Parteien verschaffen dem Richter die Rechtssätze, vol. Partsch, Arch. f. P. 

VI 36ff. Zum vo«wuxos Ulpius Dionysodorns Oxy. II 237,2. Ausländische Juristen 
.Oxy.X 1242 MNavkos Tigwos TE yersı abdaigeros ovvHyogos öko Ahsfardoewv und 
2@margos Artioyeds TO yEyaı ovviyoges ünto "lovdaiwv; sie waren zugleich Rhe- 
toren wie der in den Epikedeia gefeierte Professor von Berytos. Vgl. W. Weber, 
Hermes 50, 47ff, Ein oxoAaozızös Bovgixeos aus Askalon OG. Il 691; ein alex. 
oxohaozırös 6eroginds (sic) OG. II 693. Es wäre eine wichtige und lohnende 
Aufgabe, die Rhetorik, das rhetorische Studium und seine praktische Anwendung‘ 
in "Ägypten zu bearbeiten: die lit. Papyri samt den Erlassen der Behörden, 

den Protokollen, den Urkunden und Briefen geben reichen Stoff, wenn man 
ihren Stil betrachtet; dazu zahlreiche Einzelerwähnungen. Die außeräg. Ent- 
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wicklung der Rhetorik müßte beständig herangezogen werden, bes. in .der 
Kaiserzeit Aristeides, Lukianos, Libanios, Joh. Chrysostomos, sowie die Theorie. 
Geometrie zurückgeführt auf die äg. Feldmessung, z. B. bei Heron ed. 
Heiberg, BGT. 1912, Bd. IV p. 176. Polykrates schreibt an seinen Vater 
Kleon, den Wasserbaumeister des Fajum: yivwoxe ue nv ieoonoiav @inovo- 
unue[vov] zaı eis yenuEergov nogsvduerov; Wilcken Chr. 223. Auch Kleon 
. selbst, der deyırextwv, wird von solcher Vorbildung ausgegangen sein. Vgl. 
auch Wilcken Chr. 287. Für die Rechnungsweise der Geometer vgl. z. B. P. Lond. 
II p. 129 und Tebt. I 87; hier wird die Fläche jeden Vierecks nach der 
a+tc,b-+d 

2 x 2 
Ebenso verfährt der hieroglyphische Feldertext von Edfu. Sehr lehrreich ist 
P. Lille 1, mit Zeichnung (oxnuatoygagia). Geometrische Aufgaben siehe 
oben.‘ Die regelmäßige Zwioxeyus nach der Überschwemmung, die viele Ur- 
kunden bezeugen, der Kataster, die Siedlungen z. B. der Kleruchen im Fajum, 
die Verkäufe und Verpachtungen aus dem Staatslande müssen zahlreichen 
Feldmessern Arbeit gegeben haben. Anschaulich ist das Bild eines altäg. 
Geometers bei Wreszinski, Atlas zur altäg. Kulturgeschichte Taf. 11. 
Arzt: Sudhoff, Ärztliches aus griech, Papyrusurkunden, Leipzig 1909, 'ist 
leider kaum mehr als eine sehr breite Stoffsammlung, beladen mit vielem, 
was nicht hingehört. Eine neue Arbeit ist dringend nötig, die 1. die 
lit. Papyri und die Rezepte ausbeutet und mit der großen mediz. Lit. in 
griech. Sprache in Verbindung setzt, wie es Kalbfleisch, Ilberg u. a. für ein- 
zelne Stücke getan haben (vgl. Kap. 9), und 2. aus Urkunden und Briefen 
alles sammelt, was sich auf Ärzte, Krankenpflege, Kinderpflege (Amme), Bäder, 
Epidemien usw. bezieht. 
 Äg. Medizin: mehrere umfangreiche mediz. Papyri in hieratischer Schrift sind 
erhalten. Ein äg. Arzt Wilcken Chr. 136. Im allge. vgl. Diodor.1 82,3. In- 
kubation Kap. 16; Asklepieion im Sarapeum zu .Memphis, Kultus des 
Imhotep-Asklepios in Der el bahri, vielleicht eine wirkliche Heilstätte, vgl. 
Milne, Journal of Eg. Archaeology I 96ff. Christl. Heilzauber Oxy. VII 1151. 
‚Arzt und Leichenbestatter: Oxy. III 476 (2. Jh. p. C.) amtlicher Bericht 
zweier Zvragıaorei, wie ihn sonst die dnuoooı iareoı erstatten. Alexandrini- 
scher Spott über ihr Verhältnis Anthol. Palat. XI 125: önzoos Koarteas zoi Iduwv 
Evragıaoıns — nownv Ahınhoıs FEvro 0vvwwooinw. -— nal 0° 6 uEv 0ÖS HAENTEOHEV 
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ar’ Evrayiov rehaußvas — eis Erudsoussew neunte pilo Koareq — rov Ö’ äna- 
ueıBduevog Koateas eis Evragıdlav — neunev bhovs br Tods Fegasevowuevovs. 
vgl. Lumbroso Arch. f.P. V 27. Mediz.Papyri Kap.4. 9. 20. Ein Rezept unserer 
Art, Anweisung des Arztes an den Apotheker, scheint Oxy.V1992 (413 p. C.) zu 
sein; "lovAavos IwooFEw‘ raoa0x00 Magig yuvn (sic) Ilezohagiv' (sic) owo[v] 
du(rchoöv) a Ev hoyiaıs adrns (bei ihrer Entbindung) osonu(eiouaı) otvov durhoorv a, 
mit Datum. In den Rechnungen des Dorfschreibers Menches von Tebtynis be- 
gegnen öfters Ausgaben Zare@» oder iare@, z.B. Tebt. 1112, Augenleidenz.B. 
Wilcken Chr. 456; vgl. auch die lit. Pap. über Augenkrankheiten. Epidemier 
2. B. Petr. II 19 (2) 3. Jh. a. C.: oöre 2oydenv Eorıw ebgerv dia unv Zv[eor ]@oar 
»ariav od uahanibeoFaı n[avras), ala rarspitaprai ov To Eoyaornoıov Kodvov 
o0n Öhiov. Pest 44/3 a. C.: Appian Civ. IV 61. OG. 1194. Befreiung 
der Ärzte von Liturgien z. B. Oxy. I 40 (2. Jh. p. C.), wo ein Ägypter, 





































der Arzt und Brand ist Berreiung eänsprlichk: aber Sch erst: über ‚seine N 
Kenntnisse ausweisen soll; vgl. auch Wilcken Chr. 395. Die dnusoroı larooı 
“ reichen amtliche Berichte (roosg@rno1s) ein, z. B. Wilcken Chr. 494. Oxy. I 51. Pe 
52, VI 983. BGU III 928 u. ö. Arztsteuer Hibeh I 102 (248 a. C.) hier an den 
Arzt selbst gezahlt, sonst an den Staat: Hibeh I 103 (231 a. C.) u. ö. Oberarzt 
OG. 1104 (Philometor) Weihung für den Alexandriner Chrysermos, der &&nynzis, 
2. ‚Ei ov iaro@v und &mordrns vod Movasiov ist. Im Seleukidenreiche gab es 
‚einen doxiargos 0G. 1256. In der Kaiserzeit ein doxiaroos in Alexandreia: Brief 
des dex: Adnwayöoas an die Stolisten des Labyrinths 1. Jh. p. C. Lefebvre, Bull. 
‚ Arch. Alex. 14, 6. Die byzantinischen deyiergo: dürfen nicht herangezogen werden, 
 daes damals ein Titel wie Sanitätsrat zu sein scheint, WilckenChr.180. Oxy. VIII 
-1108. Königl. Leibarzt: Breccia, Inschr. Alex. 16 Basis einer Statue, die Euer- 
getes I. seinem Arzte errichtet hat. Vgl. den seleukidischen di od xoır@vos 
ans Baoıkioons OG. 1256 usw. Zur Krankenbehandlung und Gesundheits- 
pflege siehe Sudhoff. Der unpubl. Berl. P. 11712 (138 p. C.) erwähnt ein 
Üpaornguov &v Ti Seßaori) ragsußo(An), also eine militärische Sanitätsstation. 
dargeiov im Dorfe Karanis 130 p. C. BGU II 647. Roßarzt imniargos vgl. 
Petr. II 2da. Oxy. IX 1222. 192 (4. Jh. p. Christl. v090x0utov 2. B. er 
V.IL11150. © 
Theater. Dramatische Wettkämpfe unter Briadeialtos: Theokrit 17, 112. 
_ Philikos oder Philiskos führte in der berühmten Pomp& des Philadelphos den 
Zug der -dionysischen Künstler Athen. V 196ff. Epigramm auf seinen Tod 
Kap. 7. Man besuchte das Theater in weißer Kleidung Oxy. III 471. Der In- 
"halt eines Theaters als math. Aufgabe Soc. Ital. III 186. Über Ptolemais 
‚00. 149, 50,51. Plaumann, Ptolemais 60ff. Zur Verbreitung von Euripides, 
. Sophokles, Menander vgl. Kap..4, 6, 7. Theatermarken im Berl. äg. Museum: 
auf der Vorderseite 1. Männerkopf, 2. Fisch, auf der Rückseite Pıatz- 
"nummer gr. u. lat. Terrakotten siehe Weber, Terrakotten. Posse von Oxy- 
. rhynchos S. 138ff., Mimen u. dgl. Kap. 7 und 8. Aufführungen: Wilcken 
Chr. 492 (2. Jh. .p.,C.) städtische Rechnung über Festkosten: der Mime erhält 
496 Dr., der Homerist 448 Dr., sehr viel im Vergleich mit der Bezahlung für die 
‚übrigen Mitwirkenden. Wilcken Chr. 493 (3. Jh. p. C.): ein Bwoldyos und ein 
 öumgiorys sollen am Kronosteste mitwirken. Der Homerist trägt Homer vor 
oder dichtet in homerischer Weise, vgl. den Areios Öumoinos nonens oben; 
der AuoA6yos ist Charakterdarstelter. Feier zu Hadrians Thronbesteigung Wilcken 
Chr. 491 vgl. S. 142f. xowaoi« im Theater BGU II 362: &oydraıs |» Joudoaoı To 
. £davov Ev v[E] Pedr(ew) 215. p.C. Arsinoe, Rechnung des Jup. Capit. Äg. Auf- 
- ..  führungen aus der Göttersage Erman, Äg. Rel.? Wiedemann, Melanges Nicole 
561 ff. Musik: Lieder auf Berenike OG. I 56, 69. Die Perser des Timotheos 
Kap. 6. Ein kleines Bruchstück aus Euripides Orestes (ed. Wessely, Mitt, 
‚ Rainer V 65), Zeit des Augustus, ist mit Noten versehen. Mehr ergibt ein 
Berl. Pap., der in den S. B. der Berl. Ak. erscheinen wird, namentlich für 
den Unterschied von Gesangs- und Instrumentalnoten. Über den dionysischen 
Weltverein der Kaiserzeit, der einen Verband durch das ganze Reich bildete, 
vgl. San Nicolo, Äg.Vereinswesen I46ff. Viereck, KlioV 11413. Musikbanden: Oxy. 
X 1275, 3. Jh. p. C., die Dorfbehörden mieten Koroeds no0s0T&s ovupwviag adAntar 
al wovodv und verpflichten sich, sie mit 10 Eseln abzuholen; Zahlung in 
Geld oder Lebensmitteln. Musik zur Kelter: Wessely, Studien zur EalOEN: 
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u. Papyruskunde XIII 6: ein Flötenbläser verpflichtet sich ausuntos önnose- 
ojaodaı Tors Amvoßaraıg var vors Ahhoıs Ev vi adkjosı usw. Familienfest Wilcken 
Chr. 477 (ca. 245 a.C.). Der Bettelmusikant: Weber, Terrakotten; der musik- 
lernende Sklave BGU IV 1125 Alexandreia. Zur Wasserorgel Oxy. I 93 (362 
p. C.). Auch Theater und Musik verlangen eine Darstellung, die lit. Papyri, 
Urkunden auf Papyrus und Stein, Terrakotten und Berichte der Schriftsteller 
(Diodor, Strabo u. a.) heranziehen muß. 
Baukunst: Über die griech. Ruinen vgl. die Description de ’Egypte (Jomard). 
Einen knappen Überblick über Alexandreia gibt Puchstein bei Pauly-Wissowa. 
Für Antinoupolis hat E. Kühn (Antinoopolis, Diss. Leipzig 1913) alles ge- 
sammelt, für Hermupolis ist bes. Wessely, Corpus pap. Hermupol. ergiebig. 
Vgl. die Darstellung Vierecks, Deutsche Rundschau 1908, 98ff. Arsino& müßte 
nach Wessely, die Stadt Arsino&, neu bearbeitet werden; für Oxyrhynchos fehlt 
noch eine Zusammenfassung. Von Ptolemais ist fast nichts bekannt. Pharos, vgl. 
0G. 166. Thiersch hat ihm eine wertvolle Studie gewidmet: Pharos, BGT. 1909. 
Prunkzelt des Philadelphos: Studniczka, Das Symposion Ptol. II (Abh. Sächs. 
Ges. d. Wiss. phil.-hist. Kl. 30, 2. 1914). Unter den alex. Grabanlagen steht 
an erster Stelle Köm es Sugafa, glänzend veröffentlicht von E. v. Sieglin, 
Ausgrabungen in Alexandrien, 3 Bände, mit ausgezeichneten Bildern; den Ab- 
schnitt über die Baukunst hat F. W. v. Bissing geschrieben. Die Nekropole 
ist durch Jahrhunderte benutzt worden. Zum maked. Klinegrabe vgl. ©. Ruben- 
sohn, Bull. Arch. Alex. 12, und Kap. 19. Neben den großen Grabanlagen gibt 
es Gänge mit zahlreichen loculi. Kopt. Kirchen heute noch mehrfach aus 
dem Altertum erhalten, z. B. Abu Serge in Altkairo. In einem Teile des äg. 
Tempels in Luxor ist eine christl. Kirche eingerichtet worden, die aber längst 
wieder verfallen ist. Vgl. Joh. Georg, Herzog z. Sachsen, Streifzüge durch die 
Kirchen und Klöster Ägyptens. BGT. 1914. Die äg. Tempel aus ptol.-röm. 
. Zeit sind schon mehrfach genannt worden. Außer diesen großen Bauten, zu 
denen Bädeker Beschreibungen und Pläne bietet, gab es überall kleinere, wie 
'sie besonders im Fajum (Soknopaiu Nesos, Kasr Karun, Darb Girze) noch in 
Trümmern erkennbar sind. Obelisken, z. B. OG. II 656. 
Plastik. Vor allem beachte man die Tafeln bei E.v.Sieglin. DiePorträtköpfe 
zu beurteilen helfen die guten Tafeln bei R. Delbrück, Antike Porträts, Bonn 
1912 (Lietzmanns Tafelhefte 6). Ein guter Porträtkopf der Sammlung Pelizäus 
im Archäol. Jahrbuch 1907, 159. Über das Verhältnis der Terrakotten zur 
großen Plastik siehe Weber. xovoo0» Eöavov ’Adnväs nis nal Hongudos Oxy. VIII 
1117 (ca. 178 p. C.). Kaiserstatuen und andre oft erwähnt, z. B. Wilcken Chr. 
33, Oxy. XII 1449; eine Anzahl von Köpfen ist erhalten. 
Kunstgewerbe. Vgl.Weber, Terrakotten. Schreiber, Alexandrinische Toreutik. 
C.M. Kaufmann, Graeco-äg. Koroplastik?, 1915. Reitzenstein, Eros und Psyche, 
S. B. Heid. Akad. 1914, 12. Eros im Kahne auf einer Lampe des Berl. äg. A 
Museums, ebenda Lampe mit dem Kopfe des Apostels Paulus. Über die Stile Kae 
der Kleinkunst Weber, Terrakotten. Meduse, Leda mit dem Schwan im Berl. 
äg. Museum. Tempelschätze z.B. Wilcken Chr. 91, Oxy. XII 1449. Vgl. auch 
‚Reil, Beiträge zur Kenntnis des Gewerbes im hellenist.Äg. Lpzg.1913, 37ff. über 
Töpferei, Glastechnik undMetallarbeit. Auf einzelnes einzugehen, ist hier leider 
unmöglich. Tafeisilber BGU III 781, vgl. Reil 52/3. Drexel, Alex. Silbergefäße 
der Kaiserzeit. Bonn 1909. Der Hildesheimer Silberschatz und die Schalen von 


Schubart, Papyruskunde. 26 
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Hermupolis befinden sich im Antiquarium d. Berl. Museums. Gipsmodelle: Ruben- 
sohn, Hellenistisches Silbergerät in antiken Gipsabgiissen. Berlin 1912. Lum- 
broso, Recherches 119 stelit die in der Lit. erwähnten Gold- und Silberarbeiten 
zusammen. Vgl. bes. Aristeas ed. Wendland 73ff. 79. Schmucksachen, 
Ringe usw. siehe Reil sowie H. Schäfer, Äg. Goldschmiedearbeiten, Ber!in 1910 
p. 81:1. (G. Möller). Geschnittene Siegelsteine werden sehr häufig in den Pa- 
pyri erwähnt, meistens Götterköpfe, Hermes, Sarapis, Apollon, Herakles, Dionysos, 
Helios-Ammon, Harpokrates, Isis, Tyche, Athena, Zeus auf dem Acler, aber auch 
Dionysoplaton, reozoum gyıLloooyov, osılmvov u.a. Vgl. z. B. Mitteis Chr. 303, 
304, 305, 306. Oxy. III 492, 490, 489 usw. Ferner Rubensohn, Elephantine Pap. 
und die erhaltenen Ringe. Münzen s.Kap.18. Byz. Geldschmuck: Amt!. Berichte 
aus d.Kgl. Kunstsammlungen 1913 /4, 88ff.; ebenda über koptischeKleinkunst 
234 if., 251ff. Strzygowsk', Hellenistische und kopt. Kunst in Alexandreia (Bull. 
Arch. Alex. 5). Vasen: R. Zahn, Amtl. Berichte a.d. Kgl. Kunstsammlungen 1914, 
290 ff. Malerei: Porträts erwähnt z. B.OG. 151. Wilcken Chr.33. Wandbilder 
Arch. f. P. II 449 70v »nnov &x Heuehiov dvpxodounoev zar Eiwyodgnoev 00» 
Tors yvrois. Hadriansthermen Wilcken Chr.48. Alexandermosaik: Winter, Das 
Alexandermosaik aus Pompei, Straßburg 1909, dazu R. Schöne, Neue Jahrb. 
f.. d. Kl. Altertum 1912, 181. Tafelbilder: ©. Rubensohn, Arch. Jahrb. 1905 
(gute Bilder!). Breccia, Rapport sur la marche du Service du Musce (Alex.) 
1913. Malerei in der Kirche Abu Girge: Breccia, Rapport1912 (Bilder!) Hawara-. 
Porträts im Berl. Museum und in anderen Sammlungen. Paquius Proculus bei 
Delbrück a. a. 0. 38. Im Allg. vergleiche F. Winter bei Gercke-Norden II 143f 
162#f. Edgar, On the dating of the Fayum Portraits, Journ. of Hell. Studies 25, 
225ff. A. Reinach, Rev., Archeol. 1915, 1ff. 





XVII. DAS WIRTSCHAFTSLEBEN. 


RK gypten ist von der Natur zur Landwirtschaft bestimmt; 
das Ackerland, das auf beiden Seiten. den Nil begleitet, bringt 
reichen Ertrag, wenn das befruchtende Wasser es erreicht und 
menschliche Arbeit die Wasserläufe in Stand erhält; aber sobald 
der Mensch in seiner Arbeit nachläßt, dringt an den Rändern die 
Wüste vor. So ist der Gewinn keineswegs mühelos. Ackerbauland. 
und bewohnbares Gebiet fallen im Wesentlichen zusammen, wenn 
auch die Ortschaften meistens auf unfruchtbaren Stellen oder 
felsigem Wüstenboden angelegt worden sind, um das Fruchtland 
voll auszunützen. Oberägypten südlich von Luxor, d. h. vom alten 
Theben, trägt nur wenig, da hier die Wüste von beiden Seiten 
immer näher an den Nil herantritt und schließlich, etwa von 
Kom Ombo an, dem Ackerlande überhaupt keinen Raum mehr 
läßt. Um so wichtiger für die Landwirtschft ist das Delta, im 
Altertume ohne Zweifel ebenso wie heute. Die Papyri erzählen uns 
allerdings bisher nur wenig von ihm, aber Herodot und andere 
Berichterstatter lassen seine überwiegendeBedeutung erkennen. Die 
südwestlich von Kairo in die Wüste vorgeschobene Oase des Fajüm, 
die ihr Wasser durch den Bahr Jussuf erhält, einen bei Assiut in 
Oberägypten abzweigenden Nilarm, tritt in den Zeugnissen der 
griechisch-römischen Zeit so stark hervor, daß man sie für die 
reichste Provinz des Landes halten könnte, wenn nicht die 
Gegenwart lehrte, daß manche andere sie übertrifft. 
Wie die Ptolemäer auch sonst dem Lande gegenüber die Rolle 
der Pharaonen fortsetzten, so traten sie rechtlich in ihre Stellung 
zu Grund und Boden ein. Alles Ackerland, ja vielleicht alles Land 
überhaupt, war grundsätzlich Eigentum des Königs, und es 
kam nur darauf an, wie er sein Recht ausüben oder etwa über- 
tragen wollte. Einen sehr beträchtlichen Teil, das Königsland 
im engeren Sinne (Baosdınn y7), bewirtschaftete er selbst, indem 
er es in Parzellen verpachtete; seine Pächter nannte man Königs- 
bauern (Baoıkınor yewgyol), ihre Arbeit wurde von der Aussaat 
bis zur Ernte durch die Beamten genau beaufsichtigt, so daß ihnen 
26: 
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weder die ' Fruchtarten noch sonst irgend etwas freistand. 
Außerdem waren sie an. die Scholle gebunden, mindestens zur 
Zeit der Saat und Ernte, da der oberste Regierungsgrundsatz, 
der Vorteil des Königs, es so forderte; dafür genossen sie 


‚allerdings in der Gerichtsbarkeit einige Vorrechte. Nur wenn auf 


keine Weise Pächter aufzutreiben waren, schritt der König zur 


ni Zwangsverpachtung, die aber damals eine Ausnahme blieb. 
Das Königsland umfaßte im allgemeinen den fruchtbarsten, am 
" besten bewässerten Teil des ägyptischen Ackerbodens, jedenfalls 
 vollwertiges Nutzland (y7 &» &oevfı); ob man die Verhältnisse des 


Fajumdorfes Kerkeosiris, wo reichlich die Hälfte der Dorfgemarkung 
zum Königslande gehörte, auf größere Bezirke oder gar auf 


ganz Ägypten übertragen darf, wissen wir nicht. Um die Bewirt- 
schaftung des Königslandes und die Stellung der Königsbauern 
zu verstehen, muß man sich klar machen, daß die Ptolemäer nur 


fortführten, was seit Jahrtausenden eingewurzelt war. Der Mehr- 
zahl der ägyptischen Bauern war es ohne Zweifel etwas Selbst- 
verständliches, ihr Leben auf den Feldern des Königs zu führen 


wie ihre Vorfahren; etwas anderes lag außerhalb ihres Gesichts- 


kreises, wie ja noch heute der Fellach über sein armseliges Dasein 
kaum hinausdenkt. Was der König nicht selbst bewirtschaftete, 


überließ er anderen zur Bebauung, ohne auf sein Eigentumsrecht 


im geringsten zu verzichten. Daher umfaßte dieser zweite Teil 
des ägyptischen Landes, das abgetretene Land (& dyeoaı yf), 


die drei großen Gruppen, die neben dem Königslande bestanden: 


das heilige Land, das Kleruchenland und das Privatland. 
Das heilige Land (ieo& rn) gehörte den Göttern, nicht den Tempeln 
noch den Priestern, und der König, selbst Gott und als Mitgott 
der anderen Götter Teilhaber ihres Besitzes, hatte die Aufgabe, 
ihn zu verwalten. Er bewirtschaftete das heilige Land ebenso 
wie das unmittelbare Königsland und nahm den Gewinn für 
sich, soweit er nicht durch die Fürsorge für die Götter,- ihre 
Wohnungen und ihre Diener, beansprucht wurde. Dies Verfahren 
bedeutete die vollständige Unterwerfung der reichen und mächtigen 
Priesterschaften unter die königliche Gewalt, die gewiß nicht‘ 
weniger drückte, weil sie rechtlich und religiös eingekleidet wurde. 
Während auch das heilige Land im Wesentlichen vollwertiger 
Boden gewesen zu sein scheint, verlieh der König den Soldaten, 
die er ansiedelte, wenn auch nicht Anfangs, so doch später in 
der Regel geringeres Land, denn indem er sie ansässig machen 








und einen Soldatenstamm begründen wollte, strebte er zugleich 


danach, durch ihre Arbeit geringeren Boden zum vollen 
 Ertrage emporzuheben. Dies Kleruchenland (xAngovyır yn), 
‚im 3. Jh. a. C. nur an Griechen und Ausländer, später auch 
an ägyptische machimoi und Beamte verliehen, nahm be- 
sonders im Fajum einen beträchtlichen Raum ein. Würden- 
trägern und Günstlingen überließen die Könige bisweilen große 


Güter unter dem Namen des Schenklandes (& dwgeäu nn 


behielten sich aber auch hier Eigentum und Aufsicht vor. Privat- 
land (idiöxsmrog yi) hat sich in der Ptolemäerzeit nur langsam 


und zwar zuerst an Hausgrundstücken, Wein- und Gartenland 
herausgebildet; am Saatlande konnte es da entstehen, wo die 
durch Geschlechter sich fortpflanzende Stellung der Königsbauern 


allmählich zur Erbpacht führte. Aber über Anfänge scheint der & 
Privatbesitz damals nicht hinausgelangt zu sein, und auch hier 


galt über dem Besitzer der König als Eigentümer. Endlich be- 
saßen wahrscheinlich die autonomen Griechenstädte Alexandreia, 
Naukratis und Ptolemais Gemeindeland, und dies mag die 
einzige Ausnahme von dem sonst lückenlosen Eigentume des 
Königs am Grund und Boden gewesen sein. 

Augustus betrachtete sich zwar als Nachfolger der Plolemake 
aber auch als römischen Beamten. Zum großen Teile verwandelte 


er das bisher vom Könige bewirtschaftete Land in ager publicus’ 


(dnuooia ya); daneben aber blieb auch Königsland bestehen 
(Baoıkınn yn7), so daß es jetzt zwei Namen und Arten des Staats- 
landes gab, die wir rechtlich und wirtschaftlich noch nicht zu 
sondern vermögen. Auch weiterhin verpachtete man das Staats- 


land an die Staatsbauern (dnudoioı yewpyot), aber was einst ı 


Ausnahme gewesen war, mußte jetzt immer häufiger angewandt 
werden, die Zwangsverpachtung. Diese Auflage (£zıßoAn) des 
Staatsackers traf bald einzelne, bald die Gesamtheit einer Dorf- 
gemeinde und trug mit der Liturgie, der sie innerlich verwandt 
ist, dazu bei, die wirtschaftliche Kraft des Volkes zu schwächen. 
Wenn Saat oder Ernte es forderten, schob die Regierung auch 
die Bauern von einer Flur auf die andere, ein Zeichen, wie unfrei 
diese Staatspächter in Wirklichkeit waren. Besonders um der 
Ackerbestellung willen hielt die römische Regierung streng daran 
fest, daß jeder in seiner Heimat (idi«) zu bleiben habe. Als im 
1. Jh. p. C. eine Reihe von Gütern hervorragender Alexandriner, 
namentlich aber kaiserlicher Prinzen und vornehmer Römer, des 
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Germanicus, der Agrippina, des Maecenas, des Seneca u. a., in 
unmittelbaren kaiserlichen Besitz übergingen, entstanden die soge- 
nanntenPatrimonialgüter(odosexn yi), die ähnlich wie das Staats- 
land bewirtschaftet wurden. Kaiser Severus ver wandelte sie inFiskal- 
land. Auch das heilige Land blieb ebenso unter Staatsverwaltung 
wie zur Zeit der Ptolemäer; im 3. Jh. p. C. übernahmen die Metro- 
polen mit der Kommunalordnung auch die Verwaltung der Tempel 
und die Bewirtschaftung ihrer Güter. Für einige dieser Städte 
mit Selbstverwaltung, Alexandreia, Arsino&, Hermupolis, ist 
Gemeindeland ausdrücklich bezeugt, und den übrigen wird es 
nicht gemangelt haben. Aber das eigentliche Merkmal der römischen 
Zeit ist das rasche Wachstum des Privatbesitzes (idıwrimn 7), 
und zwar nicht nur im natürlichen Verlaufe von der Erbpacht aus, 
sondern mit Begünstigung des Staates: Augustus ließ den ange- 
siedelten Soldatenfamilien, die damals teils Kleruchen, teils 
Katöken hießen, ihre Güter als Privatbesitz, soweit er sie nicht 
ins Staatsland einzog. Vielleicht wollte man so einen wirtschaft- 
lich kräftigen Stand kleinerer Gutsbesitzer schaffen, dem man 
die sich immer schwieriger gestaltende Bewirtschaftung des Staats- 
landes durch Auflage aufbürden Konnte; und zugleich dachte man 
wohl daran, das hellenische Element zu stärken, das in den Katöken 
ziemlich rein erhalten war. Jedenfalls verschob sich in der Kaiser- 


zeit das Verhältnis von Staatsland und Privatbesitz sehr er- 


heblich. 

Die rein fiskalische Wirtschaftsweise, die den Staat durch Litur- 
gien und die Landwirtschaft durch Zwangspacht zu halten suchte, 
brach im 3. Jh. p. C. zusammen. Die schwache Regierung ver- 
mochte die ausreichende Bewässerung nicht mehr zu sichern; 
die Kanäle versandeten, die Wüste drang vor, Felder wurden 
unbestellbar, Dörfer unbewohnbar, und die wirtschaftlich er- 
schöpften Einwohner wußten gegen den staatlichen Zwang zur 
Bestellung der Staatsäcker keinen anderen Rat als die Flucht 
(evaywenos). Im 4. Jh. suchten und fanden sie Schutz beim 
Großgrundbesitze, der aus der römischen Begünstigung des 
Privatbesitzes sich naturgemäß entwickelt hatte und auf Kosten 
des Staatslandes sowie der kleinen Bauern beständig wuchs. Die 
Bauern wurden Klienten der Barone, und so sehr der byzantinische 
Staat sich dagegen sträubte, mußte er doch aus diesem patrocinium 
die Folgerungen ziehen, indem er 415 p. C. den Grundherren 
ihre Klienten als hörige, an die Scholle gebundene Kolonen über- 
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wies; die politische ‘Seite dieser Maßregel ist in Kapitel 13 be- 
sprochen worden. Nur so war es möglich, dem Ackerbau die un- 
entbehrlichen Kräfte einigermaßen zusammenzuhalten. Be- 
trachtet man die großartige Wirtschaft, wie sie im 6. und 7. Jh. p. C. 
etwa auf den Gütern der Apionen in der Gegend von Oxyrhynchos 
betrieben wurde, so sieht man deutlich, daß diese Feudalherren 
an die Stelle des Staates getreten waren. Das Staatsland in allen 
seinen Gestalten (Paoıkınmy, dmuooie, oboarı; y7) begegnet nicht 
mehr, das heilige Land, wird allmählich durch den. Grund- 
besitz der Kirchen ersetzt, alles überwuchern aber die Lati- 
fundien. Im Laufe der sieben Jahrhunderte vom ersten Ptolemäer 
bis auf den Sieg der Großgrundbesitzer hat die ägyptische Boden- 
wirtschaft ihre Rechtsform völlig geändert, denn aus reinem und 
umfassendem Eigentume des Königs ist privater Großgrundbesitz 
geworden, und von der Blüte der ersten Ptolemäerzeit, die unter 
den ersten Kaisern neu belebt wurde, ist sie tief bis zur Verarmung 
des Landes gesunken. 

Bei der großen Ausdehnung des Getreidebodens und seinem reichen 
Ertrage war es nur natürlich, daß die Ptolemäer auf diese wich- 
tigste Einnahmequelle die Hand legten; nur so vermochten sie 
die großen Ausgaben der Staatsverwaltung und des Hofes zu be- 
streiten. Daß sie darüber hinaus als Großkaufleute noch einen 
. wirklichen Getreidehandel ins Ausland getrieben haben, ist sehr 
wahrscheinlich. Hatten sie schon durch peinlichste Aufsicht und 
kräftigen Druck aus den ägyptischen Bauern herausgeholt, was sie 
herzugeben vermochten, so stellte der Kaiser noch höhere Forde- 
rungen; denn außer dem Bedarfe Ägyptens selbst mußtenun Roms 
Zufuhr gedeckt werden. War doch gerade das ägyptische Getreide 
- Lebensbedingung für die Reichshauptstadt und deshalb Ägypten 
dem Kaiser wichtiger als irgend eine andere Provinz. Die Kaiser 
der beiden ersten Jahrhunderte sicherten freilich den Frieden und 
ermöglichten es den Ägyptern, die sehr schwere Last für das Reich 
zu tragen. Ende des 3. Jh. p. €. gelang es nicht mehr in vollem 
Umfange; aber als Konstantinopel Hauptstadt wurde, mußte 
Ägypten sein Getreide dorthin liefern, und je weniger seine Land- 
wirtschaft leistete, um so schwerer lastete diese Pflicht. Es hat 
immer für andere fronden müssen. 

Über den Betrieb der Landwirtschaft geben die Papyri 
zahlreiche und wertvolle Nachrichten, die aber erst in sachver- 
ständiger Bearbeitung ein wirkliches Bild erzeugen würden; da 














eine solche fehlt, kann ich nur einiges hervorzuheben versuchen. 
Angelpunkt des Ackerbaues war die jährliche Überschwemmung, 
die,etwa von Juli bis Dezember einen sehr großen Teil des Landes, 
im Verlaufe mehrerer Wochen von Süden nach Norden vorschreitena 
und dann langsam abfallend, unter Wasser hielt. Je nach ihrer 
Höhe und nach der Lage der Felder reichte das Wasser hin oder 
versagte, und davon hing der Ertrag des Bodens ab. Daher wurde 
jedes Jahr durch amtliche Besichtigung (&rrioxewıs) ermittelt, 


‘in welche Bodenklasse ein Acker auf Grund seiner Bewässerung. 


einzureihen sei; mancher wurde von der Überschwemmung nicht - 


‚erreicht (&8eoyog), anderer stand zu lange darunter (Eußooxos 
oder xa9ödarog), dort war ein Feld der Überschwemmung über- 
haupt unzugänglich (x&ooog) oder künstlich bewässert (Errdvrinzog), 
"während das normal überschwemmte Land (Beßosyuevn) die 


Regel bildete. Unter dem Gesichtspunkte des Ertrages ergaben 
sich so die großen Gruppen des vollwertigen Landes (y7 &v doszi) 
und des wegen mangelhafter Ernte abzuziehenden Landes (örtöhoyo»); 
für den Betrieb aber trat der Unterschied der von der Über- 
schwemmung erreichten und der ihr unzugänglichen „Hochfelder‘“, 


heute Räi- und Scharägifelder, in den Vordergrund. _ Zahllose 


Kanäle verteilten das Wasser über das Land bis zum Rande 
der Wüste, und die Erhaltung der Kanäle sowie der sie be- 


'gleitenden Dämme gehörte zu den notwendigsten ständigen 


Arbeiten, die auf den Ägyptern als Frondienst lasteten. Das ver- 
zweigte Netz von Dämmen und Kanälen gliederte das Land in 
Bezirke, deren Name schon (zregeyouere) ihre Entstehung kennt- 
lich macht. Von den Kanälen aus hob man das Wasser durch 
die großen Schöpfräder, die von Tieren bewegt wurden, oder durch 


die über einander geordneten Schöpfeimer, an denen Menschen 


arbeiteten, atıf die Hochfelder; beide sind noch heute in der Säkije 
und im Schadüf erhalten; hatte das Wasser auf einem Felde lange 
genug gestanden, so ließ man es auf das benachbarte ab. In der 
späteren Ptolemäerzeit wurden die Kanäle vernachlässigt, so daß 
Augustus sie durch seine Soldaten wieder reinigen lassen mußte, 
um den Ackerbau zu heben; ihr Verfall im 3. Jh. p. C. beschleunigte 
den Niedergang der äg gyptischen Landwirtschaft. 

Während im allgemeinen die ptolemäische Verwaltung nur herzu- 
stellen und fortzuführen hatte, was vorhanden war, erwuchs ihr 
eine besondere Aufgabe durch die Ansiedelung griechischer Militär- 
kolonisten namentlich unter Philadelphos und Euergetes I, Das 








‚Fajum, das vom Bahr Jussuf sein Wasser erhielt, war zwar nicht 


mehr wie einst zum größten Teile ein ‚See, wohl aber noch ver- 
sumpftes und daher unergiebiges Land; auch die Griechen nannten: 


es noch Seeland (Aiuvn). Durch eine großartige Entwässerung, 


der ein Oberingenieur (@exırexrwv) vorstand, gewann der König 


in vieljähriger Arbeit anbaufähigen Boden, den die angesiedelten 


und immer wieder nachrückenden Kleruchen zum vollen Ertrage 


emporwirtschaften sollten, während er ihnen zugleich eigene Scholle 
und Unterhalt gewährte. Die Lage und die Namen der neu ent- 


stehenden Dörfer zeugen von der nach Nordwesten vorschreitenden 


‚Austrocknung, die schließlich als Rest des alten Moirissees den 


Karunsee etwa in seinem heutigen Umfange übrig ließ. Aus dem. 


Sumpfe erstand eine reiche Provinz, der Sitz einer starken 


griechischen Bevölkerung, die durch Jahrhunderte ihre. Blüte | 


bewahrt hat. 
Trotz seiner großen Fruchtbarkeit verlangte der ägyptische Boden 


Fruchtwechsel und angemessene Brache, vielfach sogar künst- 


licheDüngung, namentlich da, wo.die Überschwemmung mangelte; 


man düngte mit Taubenmist, holte aber in der Kaiserzeit schon. 


ebenso wie heute die Schutterde aus den Komen und verfallenen 
Ortschaften, den Sebbach, der die zersetzten Abfälle der Kultur 
enthält; die nötigen Salze lieferte, wie noch heute, die Wüste. 
Weitaus am meisten baute man den Weizen (mveoe), der Ägyptens 
eigentlichen Reichtum bedeutete, daneben Durra (dAvoe), Gerste 
(xer94) und zahlreiche Gemüse, Bohnen (#dawog), Schoten 
(&panos), Linsen (paxos) u. a. sowie die verschiedenen Ölpflanzen, 
die für die Speisen unentbehrlich waren. Aber der Weizen be- 
herrschte alles, und auf ihn bezieht sich das meiste, was wir den 
Wirtschaftsbüchern, Pachtverträgen und amtlichen Aufstellungen 
entnehmen können. Die Ernte fiel wie heute etwa in den April; 
daher lauten die Verträge fast immer auf Lieferung der Pacht im 
Monat Payni, d. h. Mai- Juni. Die Feldarbeiten selbst werden 
am besten anschaulich, wenn man die Darstellungen altägypti- 
scher Gräber betrachtet und mit dem heutigen Verfahren der 
Fellachen vergleicht; ohne Zweifel ging auch in griechisch-römischer 
Zeit der Bauer ebenso, mit denselben einfachen Geräten zu Werke, 
wie es vor Jahrtausenden geschah und heute noch geschieht. 
War das Getreide auf der Dorftenne ausgedroschen, so wurde 
esin die staatlichen Speicher (I9n0«vooL) gebracht, wo die Speicher- 
vorsteher (oıroAdyoı) vom Ertrage des Königs- oder Staatslandes 
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die Pacht, von anderem die Steuer mit Beschlag belegten; von 
hier aus beförderte man das Staatsgetreide zu Wasser oder durch 
Lasttiere je nach der Lage des Dorfes zum nächsten größeren 
Stapelplatz und dann auf dem Nil nach Alexandreia, wo die 
großen Speicher dem Hofe, dem Heere, der Reichshauptstadt ihre 
Versorgung gewährten und einen großen Teil zu weiterer Ver- 
frachtung über See für den Außenhandel, in der Kaiserzeit nach 
Rom, später nach Konstantinopel, hergaben. Im Anschlusse an 
die Bedeutung der Speicher für die Sicherung des Staatsgetreides 
entwickelte sich das merkwürdige Korngiro für Privatleute: der 
Inoavoög nahm auch private Getreidevorräte in Verwahrung und 
eröffnete dem Einlieferer sogar ein Konto in Getreide, woraus er 
durch Vermittlung der Sitologen Getreidelieferungen an Ver- 
pächter oder andere Berechtigte bewirken konnte. 

An verschiedenen Stellen, in der Thebais, im Fajum, am mareo- 
tischen See und anderwärts trieb man Weinbau; z. T. zog man 
. die Reben an Bäumen hoch, und gern legte man einen Weingarten 
auf schilfigem Boden an. Wie es scheint, benutzte man Wein- 
und Gartenpflanzungen, um geringeren Boden für vollen Ertrag, 
nämlich für Weizenbau, vorzubereiten. Die Weinernte fiel in 
den Oktober. Überall gab es Nutzgärten; man darf sie sich 
wohl so vorstellen, wie sie auch heute in Ägypten aussehen. Außer 
dem Weine zog man in ihnen Kohl und allerhand Gemüse, ja 
die großen Gärten der reichen Alexandriner auf der kanobischen 
Landenge, die eigentlich zum Schmucke der Familiengräber an- 
gelegt waren (#nrrorapta), wurden häufig als Gemüsegärten ver- 
pachtet, zumal da der Markt der Hauptstadt guten Absatz sicherte. 
Obstbäume, Äpfel und Nüsse kamen hinzu, vor allem aber die 
Dattelpalme (pow:S), die teils in Palmengärten (powırwv), teils 
einzeln gehalten wurde und eines der billigsten Nahrungsmittel 
lieferte. IhreWichtigkeit wird nicht geringer gewesen sein als heute, 
Die Olive verbreitete sich erst allmählich, und die Oliven- 
gärten (EAaıwv) lieferten jedenfalls längst nicht so viel wie 
die übrigen auf den. Feldern gebauten nicht so feinen Öl- 
pflanzen. Weniger um der Früchte als um des Holzes willen 
schätzte man im holzarmen Ägypten Akazien, Tamarisken, den 
Perseabaum und einige andere, deren Pflege in den Pacht- 
verträgen über Gärten öfters eingeschärft wird. Aber wenn 
auch Gärten (sagdösıoos) und sogar Haine (&Aoos) hier und 
da vorkommen und Alexandreias Parkanlagen berühmt waren, 
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so darf man doch an dichte Bahmkesfände oder gar Wälder 
nicht denken, wohl noch weniger als heute, wo immerhin die 
Dattelpalme, besonders im Fajum, in waldähnlicher Geschlossen- 
heit vorkommt. Alexandreia war die Stadt der Blumen, aber 
wenn nicht die alexandrinische Ornamentik und verstreute Be- 
merkungen davon zeugten, die Papyrusurkunden würden uns nicht 
mehr geben als vereinzelte Hinweise auf Rosenpflanzungen 
(6odewv). An gewissen Stellen, namentlich im Delta, hat endlich 
die Papyrusstaude, die ja zu vielerlei Dingen nützlich war, 
vor allem aber der Kulturwelt das Papier lieferte, weite Strecken 
sumpfigen Geländes bedeckt und ist für den Großbetrieb kunst- 
gerecht angebaut worden. Dem heutigen Reisenden fällt auf, 
daß» die Wiese in Ägypten fehlt; alles ist Ackerland oder Wüste. 
Trotzdem hat der Anbau von Klee und anderen Futterkräutern 
nach der Ernte eine ausgedehnte Viehzucht zugelassen, wie man 
auch heute hier die ägyptischen Rinder weiden sieht; der Büffel 
war wohl damals noch nicht eingebürgert. Schafe und Ziegen, 
die uns oft in großen Herden begegnen, mochten außerdem auf 
den spärlich bewachsenen Randgebieten der Wüste Nahrung 
finden; immerhin weist der Wechsel der Weideplätze, das Wandern 
der Herden, sogar von Gau zu Gau, auf eine gewisse Schwierig- 
keit der Viehzucht hin. Im Haushalte hielt man Schweine, 
Hühner und Tauben, deren Mist namentlich für die Weingärten 
‚wertvoll war; die erste Stelle unter dem Geflügel aber nahmen 
wohl die Gänse ein, die anscheinend in großen Herden gezogen 
wurden, wie man schon der Häufigkeit der Gänsehirten (Xnvoßogxos) 
entnehmen darf. Auch die Imkerei ist offenbar im Großen be- 
trieben worden; dasselbe gilt von der Fischerei. Genaue Durch- 
forschung der Papyri könnte für die Viehzucht viel Neues lehren. 

Literatur: Wilcken ‚Grundzüge 270ff., dem ich im Allgemeinen folge. Rostow- 
zew, Geschichte der Staatspacht. 1902. Rostowzew, Studien zur Geschichte 
des römischen Kolonats (Suppl. des Arch. f. Pap.) 1910. 'Waszyüski, Die Boden- 
pacht BGT. 1905. Oertel, Liturgie 94ff. Über die heutige Landwirtschaft 
Baedeker; das Staubecken, das durch den Damm von Assuan geschaffen worden 
ist, und die Bewässerungsbezirke, die durch die Dämme bei Esne (noch nicht 
vollendet), bei Assiut und bei Kairo begrenzt werden, ändern die Landwirtschaft 
ebenso einschneidend, wie es durch Einführung der Baumwolle geschehen ist; 
um der Baumwolle willen hat man die regelmäßige Bewässerung an Stelle der 
zeitweiligen Überschwemmung einzuführen begonnen. Das Delta steht noch 
bei Strabon im Vordergrunde. Vgl. die Papyri aus Thmüis: Ryl. II 2131f. 
Martin, Stud. Pal. 17, 9ff. Die große Bedeutung des Ackerbaus zeigt sich 
auch. in der Fülle der Urkunden, die sich damit beschäftigen, sowie in Einzel- 


heiten: wenn der Erlaß Euerg. II 118.a.C. (Tebt. 15) gegen die Verfertiger falscher 
Maße die Todesstrafe ansetzt,; so ist das eine bäuerliche Rechtsanschauung. 
Nach Ps. Aristeas 109 verbot Philadelphos den Bewohnern der x&oa, sich länger 
als 20 Tage in Alexandreia aufzuhalten; die Behörden sollten, wenn sie Leute 
vor sich kommen ließen, ihre Sache binnen 5 Tagen entscheiden. Die Baeikızoi 
yewgyoi gehörten zu den Zmurterrkeyuevor ars reo0ödoıs, vgl.Kap.14. Gemarkung 
vonKerkeosiris Tebt. I 60, 118 a.C.: insgesamt 4700 Aruren, davon »@un od» 
 neoıordosı 70°], Götterland 2917, Kleruchenland 1581''/se, Gärten 24"/ı, Weide- 
land am Wüstenrande 175°/s, Königsland 2427"), ertraglos (ööAoyov) 169°ıe. 
Vgl. dieÄcker von Naboö, Wilcken Chr. 341=Flor. III 331 und Giss. 60. Nach 


einem unpubl. Berl.Pap. saßen Mitte des 2. Jh. p.C. unter denLandwirtendes 





' Dorfes Theadelphia ca. 10%, Römer und Alexandriner, die aber fast die Hälfte 
‚der gesamten Grundsteuer zahlten, also Großbauern waren. Zur Bewirtschaftung 
des heiligen Landes vgl. Otto, Priester u. Tempel I 262ff., II 81ff. Zum 
Kleruchenlande vgl. Kap. 13 über die militärische Seite der Kleruchie. An- 

. fänglich scheinen die Soldaten ertragfähiges Land et zu haben, weıl man 

. „sie mehr für den Krieg als für den Ackerbau brauchte; s. Gelzer, P. Freiburg 7. 

. Die Kleruchen verpachteten ihr Gut häufig, z.B. Petr. II 38. Der König zog aber 
auch öfters Kleruchenland ein, ohne daß Tod oder Bestrafung des Inhabers 

‚vorlag, vgl. Petr. III 105. Die Kleroi haben im 3. Jh. a.C. 100 Aruren (&xarovz- 

‚dgovgo1), 80, 70 usw.; im2. Jh. kleine Kleroi besonders der adyıoı, bis zu 5Aruren 
hinab. Besonders große Klerei von 330, 400, 500 Aruren Tebt. I 99 (ca. 148 a.C.) 
742 Aruren ? Magd. 1. Schenkland, z. B. des Chrysermos, Wilcken Chr. 338 

 (218.a.C.). Vgl. auch die 1300 Aruren desKouaros ’Alaßavdsis Tebt. 179, ca. 148 

' a.C. Privatland: nur Wein- u. Gartenland, nicht Ackerland wird als #yua be- 
zeichnet. Zur arduorge, der Abgabe vom Weinlande, sieheWilcken und Rostowzew. 
Das Gemeindeland der Alexandriner ist von der ’Alefavdoewv yoga zu sondern. 

. Für die Kaiserzeit ist besonders wichtig Wilcken Chr. 341 mit dem Kommentare 

‚ des Herausgebers. Patrimonialgüter: hierüber Rostowzew, Kolonat 120ft., 
dessen Verzeichnis aber namentlich aus Hamburger und Straßburger Papyri be- 

‚ ‚richtigt und erweitert werden muß. Zum Privatlande gehören auch die großen‘ 

‚privaten odoieı, z. B. des M. Antonius Pallas, Wilcken Chr. 370 (121 p. C.), die 

Mitte des 2. Jh. p.C. in unpubl. Berl. Papyri wiederkehren. Ebenda finden wir 

im Dorfe Theadelphia Römer und Alexandriner als die größten Landbesitzer. 

Vgl. auch Wilcken Chr. 398 (169 p. C.). Kleruchen und Katöken noch 188 p.C.. 

unterschieden, Wilcken Chr. 371; beide sind jetzt unmilitärische Grundbesitzer. 

Verfall der Landwirtschaft: z. B. Thead. 17. Byz. Zeit: Gelzer, Studien zur 

byzantinischen Verwaltung Ägyptens. Bell, The Byzantine Servile State in 

Egypt (Journ. of Eg. Arch. IV 86). Vel. Kap. 13. Gutsverwaltung der 

Apionen, z. B. Wilcken Chr. 383. P. Jand. 48. Zur' Hörigkeit der Kolonen 

Wilcken Chr. 384. Die Rechtslage des Ackerlandes hat zuerst Rostowzew 

klar gestellt. Hier konnte nur ein Überblick über das Allerwichtigste 

gegeben werden. Betrieb der Landwirtschaft: Quellen sind die zahl- 

reichen Pachtverträge, Wirtschaftsbücher, der Briefwechsel des Heroninos 

im 2. Bande der Florentiner Papyri u. a. Ferner die altäg. Darstellungen, 

jetzt bequem zugänglich bei Wreszinski, Atlas zur altägypt. Kultur- 

geschichte. Leipzig 1914ff. Hungersnot infolge mangelhafter Überschwem- . 


mung unter Euergetes I. OG. 156, unter Kleopatra und Caesarion App. civ. 
| 
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IV 63. Joseph c. Ap. II 60. OG. 1'194. Schaden durch überhohe Über- 
schwemmung Mitteis Chr. 59 (131 p. C.). Zu800xos und x«I’ ödaros sind nicht 
ganz gleich, Wıilcken Chr. 341. Als Ursachen für ör6Aoyov nennt Tebt. I 61b 
(118/7 a. C.): dua ToVv Supßoov T@v nagaxsıusvov böddrwv, did Tov dußoov Tov Arto 
ans noıhns heyousvns dımovyos bddrwv, duk za Eneveydevra Ödara and ov neor Tahı 
bödrwv, dıa TO yerduevor Exrrroua od nara Osoyovida ueydhov megiyouaros u, a. 
Besondere Verhältnisse liegen bei der 4&000s alyıwlzrıs von Soknopaiu Nesos vor, 
(Wilcken: Chr. 353, 354), dem Lande am Ufer des Karunsees. Kanäle: 
norauds, bdgaywyös, dı@gvE mit gewissen Bedeutungsunterschieden. Bau eines 
Dammes Petr. III 43 Verso IV (246/5 a. C.) evvreilon dıdymua ufnos Epw- 
waklev (im Durchschnitt) e sunzewv) nAaros naro E n(lngeov) ivo u r(ngeam), 
oT eivar Epyouaklav v u(ngewv) dwos ıs a(nyewv) usw. dann xai [ap Japyovyuvioaı 
To xöua vn] uvgixivn »öunı, endlich scheint Bepflanzung der Böschungen 
vorgeschrieben zu werden. Inspektion Wilcken Chr. 389. Tebt. I 13. Anlage 
und Wiederherstellung: Lille 1 (259/8 a. C.). Oxy. XII 1409 (278 p. C.). 
Ieoıyöuara Tebt. I 84, vgl. die Hieroglyphe für „Gau“. Säkje Oxy. IV 729. 
V1 938. IX 1208. Byz. Oxy. I 137. 147, gewöhnlich wngavn genannt. Be- 
wässerung alexandrinischer Gärten BGU IV 1120. Schöpfwerke außer 
Säkje und Schadüf bei Wilcken, Grundzüge 327. Zur Bewässerungs- 
weise vgl. Mitteis Chr. 19 und Wiılcken Chr. 329. Fajüm: Oase, vom 
Niltal durch einen schmalen Wüstenrand getrennt, den der Bahr Jussuf 
durchbricht. Das Land fällt nach NW bis zu 44 m unter Meeresspiagel 
ab. In altäg. Zeit, besonders unter Amenemhet III., war der höchste, 
östliche Teil bebaut. Wichtig Tebt. I App. I. Tebt. II App. II. Die Dörfer 
vielfach nach Mitgliedern des Königshauses benannt; zwischen den neuen 
Dörfern altägyptische Namen. Die antiken Nachrichten, der Moirissee habe 
als Staubecken gedient, sind glaublich für frühe Zeit; jedoch kann er nicht 
“ künstlich angelegt sein. Im 3. Jh. a. C. war der See nicht viel größer als heute. 
Karte in Tebt. II. Für seine Entwässerung sind besonders wichtig die Petrie P., 
P. Lille 1. Fruchtwechsel, Dreifelderwirtschaft u. dgl. Wilcken, Arch. f. P. 
1157. Die Pachtverträge geben darüber genaue Vorschriften, z. B. Oxy. 1101. 
VI 910. III 499. 501. Mitteis Chr. 134 usw, Düngung mit Sebbach Wilcken 
Arch. f. P. II 305ff. Fay. 102. Vgl. Lukas 14, 34. Über die heutigen Ver- 
hältnisse gibt Baedeker Auskunft. Über die Bebauung, anscheinend des 
ganzen Fajum (3. Jh. a. C.), spricht Petr. I1I 75; hiernach waren damals 
bestellt Aruren 134315 mit Weizen, 880 mit Linsen, 26260 mit Gerste, 3118 mit 
Durra, 4612 mit Gras, 10119 mit Schoten, 261 mit Sesam, 55 mit Kroton, 100 
mit Mohn; die Zahl für Bohnen ist nicht eingetragen, und bei einigen andern 
Zahlen fehlt die Frucht. Zum Erntemonat Payni vgl. auch OG. I 56, 58. Ge- 
treidemaß ist die Artabe, es gab mehrere verschiedenen Inhalts. Feldmaß 
die Arure = 100 äg. Ellen im Quadrat — 2766 qm (heute rechnet Ägypten nach 
Feddän von 4200.qm.). Näheres Wilcken Grundzüge LXVIIlff. Über den natür- 
lich schwankenden und ungleichen Ertrag des Bodens liegen viele Angaben vor, 
die der Bearbeitung bedürfen, ebenso steht es mit Weizen- und Ackerpreisen. 
Speicher: Preisigke, Girowesen, Straßbg. i. E. 1910. Aussehen der Y'noavgoi 
Wilcken Ostr. I 650. Mitteis Chr. 114. Den privaten Korngiroverkehr hat 
Preisigke aufgehellt; aber viele Zweifel bleiben noch zu lösen. 
Weinbau: Euerg. II. gewährt denen Steuernachlaß, die auf y7 »araxsxAvouern 
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oder xsxeoowusn Wein bauen oder Gärten anlegen; also war es Vorstufe. Wilcken 
Chr. 339. Ryl. II 216. Schilf im dureAov z. B. Tebt. 1 120. Oxy. IV 229. 
Anweisung zur Pflege BGU I 33, auch in P. Flor: Il, Briefwechsel des 
Heroninos. Hamb. 23. vgl. Matth. 21, 33. Wein an Bäumen gezogen 
(dvadevdods) Witkowski? 18 (3. Jh. a. GC) ,.Gärten raoddEL00S, während. 
»iros kleiner zu sein scheint. Vgl. Petr. III 26. Meistens sind Wein- und 
Olivenpflanzungen sowie Dattelpalmen mit Nutz- und Blumengarten ver- 
bunden. Alexandr. Gärten BGU IV 1118. 1119. ‚1120. vgl. Strabo 17, 749. 
Lumbroso, Bull. Alex. X 196. Obstgarten mwudgıov Oxy. IV 707, vgl. VI 
1133. Olive sehr häufig erwähnt, &iawvoragdösıoos Mitteis Chr. 209. Die 
oberäg. Dumpalme hat geringere Bedeutung. Bäume anscheinend seltener 
als heute, vgl. Oxy. IX 1188 u. I 53.  Alsos von Arsino& BGU I 81.. Zuös 
ragddsioos ebenda Tebt. I 86. Rosengärten: BGU IV 1119. Oxy. IV 729, heute 
besondersim Fajüim. Papyruskultur BGU IV 1121. Tebt. I1 308. vgl. Kap. 3. 
Viehzucht: xöoros oft erwähnt. Heute weiden Schafe und Ziegen gern am 
Rande der Wüste. Wechsel der Weide Oxy. II 245. Taubenhäuser (regroregeor), 
wie heute, aus dyyew« gebildet Tebt. I 84. Große Herden Oxy. Il 244: 160 
Ziegen, 320 Schafe auf einem Gute der Antonia Drusi. Hühner Oxy. IX 1207. 
Bienen z. B. Dorfname Mekooovey@v Ryl. 11 72. Tebt. 15, 140. Honig 


’ 


vertrat den Zucker. Dringend nötig sind Arbeiten über den landwirtschaft- 
lichen Betrieb, Kanäle und Dämme, Bewässerung, Weinbau, Gartenbau (vgl. 
aber M. Gothein, Der griech. Garten), Viehzucht. 


Wie die Ptolemäer als die größten Landwirte Ägyptens die Getreide- 
erzeugung und den Getreidehandel mittelbar oder unmittelbar 
in der Hand hielten, so waren sie auch die größten Gewerbe- 
treibenden und Kaufleute. Ihre beherrschende Stellung in Ge- 
werbe und Industrie prägte sich am schärfsten in den Mono- 
polen aus, die freilich sehr verschieden eingerichtet waren, je 
nachdem der König sich die Erzeugung der Ware oder den Verkauf 
oder beides vorbehielt. Man darf weder in dieser Beziehung noch 
sonst die innere Einrichtung aller Monopole nach dem beurteilen, 
was wir z. B. über das am besten bekannte Ölmonopol wissen. 
Diesem ging, wie man mit gutem Grunde vermutet hat, ein altes 
Tempelmonopol voraus: wie der König den Priestern die Ver- 
waltung des heiligen Landes nanm, so auch das Vorrecht der Öl- 
erzeugung; nur für den erheblichen Bedarf der Tempel selbst durften 
sie noch herstellen. Über die Einzelheiten und die allgemeinen 
Gesichtspunkte werden wir durch das Monopolgesetz des Phila- 
delphos, die sogenannten Revenue Laws, eingehend unterrichtet. 
Der König bestimmte den Anbau der Ölpflanzen Sesam, Kroton, 
Kürbis, Leinsam und Knekos; Oliven fielen nicht unter das Monopol. 
Die Anbauer arbeiteten unter strenger Aufsicht und lieferten den 
Ertrag zu festgesetzten Preisen an den König; in königlichen 
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Fabriken (£oyaorjeıe) wurde daraus das Öl hergestellt und dann 
durch Kleinhändler (Aauorohaı, “arımloı u. a.) in Stadt und 
Land zu festen Preisen verkauft. Der Erlös floß an den könig- 
lichen Oikonomos, und der Gewinn der Händler war genau ge- 
regelt. Es versteht sich von selbst, daß der König seinen Ölbau 
"und Ölvertrieb schützte, indem er die Einfuhr ausländischen Öls 
verbot und, soweit es eingeführt werden durfte, hohen Zoll darauf 
legte. Die Verwaltung des Monopols im einzelnen lag in der Hand 
von Monopolpächtern, die je einen Gau übernahmen; auch ihr 
Gewinn muß geregelt gewesen sein, obwohl man sich schwer vor- 
stellen Kann, wie sie einen solchen überhaupt erzielen konnten. 
Sie boten dem Könige den Vorteil, für den Ertrag einzustehen 
und zugleich die Beamten zu entlasten. Auch in der Herstellung 
feiner Leinenstoffe (69ovie) und des Schreibmaterials aus Papyrus 
besaßen ursprünglich die Tempel Monopole oder doch tatsächlich 
ein dem Monopol gleichwirkendes Übergewicht; aber die Ptole- 
mäer entzogen cs ihnen und ließen sie Othonia: nur für eigenen 
Gebrauch, für die Bekleidung der Götterbilder und für erhebliche 
Stofflieferungen an den Hof herstellen, wahrscheinlich weil die 
Tempelfabriken gewisse Arten in unerreichbarer Güte erzeugten. 
Je mehr aber der Papyrus das. Schreibmaterial der gesamten ' 
Kulturwelt wurde, um so mehr wuchs seine Erzeugung und der 
Handel damit über die ägyptischen Tempel hinaus, die von Hause 
aus Hauptverbraucher gewesen waren. Wollweberei und Glas- 
fabrikation, beides Industrien, die in Ägypten zahllose Menschen 
beschäftigten und -zu den allerwichtigsten Erwerbszweigen ge- 
hörten, Bergwerke und Steinbrüche, sowie die Herstellung von 
Ziegeln, Salz, Bier und zahlreiche andere Betriebe waren in ver- 
schiedener Art und Abstufung als Monopole einserichtet; dazu 
auch die Banken, die unter den Ptolemäern lediglich vom Könige 
verpachtet wurden. 
Aus der Kaiserzeit erfahren wir nur einzelnes; daß aber im Großen 
und Ganzen die Monopole fortgeführt und von hier aus in die 
byzantinische Zeit übergegangen sind, ist unzweifelhaft. Jedoch 
hat die römische Regierung, wie sie das Privateigentum an Grund 
und Boden begünstigte, so auch im Gewerbe dem Privatbetriebe 
allem Anscheine nach mehr Raum gegönnt. Blickt man auf die 
Gesamtheit der Monopole, so hat der Staat, die Ptolemäer wie 
die Kaiser, gerade die wichtigsten Erzeugnisse des Landes und die 
unentbehrlichsten Nahrungsmittel mit Beschlag belegt und dafür 








gesorgt, daß neben dem Getreide, dem Haupterzeugnisse Ägyptens, 
auch. alle anderen Massenerzeugnisse durch seine Hand gingen, 
‚während zugleich die Ernährung des Volkes von ihm abhing und 
ihm ihren Gewinn abwarf. Nächst dem Staate betrieben die 
Tempel Gewerbe in beträchtlichem Umfange, nicht nur für ihren 
vielfach schr großen Bedarf, sondern darüber hinaus zum Ver- 
kaufe; man nehme die Tempelgüter hinzu, die wenigstens teil- 
weise von ihnen selbst unter staatlicher Aufsicht bewirtschaftet 
wurden, um einen Begriff von dem Großbetriebe zu bekommen, 

der mit den hervorragenden Heiligtümern etwa in Memphis und 
in anderen Mittelpunkten verbunden war. Nur in beschränktem 
Maße kann man die Wirtschaft der byzantinischen Großgrund- 
) besitzer damit vergleichen, die auf ihren Gütern wenigstens den 
eigenen Bedarf hervorgebracht zu haben scheinen. 

Das Merkmal des Einzelbetriebes, gleichviel ob es Arbeit unter 
Staatsmonopol oder Privatgewerbe ist, bildet von vornherein die 
Arbeitsteilung. Es bedarf keines Wortes, daß namentlich auf 
dem Lande gewisse Erfordernisse des täglichen Lebens, wie das 
Brotbacken, vom Bauern selbst übernommen werden, obwohl 
man bei der Dichtigkeit der Bevölkerung und der Größe der Dörfer 
sich vom „Lande“ in Ägypten keineswegs Vorstellungen nach dem 
östlichen Deutschland machen darf. Aber im allgemeinen liegt 
das Gewerbe bei Handwerkern, die eine bestimmte Kunst aus- 
üben und ihre Ware zum Verkauf an andere hervorbringen. Schon 

‚die eingehenden und oft auf lange Dauer lautenden Lehrverträge 
‚zeigen, daß wir es mit ausgebildeten Einzeltechniken zu tun haben, 

und der Ruf mancher ägyptischen Erzeugnisse sowie die gefundenen 
Reste bestätigen es. Da die Papyri in ihrer großen Mehrzahl aus 
Dörfern und Provinzmetropolen stammen, machen sie fast nur 
mit kleinen Betrieben bekannt, in denen der Meister allein oder 
_ mit wenigen Gehilfen arbeitet; arme Leute gaben oft ihre Kinder 
in die Lehre und zur Hilfe, um durch ihre Arbeit Schulden ab- 
zutragen. Wo wir in eine Werkstatt hineinblicken können, ist 
es fast immer ein kleiner Betrieb. In Alexandreia und im Delta 
gab es ohne Zweifel große Fabriken, namentlich für die Haupt- 
erzeugnisse, Leinwand, Glas und Papyrus. Alexandreia war die 
Stadt des Gewerbfleißes schlechthin, die Stadt, in der niemand 
müßig ging. ‚Wenn hier vielleicht zum Teil Sklaven beschäftigt 
werden mochten, so kommt doch Sklavenarbeit für das ägyptische 
Gewerbe sonst nicht inBetracht; wir haben überall freie Lohnarbeit. 
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je vorauszusetzen, wie e denn De in ir Banyrüsiiftur bei Alexatı. 


dreia die Vereinbarung der Arbeitgeber über Höchstlöhne laut 
‚von einer freien Lohnarbeiterschaft zeugt. Sklaven erscheinen 
in der Regel als häusliche Dienerschaft besonders der griechischen 
Kreise. Handwerker und Gewerbetreibende schlossen sich früh 
zu Berufsvereinen zusammen, die in ptolemäischer Zeit als Kult- 
vereine erscheinen; unter den Kaisern geraten sie mehr und mehr 
unter staatliche Aufsicht und werden in byzantinischer Zeit 
Zwangsinnungen, die als Gesamtheiten Arbeit übernehmen und 


auf ihre Mitglieder verteilen. Wenn auch die Handwerker über- 


wiegend zu den kleinen Leuten gehören mochten, so gelangte 


‚ doch mancher zu Wohlstand und in den Kreis der zoeoßvregoı 
‚oder edrcogo, seines Dorfes. Frauen betätigten sich als Bäckerinnen, 


"Weberinnen, Schneiderinnen und natürlich im Verkaufe. 

Ohne eine Aufzählung der Handwerke und Gewerbe anzustreben, 
die uns in den Papyri und in den Resten ihrer Arbeit begegnen, 
will ich doch einige der wichtigsten nennen. Die großen Bauten, 
ägyptische Tempel wie griechische Rathäuser, Hallen, Theater und 
Bäder setzten zahlreiche Steinmetzen.in Nahrung und hielten 
‚auch damals noch das seit Alters blühende Handwerk mit seinen 
Sonderbildungen des Steinpolierers, Säulenhauers usw. auf der 
Höhe. Gerade hier gab es zahllose Abstufungen vom leitenden 
‚Architekten bis zum Maurer und Ziegelarbeiter, zu denen noch 
die ungelernten Handlanger kamen. Mit dem Wohnhause hatten 
Maurer und Ziegelarbeiter zu tun, während die Steinhauer 
vielleicht am meisten Arbeit an den überall gebrauchten Mühl- 


‚steinen, Keltern und Ölpressen fanden. Die Rohstoffe, Granit, 


Sandstein und Kalkstein, aus dem vielfach verzweigten und aus- 
gedehnten Bergbau, für die Ziegel Nilschlamm und Gipserde, 
lieferte Ägypten reichlich. Um so sparsamer mußte man mit dem 
Holze umgehen, aber Fensterläden und Türen brauchte doch 
‚jedes Haus, abgesehen von der Inneneinrichtung, und zahlreiche 
kleine Holzgegenstände, die man gefunden hat, zeugen vom 
Handwerke des Tischlers und Zimmermanns. Freilich ist 
‚die Arbeit in Dorfhäusern oft höchst mangelhaft, weil man sich 
mit schlechten Tamariskenästen und Palmstämmen begnügen 


mußte. Dazu kamen Wagen und die überall gebrauchten Räder 


‚der Säkje. Besonders viele Hände beanspruchte der Schiffsbau; 
spielte sich doch der Verkehr Ägyptens zu einem sehr großen 


Teile auf dem Nil und seinen Kanälen ab. Hausbau und Haus- 


Sehubart, Papyruskunde. 27 
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rat bedurften der Metallarbeiter, deren Gewerbe bis ins ein- 
zelne verzweigt war; wir finden Kupferschmiede, Eisenarbeiter, 
Nagelschmiede, Blei- und Zinnarbeiter, Löter und dergleichen 
mehr, lesen vielfach von ihren Erzeugnissen, Meißeln, Äxten, 
Schaufeln, Gefäßen, Waffen, Spiegeln und kennen sie aus zahl- 
reichen Funden. Das Schmiedehandwerk war außerordentlich 
verbreitet, nicht minder aber die Bearbeiter der Edelmetalle, 
die Goldgießer und Silberschmiede, und auch hier ergänzen die 
Funde das Bild, das man aus den Papyri von Tafelsilber und Weih- 
geschenken, Armbändern, Ringen und vielfachem Frauenschmucke 
gewinnt. Vornehmlich in Alexandreia blühte die Glasindustrie 
und lieferte eine berühmte Ausfuhrware; aber auch in Ägypten 
findet man nicht wenige Reste gläserner Gefäße. Vielleicht kein 
Handwerk beschäftigte so viele Menschen wie das des Webers; 
nach der Zahl der Erwähnungen möchte man glauben, die 
Hälfte aller Ägypter hätte am Webstuhle gestanden. Die Klei- 
dung des zahlreichen Volkes, die Bekleidung der Götterbilder 
und die Binden der Mumien forderten schon viel, dazu die 
‚Lieferungen an den Staat, vor allem aber die große Ausfuhr 
ägyptischer Leinen- und Wollstoffe;, zu den Einzelarten der 
Weber kamen .noch Walker, Färber und dergleichen, auch die 
Schneiderei wurde wohl meistens vom Weberhandwerke mitbe- 
trieben. Schuster und Lederarbeiter, Mattenflechter, Korbflechter 
und vor allem die Töpfer sorgten für den übrigen Bedarf des 
Hauses und seiner Bewohner; gerade irdene Gefäße und Scherben 
begegnen unter den Trümmern des Altertums auf Schritt und Tritt. 
Die Papyrusfabrikation, die schon mehrmals erwähnt worden 
ist, haben wir am deutlichsten in den Büchern, Briefen und Ur- 
kunden selbst vor Augen; auch sie lieferte eine der wichtigsten 
Ausfuhrwaren Alexandreias. Dagegen arbeiteten die Sarg- 
fabrikanten, Einbalsamierer und die übrigen der Bestattung 
dienenden Gewerbe im Wesentlichen nur für Ägypten. Endlich 
mögen noch die den Lebensunterhalt schaffenden Gewerbe, die 
Müllerei und Bäckerei, die vielfach vereinigt waren, die 
Fleischer und Fischpökler, Bierbrauer und Ölpresser 
erwähnt werden; die Papyri nennen sie oft. Beständig aber muß 
man sich vor Augen halten, daß mehr als alle Gewerbe die Land- 
wirtschaft Ägypten beherrschte und weitaus die meisten Arme 
in Bewegung setzte; mancher Handwerker war überdies zugleich 
Bauer oder Feldarbeiter. 
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Ackerbau und Gewerbe waren die Grundlagen, auf denen sich 
Ägyptens Handel aufbaute, und da der Staat der erste Grund- 
besitzer und der erste Industrielle des Landes war, spielte der 
Handel in der Politik der Ptolemäer wie der Kaiser eine große, 
wenn nicht die entscheidende Rolle. Zumal der Ptolemäerhof 
kann hierin ebenso wie in seinen literarischen und künstlerischen 
Neigungen am ehesten den Medici an die ‘Seite treten. Voran 
stand die Ausfuhr: Weizen, Webstoffe, Glas und Papyrus waren 
diejenigen Erzeugnisse Ägyptens, die von der ganzen Mittelmeer- 
welt begehrt wurden und das Geld des Auslandes eintrugen; 
dazu kamen etwa noch die wertvollen Steine, der Granit von 
Assuan und der Alabaster der oberägyptischen Wüstenberge. 
Namentlich in der Kaiserzeit, nachdem die Einfügung ins Reich 
den Verkehr erleichtert und die starke Hand des Augustus der 
Welt den Frieden, Ägypten die Ordnung wiedergegeben hatte, 
gewannen Ägyptens Waren, auch abgesehen von der regelmäßigen 
Getreidelieferung an Rom, vor allem den westlichen Markt, den 
kaiserlichen Hof, den reichen römischen Adel und die Provinzen 
des Reiches. Damals war Alexandreia die größte Handelsstadt 
der Welt, eine Stadt der Industrie und der Kaufleute mit einem 
gewaltigen Schiffsverkehr in seinen Seehäfen wie im Binnen- 
hafen, der am mareotischen See lag, mit weiten Stapelhäusern 
und einem durchaus weltstädtischen Treiben, wie es Strabon be- 


schreibt. Die Ausfuhr nach Süden, nach Nubien, nach Mero& bis 


in den Sudän hinein und nach Osten, namentlich an der Küste 
des Roten Meeres entlang bis zum Somalilande, lieferte den halb-. 
gebildeten oder wilden Völkern Stoffe und Kleider, Waffen: und 
Geräte; ihrem Geschmacke paßte sich sogar das Gewerbe Ägyptens. 
an. Aber an Bedeutung blieb sie ohne Zweifel hinter dem Mittel-. 
meerhandel weit zurück. Die Einfuhr fremder Länder war viel 
geringer; aus dem Auslaride bezog man etwa einzelne Luxusartikel,. 
namentlich aus dem Osten Gewürze und Salben, Edelsteine, 
auch Seide, aus dem Westen allerlei Geräte, wie denn Puteolana 
ausdrücklich genannt werden, und westlicher Einfluß Kommt in 
den lateinischen Namen von Kleidungsstücken und Geräten zur 
Geltung, ohne daß.eine erhebliche Einfuhr daraus erschlossen werden 
müßte. Ausnahme blieb es, wenn in schlechten Jahren sogar sizili- 
sches oder syrisches Getreide nach Ägypten verladen wurde; syri-- 
sches Öl scheint mindestens im 3. Jh. a, C. so stark begehrt worden: 
zu sein, daß das Monopolgesetz einen Riegel vorschieben mußte. 
27* 





Endlich machten schon die Piolemder‘ Ägypten, insbesondere 
Alexandreia, bewußt und planmäßig zum Durchgangspunkte 

des ostwestlichen Handels. Ihr Streben, das westliche Syrien 

in ihre Gewalt zu bringen, beruhte zum großen Teile auf dem 
Wunsche, die Endpunkte der Karawanenstraßen aus Arabien 
und Indien zu beherrschen und den Osthandel nach Alexandreia 

zu lenken, wo man ihm durch Einfuhr- und Ausfuhrzölle Gewinn 

entnehmen konnte, die Belebung des Geschäfts ungerechnet. 

Als später die Ptolemäer Syrien aufgeben mußten und die Unsicher- 

heit des Seleukidenreiches den Karawanenhandel störte, gewann 

der Seeverkehr nach Indien an Bedeutung. Erleichtert wurde 

er durch den Kanal vom Nil zum Roten Meere, den Philadelphos 

# ‘vollendete; aber erst als Hippalos den Monsun entdeckt hatte, 

der ungestörte und regelmäßige Fahrten nach Indien gestattete, 

‚als Augustus das Rote Meer von Seeräubern gesäubert hatte, 

blühte der Handel mit dem Osten voll auf; Rom bezog die Edel- 
steine, Gewürze, Wohlgerüche und kostbaren Stoffe nun über 

Alexandreia und verschaffte dem Durchgangsplatze einen Um- 
‚satz von Millionen. Das Schiffahrtsbuch eines alexandrinischen 

 Großkaufmanns aus der Zeit Vespasians, das unter dem Namen 
Periplus Maris Erythraei bekannt ist, zeugt auf jeder Seite von 

dem lebhaften Verkehre der alexandrinischen Handelsschiffe mit. 
"Indien und Arabien, wo Adana, das heutige Aden, ein wichtiger 

 Stapelplatz war. Auch die Unternehmung des Augustus gegen 

das südarabische Nabatäerreich zielte wohl darauf, Alexandreiavom 
‚Wettbewerbe eines entstehenden Durchgangsplatzes zu befreien. 

Der alexandrinische Großhandel lag, wie es scheint, im Wesentlichen 

in den Händen alexandrinischer Kaufherren, wenn auch römische 

Geschäftsleute schon unter den Ptolemäern sich hier nr 

und seit Augustus zunahmen. 

Vom Binnenhandel in Ägypten wissen ‚wir sehr wenig, denn 
die zahlreichen Kaufverträge über Grundstücke, Häuser, Tiere und 
anderes geben vom Laden-und Markthandel kein Bild; was man ihnen’ 
bei vorsichtiger Behandlung für die Preise etwa der Wohnungen, 

der Häuser usw. abgewinnen könnte, wird sich erst durch sorg- 
fältige Einzelforschungen herausstellen. In den Städten darf man 
Bazare voraussetzen, besonders in den Säulenhallen der Metro- 
polen, und in Alexandreia scheint die viereckige Halle (rerodywvog 
. orod) ein Bazarviertel gewesen zu sein, wenn wir vom Bazar im 
oberägyptischen Koptos etwas hören, so mag die Wüstenstraße 





zum Roten Meere der Stadt in der Tat einen besonders lebhaften 
Handel verschafft haben, aber manche andere Stadt war vielleicht 
ebenso bedeutend. Die zahlreichen Straßen oder Viertel, die nach 


Gewerben genannt sind, lassen auf Geschäftsleben schließen, und 


im übrigen werden alle Sammelpunkte, die Bäder und Theater, 
der Markt (ayood) und der gepflasterte Vorplatz des Tempels 
(doouog) die täglichen Stätten des Handels gewesen sein; zumal 
die Lebensmittel verkaufte man im Freien, und die Markthändler, 
die Fischträger wie das hinter seinen Körben sitzende Hökerweib 


stehen uns in Terrakotta noch vor Augen. Die beste Vorstellung ge- | 


währt ohne Zweifel der heutige Geschäftsverkehr in Ägypten, zumal 


da ‚er. auch jetzt nicht unerheblich griechischen Einfluß zeigt: die 
Muski in Kairo, ihre Seitenstraßen und Bazarc, zusammengestellt - 


mit der internationalen Seestadt Alexandrien, spiegeln das alte 
Alexandreia. Dagegen gibt eine Provinzstadt wie Medinet el 
Fajüm in ihrem Verkehr ein Bild des alten Arsino&, und ähnlich 
anschaulich wirken die heutigen Dörfer. 

Der gewaltige Außenhandel brachte einen lebhaften Verkehr 
über See und im Lande selbst mit sich. Die Bewohner Indiens 
scheinen in Ägypten keine unbekannte Erscheinung. gewesen zu 
sein, und eine indische Sprache brachte man sogar auf die Bühne, 
wenn auch nur um der komischen Wirkung willen. Das Völker- 


gemisch, das sich sonst in Ägypten zusammendrängte und es um 


der Geschäfte willen bereiste, zu schildern ist unmöglich; Griechen 
aus allen Enden der Welt, Römer, Syrer, Nubier und viele andere 
wogten namentlich in Alexandreias Straßen durcheinander. Außer 
dem Handel lockte auch die Schaulust viele Reisende ins Nil- 
tal, denn schon vor Alexander, ganz besonders aber in der Kaiser- 
zeit war Ägypten das Wunderland der Pyramiden; römische 
Senatoren, vornehme Damen, Prinzen und mehrere Kaiser be- 
suchten die Wunderwerke der Pyramiden, des Labyrinths, der 
thebanischen Tempel, die Memnonskolosse, die Königsgräber und 
das heilige Eiland Philä, mit und nach ihnen tausende geringerer 
Reisender. Umgekehrt führte das Geschäft viele Kaufleute und 
Kapitäne Ägyptens in den fernen Osten wie nach Westen; besonders 
die regelmäßigen Getreideflotten von Alexandreia nach Rom 
und später nach Konstantinopel unterhielten eine lebhafte Ver- 
bindung mit der Reichshauptstadt, ebenso der römische Kriegs- 
dienst, und auch unter den Papyri zeugt ein Brief eines ägyptischen 
Rheders aus Rom und der eines Flottensoldaten aus Neapel davon. 
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In der Kaiserzeit bedurfte man’ eines Passes vom Statthalter, 
wenn man aus dem alexandrinischen Hafen ausfahren wöllte. 
Aber auch im Lande selbst muß der Verkehr beständig rege ge- 
wesen sein. Schon die Beförderung des Getreides vom Dorfe bis 
nach Alexandreia setzte nach der Ernte Tausende in Bewegung, 
ebenso das Bedürfnis der Industrie, ihre Erzeugnisse dorthin und 
in den Welthandel zu bringen; gerade die Reise in die Haupt- 
stadt spiegelt sich in vielen Briefen. Und obwohl der Staat be- 
sonders während der Saat und der Ernte die Landleute, also 
einen sehr großen Teil der Bevölkerung, an die Scholle fesselte, 
scheint doch die Beweglichkeit und die Reiselust nicht geringer 





gewesen zu sein als heute. Wie neben den Geschäften und der 


Hoffnung. auf Arbeitsgelegenheit auch das Vergnügen und die 
Möglichkeit, höhere Bildung zu finden, viele nach Alexandreia 
lockte, so zog in geringerem Maße jede Metropole die Bewohner 
des Gaues an. Auch der Staatsdienst veranlaßte häufig Reisen der 
Beamten, denen die Bevölkerung Unterhalt und Beförderungsmittel 
stellen mußte (&yyaoeia); im höchsten Umfange, wenn der König 
und später der Statthalter oder gar der Kaiser mit großem Gefolge 
reiste. Für die Unterkunft standen solchen Reisenden die staat- 
lichen Rasthäuser (xardAvoıg) zur Verfügung, deren es auch für 
Beamte und Soldaten gab, sofern man nicht das Zelt vorzog, das 
vielleicht noch mehr Bequemlichkeit bot. Der gewöhnliche Reisende 
konnte an besuchten Orten wie in Memphis in Herbergen absteigen 
und fand in Alexandreia gewiß Gasthäuser, war aber sonst auf 
private Gastfreundschaft angewiesen; im übrigen konnte man 
unter dem 'warmen Himmel leicht im 'Freien übernachten. 

Ägyptens eigentlicher Verkehrsweg war der Nil, neben ihm die 
größeren Kanäle; unter ihnen besaß der Vorläufer des Suezkanals, 
der vom Delta durch die Bitterseen zum Roten Meere leitete, be- 
sondere Wichtigkeit für den Fernhandel. Nach älteren Anläufen 
unter Necho und Dareios I. vollendete ihn Philadelphos und gab 
ihm seinen Namen; später hieß er Augustus amnis. Dem Wasser- 
verkehre dienten Schiffe, die wohl in der Regel durch Segel, selten 
nur durch Ruder bewegt wurden: von ihrer Größe gewinnen wir 
eine Vorstellung, wenn wir Getreideschiffe von 4000, 5000, ja 
10000 Artaben Laderaum finden. Der Getreidetransport allein 
forderte eine große Flotte solcher Lastkähne auf dem Nil und den 
Kanälen, und wie der Staat sich an allen ertragreichen .Unter-' 
nehmungen beteiligte, so ließen.schon die Ptolemäer auf, eigene 
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Rechnung zahlreiche Transportschiffe fahren, ja auch die Köni- 
ginnen legten ihr Geld darin an. Daneben gab es natürlich private 
Rheder und Spediteure. Den rein. örtlichen Verkehr vermittelte 
die Fähre des Dorfes oder der Stadt, die ihrem Pächter oft große 
Beträge abwarf. Wer bequem reisen wollte, konnte schon damals 
das stattliche Wohnboot benutzen, das heute noch .unter dem 
Namen der Dahabije den Nil befährt. Die weite Ausdehnung und 
Verzweigung der Wasserwege bewirkte, daß der Verkehr zu Lande 
großer Straßen kaum bedurfte. Zwar werden oft königliche Wege 
erwähnt, aber an ausgebaute Heerstraßen darf man bei ihnen 
nicht denken, auch wenn man annimmt, daß sie besser waren als 
die Mehrzahl der Landwege im heutigen Ägypten. Wie noch heute 
im Orient veranlaßte gelegentlich der Besuch des Königs die An- 
lage oder Herstellung einer Landstraße. Die den Nil und die 
Kanäle begleitenden Dämme dienten jedenfalls wie heute als viel- 
benutzte Verkehrswege, Wirkliche Kunststraßen scheinen Aus- 
nahme zu sein. Für den Handelsverkehr hatten die Wüsten- 
straßen große Bedeutung, nach Westen zu den Oasen, vor allem 
aber nach Osten die alte Straße von Koptos nach 'Berenike am 
Roten Meere und später die neue von Antinoupolis ebendorthin; 
‘sie. waren mit Kastellen der Wachtmannschaften, Rasthäusern 
und Zisternen ausgerüstet und verlangten sorgfältige Erhaltung. 

In der Ptolemäerzeit war.der Esel das eigentliche Lasttier, das . 
auch die Getreidesäcke vom Speicher des Dorfes bis zum nächsten 
Kanaltragen mußte; namentlich im Fajum, der einzigen Landschaft, 
der die große Wasserstraße des Nils fehlt, und die allein größere 
‚ Entfernungen auf Landwegen besitzt, beanspruchte der Esel- 
verkehr viele Tiere, und hier mögen sich die Transportgesellschaften 
der Eseltreiber und Lasttierzüchter am stärksten entwickelt haben. 
Erst in der Kaiserzeit tritt das Kamel, heute Ägyptens Lasttier, 
hervor, sowohl im Getreidetransport wie bei der Beförderung der 
Steine und im Dienste des Heeres; auf der‘ Straße von Koptos 
nach Berenike sehen wir Esel, Kamele und Wagen verkehren. 
Im 3. Jh. a. C. dienen Pferde und Maultiere dem Wagen- 
verkehr;. wenn der Fuhrherr Kephalon an einem Tage nicht 
weniger als 35 Tiere mit einer. Reihe von Wagen beschäftigt, so 
muß er einen großen Stall und eine ausgedehnte Vermietung be- 
trieben haben; später kommen auch Rinder als .Zugtiere vor. 
‚Jedenfalls war..der .Landtransport mit Eseln, Kamelen, Pferden 
und Wagen ein entwickeltes Gewerbe. Man ritt auf Eseln, Pferden 





und Kamelen wie heute, und das Gesamtbild des Verkehrs zu. $ 
Wasser und zu Lande dürfte dem heutigen selbst bis in die Einzel- 


heiten sehr ähnlich gewesen sein. Über die Verbindungen, die 
dem Reisenden zu Gebote standen, erfahren wir nur wenig; sie 
können aber nicht schlecht gewesen sein, wenn es möglich war, 
von einem Dorfe am Westrande des Fajum in vier Tagen bis nach 
Alexandreia zu gelangen. 

Eine Post in unserem Sinne gab es aber nicht, und die Beförderung. 
der Privatbriefe hing von Gelegenheit, Reisen Bekannter oder 
sonstigen Verbindungen ab. Denn die königliche Post, die 


wir schon früh im 3. Jh. a. €. wohl nach persischem Vorbilde 


eingerichtet finden, diente mit ihren Stationen, Stationsbeamten 
und Streckenreitern lediglich dem Verkehre des Königs und der 


Beamten. Innerhalb der Gaue arbeitete die Fußpost der Akten- 


boten, die z. B. im Gau von Oxyrhynchos 111 a. C. nicht 


weniger als einen Stationsbeamten, einen Polizisten, einen Kamel- 


reiter und 44 Briefboten beschäftigte. Ohne Zweifel hat die 
römische Regierung diese beiden Zweige der ptolemäischen Staats- 
post übernommen und der Reichspost angegliedert, wenn auch 
unmittelbare Zeugnisse fast ganz fehlen. Erst in byzantinischer 
Zeit nennen sie die Reichsschnellpost, den cursus velox; sie kam 
aber mehr und mehr herunter und wurde seit Justinian nur noch 


. mit Eseln betrieben. Daneben bestand die kaiserliche Militärpost; 


ihre Wirksamkeit sehen wir z. B. an dem Briefe des Flottensoldaten 


'Apion, der durch sie von Misenum bis ins Fajum gelangte. Daß 


die Großgrundbesitzer und Barone der byzantinischen Zeit auf 
ihren Gütern schließlich eigene Privatpost einrichteten, entsprach 
‚nur der Gesamtentwicklung. 

' Die unerläßliche Vorbedingung des Geschäftsverkehrs waren ge- 
ordnete Geldverhältnisse. Das Geld spielt in den Papyrus- 
urkunden und Briefen eine große Rolle, und zahlreiche Münzfunde 


‚geben uns eine Vorstellung von seiner Beschaffenheit. Im An- 


schlusse an Alexander begannen die Ptolemäer, Münzen mit dem 
Königsbilde schlagen zu lassen. Der Gründer der Dynastie, Soter, 
ist auch nach seinem Tode vielfach weiter den Münzen aufgeprägt 
worden; außer den Königen erscheinen auch die Köpfe der könig- 
lichen Frauen, zumal der großen Arsino&, auf den Münzen, ferner 
Sarapis, alexandrinische Bilder wie der Isistempel u. a., auf der 
Rückseite in der Regel der Adler mit dem Blitze .oder ein Füll- 
horn. Münzstätte des Reichs war Alexandreia. Man prägte Gold, 
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Silber und Kupfer, aber in den Zahlungen, die die Papyri erwähnen, 
tritt Gold weit hinter Silber und Kupfer zurück. In Gold wurden 
Oktadrachmen, Pentadrachmen, Tetradrachmen, Didrachmen, 
Drachmen, ja sogar. halbe Drachmen geprägt, in Silber Deka- 
drachmen, Oktadrachmen, Tetradrachmen, Didrachmen, Drach- 
men und halbe Drachmen, worunter die silbernen Tetradrachmen 
äls Hauptmünzen zu betrachten sind; das Sechstel der Drachme 
dagegen, der Obolos, in Kupfer und ebenso der Chalkus, der achte 
Teil des Obolos. Die Mine zu 100, das Talent zu 6000 Drachmen 
waren lediglich Rechnungseinheiten. Wie sehr aber der Ptolemäer- 
staat auf das landesübliche Kupfer Rücksicht nahm, sieht man 


an der Prägung der Kupferdrachme. ‘Das Verhältnis des Silbers 


zum Kupfer war ursprünglich 120 /1, stieg aber in der späteren 
Ptolemäerzeit. auf 500/1 und blieb auch in der Kaiserzeit hoch; 
so finden wir z. B. Mitte des 2. Jh. p. C. 300/1. Demnach enthielt 
die Silberdrachme 120, später etwa 500 Kupferdrachmen, deren 
Wert immer beträchtlich unter einem Chalkus blieb. Der Staat 
verlangte von Hause aus Silberzahlung, aber schon im 3. Jh. a. C. 
hielt er nur z, T. daran fest; in diesen Fällen mußte man ein Auf- 
‚geld, ein Agio, geben, wenn man in Kupfermünzen zahlte. Ob 
Silber oder Kupfer gemeint ist, geht aus dem Worte Drachme in 
den Papyri nicht hervor, wenn sie nicht näher bezeichnet wird 
(Geyvgiov oder xaAxod) oder der Zusammenhang Aufschluß gibt. 


Die Ptolemäermünzen, insbesondere die silbernen Tetradrachmen, 


blieben auch unter römischer Herrschaft, bis gegen Ende des 
3. Jh. p. C., im Umlaufe (MMroleuaıxov vonıoue) und wurden sogar 
dem schlechter werdenden Kaisergelde vorgezogen, das 260 p. C. 
die Banken nicht mehr annehmen wollten. Allerdings versuchte 
Augustus zunächst den Reichsdenar in Ägypten einzuführen, 
der an Gewicht der Silbertetradrachme etwa gleichkam; er ließ 
daher keine Tetradrachmen mehr prägen und paßte den Denar 
durch die Bezeichnung als Silberdrachme- den Landesverhält- 
nissen an. Aber schon Tiberius gab es auf, prägte Billontetra- 
drachmen, deren Silbergehalt dem Denar annähernd entsprach, 
und setzte demgemäß einen Denar gleich 4 Silberdrachmen; nur 
insofern erhielt der Denar einen Vorzug, als er mit 28 bis 29 Obolen 
statt mit 24 berechnet wurde. Auch unter römischer Herrschaft 
blieb Alexandreia Münzstätte der Landesprägung; seit 297 p. C. 
iedoch prägte es nur noch lateinische Reichsmünze, eine Folge der 
Umgestaltung des Reichs durch Diokletian. Die neue Reichs- 
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münze Constantins, der solidus zu 24 siliquae, setzte sich erst im 
5. Jh. p. C. in Ägypten durch; bis dahin herrschte das griechische 
Münzsystem mit seinen Drachmen und Obolen. Freilich hatte 
es sich innerlich verändert. . Soweit man an den Preisen der wich- 
tigsten Waren, die einer Untersuchung dringend bedürfen, die 
Kaufkraft des Geldes messen kann, ist sein Wert seit dem 3. Jh. a. C. 
bis auf Diokletian zwar rasch gesunken, und schon 260 p. C. 
schlossen die Banken in Oxyrhynchos, um das schlechte Kaiser- 
geld nicht annehmen und wechseln zu müssen; aber nun erst setzt 
der ungeheure Sturz ein, der uns in den Rechnungen dieser Zeit 
fast unvermittelt entgegentritt. Was früher Drachmen kostete, 
mußte nun mit Talenten, ja mit Myriaden von Drachmen bezahlt 
werden, und die selten werdenden Münzen aus Edelmetall er- 
reichten einen märchenhaft hohen, noch dazu sehr schwankenden 
Kurs. Für ein Kamel finden wir im 2. Jh. p. C. mehrmals Preise 
von 7-—800 Silberdrachmen;; schon 289 p.C. kostete es 161/, Talente, 
und im Jahre 444p.C. bezahlte. man für eine Exedra, also einen be- 
scheidenen Hausteil, jährlich 2400 Myriaden Silberdrachmen Miete. 
Diese Beispiele, deren gleichen es viele gibt, beleuchten den er- 
“schreckenden Mangel an Silbermünzen und die völlig zerrütteten 
Wirtschaftsverhältnisse der byzantinischen Zeit. 

Schon lange vorher, spätestens im 1. Jh. p. C., war der Geschäfts 
' verkehr über den baren Münzbestand hinausgewachsen und setzte 
Beträge in Umlauf, denen die Münzprägung nicht nachkommen 
konnte. Den Beweis dafür liefert uns der Überweisungsverkehr 
der Privatbanken. Die Griechen, und besonders unsere Ur- 
kunden bezeichnen mit zodsrei« sowohl die Staatskasse wie die 
Privatbank und unterscheiden sie nur durch den Zusatz des Bank- 
herrn, indem sie die eine aoskıxn, in römischer Zeit Önuoote, die 
andere mit dem Namen ihres Besitzers, z. B. Swolwvos, nennen. 
Zugrunde liegt der Begriff des Wechslertisches, wie er noch heute 
in jeder orientalischen Stadt neben dem Lohnschreiber auf der 
Straße fortbesteht. Wenn man versucht, Staatskasse und Privat- 
bank jener Zeit nach dem Vorbilde der Gegenwart scharf zu scheiden, 
so wird man weder den Zeugnissen der Papyri noch dem Ursprunge 
beider gerecht; vielmehr haben allem Anscheine nach nicht wenige 
Banken Privatgeschäfte gemacht und zugleich staatliche Gelder 
verwaltet, eingenommen und ausgegeben. Ließe sich eine strenge 
Grenze ziehen, so hätte die bewegliche hellenistische Sprache 
ohne Zweifel eigene Namen für beide geprägt. Am ehesten wird 
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das Verhältnis staatlicher und privater Geschäfte deutlich an 
heutigen Banken, die beides betreiben, wie es die Reichsbank tut. 
Müssen wir auch die Geschäfte für den Staat und für Private 
sorgfältig auseinander halten, so waren die Geschäftstellen durch- 
aus nicht überall getrennt, und der Tisch des Trapeziten ist die 
gemeinsame Stelle, an der beides sich abspielen kann. Die Ptole- 
mäer übten ein Bankmonopol aus, so daß es nur vom Könige ver- 
pachtete Banken gab, und ihre Zahl scheint nicht groß gewesen 
zu sein. Um so rascher wuchsen sie unterrömischer Herrschaft, 
obgleich mindestens teilweise das Bankmonopol bestehen blieb. 
Erst jetzt beginnt in erheblichem Umfange der Überweisungs- 
verkehr: der Privatmann errichtet bei einer Bank ein Konto und 
zahlt daraus durch Giroanweisung seine Verbindlichkeiten, z. B. 
seine Miete; besaß der Empfänger ebenfalls ein Bankkonto, .so 
erledigte sich das Geschäft durch Abschrift und Gutschrift, ohne 
daß bares Geld berührt wurde. Da die römischen Steuererheber und 
Steuerpächter auf eigene Hand vielfach Konten bei einer Bank 
eröffneten, um sich die Erhebung zu erleichtern, Konnte der steuer- 
pflichtige Kontoinhaber auch die Steuern auf diesem Wege ent- 
richten. Sogar ein Fernverkehr von einem Orte zum andern durch 
zwei Banken, die mit einander abrechneten, läßt sich gelegentlich 
nachweisen. Aus den Notizen, die über Zahlungsanweisungen 
der Kunden in die Girobücher der Bank aufgenommen wurden, 
und aus den Zahlungsbescheinigungen der Bank entwickelte sich 
die früher besprochene Bankurkunde der Kaiserzeit. Obgleich 
die äußere Form nicht ganz gleich ist, darf man von einem Scheck- 
verkehr sprechen, da die Giroanweisung im Grunde nichts anderes 
bedeutet. Dagegen hat sich bisher von Papiergeld keine Spur ge- 
funden. Um dem Mangel an Kleingeld (x£oue«) abzuhelfen, gab 
man Jahrzehnte lang in Oxyrhynchos und gewiß auch anderswo 
Bleistücke als städtisches Notgeld aus. 

Die große Zahl der Banken, die in manchen Städten, z. B. 
in Arsino&, nachweisbar ist, zeugt von einem regen Überweisungs- 
verkehre, bei dem es sich bisweilen um große Beträge handelt. 


Man :übertreibt nicht, wenn man, das Bankwesen Ägyptens in: 


der Kaiserzeit dem heutigen an die Seite stellt, zumal da unser 
Wissen beinahe ganz aus Arsino&, Oxyrhynchos und ein paar 
anderen Metropolen stammt, von Alexandreias viel größeren Ver- 
hältnissen aber so gut wie nichts bekannt ist. Ob die Banken sich 
jediglich mit dem Depositengeschäft und dem Überweisungs- 


vErkehe befaßt haben, sagen unsere Zange nicht; eigene Geschäfte, x 
Beteiligung an landwirtschaftlichen und industriellen Unter- 
nehmungen, sind möglich, aber nicht notwendig. Mindestens lag 
es nahe, das hier zusammenfließende Geld zinstragend auszu- 
leihen, zumal da wir gewerbsmäßige Geldverleiher kennen und 
übersehen können, wie sehr die wirtschaftlichen Verhältnisse dazu 
nötigten, Darlehen zu suchen. Der Zinssatz war hoch; wenn 
“ auch 6% und 8% vorkommen, so doch besonders häufig 16%, 
.ja 24%, und sogar 50%, werden gezahlt. Hieraus wie aus dem 
Überweisungsverkehr ergibt sich das Bild eines Mangels an Bar- 
geld und zugleich eines sehr lebhaften Umsatzes, den man nur 
‘durch Ausschaltung der Münze bewältigen konnte. In einem Ge- 
 treidelande wie Ägypten behauptete sich neben dem Geldverkehr 
in verhältnismäßig großem Umfange die Naturalwirtschaft, 
die hier sogar zu einer so merkwürdigen Einrichtung führte, wie 
es die Giroanweisung auf Getreide war; jedoch nahm schon in 
der Ptolemäerzeit die Geldwirtschaft einen breiten Raum ein 
und trat unter Roms Herrschaft stark in den Vordergrund. Seit 
dem 4. Jh. p. C. aber leiteten der wirtschaftliche Niedergang, der 
Großgrundbesitz, der alles selbst erzeugte, was er brauchte, und 
seine hörigen Bauern in natura löhnen konnte, endlich die uner- 
hörte Geldknappheit wieder zu älteren, rückständigen Wirtschafts- 
formen, zu einer ziemlich rohen Naturalwirtschaft zurück. Auf 
Einzelheiten des Wirtschaftslebens, wie Preise der Waren, Arbeits- 
löhne und dergleichen kann ich nicht eingehen, da sie eine be- 
sondere Bearbeitung fordern. N | 
Monopole: Wilcken, Grundzüge 239 ff.  Tempelmonopole: Rostowzew, GGA. 
1909, 603ff. Gewerbe: Reil, Beiträge zur Kenntnis des Gewerbes im hellenist. 
Agypten. Diss. Leipzig 1913. Für das Olmonopol haben wir das Gesetz des 
Philadelphos im Revenue-Papyrus, dessen Hauptteil Wilcken Chr. 299 mit 
verbessertem Texte widergibt. Die Beseitigung oder Einschränkung alter 
Tempelmonopole hat zuerst Rostowzew erkannt. Alexandreia genoß gewisse 
Vorteile, namentlich bei der Einfuhr syrischen Öls; wie. der Gnomon des Idios 
Logos zeigt, durften auch in der Kaiserzeit die alex. Gymnasiarchen unter ge- 
wissen Bedingungen syrisches Öl beziehen. Der Verbrauch der Tempel an 
Othonia muß sehr groß gewesen sein; vgl. z. B. die Lieferungen für die Ein- 


wicklung des Apis und Mnevis, WilckenChr. 85.86. OG.190. Der Erlaß Euerg. Il. 





Tebt. 15= Mitteis Chr. 36 nennt als Zweck der Tempelfabrikation zeös 7» 
ovvıehsav T@v Ba(vılEov) za Tov orohuouov av Alkov Heov. Vgl. Wilcken 
Chr. 305. 306. 307. Die Stolisten gehören zu den oberen Priesterklassen. 
Papyrus scheint usrprünglich Tempelerzeugnis zu sein, vgl. den Namen der 
' hieratica (Kap. 3). Die ältesten hierat. Papyri zeichnen sich durch besondere 
Güte aus. Zur Frage des Monopols: Zucker, Philologus 70, 79. Bergwerke: 
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gl. Fitzler, Steinbrüche und Bergwerke im ptol. und röm. Ägypten. Leipzig 
1910. Für die Monopole der Kaiserzeit fehlt ein den Revenue Laws ent- 
sprechender Text. Alles Nähere bei Wilcken und Reil. Die landwirtschaftliche 
und gewerbliche Tätigkeit der Tempel hat Otto dargestellt; aber erst Rostow- 
zew hat die entscheidenden Gesichtspunkte erschlossen. Arbeitsteilung. 
Das entlegene Dorf Theadelphia im westlichen Fajum hat Mitte des 2. Jh. 
p. C. rund 400 Kopfsteuerpflichtige, also sicherlich 2000: Einwohner, und auch 
. heute sind Dörfer mit mehreren Tausend Einwohnern häufig. Hausweberei: 

Wilcken Chr. 94. BGU III 948. Lehrverträge z. B, Wilcken Chr. 324 und 
besonders Oxy. IV 725 (183 p. C.): Lehrzeit 5 Jahre; nach 31 Monaten beginnt 
der Meister dem Lehrling einen mit der Zeit steigenden Lohn zu zahlen; ferner 
' liefert er ‘jährlich einen 0» immer steigenden Wertes; 20 Feiertage im Jahre. 
Durch Dienstvertrag, zagawovn, vereinbart man Arbeit, namentlich der Kinder, 
statt Bezahlung; vgl. Tebt. II 384. BGU. IV 1153 II. 1139, auch 1126. Eine 
Zusammenstellung über die Sklaven und ihre Arbeit im gr.-röm. Äg. wäre 
lohnend. Schutzverband der Arbeitgeber: BGU IV 1121 Alexandreia, 


um 2&övrofs] adrors (den Pächtern der Papyruskultur) dudsvas Toms zurepya- 


Sousvos mv uloswow Ejoyarjaıs [n]Aetov av [dwdojusvov Ev as Kohnwı 
[xat]eoyov. Die Löhne fordern besondere Bearbeitung im Zusammenhange 
mit den Preisen; auch der Sold der Soldaten wäre heranzuziehen. Miete freier 
Arbeiter setzt auch Matth. 20, 1ff. voraus, wie denn das NT in vieler Rich- 
tung die Papyri beleuchtet. Der Streik, z. B. Wilcken Chr. 330. Petr. III 43, 3. 
Hibeh I 71 usw. beweist nichts. Vereine: SanNicolö, Vereinswesen I München 
1913. Wohlhabende Handwerker: BGU 16 (158/9 p. C.) ein y&odıos mit einem 
Einkommen von 400 Dr. gehört zu den zesoßöregoı des Dorfes; ebenda ein 
udyeıpos mit 400 Dr. Frauen: deroxörooa Oxy. VIII 1146. yeodiawa BGU 
I 148. Tebt. I 117. Oxy. XII 1414. nrrcoe Tebt. I 120. »oveis. Oxy. XII 
.1489.. Bierverkäuferin BGU IV 1126. Handwerke: für alles Einzelne ver- 
weise ich auf Reil. Steinhauer, Maurer usw. (Berührung mit der Kunst) 
Auröwos, ha&bs (Polierer), orvAomoıds, uapudgıos usw. Mühlsteine macht der 
wvkoxöros. Maurer oixoödwos. Ziegler Aw onoıdse. Gebrannte Ziegel erst 
in römischer Zeit. Tischler und Zimmermann z&xTwv. Schiffszimmermann 
vavıınyös. Schmied yuAxeis, oıdmooyalnevs, Hhoxomos, uohvßovoyös, 2a001TEQäS, 
‚xahronohlnteis, xgvooydos, doyvooxdnos usw. Vgl. bes. Wilcken, Chr. 326. 
Oxy. XII 1413. Glaswaren z.B. Witk.? 5. Oxy. .IV 741. X 1294. Weber, 
in der Regel y&odıos, auch Awdupos, Bvoooveyös u. a., byz. tapoızdgıos (nach 
‚den berühmten tarsischen Stoffen). Walker yvapsvs, Färber Aagevs. Eine 
ganze Weberfamilie Oxy..II 288 (22—25 p: C.). Stofflieferungen für kaiser- 
liche Truppen in Kappadokien bespricht der. unpubl. Berl. P. 11712. Sticker 
rrowıhens. Schneider nrnens. Schuster oxvreis. Gerber Bveoodsums. Seiler 
0yowuorchöxos. Korbflechter xalaForköxos. Töpfer xeoausis; ein xeoaueror 
. Tebt. II 342 beschrieben, vgl. Reil 39. Särge z. T. noch in Stein, vielfach 
aus Holz, Papyrusgeflecht, Papyruskartonnage (vgl. Kap. 3 u. 19).. Bäcker 
‚4oronönos. Fleischer gewöhnlich udysıoos, byz. uaxehAagıos. Eine Bäckerei 
(#AıBavıov) beschrieben Mitteis. Chr. 107. Fischpökler zagıyevrns. Bierbrauer 
Lvronowös. Lateinische Lehnwörter in der Silberindustrie, Gefäß-.und Kleider- 
namen bekunden einen gewissen Einfluß des Westens. Zu den hohen Lei- 
stungen alexandrinischer Technik vgl. Heron ed. Heiberg. Diels, Antike Technik, 
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B.G.T. 1914. Zu den Innungen vgl. außer Reil bes. die Verhandlung des, 
Rates von Oxyrh. über die Weber Oxy. XII 1414, auch 1428. Ryl 11.189. 
Die Stadt und die Bäcker: Oxy. XII 1454. Die Schuster haben in den 
Memnoneia gemeinsame Gräber: Paris. 5 (114 a. Co St in byz. Zeit: 
Hamb. 56. 

Handel: Wilcken, Grundzüge 262ff. Rostowzew, Arch. f. P. [V 298. Mommsen 
RG V. Eine Bearbeitung ist nach Wilcken, Grundzüge 268 Anm. 2 zu erwarten. 
Ferner Strabo 17 und der Periplus Maris Erythraei. Alexandreia nach Strabo 
17 p. 798 uEyıorov Eunöguov uns olxovusıns. Zu seinen Häfen vgl. Wilcken Chr. 
260. Klio 12, 365. Osthandel Wilcken Chr. 273, 2/3. Jh. p. C.: Rest eines 
Zollgesetzes (vöwos relovınds). OG. 1 132. 186 (62 a. C.), damals ein bes. 


‘Stratege des Indischen und Roten Meeres, desuar« wurden in Ägypten ver- 


arbeitet. Puteolana Tebt. II 413 (2/3. Jh. p. C.); vgl. Wilcken Chr. 326. 
Getreideeinfuhr unter Philadelphos: Athen. V 209b, unter Euergetes I: OG. 1 56. 
Vom alex. Durchgangshandel sagt Strabon: »0» d2 zul or6hoı weydhoı 
orthhorraı uexoı cs "lwdınng var av ünpov av Aldıonın@v, EE dv 6 tohvriuo- 
Taros »oullerau gPögTos eis av Alyvnov vavtsotev is Tods ühhovs Erneunerar 
ToNoVS, WOTE TA telm Öımhaoın ovvdyeraı, TA Ev eigaymyızd, TA de 2Eaymyızd. 
Römische Geschäftsleute 127 a. C.-in Alex. OG. I 135. Die alex. Ur- 
kunden aus der Zeit des Augustus nenn.n viel Römer. Vgl. Kap. 13 und 15. 
Binnenhandel: viele Bezeichnungen wie d4onaha, 2lmonroheı, Luronwkaı, 
yarıwonahau, 6nwgonwhu usw. offenbaren die reiche Entfaltung des Klein- 
handels. Während der Kleinhändler entweder durch Bildung mit =oAns und. 
roarns oder als »drankos bezeichnet wird, scheint &u#rogos auf den Groß- 
händler zu weisen; z. B. oiv&urogos Oxy. VII 1055. Zeu£umogos Wilcken Chr. 
288 usw. Durchgangsverkehr von Sokn. N. Wilcken Chr. 277. Bazar von 
Koptos Wilcken Chr. 326. Die alex. rerodyavos oro@ BGU IV 1127. 1167 11. 
Markthandel Wilcken Chr. 430, wo ein Eierhändler sich zum Handel auf 
der &yoo& verpflichtet und den Handel im Geheimen oder im Hause ausdrück- 
lich ablehnt. Terrakotten bei Weber 325. 368. In einem zavronahıor, Oxy. 


. 111 520, finden sich gepökelte Fische, Weizenmehl, Seile, Fischreusen, Matratzen, 


Stühle, Bettfüße, Matten, Eisen, Purpur usw., ähnlich wie bei uns in kleinen 
Städten. Auch für den Handel würde eine Arbeit über die Preise viel er- 
geben. 

Verkehr. Wilcken, Grundzüge 372ff. Preisıgke, Kornfrachten im Fajum, 

Arch. f. P. III 44. Rostowzew, Kornerhebung un ! Transport im gr.-röm. Äg. 

Arch. f. P. III 201. Rostowzew, Klio 6, 249, Preisigke, Die ptol. Staatspost, 

Klio 7, 241. Inder: Zögo» ’I»öss Wilcken, Arch. f. P. III 320. ’Ivdwsn als Name 
Oxy. 11.300. Die Posse von Oxyrhynchos (vgl. Kap. 8) bringt Stellen in kanare- 
sischer Sprache. Zur Mischung Jer Bevölkerung vgl. Kap. 15. Ägypten als 
Reiseziel: zahlreiche Inschriften in Theben, Philai, Abydos und sonst. Besuch 
des Senators L, Memmius: Wilcken Chr. 3; des Germanicus: Zucker, S. B. Berl.. 
Ak. 1911, 794, Hadrians und anderer Kaiser. Vgl. Schubart, Internat. Monats- 
schrift, 1913. Brief des Rheders Eirenaios aus Rom Wilcken Chr. 445, des See- 
soldaten Apion aus Misenum Wilcken Chr. 480. Verkehr mit Konstantinopel 
Wilcken Chr. 446. Paß Oxy. X 1271 (246 p. C.), Eingabe an den Statthalter: 
mit Genehmigungsvermerk: Odalegiw Diouw Endoyo Alyırrov napa Adonkias 
Magxıavns Zıönr(idos)‘ Bovkouaı, rögıe, Exrhevonı dıa Daoov: AEın yodyar oe Ta 
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Irunoönw ins Dapov anohvoai us nara 10 Eos: HTja]xov a: dısvriys. Von 
2. Hand lat. Genehmigung. Auch der Gnomon des Idios Logos und der Tarif 
von Koptos, OG. Il 674, sehen einen Ha& vor. Technischer Ausdruck ist 
dnoorohos, dnoorölıor. Reisen nach Alexandreia um Arbeitsgelegenheit Oxy. 
IV 744, dazu Dei“mann, Licht v. Osten?, 111; um der Bildung willen Wilcken 
Chr. 22. Über die dyyagsia Zucker, S. B. Berl. Ak. 1911, 804ff, Rasthäuser: 
Baoıkı2n varahvoıs Petr. III 46 WER; Hal. 1, 166, beide 3. Jh. a. C.; auch die 
oraduoı der Soldaten hängen ursprünglich damit zusammen. Zelte benutzen 
z. B. L. Memmius und Germanicus, s. 0. xdraivuara in Memphis Paris. 12 u. 
34. Sevia Wilcken Chr. 496. anavınrneiov 6/7. Jh.p.C. P. Jand. 17. Vgl. Lukas 
10, 34. Schiffe: ihr Inhalt nach Artaben berechnet, auch Oxy. VII 1068, wo 
es sich um Beförderung einer Leiche handelt. Der Getreidetransport zu Schiffe 
wird sehr oft erwähnt. Nur wo kein schiffbarer Kanal vorhanden war, benutzte _ 
man die teureren Lasttiere, Wilcken Chr. 166 (3. Jh. a. C.). Beispiele für den 
Getreidetransport Wilcken Chr. 441. Hibeh I 110 R. 1 39. Oxy. VII 1048. 
IX 1197. X 1259 und viele andere. Die Kähne hießen 4oro» (darunter 
“Eihmvızd), x£oxoveos, heußos, hovoweia (byz.), hatten Namen und Abzeichen. 
Beteiligung des Königs und der Königin am Frachtverkehr zu Wasser: Arch. 
f. P. V. 226. 298. Vgl. Petr. III 107. Rheder und Spediteure, vavxAngor 
und 2ydoyes. O0G. I 140. Strack, Dynastie d. Ptol. p. 258 Nr. 115. Bes. 
Wilcken Chr. 444. Hamb. 17. Vgl. im Allg. Reil,»Gewerbe 86ff. Schiff 
oder Esel werden als die landesüblichen Beförderungsmittel betrachtet Wilcken 
Chr. 488. Segelboot ist meistens vorauszusetzen, ausdrücklich bezeugt z. B. 
Oxy. IX 1223. Hibeh 138. Magdola 11. Ortsverkehr durch Fähre: P. M. Meyer, 
Griech. Texte aus Äg. 127ff. Fähre wogsis oder woo"usrov z. B. Oxy. IV 
732. Dahabije des Königs Athen. V 203e. Die Verkehrsmittel waren, abge- 
sehen von Dampfer und Eisenbahn, ebenso wie noch heute. Kanal von Babylon 
zum Golfe von Sues: Oxy. XII 1426. Straßen: Baodınn ödös, Buo. oYun 
_ häufig. Wegebesserung für den Besuch des Königs Petr. II 13 (18a), 3. Jh. a. C. 
So wurde in der Neuzeit die Straße von Kairo nach den Pyramiden für den Besuch 
der Kaiserin Eugenie gebaut; ähnlich in Palästina für den Besuch Kaiser 
Wilhelms II. Auf eine Kunststraße weist Wilcken Chr. 196 (283 p. C.): Ar- 
beiter aus Kasion, Kanısraı, bauen eine Kunststraße im Oxyrhynchites; Suidas 
bemerkt zu ihrer besonderen Technik (Kaowwrıza Eoya): ol gvowi Teyvn duuara 
Ertlernov Öoxods Errt Ö0xoLs ovvdrrrovres. Brückenbau Wilcken Chr. 387. Wüsten- 
straße Koptos-Berenike OG. II 674 vgl. I 132. Antinoupolis-Berenike OG. 
I 701; sie ist Ödosvuaoım dpıhovoıs za oraduors zaı poovoioıs versehen. Last- 
tiere: dvnlaraı und zrnvorgögo. sind nach Rostowzew richtige Transportge- 
sellschaften, vgl. BGU I 15 II, wonach damals (ca. 200 p. C.) die dvnlaraı die 
Pflicht haben, jeder 3 Esel zu stellen (ro:owi«). Zu ien Transportkosten Oxy. 
VII 1049 (Ende 2. Jh. p. C.): für den Esel täglich 2 Dr., für den dvnAdens 
1 Dr. 50Ob. oder 2 Dr. 4Ob. Tebt. I 92. (Ende 2. .Jh.a.C.) handelt vom Getreide- 
‘transporte von Kerkeosiris im südl. Fajum zum Bahr Jussuf durch Esel, 
160 Stadien weit. Kamel, beim Heere Oxy. I 43, Wilcken Chr. 245; für Stein- 
lasten Oxy. III 498. Es gab wie heute Kamelzüchter, die einen Stall (««unAo») 
unterhielten und die Tiere vermieteten BGU 1354. 357. Wilcken Chr. 246, alle 
aus Soknopaiu Nesos, das wegen seiner Entlegenheit der Kamele besonders be- 
dürfte. Den Kamelen wurden Stempel aufgebrannt, z. B. Fern (Ira vö nra) 








und »da (»dx Ami &lpa) Mitteis Chr. 261. Auf die fremde Her kunft und. die 


Einfuhr der Kamele weisen die häufigen doafıza yapdynara, Pferde: Die 
Papiere des Kephalon Petr. II 25. Wagen dgua, ovvowois, äuafa, später 
xdoeov (P. Flor. II). Soldatenpferde z. B. Petr. II 35a (3. Jh. a. C.). Reit- 
esel z. B. Oxy. X 1275. Wi. Chr. 411 (Badıorrs). Reitkamel z. B. Wilcken 
Chr. 436. Reiseverbindungen: in 4 Tagen von Theadelphia nach Alexandreia, 
Jahrt. am,Nil 70. Post: private Briefbestellung wird häufig erwähnt, z. B. 


.Oxy. VIII 1153 (1. Jh. p. C.) yo de edowv To rhotov nararnıhEov dvaynaios 


20o&a ÖnA@oai 001 neoı Tov nooyeygauusvov. Oxy. Il 293. Wilcken Chr. 119. 
Großstädt. Briefadresse (Alexandreia) Lond. III p. 286/7, 84 p. C.: av de nor 
Znuorola[s] neurns, mempsıs eis To OEavos roaynuaronbhuov eis TO Kapıdnuov 
Bahaverov nor Ev Toı doyaornoiwı sbgnosı Jelov Tov 700 2oboov xai aörös woL 


ivadooı, Vel. Kap. 11. Über die Kgl. Post um 255a.C. unterrichtet ein 
 Hibehpap., jetzt Wilcken Chr. 435; es ist das Tagebuch einer Poststation, die 
etwa vor dem Eingange des Fajum gelegen haben muß in der Gegend des 


heutigen Wasta. Die Postreiter "haben bestimmte Strecken, teils nördlich, teils 


südlich. Näheres bei Preisigke. Landpost: Wilcken Chr. 436 (111 a. C.) mit 44 
Bvßhıuayoooı, 1 ®ooyodpos, 1 xaunkiens, 1 Epodos. Vgl. P. Hal. 7. Staatl. Emsoro- 
kapöpoı der Kaiserzeit Oxy. XII 1587. Schnellpost der byz. Zeit, cursus 
velox — d$0s doduwos, auch sie liturgisch verwaltet, Wilcken Chr. 437. Sie ar- 
beitet mit Eseln, Maultieren und Pferden. Privatpost der Großgrundbesitzer 


2.B. Oxy. 1 138 (610/1 p. C.) raxrdgios roü dEtws dpöuov Toü Evdötov dur 
‚ oixov, d.h. der Apionen. Wilcken Chr. 438 (550 p. C.) ö&0s doduos auf dem 
Gute des Fl. Serenus. Oxy. VIII 1164 (6/7. Jh. p. C.) oi yoauuarnpoogoı nAdav 


noös dus YEoovrss uoı yoduuara vis duerepas margınjs weyakongereias. Militär- 
post Wilcken Chr. 480. 
Geld: Wiicken, Grundzüge LXIff. Mommsen, Zum äg. Münzwesen, Arch. 


' 2.P. 1273. Münzen: Svoronos, 7@ vowiouara ToV xodrovs av Drohsuciov 1904; 


der Textband deutsch 1908. Wilcken, Ostr. 1 718ff. Tebt. I App. II. Alexander- 
münzen blieben unter. den Ptolemäern in Umlauf. Das Füllhorn meistens auf 
(dem Revers der weiblichen Köpfe, aber nicht immer. Die goldenen und silbernen 
Ptolemäermünzen sind im Allg. gut geprägt. Goldzahlung z. B. P. Eleph. 20 
(223:2 a. C.): xovoiov N dpyvoiov xawoü voulouaros + Öuuxogiag &ßdounnovra. 
Nicht alle Münzen wurden von vornherein geprägt, manche erst später. Für das 
Verhältnis des Silbers zum Kupfer vgl. z.B. Wilcken Chr. 309 (111 a. C.) 
40 Dr. Silber = 3 Tal. 2000 Dr. Kupfer, d. i. 500:1. Oxy. II 242 (77 p. €.) 


‚692 Silberdr. — 51 Tal. 5400 Dr. Kupfer, d. i. 450:1. Der unpubl. Berl. Pap. 


11651, Mitte des 2. Jh. p. C., rechnet durchweg mit 300:1. Das Agio wurde im 
3. Jh. a. C. bezeichnet durch xa4x0ö zis xsC, d.h. auf die Tetradrachme 
(= Stater) nicht 24, sondern 26!),. Obolen, im 2. Jh. a. C. xadAxös od aldayr, 
in derselben Hähe von 10 Dr. 2!/, Obolen auf die Mine. Wo Kupfer pari 
genommen wurde, heißt es ioowowos, z. B. Tebt. I 99 (ca. 148 a. C.) xa(Axo®) 
od (Ahdayr) (tal.) u& 2ov (47 Tal. 5250 Dr.), ioo(wöuov) zahavra ägd ’Bvu 
(1094 Tal. 2410 Dr.). In der Kaiserzeit finden wir Drachmen zu 6 und zu. 
7 Obolen neben einander, je nachdem die Denardrachme gemeint ist.oder die 
Billondrachme. Die Münzfragen sind auch nach der Behandlung durch Mommsen 
noch längst nicht geklärt, so daß diese kurze Übersicht nur bedingt gelten 
darf. Römische Münzen begegnen in.den Papyri selten; der Denar wird all- 
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‚mählich häufiger genannt, Asse sehr selten, z. B. Oxy. IV 737. Solidus und 
siliquae heißen in den Papyri »swoua und xeodria, solidus auch = öAog6rrıwos. 
Zur Verschiebung des Geldwertes Ende des 3. Jh. p. C.: Die Banken 
lehnen Kaisergeld ab (Oxy. XIT 1411, 260 p. C.): Aveo. IroAsualos 6 ai 
Nensoavös 'orgarnyos "O&vovyyeitov, Tav Ömuooiwov eis Ev ovvaydevrov al 
altıavausvov Tods T@v nohllmBıornov roanesov Toanebsitugs bs Tadras 
anoxheioave[as]) TO un Bovleohaı moosisoga To Selov Tov _Neßaorav 
vomoua, Alvdy]an yeytvnra nagayyehuerı n[agay]yeknva näosı Tols Tüs Toa- 
ntelas „ent|maE]v[ou]s ravras Avorsaı al BED voro[p. Ja moosieoda zuhnw 
udhıo|[ra] naparinov xar nıBönhov nal narax[ egua Jrigew usw. Hierzu stimmt 
vortrefflich, daß bis in diese Zeit nicht selten für Zahlungen Ptolemäermünze 
‚ausbedungen wird, die vollwichtig war. Für die byz. Zeit vgl. bes. die wert- 
vollen Zusammenstellungen bei Wessely, Ein Altersindizium im Philogelos, SB. 
Wien. Ak. 149 (1904). Kamelpreise BGU I 88 (147 p.C.) 800 Dr. BGU I 100 
(159p.C.) 780 Dr. Mitteis Chr. 265 (289 p. C.) 16'/, Tal. aoyveiov Heßaorov 
vowiouaros. Kursschwankung z. B. Oxy. IX 1223 (Ende 4. Jh. p. C.) 
Ö öhoxnorrwos vüv uv(giddov) ’Br Zoriv (1 solidus = 2020 Myr.), zar&ßn yao 
{er ist gefallen). Vgl. Oxy. XII 1430 (1 solidus — ca. 3 Tal.) Ähnliche 
Vorgänge liegen dem Wandel des Goldsolidus zum ital. soldo, frz. sous, und 
‚der arab. Silbermünze fadda zum t/,, des Piasters zugrunde. Bleigeld 150— 230 
p. C. in Oxyrhynchos, siehe Milne, the leaden token-coinage of. Egypt under 
the Romans (Numismatic Chronicle IV Ser. 1908, 287). 
Bankwesen: Preisigke, Girowesen im griechischer Ägypten. Straßburg i. E. 
1910. Preisigke, Zur Buchführung der: Banken, Arch. f. P. IV 95. Eine neue 
Bearbeitung des großen Stoffes ist nötig, da Preisigke zu sehr von modernen 
Voraussetzungen ausgegangen ist. Man nehme nur in seiner Liste p. 17 Fälle 
wie Nr. 9 5 2» ITrolswaidı Edeoyerıdı Ömuocia rodneta Awgiwvos Toanetirov, 
am zu sehen, daß der Unterschied zwischen Staatskasse und Privat- 
‘ bank im Grunde hinfällig ist. Ziemlich klar liegt es bei der häufig erwähnten 
Sarapeumsbank in Oxyrhynches, vgl. Preisizke p. 20ff. (auch Oxy. IX 1132): 
es !st eine Privatbank, durch die auch der Staat seine Geschäfte besorgt. 
Natürlich konnte der Staat, wie er Banken verpachtete, auch selbst solche 
errichten und sie im Wesentlichen als Staatskasse benutzen, und er hat 
es allem Anscheine nach getan; ob er an seiner zedred« außerdem das Geschäft 
des Geldwechslers betrieb, wissen wir nicht. Die Sache liegt ähnlich wie bei 
andern Monopolen: der Staat konnte eigne Zoyaorieue unterhalten oder sie 
verpachten oder in anderer Weise sich nutzbar machen. Auch Partsch, GGA. 
1910, 725ff., zweifelt an Preisigkes Auffassung. Zum Bankmonopol vgl. 
Wilcken Chr. 181ff. Überweisung Preisigke 185ff. Man zahlt da as 
zoö Öetwa roaneöns anstatt du xeıpös 2E oinov, z. B. Mitteis Chr. 266 (54 p. C.) 
dıa ws Ent voü moös”OEvoVyywv nöleı Zaoanıziov Dagarıimvos cod Adxov roamEäns 
und so vielfach. Wilcken Chr. 175 (201 p. C.) Alexandreia: Überweisung 
von 1498 Dr. durch die Bank der Avdonkıoı LTıoviowos naı Ma&ıutwos. Bank 
auf dem Dorfe: Mitteis Chr. 175 (131 p. C.) 4xd ts Hokaumdovs Tod 'Ovvopgsws 
zoare&ns Jiovvorddos. Menge der Banken: Hamb. 33 (2. Jh. p. C.) Konto- 
buch einer Bank: Tebt. II 347 (2. Jh. p.C.) Steuerzahlung durch eine 
rodneba z.B. Oxy. Il 288. 289. Lösungsgebühr für eine Freilassung Oxy. I 50 
«100 p. C.). Hinterlegung von Strafgeld eines Beamten Oxy. 161 (221 p.C.). 
Schubart, Papyruskunde. 28 
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Miete BGU III 981. Fernverkehr Fay. 87 (155 p. C.) Preisigke p. 270, wo 
die Zahlung erfolgt (im Dorfe oder in der Gauhauptstadt) &m z@ 0 ioov er 
"Alstanwdoeia dodnvaı To. Erı Tv orsuudıwv nooxexu(owusvo), daß die Bank 
den Betrag in bar an den genannten alexandrinischen Stadtbeamten habe 
befördern lassen, ist schwer glaublich. BGU IV 1064 (278 p. C.). Die andern 
Beispiele bei Preisigke beweisen nichts. Den Eindruck eines Schecks, abge- 
sehen von der Briefform, macht Genf 2 (3. Jh. p. C.), Preisigke 209: Zvoos: 
’Aletavdow yaigeıw- nahös momoss dods TB Avadıddvrı 001 Tö nırrdzwv Iaoiove 
Ünto) usw Tönov Sd F(4Dr.4 Ob.) xat dno Toü xepahaiov sd, ws yeviodau 5 
nF alla um Aushnong, nei Tas toas Eoyov rap’ adrod Zvdads En dis möheurs. 
Deutlicher ist P. Meyer, Gr. Texte aus Äg. 6, 14— 20 (121 p.C.): Pikınros’Apgo- 
dıoiov roA[e]uaio toane[&]eitn ygaipeıw: xgonudrıov Em rg roiandad[ols ro[ü] 
Haövı unvos 70V 2veorwrög Eroug “Ho[wv]ı "loxgvgiwvos Tüs loas @v ebyonormuar 
ı[®. L “Adouavoo To]ü xvei[ov] doyvoiov doayuas  dıano[oj]ias [Teoo Japdrovra 
6xT@, yeivovraı Ödoayual dıanooıdı TEooEegdrnovra öxto. Datum. Noch unklar 
ist BGU IV 1167, 3ff. Daß die Banken sich auf Geldwechseln und Verwal- 
tung der Depositen beschränkt haben, ist möglich; denn auch heute betreiben 
nicht alle Banken zugleich andere Unternehmungen, z. B. in England, Aber 
vgl. Matth. 25, 27. Auch der Giroverkehr bedarf erneuter Untersuchung, 
zumal da Preisigke ihn wohl etwas überschätzt hat. Die Zinsen werden. 
monatlich auf die Mine berechnet, daher bedeutet 76x0v rowmwßolsiöv 6°/,, 
rerowßohsiöv 8%, Igayuav 50 24 °/,. Private Geldleiher z. B. Amh. II 128. 
Wucher Ryl. II 119. 





XIX. LEBENSWEISE UND SITTE. 


| bwohl die Stadt vom Dorfe sich staatsrechtlich von Hause 

aus nur in den wenigen autonomen Hellenenstädten unter- 
schied und sonst erst mit der kommunalen Autonomie der Metro- 
polen zu ausgeprägter Eigenart gelangte, wich zu allen Zeiten die 
Anlage der Stadt von der des Dorfes ab. Alexandreia wurde nach 
einem Plane gebaut, der auf den Milesier Hippodamos zurückging 
und vorher bereits mehrfach angewandt worden war; gegenüber 
der unregelmäßigen Bauweise der alten griechischen Städte führte 
Hippodamos die geraden Straßen gleicher Breite ein, die sich 
rechtwinklig schneiden und die Stadt in rechteckige Häuserblöcke 
zerlegen. Nur beim Ausbau alter Städte oder der Gründung neuer 
konnte man so verfahren. Thurioi und Rhodos sind die bekann- 
testen Beispiele dieser Anlage; besonders lehrreich aber ist Priene, 
wo man sie ohne Rücksicht auf die Bodengestaltung gewaltsam 
durchgeführt hat. Einen Eindruck davon gewährt noch heute 
auch Pompei. Zwei der sich kreuzenden Straßen wurden in 
Alexandreia als Hauptwege durch besondere Breite ausgezeichnet. 
Diesem Vorbilde folgten die Griechensiedlungen Ägyptens, gleich- 
viel ob sie Städte im Rechtssinne waren oder nicht; am wenigsten 
naturgemäß das ältere Naukratis. In Arsino&, Hermupolis, Anti- 
noupolis, Oxyrhynchos begegnen wir einer ähnlichen Anlage und 
z. T. sogar alexandrinischen Namen, wie sowohl die Papyri als 
auch die Baureste erkennen lassen. Die jüngeren Städte haben 
Alexandreia gelegentlich an Straßenbreite übertroffen. Wo bereits 
ägyptische Siedlungen größeren Umfanges bestanden, mag der 
griechische Bauplan sich nur unvollkommen und allmählich durch- 
gesetzt haben, und in wesentlich ägyptischen Orten, namentlich 
der Thebais, dürfte er kaum durchgedrungen sein. Wie Alexan- 
dreia sich in fünf Stadtteile gliederte, die man ABTAE nannte, 
so auch die ihm nachgebildeten Metropolen, nur daß Zahl und 
Namen der Stadtteile selbstverständlich verschieden waren. Die 
einzelnen Häuserblöcke nannte man hier rAıy$eia, dort &upoda. 
Im übrigen ist von der Bauordnung wenig bekannt; Gassen 
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(6vun, honsga) auch Massen (Tupi ösun) schnitten in die recht- 1 


eckigen Quartiere ein und ließen vermutlich die Willkür des Be- 
bauers trotz dem strengen Schema des Stadtplanes zur Geltung. 
kommen. Das alte alexandrinische Stadtgesetz bestimmte, daß 


‘ der Abstand der Häuser in der Stadt halb so viel betragen dürfe 


wie außerhalb der Mauer, nämlich einen Fuß; wahrscheinlich aber 
hat sehr bald Alexandreias Aufstieg zur Großstadt über diesen 


. schon sehr geringen Abstand hinweg zur geschlossenen Bauweise 


geführt. Plätze ergaben sich nur an den Kreuzungen der Haupt- 
straßen und da, wo sie vor Tempeln oder öffentlichen Gebäuden 
besonders ausgespart wurden, wie man wiederum an Pompei 


hen kann. Da nun aber neben diesen griechischen Stadtanlagen 


wohl überall umfangreiche Quartiere der Ägypter bestanden, wie 
es Rakote in Alexandreia war, so ist der Plan schwerlich irgend- 


. wo ganz rein durchgeführt worden, am ehesten vielleicht noch in 
" Antinoupolis, und das Gesamtbild mag dem des heutigen Alexan- 


dreia oder Kairo ähnlich gewesen’ sein, denn auch hier berührt 


‚sich eine ziemlich regelmäßig gebaute Europäerstadt mit einer 


unregelmäßigen, winkligen, krummgassigen Araberstadt. 
Nicht aus den Urkunden, sondern aus den Schriftstellern kennen wir 
einige Straßennamen Alexandreias und eine beträchtliche An- 


. zahl seiner Tempel und öffentlichen Gebäude; um so mehr bieten 


die Papyri für die Metropolen, namentlich Arsino& und Oxy- 
rhynchos. Straßen, Plätze und Quartiere nach Tempeln, 
Gymnasien, Theatern und dergleichen zu benennen, war allen 
gemeinsam; jedoch tragen in Memphis die Quartiere Nummern. 
Namen von Straßen und Quartieren wie Mexsdovwv, Bu$vvor, 
Eilmyiov, Hokeu& Togsußorn lassen uns einen Blick in die An- 


‚fänge der griechischen Besiedlung von Arsino& tun, während 


Danıvorwhuov, Akorıwhuov, Ev Toig Agronöroıg, Awvplov auf die 
Quartiere der Gewerbe, die der Xnvoßooxol auf die Vorstadt und 
die der Araber auf Beduinensiedlung hinweisen. In a ” 
heißt ein Quartier nach Kretern und Juden (Konrıxod xal ’Iovdaixnig), 
deren es also einmal viel gegeben haben muß, andere wieder nach 
Soldatenlagern (Turewv IlngeußoAng und Avxlov TlagsußoAng); es 
gab einen Schustermarkt (Ayog& oxvrewv) und einen Kleider- 
markt (4yog& iueriov) und nach Alexandreias Vorbilde hier 
wie in Arsino& eine Plateia, wohl die Hauptstraße. Nach bekannten 
Mitbürgern mögen AroAAmviov ariorov, Baviov und der Pammenes- 
Park (Hauuevovg IIagadeioov) benannt worden sein, Plätze lagen 
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vor dem Gymnasion (deduov Puuvaolov zreög ı@ Ooieeiw Kal co 
Tausiw), vor dem Thoeristempel (doduov Oorgıdog) usw.; und der 
Schiffsverkehr spielte sich am Kai (Konnädog) ab. Diese kleine 
Auswahl aus der Fülle bekannter Namen mag ein Bild von 
Art und Entstehung solcher Bezeichnungen geben; nicht alle, 
die wir finden, waren gleichzeitig, und besonders in christlicher 
Zeit verdrängten Kirchen die Tempel und damit christliche 
Straßennamen die heidnischen, wie wir es bei Arsino& und Oxy- 
rhynchos beobachten können. Denkt man sich die in Kap. 17 ge- 
schilderten öffentlichen Gebäude, Theater, Hallen, Torbauten, 
griechische und ägyptische Tempel hinein, hier und da nach 
Alexandreias Vorbilde auch Parkanlagen und städtische Wasser- 
leitung, so gewinnt man eine Vorstellung davon, wie etwa die be- 
deutenden Metropolen in ihrer Blütezeit unter römischer Herr- 
schaft ausgesehen haben mögen. Ihre Bauweise hat auch auf die 
Dörfer übergegriffen; insbesondere scheinen die Soldatensied- 
lungen, die im 3. Jh. a. C. im Fajum neu entstanden, nach hippo- 
damischer Art angelegt worden zu sein; wo schon ein ägyptisches 
Dorf bestand, mochten sich die Kleruchen wohl bessere Häuser 
bauen, sich aber im übrigen einfügen. So weist z. B. das Fajum- 
dorf Philadelphia regelmäß’ge Straßenzüge auf, während Sokno- 
paiu Nesos, das gewiß immer stark ägyptisch blieb, den Eindruck 
. eines unregelmäßigen, winkligen Fellachenortes macht trotz der 
‘großen Tempelstraße, die es der Länge nach durchzieht. 

Vom Hausbau erzählen uns die Urkunden und die Ruinen mancher- 
lei, was wenigstens annähernd ein Bild vermitteln kann. In ptole- 
mäischer Zeit baute man mit grauweißen Nilschlammziegeln, 
erst unter den Kaisern mit gebrannten Ziegeln; Haustein kam nur‘ 
für stattliche Häuser, Portale und dergleichen in Betracht, während 
unbehauene Steine namentlich in den Orten am Wüstenrande gern 
benutzt wurden. Das roheste Verfahren bestand darin, den Nil- 
schlamm zwischen Brettern zu formen und so eine Lehmwand 
herzustellen, wie es noch heute in ärmlichen Siedlungen zu sehen 
ist; jedoch haben wir in Städten wie Dörfern als Regel die Ziegel- 
mauer vorauszusetzen, der man durch eingelegte Balken mehr 
Festigkeit zu geben suchte. Da man leicht und schnell bauen 
konnte, baute man oft leichtfertig und sorgte nicht für die Er- 
haltung des Hauses; wie heute in ägyptischen Orten halb oder ganz 
verfallene Häuser noch bewohnt werden, so zeugen auch die 
Papyri davon. Das Stadthaus wurde, wie es scheint, häufig 
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um einen Mittelhof (ei9orov) herum angelegt, auf den die Zimmer 
mündeten; ragte das Dach nach innen über, so ergab sich aus 
stützenden Säulen leicht ein Säulenumgang; ein wohlhabender 
Mann baute etwa an der Straße einen Torbau (eosvAov), während 
im übrigen das Haus sich gegen die Straße so abschloß, wie es 
der Süden forderte. Zwei bis drei Stockwerke über einander (oixie. 
dlorsyog, voloreyog) scheinen -beliebt gewesen zu sein, wie es 
auch heute in Ägypten der Fall ist; im Oberstock (allgemein 
örceowov) lagen etwa das Herrenzimmer (dvdgswv), die Frauen- 
wohnung (yvvammwvirıs), das Speisezimmer (orurrooıov) und das 
Schlafzimmer (zoızwv), wenn man nicht vorzog, unter dem Dach- 
zelte (xaAößn) zu schlafen. Das flache Dach (dau«) bot und bietet 
Raum für den Aufenthalt der Menschen, aber auch für das Tauben- 
haus. Der Turm (7z0gyos), von dem wir häufig lesen, scheint sich oft 
nur über einem Teile des Hauses erhoben zu haben, und die Turm- 
stelen von Aksum mit ein paar Thonmodellen zusammen können 
einen Begriff davon geben, wie man in Großstädten, Alexandreia 
und später auch Hermupolis oder Arsino&, den teuren Baugrund 
durch vielstöckige Hochbauten ausnutzte. Zu den wesentlichen 
Teilen des Stadthauses gehört noch die &5&dea, vielleicht ein 
Empfangszimmer im Erdgeschosse wie die arabische Mandara.. 
Jedes Haus hat einen Hof («öAy), der sich seitlich anzuschließen 
scheint, wie es auch heute vielfach zu sehen ist. Das Bestreben, 
‘ den Raum auszunutzen, und zugleich die Hitze veranlaßten Unter- 
kellerung. Darf man von den Dorfhäusern des Fajum auf die 
Stadthäuser schließen, so waren die Keller sehr ausgedehnt, denn 
in Soknopaiu Nesos gibt es große fensterlose Räume, die nur durch 
eine Treppe von oben zugänglich sind, und unter ihnen noch 
kleine spitzgewölbige Keller, die man durch Einsteigelöcher be- 
tritt, bisweilen sogar zwei bis drei Keller unter einander. Diese 
überwölbten Keller (xaudo«) waren Vorratsräume (x&Ada). Es ist 
zur Zeit noch unmöglich zu sagen, ob das Stadthaus der griechisch- 
römischen Zeit mehr altägyptischen Vorbildern oder dem helle- 
nistischen Hause gefolgt ist; Ähnlichkeiten mit beiden sind un- 
verkennbar, aber niemals entscheidend; auch die Andeutungen rein 
griechischer Bauteile, wie sie gelegentlich in Alexandreia, Ptolemais 
und Hermupolis vorkommen, müssen vorsichtig beurteilt werden. 
Das heutige Stadthaus’ Ägyptens kann auch nur dann etwas lehren, 
wenn es weder von arabischem noch von europäischem Einflusse 
berührt ist; vielleicht sind die Neigung zum Hochbau mehrerer 
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Stockwerke auf kleiner Grundfläche, das Empfangszimmer oft 
mit kleiner Vorhalle, der Hof und die Abgeschlossenheit nach 
außen die einzigen Züge, die es mit dem Altertum verbinden, weil 
sie der Natur des Landes entsprechen. Mit ebenso großer Vor- 
sicht muß man die namentlich in einigen Fajumdörfern ausge- 
grabenen Häuser beurteilen; immerhin mögen die abgebildeten 
Grundrisse (Abb. 22. 23) mit den verhältnismäßig großen Zimmern, 
ihrer bezeichnenden, häufig beobachteten Treppenanlage, ihren 
Wandnischen und Kellern eine Vorstellung gewähren, obwohl 
gerade sie wesentliche Eigentümlichkeiten des Stadthauses wie 
den. Innenhof nicht erkennen lassen. Von den Baukosten wissen. 
wir nichts; wenn für den Neubau der Enkteseon Bibliotheke in 
Arsino& 32821), Drachmen ausgeworfen werden, so müßten wir eine 
Ahnung von der Größe des Gebäudes haben, um zu urteilen. 

Die Inneneinrichtung des Hauses umfaßte außer Türen und 
Fensterläden aus Holz, die in Kauf- und Mieturkunden meistens 
besonders genannt werden und im besseren Stadthause sicherlich 
nicht nur wie oft in Soknopaiu Nesos in krummen Tamarisken- 
ästen bestanden, Mühlsteine und Ölpressen sowie sonstige Ge- 
räte, die etwa für besondere Gewerbe und gewerbliche Räume 
Dose KONITNQLE) nötig waren. Ein ausgebauter. Brunnen 
(pe&ae) manchmal im Innenhofe, oder eine Zisterne auf der Straße 
oder ein Kanal gewährten das Wasser, das mit Hebearmen 
_ (amkoverov) oder einer Art Flaschenzug (rgoyıAAEe) ins Haus geführt 
wurde, namentlich in Alexandreia und nach seinem Vorbilde 
in den großen Metropolen. Heute befinden sich gewöhnlich auf. 
den Treppenabsätzen eingebaute Thongefäße, die das Wasser 
kühlen (Zir), und im Altertum wird es ebenso gewesen sein. 
Stattliche Häuser besaßen gemauerte Kühlanlagen. Sogar die 
Klosettanlage (Auoaviraı Öupooi) wird bisweilen erwähnt. Im ein- 
zelnen Zimmer (olxog) darf man sich schwerlich mehr denken als 
heute der Ägypter um sich hat, von der Ärmlichkeit der Fellachen- 
hütten ganz zu schweigen. Im Speisezimmer etwa einige Divane 
mit Kissen oder Polstern (voixAıvov), im Schlafzimmer das Ruhe- 
bett (#Aivn), die Kinderwiege (&yxoiunzgor), ein paar Stühle 
(dipgös) dürften alles gewesen sein; von Tischen ist seltener die 
Rede. Aber auch mit diesen Dingen konnte Luxus getrieben’ 
und der Eindruck behaglichen Wohlstandes erweckt ‚werden. : 
Allerlei Gerät und Geschirr aus Thon und Metall, in reichen 
Häusern Tafelsilber, Kandelaber, Teppiche, Wandbilder denke 


\ 





man sich bahn um die Vereine einer solchen oa? zu ge- 
winnen; einige Matten und ein paar Thongefäße in „der 
Hütte des Fellachen. 
Neben dem Privathause des besser gestellten Mannes sehen wir 
überall das Mietshaus, auch wo es nicht ausdrücklich mit seinem 
Namen ovvorxia genannt wird, Einzelne Zimmer und Hausteile 
wurden vermietet, nicht selten aber auch verkauft; das tritt uns 
in den Verträgen wie in den Steuererklärungen der Hausbesitzer 
überall lebhaft entgegen. Man muß außerordentlich dicht und eng 
gehaust haben, wenn in Arsino& 189 p. C. nicht weniger als 27 Per- 
sonen den zehnten Teil eines Hauses bewohnen. Die Großstädte, 
zu denen in der Kaiserzeit Arsino& und Hermupolis sicher zu zählen 
sind, vor allem aber Alexandreia waren das eigentliche Feld der 
Mietskasernen mit besonderem Hausverwalter, wie wir es am 
deutlichsten im Hause der Freigelassenen Antonia Philemation 
zur Zeit des Augustus vor uns sehen. Um die Mieten beurteilen 


zu können, müßte man von den vermieteten Räumen mehr wissen 


und obendrein andere Preise vergleichen; ohne dies will es wenig 
besagen, wenn Antonia Philemation ihr Haus für 720 Drachmen 
jährlich vermietet. | 

Privatrechnungen und Privatbriefe sind es vornehmlich, die uns 


über die Nahrungsmittel unterrichten; irgendwelche Sonderung 
nach der Zeit ist noch unmöglich, so daß wir alle Zeugnisse ge- 
‚meinsam verwerten müssen und dürfen. Die große Ausdehnung 
des Ackerbaus beweist ohne weiteres, daß wie im alten Ägypten 


so auch in griechisch-römischer Zeit das Brot die wichtigste Nahrung 
desVolkes bildete; da öfters von „reinen Broten“, „Vollweizenbrot‘“ ’ 
und dergleichen die Rede ist, hat man augenscheinlich auch ge- 


_ mischtes Mehl verbacken. Dazu kommt das Durrabrot Kyllestis, 


Dattelbrot und Besonderheiten wie Hermopolitische, Kronosbrote 
und Berenikebrote. Die Brotversorgung war die erste Aufgabe der 
Regierung und später in, den Metropolen der Stadtbeamten; so 
unterhielten 199 p. C. in Oxyrhynchos die Eutheniarchen jeder 
eine Mühle nebst Bäckerei, die täglich 20 Artaben Weizen ver- 
arbeitete, ohne für den Bedarf der Stadt zu genügen, da auf diese 
Weise nur etwa 1800 Personen ernährt werden konnten. Brot, 


‘Salz und Wasser sind zwar die dürftigste, aber auch die unent- 


behrliche Nahrung; Brot und Salz soll man dem Kinde geben, 
Fischbrühe abschlagen, und wenn’s Wein verlangt, soll es eine 
Ohrfeige bekommen, sagt ein Vers. Den Beamten zahlt der ptole- 





mäische Staat ihr Gehalt z. T. in Weizen und Gerste. Wer nur ein 
wenig mehr anwenden konnte, gönnte sich wenigstens das Öl, das 
den Alten die Butter ersetzte und zu den am meisten verbreiteten 


Lebensmitteln zählte; auch hier gab es viele Arten, Sesamöl, 


Rafanosöl und andere, während Olivenöl in Ägypten seltener 


blieb. Indem man Wasser mit Essig mischte, erhielt man das 


einfachste Getränk; eine Musikantengesellschaft bekommt außer 


Bargeld noch Brot, Rafanosöl, Essig und Wein geliefert. Denn 


auch der Wein, der ja an verschiedenen Stellen Ägyptens gedieh, 
begegnet uns oft, und die Weinhändler erscheinen in den Papyri 
mit erheblichem Umsatze; der Ruf des mareotischen Weins ging 
weit über Ägyptens Grenzen hinaus. Allen zugänglich und billig 
war die Fischnahrung, die heute eine ebenso große Rolle spielt; 
die Taricheuten pökelten sie zur Dauerware ein. Felder und Gärten 
lieferten zur Verbesserung des Tisches eine Fülle von Gemüsen, 
Kohl aller Art, Bohnen, Linsen, Erbsen, die Lotosfrucht, Rüben, 
Spargel, Gurken, Kürbisse, Schnittlauch, Lattich, Knoblauch, 
Zwiebeln und vieles andere; die Gartengräber der Alexandriner 
auf der kanobischen Landenge versorgten damit den hauptstäd- 
tischen Markt. Ebendort und sonst in den Gärten gab es Obst, 
- Äpfel, Granatäpfel, Feigen, die man frisch oder getrocknet genoß, 
Nüsse und vor allem Datteln, die gewiß überall gegessen wurden. 


Den Zücker ersetzte der Honig, womit man allerhand Gebäck 


 süßte, wie denn Kuchen und feines Backwerk in der Stadt sehr 


beliebt waren und durch die ausländischen Gewürze Abwechslung 


erhalten konnten. Wenh auch das Fleisch anscheinend nicht zur 
billigsten Volksnahrung gehörte, so spielte doch Schweinefleisch 
in der Versorgung Alexandrias eine Rolle, und in den Rechnungen 
treffen wir oft auf Geflügel, Gänse, Tauben, Wachteln, Ferkel und 
Zicklein, sehen, daß man das Fleisch dörrte und einzelne Teile, 
wie Zunge, Brust, Bauch, Leber, Ohr usw. besonders berechnete. 
Gartenschnecken und Austern dürfen wir nicht deswegen als Lecker- 
Dissen betrachten, weil 'sie zufällig selten vorkommen. Nehmen 
wir noch die beliebten Käse, Milch und Eier hinzu, endlich als 
Getränk das alte ägyptische Zytosbier, so haben wir ungefähr einen 
Überblick über alles, was der Küche zu Gebote stand. Wessen 
der einzelne bedurfte, war so ungleich wie heute; neben das 
Mindestmaß von Brot, Salz und Wasser stellen wir nur als Bei- 
spiel einen Speisezettel für drei Tage aus der Zeit von Christi Ge- 


. 


burt: „am 5. kanopische Leber; am 6. zehn Austern, einmal 
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Lattich; am 7. zwei Brötchen, ein gemästeter Vogel (Huhn?) 
aus dem Wasser (in Wasser gekocht ?), zwei Flügel“. Wenig ge- 
winnen wir aus Preisangaben, z. B. daß einmal im 1. Jh. a. C. 
2 Eier 25 Kupferdrachmen gekostet haben. In der Mitte des 2. Jh. 
p. €. finden wir den Lebensbedarf eines jungen Mannes aus guter 
Familie mit zwei Artaben Weizen und 60 Drachmen monatlich, 
ohne Kleidung, berechnet und wenig später den Jahresunterhalt 
einer Frau auf 50 Artaben Weizen, 55 Keramia Wein angesetzt. 
Von den Hauptmahlzeiten nahm man das ägıorov früh, das 
Öeizevov des Nachmittags nicht vor 3 Uhr ein. 

Für Tracht und Kleidung steht uns eine Fülle von Zeug- 
nissen zu Gebote, Briefe und Eheverträge zumal, aber nur sehr 
selten eine Beschreibung, die uns mehr erkennen läßt, als die 
Namen selbst besagen. Diese deuten nun freilich so gut wie aus- 
nahmslos auf griechische Kleidung, und man glaubt ihnen um 
so eher, als daneben ägyptische Himatia ausdrücklich bezeichnet 
werden. Überdies stimmen die Mumienbilder, Leichentücher 
und Särge, auf denen bisweilen der Tote in der Tracht des Lebens 
erscheint, damit überein (vgl. Abb. 17, 18, 19). Wir dürfen also 
annehmen, daß man etwa'in der Kaiserzeit, aus der wir am meisten 
hören, allgemein griechische Kleidung trug, nicht ohne einen merk- 
baren Einschlag römisch-italischer Tracht. Was aber für die 
Hellenen und wohl auch für die Gräkoägypter gilt, trifft deshalb 
keineswegs auf die Masse der eigentlichen Ägypter zu, die unter- 
halb der griechischen Kultur geblieben waren, denn die Fellachen 
werden ihre alte dürftige Tracht bewahrt haben. Auf die alt- 
ägyptische Tracht der Priester hielt sogar die römische Regierung. 
Ob die Römer in Ägypten wie einst der Triumvir M. Antonius 
sich griechisch trugen, wissen wir nicht. 

Soweit wir sehen können, trugen die Frauen, die hier den ersten 
Platz beanspruchen, ein Unterkleid, das man Chiton, später auch 
Sticharion nannte, darüber aber Überkleider verschiedener Art 
und wechselnder Mode, von den einfachsten Stücken zu 8, 12 oder 
16 Drachmen bis zu.kostbaren Gewändern mit gestickten Silber- 
streifen oder mit Streifen und Troddeln, für die man 100, 160 ja 
250 Drachmen bezahlte, Ganz besonders häufig wird die seit dem - 
3. Jh. p. C. sich verbreitende dalmatica, eine Ärmeltunika, erwähnt, 
daneben auch der griechische Überwurf, das Himation. Der ele- 
ganten Frau standen aber viele Abarten zu Gebote, das Kolobioen, 
eine Tunika, Anaboladion und Periboladion als Umschlagetücher, 
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das italische Himation, das Pallion, ebenfalls eine Art Umhang, 
das Maphortion, eigentlich ein Schleier, in der Regel ein Schleier- 
kleid, namentlich in Verbindung. mit der Dalmatica, als Delmati- 
komaphortes, und dergleichen mehr. Reiche Abwechslung er- 
laubten die Stoffe, vornehmlich Wolle und Leinwand verschiedener 
Feinheit, dazu die Menge der Farben; wir lesen von weißen, saphir- 
farbenen, krokusfarbigen, onyxfarbigen, milchfarbigen, rosen* 
farbigen, wasserfarbenen Kleidern und besonders oft von den ver- 
schiedenen Arten des Purpurs, des kostbaren echten wie des unechten 
Pflanzenpurpurs. Stickerei und aufgenähte Streifen, die wir an 
den sogenannten koptischen Kleidern noch vor uns sehen, waren 
sehr beliebt, wie denn silberne, lakonische und andere Streifen 
oft erwähnt werden. Daß es Sommerkleider und Badekleider gab, 
daß die Mode bestimmte Ortsformen, etwa die Dalmatica aus 
Xois oder die Streifen aus Lakonien oder das spanische Weiß ein- 
führte, ist kein Wunder. Frauenschuhe aus Leder und Sandalen 
aus Papyrusgeflecht sind noch erhalten. Im allgemeinen werden 
die Kleider besser ausgesehen haben, als sie auf den Hüllen der 
Toten in äußerst roher Malerei erscheinen; die Mumienporträts 
lassen nicht viel davon sehen. Wie reich manche Dame ausge- 
stattet war, zeigt die Beschwerde der Herais aus dem Dorfe Thea- 
delphia; hat man ihr doch nicht weniger als 13 vollständige weiße 
Anzüge (ovvF#eors) stehlen können, außerdem noch mehr farbige 
Garnituren, die sie genau beschreibt. 

War auch die Tracht der Männer nicht so vielfältig, so fehlte es 
doch keineswegs an Prunk und Farben; wenigstens muß der junge 
Hierax, der in Oxyrhynchos studiert, wohl ausgestattet sein, wenn. 
er sowohl für seine Purpurmäntel wie für die myrrhenfarbigen 
Mäntel besonders dazu passende weiße Himatia, dazu noch ein paar 
Scharlachkleider besitzt, abgesehen von denen, die der Brief seines 
Vaters nicht erwähnt. Ein Stück der Männerkleidung scheinen 
die farbigen Manschetten zu sein, die unter dem Namen #agmoÖeouıe 
begegnen. Im allgemeinen trägt auch der Mann das Hemd, den 
Chiton, darüber das Himation, als Umwurf etwa noch den pawölng 
und für kaltes Wetter einen Flausrock (ovele, xa0oos), im Lehr- 
vertrage wird ausbedungen, der Lehrling solle vom Meister Chitone 
mit der Zeit in steigendem Werte erhalten, von 16 zu 20, 24, 28 
bis 32 Drachmen. Der vollständige Anzug eines Mannes scheint 
uns einmal beschrieben zu werden; da trägt er einen Chiton, zwei 
Himatia, einen Filzhut (ziAıov) und seinen Stock (xgavov). Bei 
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festlichen Gelegenheiten legte man wohl die Chlamys an, die auch 


die Ptolemäer trugen, und das Theater besuchte man in weißer 
Kleidung. Die Kosten der Kleidung waren natürlich sehr un- 
gleich; wenn einem jungen Manne 156 p. C. durch Testament 


jährlich 200 Drachmen dafür ausgesetzt werden, so sieht dieser 


Betrag neben den 24 Artaben Weizen und den 720 Drachmen bar,. 
‘die für seinen Lebensunterhalt bestimmt sind, ziemlich hoch aus. 

Wenn auch nur für eine beschränkte Zeit, so kennen wir doch in 
ihr die Haartracht besser als die Kleidung. Die Mumienporträts 
führen uns die Frisuren der Damen aus Arsino& etwa im 2. Jh.p.C. 
vor Augen, die meistens wohl geordnet und leidlich geschmackvoll 
aussehen (Abb. 20), wenn auch die freie Natürlichkeit der be- 


‘kannten Aline eine Ausnahme ist. Römische Moden haben stark 


bis nach Ägypten gewirkt; was dort in außerordentlich raschem, _ 
Wechsel bei den Damen des Kaiserhauses und des römischen 
Hochadels aufkam, das hohe Lockengebäude der Julia, des Titus 
Tochter, wie die steife Künstlichkeit der Plotina, verbreitete sich 
durch Modelle in der Provinz, und eine ganze Reihe kleiner Terra- 
kottaköpfe aus Ägypten zeugt von dem Eifer, womit die ägyptischen 
Modedamen sich diese Vorbilder verschafften, um nicht hinter 
Rom zurückzubleiben. Da aber Ägypten vermutlich der Reichs- 
hauptstadt doch nachhinkte, darf man die Mumienbilder von 


. Hawara immer etwas später ansetzen als die entsprechenden wohl-. 


bekannten römischen Moden. Bei den Männern war es bis zum 
Beginn des 2. Jh. p. C. üblich, den Bart völlig zu rasieren; nur 
der Philosoph trug als Verächter der Eleganz den Bart. Wie die 
Ptolemäer und die ersten Kaiser werden auch ihre Untertanen 
bartlos gegangen sein. Kaiser Hadrian aber bekannte sich zum 
Philosophenbarte, und sogleich folgte ihm die Welt; auch die 
Mumienbilder zeigen uns fast durchweg bärtige Köpfe (Abb. 21). 
Die freien Knaben trugen bis zum Ephebenalter das lange Haar 
zurückgebunden und im Nacken einen kleinen Knoten. 

Schmucksachen aller Art, goldene und silberne Armbänder, 
Fingerringe mit Steinen, namentlich mit geschnittenen Siegei- 
steinen, oft in Goldfassung, Ohrringe, Halsketten mit Medaillons, 
große Kolliers mit Perlen, Broschen und anderes werden zumal 
in den Eheverträgen bei der Aufzählung des Frauengutes oft 
angeführt, und auf den Mumienbildern von Frauen sieht man fast. 
immer reichen Schmuck. Die Goldschmiede und Silberarbeiter 
waren ja überall ansässig und vermochten auch künstlerisch etwas 


\ 
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zu leisten, wie so manches der erhaltenen Stücke bezeugt; in den 
Papyri wird nur selten ein Schmuckstück genauer beschrieben. 
Wie die heutigen Orientalinnen mögen auch damals die Frauen 
Ägyptens ihren Schmuck beständig getragen haben. 
Der Toilette dienen Salben und Parfüme, Zedernöl, Mandelöl, 
Lilienöl, Myrrhenöl, Rosenöl, Öl von Mendes und wie alle die 
Aromata heißen, die damals teils Ägypten selbst, teils der Osten 
lieferte; wenn der Staat die Myrrhe durch Monopol vertrieb, muß 
der Verbrauch sehr erheblich gewesen sein. Sich’ zu salben war 
allgemein üblich, auch über die Kreise des griechischen Gymnasion 
hinaus; man unterließ es zum Zeichen der Trauer um einen Toten. 
Ebenso bedeutete es Trauer, wenn man nicht badete. Das Bad 
sche nt durchweg, Sitte gewesen zu sein. In Alexandreia und in 
den Metropolen gab es große öffentliche Warmbäder, Thermen mit 
Kuppelhallen, Kühlhallen, Gängen, mit reichem Bilderschmucke, 
mit ausgedehnten Röhrenleitungen, und ihre Erhaltung kostete 
(der Stadt viel Geld; aber selbst Dörfer besaßen vielfach Bade- 
anstalten mit besonderen Abteilungen für Männer und Frauen; 
zum Einzelbade dienten Wannen, und der Badediener hatte die 
‚ Badenden, auch die Frauen, wenn sie aus dem Bade stiegen, mit 
heißem Wasser aus der Leitung abzuspülen. Wie verbreitet das 
Bad war, ergibt sich schon aus den Badesteuern, die überall erhoben 
“wurden. Ohne Zweifel war der Unterschied zwischen der Dorf- 
badeanstalt in Trikomia und den Hadriansthermen in Oxy- 
rhynchos oder etwa gar alexandrinischen Bädern sehr groß; aber 
daß die griechische Badeanlage Ägypten durchdrungen hat, ob- 
wohl das. natürliche Bad im Nil und in den Kanälen jedem bequem 
vor der Türe lag, geht aus dem Reichtum der Zeugnisse klar hervor. 
Auch hier hat sich griechische Lebensgewohnheit in allen griechi- 
schen oder halbgriechischen Kreisen durchgesetzt. 
Eür die Lebensweise und Sitte ist Clemens Alexandrinus sehr ergiebig, be- 
‚sonders der Paedagogus. Allgemeine kulturgeschichtliche Bilder: Schubart, 
Neues aus dem alten Alexandrien, Preuß. Jahrbücher 1909, 498ff. Viereck, 
Die Papyrusurkunden von Hermupolis, Deutsche Rundschau 1908, 98ff. Kühn, 
Antinoopolis, Lpzg. 1915. Plaumann, Ptolemais, Lpzg. 1910. Wessely, Die 
Stadt Arsinoe, Wien. S. B. 1902 (Bd. 145, 4). Wessely, Karanis und Soknopaiu 
Nesos, Wien. Denkschriften 1902 (Bd. 47, 4). Hausanlage und Hausbau: 
Luckhard, Das Privathaus im ptol. u. röm. Agypten, Diss. Gießen 1914. Vgl. 
‚auch Rubensohn, Aus griech.-röm. Häusern des Fajüm, Arch. Jahrb. 1905, 1ff. 
Zucker, Arch. Jahrb. 1909, 176ff. Honroth-Rubensohn-Zucker, ÄZ 46, 14ff. 
4alle drei Aufsätze enthalten gute Bilder zur Bautechnik sowie Grundrisse), 
und die Einleitung zu Grenfell-Hunts Fayoum Towns. Plan des alten 
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Alexandreia z. B. bei Mahaffy, A history of: Egypt under the Ptolemaic 
Dynasty. London 1899. Plan von Priene: Th. Wiegand, Priene. BGT. 1910; 
auch bei Diels, Antike Technik, 1914. Über Alexandreia siehe Puchsteins Artikel 
in Pauly-Wissowa. Da es bis heute Großstadt geblieben ist, stehen der Auf- 
deckung der alten Stadt große Schwierigkeiten im Wege. Während das Wort 
nlıv$etov selbst auf den rechteckigen Häuserblock deutet, besagt &ugodor 
nur das. von Straßen umgebene Viertel, und man braucht keineswegs überall 
eine regelmäßige Gestalt vorauszusetzen. Alex. Bauordnung P. Hal. I 
8aff.: 2fav I] Tergiov 7 oln[nua] EEw Tod &orje]w[s] (Sc. olxodounı), E[a]u wer 
zeıyjiolv, 60a [arohsınero, 2av Ö& oinnua] ödo mödas' [E]Jav Ö& Evrös Tod kotewms 
olnodfouft..... ]I» [23 Bst.] @v avahıon[o]Jusvov N anoheınerw TO Huvo|v 
&v yeyan]raı [Amoheinew rovs Ew Toü] dorews olxodouoövzas. Für das Neben- 
einander regelmäßiger und unregelmäßiger Stadtteile sind die Pläne Alexan- 
driens und Kairos bei Bädeker lehrreich. Bei den Namen der Straßen usw. ist zu 
beachten, daß in der Regel das &uyodov» den Namen trägt, seltener die Gasse. 
Über Arsino& einzelnes bei Wessely; für Oxyrhynchos fehlt noch eine 
Bearbeitung; ich füge daher einiges bei, ohne irgendwie nach Vollständigkeit 
zu streben: Aadoa Teuyevovdewns, dYun I) pEgovoa eis ınv rav TTowuevov heyouevnr 
havoav 55 p. C., sövun Fevdov, ödun Aovnados, 0. AmohAwviov xriorov Hrou 
ITouaoiov, 0. Wöhhov, 0. Daviov Diokl., o. Tegaxiov 283 p.C., hadoa Mvooßaldvov 
20 p. C., Aavoa Xnvoßoonov 6—35 p. C., Aavoa doduov Oongıdos, Aadga deduov 
Tvuvaoiov50 p.C., Aavga “Irrneor Hageußohns 49/50 p.C., «ug. Hauutvovs Hagadeioov 
80—212p.C.,”Avo Hagsupoins, aup. Teuyevovdews 160 P.C., dup. doduov Tvuvaoiov 
98-363 p.C.,dugp. “Eouaiov128 p.C., dup. Mvooßaldvov9Ip.C.,aup.vörov Konntdos ' 
und Booo&Konridos 81 p. C., dup.‘Hoaxktovs Torwv 94 p. C., augy. Inmewv HTageu- 
BoAns 90 p.C., dup. moöregov “Inreov Hageußoins 96 p.C., Plätze, Gebäude u. dgl. 
Kaıodoswv, Dagdreıov, ’loerov, Oonosıov, Tauerov, Ivuvanıov, OEaroor, Kanırolıor,. 
"Eouator, Teroaorvkov, ’Ontaverov, Neihouergior, “Irnodgodwos, Kaunos, Noctwn 
can, Außımn seöhm usw. Christlich: in Arsino& z. B. Aavo« To &yiov Birtooos, 
ns &ylas Osoröxov, zahlreiche Kirchen usw. Über die christlichen Kirchen in 
Oxyrhynchos siehe Seite 371. An diesen Namen die Geschichte der 
Städte, namentlich den römischen und den christlichen Einfluß zu ‚verfolgen, 
würde lohnen. Städtische Wasserleitung von Arsino&, 113 p.C. Wilcken Chr. 
193. Zum Hausbau ist durchweg Luckhard zu vergleichen, der auch ein 
paar Anlagen nach den Papyri gezeichnet hat. Hausteine z. B. Oxy. III 498. 
Bau eines Gymnasions oder Bades Oxy. XIl 1450, eines großen Privathauses- 
Ryl. 11 233. ei9'gov ist der Lichthof, der sprachlich mit atrium nichts zu 
tun hat, aber ihm in der Sache nahe steht. Der dvdos®» dient nicht immer 
als Männerraum, sondern ist oft nurName. Zu den Turmhäusern Weber, Terra- 
kotten p. 252ff., der auf die Turmstelen von Aksum hinweist und daran er- 
innert, daß die antiken Maler auf Nillandschaften gern turmähnliche Häuser‘ 
darstellen. Vgl. auch den Traum des Ptolemaios, neu bearb. von Wilcken 
Arch. f. P. VI 204ff.: 5 ?Ö Bunv us dv ’Aletavdona we elva Endvw miboyov 
neydkov. Das Turmhaus scheint ägyptisch und besonders alexandrinisch zu 
sein. Rein griechische Bauteile z. B. für Alexandreia BGU IV 1135, für Ptole- 
mais OG. I 51, für Hermupolis CPH. 127. Ich möchte nicht wie Luckhard das. 
Haus der gr.-röm. Zeit entschieden auf altäg. Bauweise zurückführen, sondern 
glaube, daß wir mit starkem hellenistischem Einflusse rechnen müssen; auch. 
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wird ein entlegenes Dorf weit ägyptischer ausgesehen haben als eine große 
Metropole. Auch heute reicht die Wirkung südeuropäischer Bauweise bis in 
die Städte Oberägyptens. Man bezeichnete das Hausgrundstück nach den 
yslvoves, teils Nachbarhäusern, teils Straßen; auch Einzelwohnungen nach dem 
Namen des Hausbesitzers oder nach einem nahen Merkmale, z. B. Wilcken 
Chr. 293 zo[ös] z® Dörr) bei: der Palme, Ji[ö]Jvuos noös To Dazsıvonwhiov 
(sic), Mekas Ev T@ Feovngov. Baukosten der Enkteseon Bibliotheke in Arsino&: 
Bell, Arch. f. Pap. VI 102. Im Mietshause scheinen bisweilen die Teile 
Zeichen gehabt zu haben: Petr. III 73 as Aeyousvns Ayrsudogov OvVvoınias 
Tauıstov eisiövıaı dv Öekıa Öydoov, od [2Jnionuov N, was schwerlich als 
Nummer zu deuten ist. Mancherlei dafür geben die Adressen der Briefe. Innen- 
einrichtung. Außer Luckhard siehe auch bei Reil, Gewerbe, die Geräte 
aus Thon, Metall und Holz und das reichhaltige Verzeichnis P. Hamburg 10. 
Mitteis Chr. 91. Die Fenster -waren wie noch heute hoch angebracht. Rück- 
gabe der Türen und Fenster wird in Mietsverträgen ausbedungen. Zur Wasser- 
leitung bes. BGU. IV 1116 und darüber Luckhard, auch Oxy. III 502 (164 
p. C.): 708 nooxsıuevov gYocaros (in einem «aidguov gelegen) Tooxgelltav adv 
oxowio xaweod naı das oVoas Amvoos Audivas Ivo ddoı®v xaı öhuov, Kühlanlage 
Ryl. IE 233. zeixdwor, sonst oft für das Speisezimmer gebraucht, 
z. B. Lond. III p. 269, ist Oxy. X 1277 (255 p. C.) eine Sofagarnitur: 
orgwudrov hıvöv nomdirav dıa öh[o]v za[ı] moosrepahaa TEooaga ..a xaı hıräa 
ans adıns eldaias (tökas) für 500 Drachmen. Zum Schmucke der Wohnung vgl. 
Kap. 17. Man wird im allg. das heutige oriental. Haus zum Vergleiche 
heranziehen dürfen. Miete: Ad. Berger, Wohnungsmiete und Verwandtes in 
den gräkoägypt. Papyri, Zeitschr. f. vergi. Rechtswiss. 1913, 321ff. Die Kon- 
trakte lauten häufig auf 2 Jahre, die Miete ist halbjährlich zu zahlen. Kauf 
. von Hausteilen kommt auch anderswo vor; mir ist es z.B. aus dem Kanton 
Wallis bekannt. 27 Menschen in !/,, Haus: Wilcken Chr. 203 (189 p. C.). Hamb. 
15 erwähnt !/, 1/, 4, von !/, Haus = °/,,; die Teile entsprechen vermutlich 
Zimmern. -Haus der Antonia Philemation BGU IV 1116; ihr Hausverwalter 
ist ihr Sklave Philargyros. In byz. Zeit 2vowwoAöyor z.B. BGU I 3. Oxy. VII 
1038. Mietspreise z.B. 164p.C. ein Haus in Oxyrh. 200 Dr., 273 p. C. ebenda 
400 Dr., Oxy. III 582. VII 1036. 
Nahrungsmittel. Sudhoff, Ärztliches aus gr. Papyrusurkunden. Reil, Ge- 
werbe, 136ff. Brot: &oroı aTa00l, ABTL6TVE0L, oswddahwror, nbAhmorıs, doro- 
yowı£, ökonveitns u.a. Vgl. auch Giss. 26. Paris. 55. Brotversorgung durch 
die Eutheniarchen Wilcken Chr. 426; ein Vergleich mit Mitteis Chr. 305 und 306 
ergibt, daß die 6 Beamten damit nur 1800 Personen befriedigen Können. Vgl. 
auch Oxy. X 1252. Wichtig ist Oxy. XII 1454 (116 p. C.), auch für Größe 
und Preis der Brote: 1 Artabe gibt 30 zweipfündige Brote. Über staatl. 
und städt. Fürsorge: Preisigke, Intern. Monatsschr. 1916, 373ff.  Be- 
'scheidenste Kost: in einem Briefe BGU I 246 (2/3. Jh. p. C.): oö adra Eumis$or, 
os Eoyabou[&]vov uov n @s nroayuarev| ou ]Evov ähsı xal dorw ai ödarı Cor 
ZuhtEsı (1. Eritlaı) adra Övvouas — erledige du es selbst, als wenn ich bei der 
Arbeit oder beim Geschäft von Salz, Brot und Wasser lebend es erledigen könnte! 
Kinderkost: siehe .Seite 397, Zeile 9. Lieferung an die Beamten z. B. Hibeh. 
183 (258/7 a. C.); aronergia ist Naturallieferung, oraggia dagegen Geldzahlung. 
Vgl. auch die kanming der Soldaten. Zum Öl vgl. Kap. 18 über das Öl- 


448 2 EINZELNES. 








monopol. Wasser mit Essig ist das billigste Getränk; man gab es auch .den 


. Verbrechern, daher auch Jesus am Kreuze. Oxy. X 1275 (3. Jh. p. C.).: die 


Dorfbehörden mieten auf 5 Tage eine Musikantentruppe, anscheinend 10 Per 
sonen, und zahlen täglich :140 Dr., 40 Paar Brote, 8 Kotylen Rafanosöl und 
für alle Tage zusammen 1 Keramion Wein und 1 Keramion Essig. Das Geld 
wird hauptsächlich der moosorws eingesteckt haben; die Lebensmittel er- 
lauben eine Schätzung des Bedarfs. Zum Weinbau vgl. Kap. 18; ebenso zu Obst- 
und Gartenbau. Besonders viel für beides ergeben die alex. Urkunden BGU IV 
1118—1120. Gemüseladen Oxy. XII 1461. Die griech. Namen der angeführten 
Gemüse sind xodußn, ndauos, yands, 20EBın dos, Ahındxnaßos, yoyyvlis, dondgayos, 
oinvov, noh6nvvros, oäoov, Fordas, ondodov, nepahav; Obst dnwea: unkov, 66a, 


. vüngv, getrocknet ioxds, xdevov, yowi&. Honig, vgl. die #eAıooovoyoi Tebt. 15. 


Oxy.VI 936 zelungida zaı auIoav (1. xöroar) nhanobvrav ı nal uehirtıva orepdvın y. 
zoayruara werden öfters erwähnt, in Alexandreia ein roaynuaronohor. Unter 
den Fleischern («dysıoos) erscheint besonders oft der xowoudyeigos; Schweine- 
fleisch nach Alex. geliefert Wilcken Chr. 22. Oboloskäse rveoi ößokaroı z. B. 
Oxy. IV 729 (137 p. C.). Auch die Zytosfabrikation war Monopol. Speise- 
zettel Oxy. IV 738 dinvo ze: Kavanındv Nrag. Öinvo s' dorgsa ı, Fordaf a 
dinvo & agridın 8, Bovis owdvrn (1. orreven) 2E bda(ros) a, mrägvuyes 8. Ferner 
Wilcken Chr. 477 (ca. 245 a. C.), wo zu einem Feste bestellt werden 
Zoıypos, Tvooi, hdyava navrodand und öwor. Endlich Preisigke, Sammelbuch 
4630 (2: Jh. p.C.): auf eine Person werden fürs deznvov gerechnef Fuxöno 
dehparos na doveicı [I ]vor xal meoıoreoars Övoi. Ein Monatsbedarf er- 


‚gibt sich aus Mitteis Chr. 306, ein Jahresbedarf aus Oxy. XII 1473, wozu 


man Oxy. XII 1454 vergleiche. Die Zwillinge des Sarapeums erhalten täglich 
4 Brote, jährlich 1. Metr. Sesamöl u. 1 Metr. Kikiöl. Vgl. West, The cost 
of living in Roman Egypt (Class. Philol. 1916, 293). Was wir über die Lebens- 
mittel wissen, beruht hauptsächlich auf Privatrechnungen, auf den Erwähnungen 


‚der Gewerbetreibenden, auf den amtlichen Rechnungen über Lieferungen für 
. zagovoia der Könige, Beamten usw. 


Kleidung. Reil, Gewerbe 116 ff. iuarıa Aiyvnuıa Petr. II 32 (3... Hase): 
Zur Weberei Ägyptens vgl. Kap. 18. Italischer Einfluß zeigt sich in den 
Namen. Teure Frauenkleider Oxy. X 1273 (260 p. C.) deAuarızouapogenv 


doyEvrvov Evonuov de. 260, yurovıov hevadv uovaydv x00o00mrov Evonuov 80.160, 


dehuarınouapöornv nahkdivov de. 100, Ereoov dehnarınoungoornv Aevaov NE0NOE- 
gvoov öde, 100. Oxy. 1114 (2/3. Jh. p. C.) u. a. deAuarıxouapsorw Außavıor, 
d. Övixwor, gaxıdygıov (faciale) Aaxwvoonuov. Oxy. VII 1051 (3. Jh. p. C.) 
gyıßharogıw  (fibulatorium) Spangenkleid. VI 921 (3. Jh. p. C.) Balardgıor, 
II 265 (1. Jh. p. C.) Badavivnv nv naAjn]v böarivnv Badekleid. Zu Maphortes 
vgl. P. M. Meyer, Gr, Texte aus Äg. (Berlin 1916) Nr. 23. Echter Purpur 
Ahmdıwonöogvoov (Preis: Wilcken Chr. 326), Pflanzenpurpur roopöoas vıSiov 
oder wevdordeyvgov. Frauenschuhe önodnuara yvvaızeıa Petr. 12. Zur Aus- 
rüstung gehört auch der Gürtel. Die Garderobe der Herais (2. Jh. p. C.) P. 
Hamburg 10: ovrdoıs velsias hevnäs Öenargers, Ev als nAardonuofı yJuvaınsrafı] 
dena, nal maudınag Ibo [x Jaı Erkoas yowuarivas, hevndonav[ov] «, Eravıv Erioav &, 
sodi[vnv] & xaı yahaxtivmv « nal gyawoınv hevnoonavov TEhsıov kauwv[6Jonuov 
& xal yvvaıneias 0vvFEoıs nooyvo@v usv B, 2v als & und Eovns, var eahhıov al 


Tvgiaprivnv @ nal XOOxWTIvNVv a nal nonxivmnv &@ nal Luapdydırov ünsbmwvov xab 
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Nahhıor xar iudrıov uovayov Austhıwov xal Ereoov iudrıov o[oÖJıwov xar mahhın 


ev ‚ähla Ö, Aevad nv B rooRbrıwov &, Tvoldirrwov and... uovayov 
Noppvoo0V zul üßohhus rehsiovg PB, Ev ols Ayvayols a x]ar Amdinovs Aevaas 8 
«s folgt anderes; vgl. auch Weber, Terrakotten p. 206ff. und Tafel 33, 34. 
Siehe hierzu und zu allem Folgenden, soweit es die Frau betrifft: Schubart, 
Die Frau im griechisch-römischen Ägypten. Internat. Monatsschrift 1916, 
1503ff. Männerkleider: Brief an Hierax Wilcken Chr. 482. xzaonodeowia 
winta ÖvVo, dv nv vanöd'zırov za Ev Toogvgo0v Oxy. VIII 1153. (1. Jh. p. C.). 
Bestimmungen über die Kleidung im Lehrvertrage Oxy. IV 725 (183 p. C.). 
Vollst. Männertracht Tebt. I 230 (2. Jh. a. C.) &v»gareis abroö yevouevor mage- 
‚Ioxauev "Hounhsidsı To 2miordısı nal doyıpvkoriım o0v ois megıßEßhnto buarioıs 
Tgıßaxors Övor zar yıravı zal xodron ei uhioı.‘ Chlamys Oxy. 1123 (3/4. Jh. 
p. C.). Sie ist Tracht der Könige: Plut. Anton. 54. Vgl. auch Theokrit. 15. 
Soldatentracht Magd. 13. Sklaventracht Paris. 10. Weiße Kleidung im Theater 
Oxy. III 471. Kleiderkoffer &v 71 inariopogidı ne 1.416.%(2.2.]6. 9909; 
Kosten der Kleidung: Mitteis Chr. 306. 
Frisuren: Weber, Terrakotten 215ff. Tafel 34, 35. Kaufmann, Graeco-äg. 
Koroplastik? Taf. 52. Die kleinen Terrakottaköpfe sind nichts als Haarmodelle 
und ersetzen die Modezeitung. Zu den Frisuren der römischen Damen vgl. 
Delbrück, Antike Porträts: Julia Titi 39b. 40. Plotina 42. Faustina 47. Auch 
das Bild der Aline aus Hawara bei Delbrück. Haartracht der Knaben: Ed- 
gar, Bull. Alex. 10, 161. Schmucksachen: Reil, Gewerbe 50ff. Äg. Gold- 
schmiedearbeiten bei H. Schäfer, Berlin 1910, p. 83ff. (G. Möller) Taf. 19, 20. 
Vgl. auch Kap. 17. Armband w£lov. Ring daxrökov. Ohrring Evorıov. Kette 
‚ahvoıov. Brosche in Mondform unviorxıov.  Kollier megırogaynhıov, saFogor. 
Ein reicher Schmuck in Gold mit Steinen und Perlen wird Oxy. X 1273 be- 
‚schrieben. Salben: Reil, Gewerbe 144ff. Myrrhenmonopol Wilcken Chr. 309. 
“Bad: Sudhoff a. a. O., der Gatte schreibt an die abwesende Frau dp’ öre 
Ehovodunnv wer’ 2000, o0x 8hovodunv or Mıuuwe wexgeı ı8 “Adrbo Oxy. IIl 528. 
Hadriansthermen in Oxyrh. mit #640, wvxoog6go: usw. Wilcken Chr. 34. 48; 
auch ueilova Fsoud, Önusoov Bahavsrow erwähnt. In Dörfern: Bakchias BGU I 
181.(57 p. C.), Busiris Hibeh I 116 (ca. 245 a. C.), Euhemeria Rvyl. II 124. 
Fay. 46. Oxyrhyncha im Fajum Magdola 42, wo ein yvvameros Fohos mit 
röeAoı (Wanne) erwähnt wird, ebenso in Trikomia: Magdola 33 (3. Jh. a. C.):, 
Aovou£vns ydo uov &v or Balavsioı rau Ev ayı noosıo|n]usvnı „wun La Toßı & 
ragoyEmv tv rar [yJvvame[ioı I6]hwı Eyßeßnnvias mov bore Zunoao| "au eJis- 
sveynas Peouod Tüs dovralvas rareonedaoer uov nal narixavosv Tv Te noıliav 
xaı Tov Aoıoreoov unobv Ems Tod yovaros, Wore al zıvövvedew we. Flor. III 
376, 5. Giss. 50 betr. Garderobierstellen beim städt. Bade. In byz. Zeit Bäder 
‚auf den großen Gütern Oxy. 1148. Über die Badsteuern jetzt P. M. Meyer, 
Gr. Texte aus Ägypten (Berlin 1916) p. 132ff. 
Wenn wir den Papyri glauben dürfen, so pflegte man damals 


aller Orten und in allen Schichten der Bevölkerung, unter Griechen 
wie Ägyptern und Gräkoägyptern, bei Reich und Arm, in Stadt 
und Dorf'eine überaus lebhafte Geselligkeit.. Den Anlaß dazu 
boten bald häusliche Feste, bald öffentliche Feiern, und bei 
beiden spielte die Religion mit ihren Götterfesten und kultischen 
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 Prozessionen eine große Rolle, ohne jedoch eine nach unseren 
. au erde . } R ey [ RE 
Begriffen religiöse, d. h. ernste Stimmung zu verbreiten. Viel- 








mehr waren die Götterfeste hier wie überall in südlichen Ländern 
Tage allgemeinen Verkehrs in Handel und Wandel und zugleich 


‚ Tage rauschender Belustigung. Man braucht nur an das Lichter- 


fest der Neith in Sais zu denken oder zu lesen, wie Juvenal ein 


ägyptisches Fest schildert, um sich von der Lebhaftigkeit oder 


gar Wildheit solchen Treibens eine Vorstellung zu machen. Viel- 
leicht gab es im Altertume kein Land, das lauter zu feiern wußte als. 
Ägypten. Wie es auf den Lustfahrten der Alexandriner nach 
Kanobos zuging, erzählt Strabon nicht ohne Entrüstung, und 
Alexandreia war zwar die Stadt unablässiger Arbeit, aber auch 
Meisterin in allen Festen; vor ihrem Untergange wußten Antonius. 
und Kleopatra nichts Besseres zu tun, als sich in diesen Taumel 
zu stürzen. Der weltberühmte Festzug des Philadelphos mag einen 
Begriff davon geben, was Alexandreia an Glanz und Prunk, aber 
auch an Geschmack leisten konnte; Philopator beging allerlei 
Feste zu Ehren seines.Gottes Dionysos, die nicht nur höfisch waren, 
sondern die ganze Stadt heranzogen wie die bekannten Lagyno- 
phoria. Alle die religiösen Prozessionen (wuaoie) und griechischen 
Festzüge (Jeweia), die uns in den Metropolen oder Dörfern be- 
gegnen, mögen weit genug dahinter zurückgeblieben sein. Viel- 
‚fach sorgten bei solchen Anlässen die Gemeindebehörden für die 
Belustigung des Volkes, indem sie allerlei. Gaukler und Possen- 
reißer, Tänzer, Tänzerinnen und Musikanten kommen ließen, und 
wenn wir die Vasenbilder ansehen, waren die Späße kräftig genug. 
Schon die Dörfer wandten beträchtliche Summen dafür auf, erst. 
recht die Stadtbehörden, die nach Ausweis erhaltener Rechnungen 
an Pankratiasten, Faustkämpfer und Ballspieler, an Musikanten, 
Theaterwächter und Pferdeknechte Tage lang zu zahlen hatten, und 
vor allem durch hohe Honorare für mimische Schauspieler, Biologen,. 
Homerrezitatoren und Rhetoren stark belastet wurden. Dazukamen 
die Ehrengehälter für Mitbürger, die in heimischen oder fremden 
Agonen Siege davon trugen. Denn in den Städten, wo die 
Hellenen den Ton angaben, standen im Anschlusse an das Gym- 


‚nasion die gymnischen und die musischen Wettkämpfe im 


Vordergrunde des öffentlichen Lebens und unterhielten den Zu- 


‚sammenhang mit der gesamten hellenischen Welt: Hier trugen 


die Feste ein rein griechisches Gepräge; alles, was wir vom Gym- 
nasion erfahren, und ebenso die Lieder und Mimen, die wir bei den. 





KEsarkchen Papyri Tebnnen gelernt haben, Vorträge von Chen 
sonetten, Schauspielern und Sängern gehören hierher; auch an das 
Theater brauche ich nur zu erinnern. Allmählich verdrängte der 
Gladiator denAthleten, undin byzantinischerZeit verbreitetesich der 
Zirkus; Papyri wie Terrakotten führen uns den Starter vor Augen, _ 
der nahen der Wasseruhr stehend den Ablauf der Rennpferde 
überwacht; wir lesen mehrfach von Rennpferden und finden nicht 
nur in Alexandreia, sondern auch im Zirkus von Oxyrhynchos 
die Parteien der Blauen und Grünen wieder, die in Konstantinopel 
vom Zirkus ausgingen und eine so gefährliche Macht in der Reichs- 
 hauptstadt gewannen. Ägypten war selbst bis in die Provinz- 
städte hinein durchaus auf der Höhe und hatte rege Fühlung mit 
dem modernen Leben der großen Welt. 
Auch die Beziehung zum Herrscherhause gab mancherlei 
Anlaß zu Festlichkeiten. Man feierte die Geburtstage der Ptole- 
mäer, wie es scheint sogar monatlich, ebenso den Tag des Re- 
gierungsantritts und unter Roms Herrschaft die kaiserlichen Ge- 
burtstage sowie den Geburtstag Roms. Bestieg ein neuer Kaiser 
den Thron, so forderte der Statthalter durch Proklamation zur 
Feier dieses Ereignisses auf, und die Strategen beeilten sich, dem 
entsprechend an ihre Gaue schwungvolle Aufrufe zu richten;- wie 
man solche Feste mit dramatischen Vorstellungen ausstattete, 
in denen z. B. Phoibos und Demos eine Wechselrede führten, 
haben wir bereits gesehen. Nicht ganz klar sind die zahlreichen 
juegaı Yeßaorei, deren Beispiele fast ausnahmslos aus Oxyrhyn- 
chos stammen; vermutlich handelt es sich auch hier um Gedenk- 
tage des Kaiserhauses, die man festlich beging. Auch besondere 
Ereignisse von geschichtlicher oder örtlicher Bedeutung gaben den 
Anlaß zu patriotischen Festen; so feierte Oxyrhynchos‘ noch 
202 p. C. seine Teilnahme an dem Kriege gegen die Juden, der unter 
Trajan und Hadrian stattgefunden hatte. Überschlägt man’ die 
Menge der patriotischen Feste, die Zahl der allgemeinen und ört- 
lichen Kultfeiern, so scheint es noch wenig genug, wenn in einem 
Lehrvertrage 183 p. C. 20 Feiertage jährlich als Durchschnitt 
vorausgesetzt werden; wahrscheinlich aber waren der Feste er- 
heblich mehr. Freilich fehlte wohl alles, was dem regelmäßigen 
Sabbat oder Sonntag verglichen werden könnte; jedoch sieht es 
aus, als hätten im 3. Jh. a. C. die Dammarbeiter alle 10 Tage einen 
Feiertag gehabt, und ein merkwürdiges Papyrusbruchstück legt 
nahe, eine Gliederung des Jahres in 36 Wochen zu 10 Tagen und 
29% 
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in 3 Jahreszeiten zu 4 Monaten mit Thoth, Tybı und Pachons be- 
gınnend, anzunehmen. Dazu würde auch die häufige Wiederkehr 
einer fünftägigen Frist, also einer halben Woche, gut stimmen. 
Erst in der Kaiserzeit kamen dıe Namen der nn all- 
mählich auf. 
Dem Geselligkeitsbedürfnisse diente ie Menge der Tereine Zum 
Teil schloß man sich um einen Gott und seinen Dienst zum 'Kult- 
vereine zusammen, und namentlich in ‚ptolemäischer Zeit tritt 
fast ın allen Verbänden auch weltlicher Zwecke der religiöse Zug 
hervor. Den griechischen Kreisen waren besonders die‘ Vereine 
der Altersgenossen, der Epheben, der Jünglinge, der Alten, eigen- 
tümlich, die mit dem Gymnasıen zusammenhingen, das ja den 
stärksten und allgemeinsten Verband griechischer Männer bildete. 
Aus ihm gınge ı die Vereine der Athleten hervor, die in der Kaiser- 
zeit sich zu einem Weltbunde zusammenschlossen; echt griechisch 
waren auch die musischen Vereine der dionysischen Techniten 
und anderer, deren Verband sich ebenfalls über die ganze Welt 
erstreckte. Viele führte der Beruf zusammen, die Landwirte 
wie die Kaufleute, die Handwerker, deren Vereine allmählich 
Innungen wurden, wie die Soldaten, die Gelehrten ebenso wie Jie 
Beamten. Nirgends mehr ais in Alexandreia blühte das Vereins- 
wesen, und hier war auch die eigentliche Stätte der reinen Ver- 
gnügungsvereine, der Spaßmacher (yeAosaoret) und in den lustigen 
Tagen de, Kleopatra und des Antonius der Brüder vom unnach- 
ahmlichen Leben -(“wunroößıo), die sich später Brüder vom ge- 
meinsamen Tode (ovvarrosavovuevo.) nannten, als ihre königlichen 
‚Vorbilder in den Tod gingen. Und was wir davon wissen, bleibt 
ohne Zweifel weit hinter der wirklichen Veibreitung solcher Ver- 
eine zurück. Aber auch die Provinz eiferte nach; im Fajım gab 
es Vereine der Tischgenossen (ovvdersevo.), die Festmahle ver- 
anstalteten, und wenn wir den Namen der Leidensbrüder (rr& vos) 
lesen, denken wie an das alexandrinische Vorbild. Alte diese Vereine 
und gewiß nicht minder die Kreditvereine (£gavor\ pflegten neben 
ihren eigentlichen Zwecken ohne Frage die Geselligkeit. Aber 
auch an politischen Zielen fehlte es nicht; wenn Vereine wie die - 
Yıkoßaeoıkıorai und später die oVvvodog Zeßagrhn den Patriotismus 
oder die Ergebenheit gegen den Herrscher zur Schau trugen, so: 
galten demgegenüber die Klubs, die Alexandreia durchsetzten, 
der Regierung als gefährlich, und Rem unterdrückte sie ‘mit 
eiserner Strenge. 
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In Haus und Familie beging man ebenso religiöse Feste wie 
Gedenktage des eigenen Kreises. . Jedes private Opfer konnte zu 
einem kleinen Feste ausgestaltet werden, an dem man es sich bei 
Musik und gutem Essen wohl sein ließ, und vom religiösen Kult-- 
mahle, das eine Reihe von Einladungen bezeugt, ist schon die 
Rede gewesen. Aber auch zur Feier des ersten Haarschneidens, 
zur Epikrisis des vierzehnjährigen Knaben, die seinen Eintritt 
unter die Erwachsenen bedeutete, zur Hochzeit der Kinder lud 
man Freunde ein, oder einfach zum Gastmahl ohne ausdrück- 
lichen Anlaß. Die Geburtstage wurden festlich begangen, hıer 
und da sogar der Geburtstag eines Verstorbenen weiter gefeiert, 
zumal wenn dieser dafür etwas ausgesetzt hatte. Man lud die 
Freunde in der Regel auf die 9. Stunde, also den frühen Nach- 
mittag ein, meistens ins eigene, mitunter aber auch in ein anderes 
Haus, vielleicht das eines Verwandten, wefern nicht etwa mancher 
ein Gewerbe daraıs machte, Festräume zu vermieten. Das Wirts- 
haus, das wir auf dem Dorfe gelegentlich antreffen, kommt wohl 
hier nicht in Betracht; es war jedenfalls, wie schon sein Name 

‚narınheıov besagt, der Laden des Krämers, der Getränke und Eß- 
waren feilhielt. Noch heute sieht man in ägyptischen Dörfern 
und Städten den griechischen Bakkäl in derselben Weise Laden 
und Kneipe vereinigen. Lud man Auswärtige ein, so schrieb man 
einen richtigen Brief und vergaß auch nicht, die Reisegelegenheit 
zu besprechen; am Orte selbst dagegen trug ein Bote Einladungs- 
karten aus, deren gleichbleibende Form uns aus mehreren erhaltenen 
Stücken bekannt ist. Wie es in der Geselligkeit vertrauter Kreise 
zuging, davon können uns die wen’gen Beispiele scherzhafter oder 
witziger Bemerkungen in Briefen nur eine schwache Vorstellung 
vermitteln. 

So wichtig auch die staatsrechtlichen Grenzen waren, die in 
ptolemäischer Zeit die Makedonen und Hellenen, später die Römer 
und Hellenen von den Ägyptern schieden, so waren sie es 
doch nicht allein, die das Wesen der Gesellschaft bestimmten. 
Schon das Volkstum deckte sich nicht völlig mit ihnen, wenn man 
auch annehmen darf, daß Hellenen, die römische Bürger wurden, 
oder Ägypter, denen es gelang, zu den Bevorrechteten aufzu- 
steigen, in der Regel sich dem höheren Volke, anzuschmiegen 
suchten. Vor allem aber trugen Religion und Bildung, Beruf und 
wirtschaftliche Lage neue Züge hinein, die. jene ‚Gruppen fort- 
während kreuzten und ganz. andere, nicht minder starke Zusammen- 
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hänge schufen. An der "Ländwirtschatt waren Römer, Hellenen 
und Ägypter ‚beteiligt, und ebenso an den Gewerben; im Handel 
und im Geldgeschäfte betätigten sich Angehörige ganz ver-. 
schiedener Klassen, nicht zum wenigsten gerade römische Wucherer 
und Geldleute. Mögen auch unter den Reichen in Alexandreia 
nicht wenig Mitglieder der alten, echten Bürgerschaft gewesen 
‚sein, so drangen doch immer neue Elemente von unten hinein, 
Leute - ohne. Ahnen und ohne politische Geltung, namentlich 
. Freigelassene; denn das Geschäft fragte nicht nach Stand und 
Herkunft. In den Metropolen und auf den Dörfern scheinen 
die Gemeinderäte und Ältesten im allgemeinen auch die Wohl- 
habenden zu sein, zumal da das römische Liturgiesystem eben 
diesen Kreisen die Beamten entnahm. Aber sogar Mitglieder 
altalexandrinischer Familien sanken zu Nilfischern und Lohn- 
‚schreibern hinab, während anderwärts wenige Römer und Alexan- 
driner fast den ganzen Grund einer Dorfgemarkung in Händen 
hielten. Die Menge der Darlehnsurkunden, die Zeugnisse für ge- 


werbsmäßige Geldverleiher und nicht zuletzt die Briefe mit ihren. 


. Klagen über Geldnot sprechen laut von dem großen Abstande, 
der die reichen Grundbesitzer, Gewerbetreibenden und Handels- 
herren von der Masse der Arbeiter, der Armen und Geringen 
trennte; der Bettler 'war auch damals eine wohlbekannte Erschei- 
nung. Aber auch das Zusammenwohnen schuf Gemeinsames. Zwar 
können wir die Besonderheiten er Gaue oder Landschaften noch 
nicht fassen, obgleich z. B. das Fajum sicherlich eine solche Eigen- 
art entwickelt hat; aber wenigstens das eigentümliche Wesen der 
‘ Weltstadt Alexandreia ist bereits dem Polybios aufgefallen, und 
wenn man den Hof und die literarischen Kreise, die Industrie 
‚und deı Handel mit ihrem Weltverkehre, das Durcheinander 
römischer, hellenischer und ägyptischer Bevölkerung sowie der 
Fremden von allen Enden der Erde ins Auge faßt, so ergibt 
sich auch uns etwas vom eigenartigen Bilde dieser Stadt. 
Weniger als in anderen Teilen der alten Welt traten in Ägypten die 
Sklaven hervor. Denn während sonst die Industrie mit Sklaven- 
massen arbeitete, standen ihr in Ägypten Scharen billiger Lohn- 
arbeiter zur Verfügung, und wenn auch in Alexandreia noch am. 
ehesten die Sklavenarbeit etwas bedeutet haben mag, so treffen 
wir doch in der Papyruskultur bei der Stadt freie Arbeiter. Je- 
doch hat man die Steinbrüche z. T. mit Sklaven ausgebeutet. Im 
Allgemeinen gehörte der Sklave hier nicht zu denjenigen Ge- 
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stalten, die im Bilde der Gesellschaft überall so hervortraten, wie 
es für Athen Menanders Lustspiele zeigen, sondern haftete an: 
den eigentlich hellenischen Kreisen, und nur in rein hellenischen. 
Gesetzen haben sich bisher Sonderbestimmungen für Sklaven 
gefunden. Ließ der Herr ihn auch gelegentlich ein Gewerbe lernen, 
Weberei, Tachygraphie oder Musik, um daran zu verdienen, 
vermietete er uch die Sklavin als Amme, sc war doch die’ 
Mehrzahl mit häuslichen Diensten beschäftigt. Wohlhabende 
Leute besaßen ihrer mehrere; im Hause eines Ratsherrn von 
Oxyrhynchos finden wir sechs, ein Alexandriner verschenkt nicht 
weniger als fünf; aber wenn ein Besitzer mindestens 13 anmeldet, 
liegt schon der Gedanke an gewerblichen Betrieb oder an Sklaven- 
handel nahe. Man konnte Sklaven auf dem Markte kaufen, und 
.. mehrere Verträge über Sklavenkauf sind uns erhalten; die Preise, 
die naturgemäß sehr ungleich waren, sagen uns erst recht wenig, 
solange sie vereinzelt bleiben und nicht mit Arbeitslöhnen ver- 
glichen werden. Oft begegnet der im Hause gebörene Sklave, und 
gerade bei der Hausdienerschaft ist es nur begreiflich, daß sie 
mit der Familie durch Geschlechter verbunden bleibt; aber auch 
aus den ausgesetzten Findelkindern, die man vom Schutthaufen 
. (zosugie, xorroeov) aufhob, holten sich viele einen Sklaven. Die 
. merkwürdige Erscheinung des Teileigentums, die sich bei der 

Erbteilung leicht ergab, muß für die Person des Sklaven zu Folgen’ 
geführt haben, die wir noch nicht klar durchschauen. Mit Vor- 
liebe gab man den Sklavenkindern schöne und bedeutungsvolle 
Namen, deren wir schon gedacht haben. Besonders in Alexandreia 
wird der Kreis der Sklaven sehr bunt aus Angehörigen der ver- 
schiedensten Völker zusammengesetzt gewesen seın. 

Nicht selten sehen wir zwischenHerren und Sklaven ein freund- 
liches Verhältnis bestehen: dem äthiopischen Sklaven setzt sein 
Herr einen rühmende ı Grabstein, ein anderer stiftet seinen Sklaven 
und Freigelassenen Geld zu jährlicher Feier seines Geburtstages, 
ganz besonders häufig aber war die Freilassung durch Testament, 
oft mit der Begründung, daß sie zum Dank ‚‚für den guten Willen 
und die Liebe‘ der Sklaven geschehe; ja es kommt vor, daß ein 
Ehepaar die freigelassene Sklavin adoptiert und ein römischer 
Soldat seine Sklavinnen zu Erben einsetzt. Daneben haben sicher- 
lich viele die Freilassung durch Geld erkauft. Auf die verschie- 
denen Freilassungsformen des römischen und griechischen Rechts 
- kann ich hier nicht eingehen; manches Altertümliche wie die 
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Formel „Ich lasse frei unter Zeus, Ge und Helios“ hielt sich bis in 
späte Zeit. Der Freigelassene trat im Wesentlichen in den Stand 
seines b’sherigen Herrn un! nunmehrigen Patrons ein, so daß 
Freigelassere römischer oder alexandrinischer Bürger auch staats- 
rechtlich hoch übeı die Ägypt:r aufrückten; in der Gesellschaft 
werden Damen wie Antonia Philemation, die Freigelassene des 
Triumvirs M. Antonius, eine große Rolle gespielt haben, zumal 
wenn sie reich waren. Antonia Philemation hielt sicn selbst wieder 
einen Sklaven als Hausverwalter. Aber auch schon d’e Sklaven 
hoher und reicher Herren galten etwas und bekleideten wichtige 
Stellen wie etwa Kerinthos, der Gutsverwalter der Antonia Drusi, 
noch viel mehr die Sklaven des Kaisers. Augustus scheint die 
Haussklaven der Kleopatra übernommen zu haben; im übrigen 
treffen wir kaiserliche Sklaven namentlich im Anfange deı Kaiser- 
zeit mehrfach in wichtigen Stellungen kaiserlichen Vertrauens, 
vielleicht sogar unter dem alexancdıinischen Prytanenkollegium. 

Mehr als andere Zeugen des Altertums öffnen uns die Papyri 
einen Blick ins Leben der Familie und des Einzelnen, so daß 
wir den Mensch®n auf seinem Lebenswege von der Geburt lurch 
Kindheit und Schule, Ehe und Beruf bis zum Grabe begleiten 
können. Zwar nicht gerade ein einzelnes Schicksal, aber doch 
genug Erlebnisse von Menschen ähnlicher Lebenslage, um eine 
wohlbegründete Anschauung zu gewinnen. Schon die Forderung 
des Staates, der bei vielen Anlässen Auskunft über den Personen- 
stand und die Herkunft verlangte, sorgte dafür, die Namen der 
Vorfahren im Bewußtsein zu erhalten; in Steuererklärungen un] 
amtlichen Aufstellungen, aber auch in Privatverträgen sehen wir 
sehr häufig die Vorfahren bis zu ien Großvätern sergfältig an- 
geführt, und in vielen Fällen lassen sich ziemlich ausgedehnte 
Stammbäume herstellen, am meisten freilich in hellenischen, 
besonders alexandrinischen Kreisen, Gern nannte man das Kind 
nach dem Großvateı; aber auch an die Namen von Vater und 
Mutter schloß man oft die der Töchter und Söhne an. Es mag 
sein, daß gewisse Namen nach Ort und Zeit besonders beliebt 
waren; aber im allgemeinen ist der Reichtum ter Namen groß, 
wenn auch in einzelnen Familien sogar Geschwister gleichen 
Namens vorkommen. Übeı die Mischung der Namen, die Kos:- 
namen, Doppel- und Beinamen habe ich bereits Seite 331ff. ge- 
sprochen. 

Den Armen wurde es schwer, die Kinder aufzuzichen; wenn man 
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die Kinder aussetzte, wenn der Vater selbst bei den wenig 
Nutzen versprechenden Mädchen dazu riet, so war das mehr ein 
Zeichen der Not als besonderer Roheit; dieselben Kreise verdingten 
ihre Kinder zur Arbeit, um Schulden durch ihre Leistung abzu- 
zahlen. Zumal in der Großstadt Alexandreıa wird der Arme oft 
keinen anderen Ausweg gewußt haben. Adoption fremder Kinder 
kommt. vor, auch ın einer echt ägyptischen Priesterfamilie, aber 
doch selten im Vergleiche zu Rom, weil im kinderreichen Ägypten 
alle bei der römischen Aristokratie wirksamen Ursachen fehlten. 
Das Kind genoß hier wie auch sonst im Orient lange Zeit, zwei 
bis drei Jahie, die Mutterbrust; die Amme, deren Gewerbe in 
Alexandreıa blühte, dıente wohl ebenso in reichen Familien wie 
zur Aufzucht der Findlinge, die Sklaven wurden. Allerlei Spiel- 
zeug, das sich gefunden hat, zeugt von den Freuden des Kindes, 
und manche Terrakotte spricht mit ihrer guten Beobachtung 
kindlichen Ausdruckes von der Liebe, womit ınan seine Ent- 
wicklung verfolgte. Die niedere und’ die höhere Schule ist schon 
an früher°r Stelle geschildert worden. Blicken wir ın die große 
Menge der Bıiefe, die Eltern und Kindeı gewechselt haben, 
so schaut fast überall ein liebevolles Verhältnis heraus, herzliche 
Fürsorge des erwachsenen Sohnes für den alten Vater, Dank für 
die gute Erziehung in dem bekannten Briefe des jungen Apion 
vnd Schrsucht des Sohnes nach einem Lebenszeichen von der 
- Mutter; aus dem Gewühl Alexandreias schre‘bt Serenilla, die 
sich ganz verlassen fühlt, an ihren Vater, er möge ihrer nicht ver- 
gessen. Un. wenn es auch nicht en Beispielen dafür fehlt, daß 
der Vater die Kinder schlecht behandelt, so stehen ihnen weit mehr 
Äußerungen der Teilnahme gegenüber, herzliche Glückwünsche 
zur Hochzeit des Soknes und liebevolle mütterliche Briefe.. Das 
verzogene und eigenwillige Kind haben wir im Bıiefe des kleinen 
Theon vor uns, deı deı Vater nicht mit auf die Reise genommen 
hat; nun will er es ertrotzen. Auch der Staat erkennt die Pflicht 
des Sohn«s an, dı2 alten Eltern zu erhalten, und erläßt ihm die 
Kopfsteufr; wie es scheint, bestimmen dıe Eltern, welcher Sohn 
diese Aufgabe übernehmen solle. 

In Bezug auf die Ehe standen’von Hause aus ägyptisches Recht 
und ägyptische Sıtte ın einem gewisseı Gegensatze zu griechischen 
Ordnungen und Anschauungen. Wie demostische und griechische 
Eheverträge lehren, Kannten die Ägypter zwei Formen der Ehe, 
die Vollehe und. die Minderehe; jene hieß die schriftliche (&yyoa@pog 
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yduos), diese die schriftlose (&ye«pos), ohne jedoch in den Fällen, 


wo sie begegnet, ungeschrieben zu sein. Die Ehe auf Zeit, die 


man z. B. auf fünf Monate einging, gehört vielleicht unter den 


Begriff der Minderehe. Das Wesen dieser beiden Eheformen ist 


noch längst nicht geklärt. Ihnen beiden stehen die älteren grie- 
chischen Eheurkunden gegenüber, worin der griechische Stand- 
punkt noch unvermindert zur Geltung kommt. Hier ist es der 
Vater, der seine Tochter dem Manne zur Ehe gibt, und der Mann 


empfängt sie aus des Vaters und der Mutter Hand; bisweilen 
gibt die Mutter allein sie aus. Ob eia Fall, worin die Fral, bei Leb- 
zeiten ihres Vaters selbst erklärt, sich zur Ehe zu geben, auf beson- 
‚deren Voraussetzungen ihres makedonischen Volkstums beruht, . 


steht noch, lahin, Die strenge Auffassung hat sich zwar bis weit in 


die Kaiserzeit erhalten, aber neben ihr ist es üblich geworden, die 


Ehe einfach durch Übereinkommen des Mannes mit der Frau, ohne 
Erwähnung der Eltern, zu schließen; wenn in den alexandrinischen 
Eheverträgen die Frau mit dem Weibervogte auftritt, so bedeutet 
diese Form keine Minderung: ihrer wirklichen Selbständigkeit. 


Augenscheinlich hat die griechische Sitte sich in hellenistischer 


Zeit gemildert, zumal da gerade damals die Frau sich auch sonst 
einen Platz in der Welt gewann, und ägyptische Gewohnheit mag 
verstärkend hinzugekommen sein. Der Ehevertrag enthielt in 
jedem Falle eine Abmachung über die Mitgift, dıe teıls auch dem 


' Manne zur Verfügung gestellt wurde, teils aber Vorbehaltsgut der 


Frau blieb; gewöhnlich handelt es sich um Kleider und Schmuck, 
also die Ausstattung, seltener gehören noch Äcker oder Häuser 
dazu. Der Mann hat seiner Frau den Uaterhalt nach Vermögen 


zu gewähren und sie gut zu behandeln, soll sie nicht verstoßen, 


keine Nebenfrau einführen und von keiner anderen Frau Kinder 


erzeugen; die Frau dagegen soll ihm gehorchen, darf sein Haus 


weder bei Tage noch bei Nacht ohne seine Zustimmung verlassen, 
mit keinem anderen Manne umgehen und soll den Haushalt nicht 
verderben oder etwas tun, was dem Manne Schande brächte, 


Nicht in jedem Ehevertrage erscheinen alle diese Bestimmungen, | 


aber sie bezeichnen das Wesen der älteren griechischen Eheform; 


später verflüchtigt sich diese Betonung der sittlichen Pflichten 


mehr und mehr, während die geschäftlichen Abmachungen über 
die Mitgift in den Vordergrund treten, und zwar richten sich die 


Strafbestimmungen bei Verletzung des Vertrages überwiegend 


gegen den Mann, der daher geschäftlich als der gewinnende._ Teil 
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zu betrachten ist. Die Ehescheidung war entweder Entlassung 
der Frau (@vemsousen) oder freiwillige Trennung (&xovoie drraihayn), 
und das öffentliche Recht setzte ihr keine Schwierigkeiten ent- 
gegen, so daß die Entlassung nur von den Strafen des Vertrags- 
bruches getroffen wurde; der schwangeren Frau hatte der Mann 
. noch Entbindungskosten zu zahlen. Nach gräko-ägyptischem 
Rechte durfte die Frau ohne Einwilligung ihres Vaters sich von 
ihrem Manne trennen, und die römische Regierung scheint diese 
Freiheit anerkannt zu haben. Mit der Trennung gewannen beide 
Teile das Recht, eine neue Verbindung einzugehen. Das Christen- 
tum brachte zwar wieder strengere Anschauungen über die sitt- 
liche Seite der Ehe; aber was die Urkunden byzantinischer Zeit 
‚darüber enthalten, besagt nicht viel, weil man auf die schönen 
‚Redensarten dieses Stiles allein kein großes Gewicht legen darf. 
Eingehend kümmerte sich die römische Regierung um die Ver- 
hältnisse der Soldaten, denen sie zwar die Ehe verbot, aber aus 
praktischen Gründen weder verwehren konnte noch wollte; im 
übrigen sah sie nur darauf, Mischehen zwischen den staatsrecht- 
lich getrennten Klassen zu erschweren und namentlich die Ägypter 
den bevorrechteten Kreisen fern zu halten. 

Mit den Ptolemäern zog die griechische Anschauung ins Land ein, 
(daß das Weib geschäftsunfähig sei und bei allen Rechtshandlungen 
eines männlichen Beistandes, des Weibervogtes ‘(xögrog), be- 
dürfe; der Grundsatz drang völlig durch und wurde bei den Röme- 
rinnen in der Kaiserzeit nur insofern anders gehandhabt, als sie 
_ ihren Kyrios vom Statthalter erhielten. Befreiung davon erlangte 
die Römerin durch das ius trium liberorum unter Nachweis der 
elementaren Schulbildung. Davon abgesehen bedarf jedes Weib 
zu jedem Rechtsgeschäfte des Kyrios, der ihr Vater, Gatte, Sohn 
„der sonst jemand sein kann. Aber.wenn auch damit die Unmün- 
digkeit des Weibes scharf betont wurde, so sah es in Wirklichkeit 
offenbar ganz anders aus, denn unsere Urkunden erwecken fast 
überall den Eindruck, als sei der Weibervogt nur eine Form. 
Allem Anscheine nach nahm das Weib in ptolemäischer wie in 
römischer Zeit eine recht selbständige Stellung ein und glich 
keineswegs dem Bilde, das man sich oft von der nilflosen, abge- 
sperrten Haremsfrau macht; viele Berufe standen ihm offen, und 
nichts weist auf Beschränkung ım öffentlichen Verkehre hin, selbst 
wenn man nur an die schlichte Bürgersfrau denkt, denn die fürst- 
lichen Damen der Ptolemäerzeit, die Sängerinnen und Tänzerinnen 








Yy 


460 . HETÄREN. 


führten natürlich ein viel freieres Leben. Man trat gewöhnlich jung 
in die Ehe; bezeichnend für Ägypten war die Geschwisterehe, 
nicht nur in ägyptischen Kreisen, sondern auch unter alexandrini- 
schen Bürgern und bekanntlich im Ptolemäerhause die Regel. Den 
Römern mußte sie ausdrücklich verboten werden. Daß sie der 
Fruchtbarkeit geschadet habe, tritt nirgends zu Tage. Über das 
Verhältnis der Ehegatten geben vornehmlich die Briefe Auskunft; 
herzliche Zuneigung und zärtliche Fürsorge wechseln mit Vor- 
würfen und Klagen. Einmal reicht die Frau eine Beschwerde 
über den Mann ein und einmal der Mann über die Frau; einzig in 
seiner Art ist ein Blatt, worin eine Frau ein ganzes Sündenregister 
ihres Mannes niedergeschrieben hat, von der Mißhandlung ihrer 
Sklavinnen bis zu Schimpfworten und zur Verhinderung ihres 
Kirchenbesuches. 

Schon die Eheverträge verbergen nicht, daß dem Manne zwar die 
Nebenfrau und Kinder von einer anderen verboten werden, der 
außereheliche Geschlechtsverkehr aber freisteht. Gelegenheit dazu 
boten in weitem Umfange die Sklavinnen, außer ihnen die Hetären, 
die in Ägypten wie anderwärts eine Steuer von ihrem Gewerbe 
entrichten mußten; 'ein amtlicher Erlaubnisschein für eine Hetäre 
’st noch. erhalten. Wahrscheinlich blühte ihr Weizen am 
besten in den Großstädten, zumal in Alexandreia, wo die Ptole- 
mäer ihre Geliebten öffentlich auszeichneten; die bisweilen vor- 
kommende Bezeichnung zwo4ırıxı deutet auf griechische Kreise, 
und auch ın der Provinzmetropole sehen wır einen jungen Mann 
in den Stricken einer Hetäre, die sich von ihm ein erdichtetes 
Darlehn bescheinigen läßt. Dagegen mögen es arabische oder 
afrikanische Weiber gewesen sein, die vom Roten Meere nach 
Koptos eingeführt wurden. Einige griechische Eheverträge unter- 
sagen dem Manne die Knabenliebe, die demnach anders beurteilt 
wurde als ein Verhältnis mit einer Sklavin oder einer Hetäre; 
da sie aber bei Griechen wie Orientalen heimisch war, müssen 
wir sie auch im griechisch-römischen. Ägypten voraussetzen, und 
an dem päderastischen Verhältnisse des Präfekten Maximus gab 
dem Ankläger und der Volksmeinung wohl nur die rücksichts- 
lose Öffentlichkeit Anstoß, die beim Vertreter des Kaisers unge- 
hörig. schien. 

Es liegt in der Natur der Sache, daß unsere Papyri mehr von den 
Lastern als von den Tugenden der Menschen erzählen; aber wir 
dürfen. die reiche, Ausbeute der Gerichtsverhandlungen und Be- 
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schwerden nicht einseitig beurteilen. Sicher ist wohl, daß nament- 
lich die einheimischen Ägypter eine hitzige Gesellschaft waren 
und zu Messerstechereien und Gewalttaten jeder Art neigten. 
Von Überfällen und Körperverletzungen lesen wir so oft, daß 
nur noch besondere Fälle wie ein Angriff auf eine Frau im Bade, 
die Räuberbande, die im Sarapeion zu Memphis haust, oder 
die Schreckensherrschaft ‘zweier Griechen im Dorfe Kerkeo- 
siris Aufmerksamkeit erregen. Solange die Griechen sich als 
Herren fühlten, lag der Reiz nahe, den Ägyptern den Fuß auf den 
Nacken zu setzen; wo die Ägypter die Übgrmacht hatten, vergalten 
sie es, wie die Sarapeumspriester an den Zwillingen, den Schütz- 
lingen des Makedonen Ptalemnios, und an ihm selbst taten. Kleine 
Anlässe führten zu blutigen Taten, ja zu Kämpfen ganzer Städte, 
zumal wenn die Religion mitsprach; bekannt ist Juvenals Er- 
zählung vom Kriege der Hechtanbeter mit den Hundeanbetern. 
Die griechische Bevölkerung 'nahm, auch sofern sie von Hause 
aus mehr Haltung besaß, schon früh ägyptischen Fanatismus an. 
Was Polybios von den Straßenkämpfen in Alexandreia bei der 
Thronbesteigung des Epiphanes erzählt, was später zwischen 
juden und Alexandrinern sich blütig abspielte, abgesehen von 
Krawallen aus nichtigen Anlässen, rechtfertigt Roms Strenge 
gegenüber dem ägyptischen und gri.chischen Pöbel der Haupt- 
. stadt. Als die Christen den Sarapistempel niederbrannten, als 
sie Hypntia ermordeten, bewiesen sie sich nur als echte Bewohner’ 
Alexanäreias. 

Nicht nur unter der schlaffen Herrschaft der späteren Ptolemäer, 
sondern auch unter Roms Hand bildetenÜbergriffe der Beamten 
einen unausrottbaren Krebsschaden; Euergetes II. trat scharf 
dagegen auf, und der Präfekt Vergilius Capito schritt wiederum 
dagegen ein; zumal die Pflichtleistungen des Volkes an reisende 
Fürsten und Beamte gaben zu allen Zeiten eine Handhabe für Er- 
pressungen. Ganze Dörfer suchten das Patronat höherer Beamten, 
um vor den niederen sicher zu sein; man begreift das, wenn man 
liest, wie vor dem Bezirksschreiber die Einwohner flüchten müssen. 
Wenn selbst die eiserne Hand der Römer nicht immer durchgreifen 
konnte, so gewinnt man eine Vorstellung von der Macht der unteren 
Beamten, der Schreiber, die seit Jahrtausenden das ägyptische 
Volk knechteten. "Und: diese’ Willkür steckte gelegentlich die 
höchsten Stellen, sogar den römischen Statthalter selbst an. Auch 
vom landesüblichen Bakschisch fehlen uns die Spuren nicht; Be- 





stechung, Unterschlagung. nicht Gelder und im Privatleben 
der Diebstahl gehören zu den gewöhnlichen Erscheinungen, zu- 
"mal da Geld und Geldeswert bei Millionen wie heute so auch da- 


mals im Mittelpunkte aller Gedanken standen. Verheerend wirkte 
auch die Angeberei der Sykophanten, gegen die Tiberius Julius. 
Alexander sich wandte, zumal in Alexandreia; aber die römische 
Regierung selbst bediente sich ihrer, um Steuerhinterziehungen 


‚aufzudecken, und die Verwaltung des Idios Logos, die überall auf- 
zuspüren hatte, was etwa der Fiskus beanspruchen könne, beruhte. 


geradezu auf der staatlich gezüchteten Angeberei. Giftmischerei, 
Selbstmord wegen Schulden und viel anderes ließe sich noch an-. 


£ 


reihen, ohne dem Bilde neue Züge hinzuzufügen. Aber es bleibt 


einseitig, wenn man nicht die Briefe hinzunimmt, in denen das-- 


selbe Volk sich oft so harmlos und gutherzig ausspricht. Von 
Leben und Sitten der fein gebildeten Kreise erfahren wir überdies 
so gut wie nichts Unmittelbares. 


Wie im Glauben der Ägypter Tod und Jenseits einen breiten Baden 
einnehmen, so auch Bestattung und Grab in ihren Gebräuchen; 


zugleich hat wohl auf keinem anderen Felde das ägyptische Wesen 


so vollständig die Herrschaft auch über die Griechen gewonnen.. 
Fast ohne Ausnahme treffen wir hier die Sitten der ägyptischen 
Spätzeit; auch die Griechen der höheren Kreise, die im Leben 
sich über die Ägypter erhaben fühlten, die sich niemals anders 


als griechisch kleideten, fügten sich dem geheimnisvollen Jenseits- 


glauben des Landes und befolgten seine Sitten. Überall wurde 
auch damals der Tote einbalsamiert und die Mumie (zen) mit 
langen Binden feiner Leinwand umwickelt, die oftmals einen er- 


‚heblichen Aufwand forderten; überall, in der Thebais wie in .der 
‚großen Oase und in Alexandreia, arbeitete die Zunft der 


Leichenbestatter (vexgor«gpo:) mit allen ihren Abteilungen, Tari- 
cheuten, Choachyten usw., von denen uns besonders in der Ptole- 
mäerzeit dıe thebanischen Papyri und später die demotischen 


Satzungen ihrer Genossenschaften erzählen. Unentbehrlich waren 


auch die Weiber oder Männer, denen dıe Totenklage oblag. Die 
Leichen unbestattet stehen zu lassen, galt als Frevel; aber in der‘ 
Kaiserzeit bewahrten manche den verstorbenen Angehörigen lange 
im Hause 2uf, indem sie die Mumie in einen Schranksarg stellten, 
dessen oberer Teil geöffnet werden konnte. Die Särge pflegte man 
der Gestalt des Menschen nachzubilden, in allgemeinen Umrissen 


beim kostbaren Steinsarkophage, getreuer beim Sarge aus Holz, 









. Stuck und Papyruskartonnage, denen die Gestalt des Toten in 
der Kleidung des Lebens oder religiöse Bilder aufgemalt werden 
konnten; über den Kopf setzte man eine möglichst lebensähnliche. 
- Gesichtsmaske oder ein Porträt, auf Holz oder Leinwand gemalt. 
Wo in reichen Gräbern dem Toten ein Standbild errichtet wird, 
trägt es oft ägyptische Kleidung, wie die alexandrinische Nekropole 
Kom es $ugafa gezeigt hat. Ihr gesamter Innenschmuck ist im 
wesentlichen ägyptisch, und nur vereinzelt begegnen griechische 
Züge. Makedonisch ist das Kammergrab mit dem Ruhebette aus 
Stein, griechische Formen und Teile sieht man an einzelnen spitz- 
dachigen Särgen aus Holz in Mittelägypten, die mit dem Eıer- 
stabe verziert sind. Griechisch ist zwar oft die Tracht auf Mumien 
und Leichentüchern gemalt, aber ägyptische Totendämonen um- 
geben den Griechen. In Kom e$ Sugafa hat man Wasserröhren 
bis in die Einzelgräber zu den Mumien geführt, um ihnen das 
kühle Wasser zuzuleiten, das der Fromme von Osiris erbat. Die 
Anlage der Gräber war sehr ungleich, bald großartige Katakomben 
in den Felsen wie bei Alexandreia, bald kleine Kammern ın den 
Kalkstein der Wüste gebrochen. Wie die Gartengräber der alexan- 
drinischen Patrizieı aussahen, können wir uns nicht mehr recht 
vorstellen; vielleicht überwog hier griechische Bauweise. Konnte 
oder sollte der Tote nicht am Orte begraben werden, so ließ man 
die Mumie zu Schiffe auf dem Nil befördern, womöglich zu einer 


„der heiligen Stätten des Osiris, wie es Abydos war; eine Holztafel 


mit dem Namen des Verstorbenen gab den empfangenden Leichen- 
. bestattern dienötige Auskuaft. Denksteine, Grabstelen, sogar kleine 
Pyramiden wurden gelegentlich über den Gräbern errrichtet. Den 
‚Geburtstag des Toten feierten manche noch weiter mit eine: 
Festlichkeit an seiiem Grabe, wohl in der Grabkammer, und 
der Totenkult wurde eifrig ausgeübt. Bıs tief in die christliche 
Zeit hinein pflanzten sich die ägyptischen Bestattungssitten 
fort, und noch am Ende des 6. Jh. p. C. bestimmte Bischof 
Abraham von Hermonthis, man solle seinen Leichnam nach der 
heimischen Ordnung behandeln. Allmählich hat jedoch das. 
Christentum dem Einbalsamieren und allem ägyptischen Wesen 
ein Ende bereitet. Daß aber die äußerliche Sorge um den Leichnam 
das Gefülil der Trauer und der herzlichen Teilnahme am Schmerze 
der Freunde nicht erstickt hat, bezeugt uns der schlichte Brief 
der Eirene an Taennöphris und Philon: „Eirene der Taonnöphris: 
und dem Philyn guten Mut. So betrübte ich mich und weinte ich 
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über den Seligen, wie ıch über Didymas geweint habe; und alles 
was sich zıemt, hab’ ich getan mit allen den Meinigen, Epaphroditos, 
Thermuthion, Philion, Apollosios und Plantas. Aber dennoch: 
man vermag nichts gegen solche Dinge. Sn tröstet denn einander. 
Gehabt euch wohl“. \ 

Öffentliche Feste. Zu den religiösen Festen vgl. Kap. 16, auch über Satur- 
nalien. In Italien z. B. sind die Feste der Mutter Gottes und der großen Heiligen 
allgemeine Jahrmärkte; auch bei uns vereinigt die Kirmes beides. Lichterfest 
der Neith Herod. II 62. Hibeh 127. Juvenal, Sat. XV 41ff.: positis ad templa 
et compita mensis/pervigilique toro, quem nocte ac luce iacentem /septimus 
nterdum sol invenit. horrida sane/Aegyptus, sed luxuria, quantum ipse notavi/ 
barbara famoso non cedit turba Canopo. Dann: virorum /saltatus nigro tibicine 
qualiacumque /unguenta et flores multaeque in fronte coronae. Über dieAlexan- 
driner Strabo 17, 80].  Plutarch, Antonius 29. Hourn des Philadelphos 
Athen. 5, 196ff., woran sich alle 5 Jahre ein Agon .anschloß; vgl. 
Theokritos 15 über das Adonisfest in Alexandreia. Lagynophoria, eine Art 
Piknik: Athen. 7, 276a: zoö ITrolsuaiov (Philopator) »tißovros £oprmw 
nor Pvoıwv navrodanav yErn ar udlıora negı Tov Jıovvoov hewrnoev "Aoowon 
vöv gyEoovra rvods Hahhods, Tiva vor Huloar Aysı zar Tis Eorır Eogrn‘ Toö Ö 
, zinovros‘ vaherraı usv Aayvvoyogsa, za Ta xoworivra adrors deınvoooı nara- 
uhntevres Eat orıBddwv zur LE idius Eraoros haydrov ao’ aoT@v PEoonres nivovoıv. 
&s Ö’ odros Aneywonaev Zußheyaoa noos huäs' ovvoinıa y' pn Tauta dvrapd, 
Avdyan yao TnV oVvodov "YIVEOIaL rauuıyoüs öxhov. Das Fest war also der 
Königin zu plebeisch. Die Dorfbehörden. bestellen Tänzer usw. Oxy. IV 
731. X 1275. Flor. I 74. Wilcken Chr, 494—497, Grundzüge Kap. X. 
Wessely, Studien XIII p. 6. Über die grotesken Gestalten der Possenreißer 
R. Zahn, Amtl. Berichte a. d. Kgl. Kunstsamml. 1913/4, 295 ff. Tebt. I 231 
erwähnt einen zoodaxıorns. Städtische Festrechnungen Wilcken Chr. 492. 493. 
Oxy. VII 1050. Vgl. auch die hergehörigen Darstellungen bei Weber, Terrakotten. 
Gladiatoren Lips. 57 (261 p. C.): Kleiderlieferung für die alex. Gladiatoren- 
schule (Aovdov uoroudyor). Zirkus: Oxy. I 145 (552 p. C.) or inn(wv) Toü 
Önuooi(ov) KLOXOV wEo(ovs) IToaoivwov‘ 152 (618 8 c.) Tor 8 ap£r(aıs) G Starter) 
7003200780000 Tol inn(o8) Too inzıxod uEoovs Bevitwv; Prasinoi sind die 
Grünen, Veneter die Blauen. Rennpferde zählt Oxy. VI 922 auf: "irndo(ıov) 
Irtarias, ierrdo(tov) tod ’Aoowwoitov, It  Kovorostivov mohews; Pferdenamen 
Horgizıos und Illeß (plebs?). Dio Chrysost.32, 1, 268 sagt von den Alexandtrinern: 
urwoi 7 6oynorai Te Kopoıwsuinow &oıoroı |irtaw 7 Brumodwv erußnTogss, 
ol Te Tazıora | Myeıpyav ulya veinos Anaıdevrooı Pearar |vmmiexorn, Evvow ÖE ano» 
ohteooı, yEooVoW: TouüTo yao dei Öboäre al, rel. Tondrd Lore, Weber, Terr. 
Tafel 31. Kaufmann, Koroplastik. Patriotische Feste: Geburtstag und 
Regierungsantritt der Ptolemäer 0G. I 56. .9%. Geburtstage der Kaiser 
und der Roma z. B. Wilcken Chr. 92. 490. Oxy. IX 1185. Feier der 
Thronbesteigung z. B. Wilcken Chr, 113. 491, vgl. Seite 142/3.‘ Über die: 
nueoaı Zeßaorai Blumenthal,, Arch. f. P. V 336. Hohmann, Chronologie der 
Papyri 75. Oxy. X 111446. Ryl. II 167. Gedenkfeier .der Oxyrhynchiten Wilcken , 
Chr. 153. Der Lehrvertrag Oxy. IV 725 sagt: doyros Ö& 6 mars eis Aöyov Eoor@v 
xar' E1os hu£gas eixooı; ähnlich auch sonst. Aus Petr. III 40 scheint sich alle 





10 Tage ein Be zu Be Petr. III 134 (3. Jh. a. C.) deutet auf 
'36 Wochen; hier liegen wohl die altäg. 3 Jahreszeiten zu Grunde. Einheit von 
5 Tagen z. B. in der revö'nusoia der Fronarbeiten, in den häufigen 5tägigen 
Fristen, z. B. in alex. Eheverträgen, im Edikt des Fl. Titianus Mitteis ‘Chr. 
188 u. a. Noch unerklärt ist Eouns als Bezeichnung eines Tages ohne Ein- 
nahme in manchen Rechnungen, z. B. Lond. III 43,, BGU III 812. Tag 
der Aphrodite unpubl. Berl. P. ‘13301 (Einladung zur Hochzeit). Vereine. 
San Nicolö, Äg. Vereinswesen zur Zeit der Ptol. u. Römer I, München 1913. 
Zu-den Kultvereinen vgl. Kap.16. Patriot. Vereine: pıAoßaoıkıorai Amh. II 39, 
Paris 15. oVv»odos Neßaorn Wilcken Chr. 112. Vereine der Altersgenossen: 
#gnBo1, vEoı, veavioror, yeoovoia. Athletische und musische Vereine: 
N ieoa vorm) Badbe @v negi vov “Hoaxhk&a OG. II 714, der allgemeine 
Reichsverein, dessen voller Titel um 200 p: C. lautet: 7 iega Svorınn megınodı- 
a] Aber "Avrwvıavn Derrrmavn obvodos raw megt cöv "Hoankka za Tov 
Ay@vıov na adTroxgdToga Kaivaga Aovxıov Ferrziguov Leovmgov Ilsorivana Deßaoror, 
‚vgl. Viereck, Klio 8, 413. Der dionys. Verein hieß z. Z. Aurelians: 
zegınohıorınn Adonhavi oinovuevın) usyahınm ovvodos av zegi rov HJuövvoor 
Tegveırav iegoveın®v orspavsırav. Die erhaltenen Vereinsdiplome zeigen mit 
ihrem stattlichen Aussehen, wieviel den Hellenen das Vereinswesen galt, Zu 
den Agonen vgl. Amtl. Berichte aus d. Kgl. Kunstsammi. 1917/8, 141. Diese 
Vereine genossen wichtige.Vorrechte, abgesehen von Ehrenerweisungen ihrer 
Mitbürger, züchteten aber auch Virtuosen und Berufsafhleten, die alle Agone' 
in der Welt besuchten, wie M. Aurel. Demostratos (Inschr. aus, Sardes, 
Wien. Denkschr: philos.-hist. Kl. 1910, Keil-Premerstein). Beamtenvereine z.B. 
der orrouergaı Lefebvre, Ann. d. Service 1910, 155. 'Geloiastai unter Philo- 
pator. Amimetobioi Plutarch, Anton. 28, vgl. OG. I 195. ovoduaosraı 
Grenf. I 31. oövdevor Tebt. I 118 (2. Jh. a. C.).. Man unterscheidet von 
„den Mitgliedern die Gäste, $&vo:, fast sämtlich äg. Namen. Vgl. Tebt. I 177. 
Hadıvoı Tebt. 1 234 (114 a. C.). Die Eranoi sind aus Alexandreia bekannt 
BGU IV 1133— 1136. Offizielles Festessen, edoxia, im woAirevua der Idumäer 
»OG. 11 737. Der Gnomon des Idios Logos 111 sagt: oi evvodov vEnovres nare- 
 zoid'noav En sg, Eviore uövor oi neoordraı,; die verhältnismäßig milde Maßregel 
. setzt ein allgemeines, strenges Verbot aller ovvodo. voraus. 
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. Familienfeste. Kultmahl siehe Kap. 16. Opferfest im Familienkreise Wilcken 


‚Chr. 477. Fest des ersten Haarschneidens BGU. I 38 (2/3. Jh. p. C.); 
Epikrisis: Wilcken Chr. 486. Hochzeit: Wilcken Chr. 484 u. a. Beispiele 
‚bei Wilcken; ferner Oxy. III 524. VI 987. X1I1 1484—87. 1579. 1580 u.a. - 
Hochzeitsgeschenk: Atene e Roma VII 124. Geburtstag Wilcken Chr. 489. 
Oxy. 1X 1214 (5. Jh. p. C.): y&dovvo» (1. yaidovvor) ımv n[a]vnyugıw wis yeve- 
Fllov 1. 0 viov uov Tsvradiov, zarafiwoov Aua Yurv ovvdınvnoaı TH ıs And Beo(as) E. 
‚Geburtstag eines Toten Mitteis Chr. 305 (156 p. C.). Einladung in ein fremdes 
Haus Oxy. III 524. Wirtshaus Mitteis Chr. 46 (118 a. C.): ovrdedeınvn[x0 rw 
.adıov Ev rıvı zarnkıoı &v Mu xbun, auch Tebt. I 230. Einladungsbriefe 
Wilcken Chr. 488. 489. BGU II 596; die Form der Einladungskarte, ohne 
Namen des Empfängers, lautet z.B. Wilcken Chr. 484: 2owr& oe ‘Hoals dsınvijoaı 
„eis yduovs TErvov abıns Ev Ti) olxig avoıov, Ntıs Eoriv neunen, dmo @ouas un 
“Wilcken nimmt mit Recht an, daß sie ausgetragen wurden. Scherz in 
‚Briefen z. B. Oxy. II 294 (22 p. C.): neoi d/&] Tod yaharpod yodıyov wo, t@s 
Schubart, Papyruskunde. 30 
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unse; 





ahım ivo hahayederar (= Aehayvoraı). Oxy. VIII 1160 (3./4. Jh. p. C.): der. 
Sohn an den Vater: 2 Eyompds wor dia TOV 0@v yoauudrav, OTı AAVKWNEVOS ey(o) 
övoua Jıwodwgoov, örı Erreunpd voU Aoyvoıa. 
Gesellschaft. In den alex. Urkunden BGU IV erscheinen die alex. Bürger 
überwiegend als Besitzer von Gärten, #nroragei«, Sklaven usw., aber Wilcken 
Chr. 148 (99 p. C.) finden wir unter ihnen<Leute, die ‘als Beruf Ahle ToTduuos, 
yodunara, d.h. Schreiber oder Elementarlehrer, und xgvoozoAAnens Goldlöther, 
angeben. Das große wirtschaftliche Übergewicht der Römer und Alexandriner 
im Fajumdorfe Theadelphia ist schon. erwähnt worden. Bettler z. B. Petr. 
III 40. Briefe über Geldnot z.B. Wilcken Chr. 60. Oxy. I 120. ‘Die 
Eigenart einzelner Landesteile wird vornehmlich von der Stärke der 
griechischen Besiedlung abgehangen haben. Über die Alexandriner Polybios 
bei Strabo 17,. 797 vgl. Lumbroso, Arch. f. P. V 398. 
Sklaven. Zur Industrie vgl. Seite 416. Reil, Gewerbe 171ff. Da in den Stein- 
brüchen &AevFegokaröuoı Petr. I1 13 (1) genannt werden, sche nt es, daß auch 
Sklaven dort arbeiteten. Dagegen ist der Ausdruck o&uar«, der bei Fronarbeiten 
vorkommt, nicht unbedingt auf Sklaven zu deuten. ‚Tempelsklaven Otto, 
Priester I 315; ein unpubl. Berl, Papyrus erwähnt einen Sklaven des Sarapis. 
Hierodulen S.354. Hellenisches Sonderrecht für Sklaven im Halensis I, 
Mitteis Chr. 369 und in den alex. dozıxor vouoı, Mitteis Chr. 81. Gewerb- 
liche Verwertung des Sklaven z. B. Wilcken Chr. 140. BGU IV 1125, der 
Sklavin als Amme BGU IV 1109 und öfter. Mehrere Sklaven im Besitze. 
eines Herrn Mitteis Chr. 317. BGU IV 1114. Oxy. VIII 1110 (188 p. C.): min- 
'destens 13 Sklaven. Mitteis Chr. 372: 6 Sklaven. Auch Wilcken Chr. 482 scheinen 
die Diener des studierenden Sohnes Sklaven zwsein. Steckbrief des entiaufenen 
Skl. Paris.10; vgl. auch Oxy. X111423. Kauf auf dem Markte Ryl. II 244.. 
Mitteis Chr. 344; der doölos dyoogaotös wird vom}orxoysvns unterschieden. Über 
den Begriff der oixoyevsıa wird im Komm. zum Gnomon des Idios Logos zu 
sprechen sein. Preise,z. B. BGU IV 1114 (Augustus) 1200 Dr. Oxy. II 263 
(77 p. C.) eine achtjährige Sklavin 640 Dr. Oxy. II 336 (85/6 p. C.) Sklavin 
140 Dr. Mitteis Chr. 267 (95 p. C.) ein 25jähriger Sklave 1200 Dr. Mitteis 
Chr. 268 (136 p. C.) achtj. Skl. 700 Dr. Oxy. IX 1209 (Decius) Sklavin mit 
Säugling 2000 Dr. usw. Über Sklavenkauf Mitteis, Grundzüge 192. Die Auf- 
hebung des Kindes vom xore®» setzt auch der Gnomon des Idios Logos 
voraus; er betrachtet sie als Aneignung eines «d&ororov und erhebt daher 25%, 
vom Vermögen des Aneigners. Teileigentum am Sklaven Mitteis Grundzüge 
272ff. Ein ‚Beispiel Mitteis Chr. 360 (186 p. C.), Eingabe der Vormünder 
für drei unmündige Kinder: ördeye row adrorz ap[mAlızı ı7 usv Eddaunovidı 
Eurov wiogos, TE 08 Jıiovvoig nat Oanosı Muov 1Eoos 7o Err 7ö adro dinou[eJov 
w1E005 Naroınod adrav dovhov Dapario[vos] @s L), od vo Aoımov roitov Ov 
Tod öuorargiov adbrov adelyoo Jıoytvo[v]s nAevFEowraı dr’ adroü;,sie bitten 
die verbliebenen 2/3 zu versteigern. Ein frühes Beispiel ist P. Eleph. 3 und 4 . 
(284/3 a. C.). Weder Rubensohns Auffassung (s. auch Berger, Die Strafklauseln 
in den Papyrusurk. 191) noch die Deutung von Partsch Griech,. Bürgschaits- 
recht I 351, scheint mir rIchtig; ich hoffe, an andrer Stelle auf die Urkunden 
eingehen zu können. Über Sklavennamen s. Seite 332. Verhältnis von 
Herren und Sklaven: Poetische Grabschrift auf Epitynchanon Arch. f. P. 
11 564 Nr. 116. Stiftung für Sklaven Mitteis Chr. 305; derselbe Herr läßt frei 
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xar’ eÖvoav xar yıhooropyiav, 361 div av dvedsilaodE noı ar Kg6v0v edvoias 
nal 0Togyias Erı Te xal ürmoesoias. . Adoption der Freigelassenen Oxy. Ill 
504 (2. Jh. p. C.). C. Longinus Kastor setzt Marcella und Kleopatra zu 
Erbinnen ein Wilcken Chr. 316. Vgl. die Kleruchentestamente der Petrie P. 
‚Zuwendung an einen Freigel. Ryl. 11153. Freilassung: daß der Freigelassene 
dem Stande des Herrn folgt, bezeugt auch der Gnomon des Idios Logos. All- 
gemein vgl. Mitteis Grundzüge 271 und die delph. Urk. Bull. Corr. Hell. 1893, 
343ff. Loskauf mit Freilassungssteuer, vor dem Agoranomos Oxy.148. Die. 
Synagoge kauft jüdische Skl. frei Oxy. IX 1205 (291 p. C.). Antonia Philemation 
BGU IV 1116. Kerinthos, Skl. der Antonia Drusi, schreibt an den Strategen 
Oxy. II 244. In den alex. Urkun’en BGU IV begegnen viele Namen mit 
dem Zusatze Aaioagos, also Sklaven des Augustus, vermutlich das ehemalige 
Hausgesinde der Kleopatra. Neben oder im Prytanenkollegium Alexandreias 
finden wir Kaodgeıoı, Wilcken Chr. 144 (132/3 p. C.), vielleicht kais. Sklaven. 
Familie. Einzelne Parsanen ‚werden selten greifbar, etwa der Ptolemaios der 
Sarapeumspapyri (2. Jh. a. C.), der Stratege Apcllonios und seine Frau (Z. 
Hadrians), Fl. Abinneus (4. Jh. p. C.); aber mancher Brief enthält doch wesent- 
liche Charakterzüge. 
Stammbäume herstellbar z. B. Wilcken Chr. 398. Oxy. 11.249. BGUV. 
I 302, Oxy. IX 1209. OG. II 698, besonders lehrreich Oxy. X 1282 und 
Mitteis Chr. 306 (156 p. C.). Einen sehr ausgedehnten alex. Stammbaum 
enthält die Inschrift Arch. f. P. II 444 Nr. 66. Tebt. II 312 setzt mindestens 
14 Generationen -einer Priesterfamilie voraus. Von 127/8 p. C. bis auf die Zeit 
des Augustus läßt sich eine Familie verfolgen Oxy. XII 1452. Sehr umfang- 
reich ist der Stammbaum einer Hellenenfamilie aus Hermupolis Amh. II 75 
Vgl. auch die Familie des Strat. Apollonios Giss. 19 und 77. Familiengräber 
Paris. 5, Arch. I 219: _Eine Durcharbeitung der Namen und Stammbäume 
. auf örtliche Verbreitung, Wahl.nach dem Großvater und dgl. würde lohnen, 
am meisten im Zusammenhange mit den früher hervorgehobenen Aufgaben 
‘der Namenforschung. Zu den Namen vgl. Kap. 15. Anhang. 
Aussetzung der Kinder: Witk.? 58 Brief desHilarion an seine Frau: &&v Ai 
roll,ov (eine noch nicht erklärte Redensart) Texnıs, 2a» 7» &posvov ges, züv 
nv Imhea Erßale. Vgl. Deißmann, Licht vom Osten? 109ff. Zahlreiche Bei- 
spiele Ryl. II 439. Mitteis Chr. 79 u. 58. BGU IV 1058. 1104. 1106. 1107. 1110. 
Plaumann, Ptolemais 55. Der Gnomon des Idios Logos sagt $ 41: 24» Aiyönrıos 
dx nonoias Avehntan alla var Todrov vionomonta, werd Pdvarov Teragrohoyelrau, 
Verpfändung des Kindes Oxy. X 1295. Vgl. die früher besprochenen Verträge 
über Dienste an Stelle der Zahlung (zaga«ovr). Zur Adoption vgl. Mitteis 
Grundzüge 274. Chr. 263. Oxy. 1.46. III 502. 504. VIII 1123. IX 1206. 
Amme BGU IV 1058. 1106—1112 alex. Ammenverträge. BGU I 297. Oxy. 
1 91. Mitteis Chr. 79. Hebamme iereivn Oxy. XI1 1586. Im Allg. Schubart, 
Die Amme im alten Alexandrien (Jahrbuch f. Kinderheilkunde 70, 82) und 
Sudhoft, Ärztliches aus gr. Pap.-Urk. Spielzeug, "aıyria, erwähnt Oxy. IV 726. 
Weber, Terrakotten Tafel 38—40. Zur Kinderdarstellung ebenda die Dar- 
stellungen des Horos, bes. 60 (Tafel 5) 109.110 (Tafel 10) und Tafel 36. Über 
die SchuleKap.17. Briefe von Eltern und Kindern Witk ? 3. 8. Wilcken 
Chr. 100. 138. 478..480. 482. BGU II 380. 111 845. Lips. 110. Lietzmann, Gr. 
Pap. 12. Ryl. II 116. Oxy. XII 1481 und andre. Vgl. ’im Allg. Preisigke, 
| 30* 
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Familienbriefe aus Ser Zeit (Preuß. Jahrb. 1902, 38). Deißmann, Licht vom 
Osten?. Schubart, Jahrtausend am Nil. Daß die Eltern den Sohn bestimmen, 

der sie erhalten soll, zeigt Oxy. IX 1210 (Z. d. Augustus). 

Ehe: Mitteis, Grundzüge 199#f., wo weitere Literatur zu finden ist. Der Unter- 

schied zwischen &yyoayos und &yoagos yduwos beruhte nach Mitteis vorsichtiger 


Vermutung vielleicht darauf, daß der schriftlosen Ehe die personenrechtlichen 5 






Bestimmungen fehlten, also nur die Besitzverhältnisse geregelt wurden. Zur. . 


Ehe auf Zeit Spiegelberg ÄZ. 46,'112. Ferner Spiegelberg, P. Libbey (Wiss. 
' Ges. Straßburg 1). Grundlegend ist jetzt: Möller, Zwei äg. Heiratsverträge 


aus vorsait. Zeit (Abh. Berl. Ak. 1918). Im ältesten griech. Ehevertrage, 


'311/0 a. C. (Seite 215), Mitteis Chr. 283: Auußaveı “Hoarkeiöns Anuntoiav 
Kouav yvvarza yrnoiav naga Tod narods Asnrivov Kwiov zaı Ts untoös Dulwridos 
 2ledeoos Elevdoaw. Diese strenge Auffassung noch Mitteis Chr. 287 (127 
p. C.), ja sogar 260 p. C.: Oxy. X 1273: 2&6doro Adonhia Oanoıs Eddaiuovos usw. 
av Savrms Hoyarkoav (sic) Abo. Tavosıgıw noös yduov dvögl usw. Dagegen 
Giss. 2 (173 a.C.): 2$&doro Zavımv ’Ohvfu]muas Jıovvoiov Ma[x]Era zera zvgiov 
00 davrns raroös usw. um so auffälliger, da der Vater lebt und doch nur als 
‚»vgıos mitwirkt. Vgl. BGU. IV 1051, alex. Ehesynchoresis: ma«g& Avxaivns is 
"Aorımmudadov uerd zugiov too naroos "Aozınzmıddov Tod Abzov za Napa “Tegaxos 
usw.; dann ovrxwo[odoı Aö]xama zei “Iegaf. Daß auch die Mutter allein die 
Tochter ausgeben kann, zeigt außer dem angeführten Oxy. X 1273 auch schon 
im 3. Jh. a.C. Petr. II1 19c, wo im Testamente ihr übertragen wird &y0609% 
I[E ’Aore]udofon rüs Fv]yartoas. Ein merkwürdiger Ehevertrag des 3. Jh. 
a. C. auf dem unpubl. Berl. Ostrakon P. 10774: önohoysr Dilorsoa Dikavos 
‚Konooa ’Azeodvdoaı Nixavdoos (l. Nıxavo00s) Maxzedorı" 2a» Errndnow apa 000 
rn zaralhay® Heowvı, dnorsiosıw ’Azevdvdowı  Teooagdnovr[a]. Arcoavdoov dE rauc 
. . pE0VoDVTos x0Lv00|0v]ros eisoiosin ndraı aavra ra Wıa don Öndoye[ı Dıho]reoaı.I.AH 


Koisyı zB" eismogevoern d: Dfıilwrioa] oös ’Axztoavdoov «a Tößı. Es folgt 


. eine zerstörte Erklärung des Akesandros, er werde Philotera als Frau halten, ihr 
Kleidung und Nahrung, geben. Es scheint sich um Herstellung der Ehe nach 
Ehebruch zu handeln. Mitgift yeovn und n«odgsora. Eheliche Pflichten 
des Mannes z. B. Mitteis Chr. 285 (92 a. C.): z& d2 [d]&ovra nja]vra zaı Tow 


[iu Jetıouov zar rahlıı 60a noooNAeı yuvaızı yauerdı nageyeodm Dıhloxos ’Anohkwviav 


(sic) Evönußv zar anodnuav zara Öövanır Tav bnapyovrov adrors, var un BEecro 


Dıkioxor yvvara ähhnv, Enfeuls[&]ysodaı E[mi] mv ’Anohlwviav umde srahhanıv 
unde [od Jınov Eyeıv und[E Texvo Jwoıstoda 2E Ehlns yvvaınos Ebo/n]s Ar[oJAho- 
vias und’ Elm [oixia]v oinew hg od zvoievoc ”Anohlwvieı (Sic) und’ EyBahheır 


zımde ößfeiglefıv unde ‚nanovgelv abınv unde T@v bnagyovrov undtv ESahho- 
‚z[o Juoöv &77' Adıniaı Mu ’Anolkoviaı, Ebenda Pflichten der Frau /[2Joro Ö2 


Anollwvioı (Sic) rjaJoa Dıihioxwı neıtapyodoa a[d]rod ws noosnlxo]v dorıw 

vvara dvdoos, dann umd: "Anohhovieı LEtorw dnöxorov un/ö2] äpnusgor 
yiveodaı ano ws Dıllorov oixiag Övev vis Dihioxov yro[u]ns und ähho[ı] 
avdofi] ovvewa und& pFefi]osıw Tov xowov olnov und: aioyiveod[aı] Dıkioxor 
öoa ypEgsı avdgi aloyivnv. Eid der Frau: Soc. Ital. I 64, Schluß: zai oder: 
ühheon [e]vsoonov ofvlveosodu xara yvvamsrov Todnov zchm|v] 000, unde 
‚moı[mJoeıv eis 08 paguaxa Yihroa umdE xaxonoı& unte &v noTors unte ev Boorors, 
4ındE Ovmorognosw underi momoort magevgkos hrwioöv, Vgl. meinen Aufsatz 
Die Frau im griech.-röm. Ägypten, Intern. Monatsschr. 1916. Scheidung siehe 
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Bi Mitkeis; beide Teile haben dir Recht neo le, oa X 1273 2av dE; va... 
Em as anahhayng! Eynvos N yauovusvn, d6rw adrij 6 yau@v eis Aöyov dandvns hoyaius 
de. 4, ähnlich Mitteis Chr. 287. In der Petition of Dionysia Oxy. II 237 (186. 
p- C.) behauptet sie, ihr Vater dürfe sie nicht wider ihren Willen aus dem Hause 
ihres Mannes reißen, und ferner z&s #dn Tehsias yvvamas yevonivas davrov 
sivau xvgias, eire Bovlovraı naga rols ivdodow ufvev eire un. Darauf folgt die IR 
im Kerne dazu stimmende Entscheidung des Präf. Fl. Titianus, eine andre des. Be, 
Epistrategen Paconius Felix, die aber feststellt, daß der Aiyvrriov vöwos zu 
"Gunsten der väterlichen Gewalt laute, endlich das Gutachten des voumds 
‚Ulpius Dionysodoros, die zur Ehe ausgegebene Tochter stehe nicht mehr in 
seiner Gewalt. Also anscheinend milde Praxis. Byz. Phrasen über die Ehe z. B. 
Mitteis Chr. 297 (569 p. C.): mean» ovvnpsnuev alhmaoıs oös yduov xar Biov 


zovwviav Ertt xomorals Ehrioı ar TErvov yvnoiwv Kyadn 07100& olduevor WETA EN 
. allyıwr Enrvehloau sionvırov oeuvov ovvorz£oov &y’' öhov row is BE &upor Come en AN 
. 7g6vov. SoldateneheMitteis Chr. 372, vgl. Kap. 13. Über die Standesgrenzen 

unterrichtet jetzt der Gnomon des Idios Logos. Weibervogt Mitteis Chr. Ve & 


320. 324 usw.. Wenger, Stellvertretung im Rechte der Papyri 173ff. Zum 
ius trium. liberorum vgl. Oxy. XIl 1467 und auch 1473. Im Übrigen 
zeigt sich die Selbständigkeit der Frau auch darin, daß sie häufig Vor- 
mund ihrer Kinder ist. Geschwisterehe z. B. BGU I 120. 232. 302.. { N 
Wilcken Chr. 203 (zwei Fälle in einem Hause). 144. 484; in 3 Generationen 
‚Amh. II 75. Der Gnomon $ 23 verbietet sie den,Römern. Verhältnis der » 
Ehegatten z. B. die Briefe der Metrodora an Kleon Witk. 6. Hilarion an 
Alis Witk.? 58. Isias an Hephaistion. Wilcken Chr. 97. Aline an Apollonios 
 Giös. 19. Serenos an Isidora Oxy. III 528. Demareus an Arsino& Oxy. VII VERA 
1070. Mehrere übersetzt bei Schubart, Jahrtausend am Nil. Beschwerde u 
_ über den Mann z. B. Mitteis Chr. 66, über die Frau ebenda 117. Merk 
. würdig ist das Protokoll über die Sünden des Mannes Oxy. VI 903 (4. Ra ee 
p. C.) mit der Überschrift meer advrwv &v eirev' zart’ 2uoö ÖBoewr, er habe f . 
ihre Sklaven und Sklavinnen mißhandelt; als sie zur Kirche ging, habeerihr 
das Haus verschlossen, habe sie beschimpft voA4a aoelyruara Ayo sis ng60wnow 
uov ar dia aMs diwos adro)0], er habe gesagt: uera unvav (sic) Anußdvo 5 
zohrımw &uavr, Hetären. Ob oA auch im Briefe des Psenosiris, 
Wilcken Chr. 127, die Hetäre bezeichnet, ist mehr als zweifelhaft; eher dürfte 


es hier ein Deckname sein, der die Christin schützen soll. Mitteis Chr. 224 (3. Jh. i ei 
a. C.). in Krokodilonpolis Demö, 7 x«i wwodagrer. Daß Elef. Pap. 3 und 4 nicht RR 
von einer Soldatendirne handeln, habe ich unter Sklaverei schon gesagt.. In BR. 


christl. Zeit begegnet Gaditana—=Hure Wilcken Chr. 131. Hetärensteuer n 
Rom: Sueton, Calig. 40. In Palmyra OG. II 629. In Ägypten: Plaumann, Arch. 
f. P. VI 219 Nr. 5. Tarif von Koptos OG. II 674. Hetären am Ptolemäerhofe 
z. B. Arch. f, P. V 30. Polyb. 14, 11,2. F.H. G III 186. Päderastie vgl. die 
Eheverträge und die Rede gegen den Präfekten Maximus Oxy. III 471. 
Frauenberufe: im Gewerbe s. Kap. 18. Arbeiterin in der Ölfabrik Fay. 91, 
an Dämmen u. Kanälen Wilcken Chr. 385. Priesterin häufig.. Gymnasiarchin 
Amh. II 64. Kalligraphin (für Origenes) Euseb. h. e. VI 23. 
Gewalttätigkeit. Überfall im Bade Magdola 42 (3. Jh. a. C.). Auch Magd. 
24. (3. Jh. a.C.) «no roö üneowuov dıa Jrörwaoa Alyvarria Tıs, Yı Aöyerauı eivaı 
övoua WVevoßaorı[s], »afTeyeev To 00007, BoTE ne] Ravapovmraı (Erg. durch 
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das Folgende gegeben) usw. Raubzüge des Pyrrhichos und Herakleios in 
'Kerkeosiris 113 a. C.: Mitteis Chr. 40. Räuber im Sarapeum Paris. 12. 35. 
Tebt. I 46. 47. Oxy. XII 1408. - Juvenal XV. Übergriffe der Beamten 
vgl. die kgl..Erlasse Tebt. I 5. Edikt des Verg. Capito .0G. II 665. Über di, 
amtliche Erpressung bei den Reisen der Beamten, der ragovoia der König. 
usw. vgl. Zucker zu den Edikten des Germanicus. Oxy. II 284. 285 (Steuer_ 
.erheber). Gewaltherrschaft des roroygaunareos Tebt. 1 41. Das Dorf begibt 
sich ins Patronat (ox£rn) des Baochızös yoauuareds Tebt. 1 40. Vgl. auch das 
‚ "Verhältnis der Sarapeumszwillinge zur übelwollenden Priesterschaft. Über- 
‚griffe des Präfekten Oxy. III 471. Bakschisch z. B. Tebt. I 112. Bestechung 
Wilcken Chr. 287, Unterschlagung Oxy. 1 57. Sykophantie: Edikt des 
"Tib. Jul. Alexander OG. II 669 (68 p. C.): oBöEv yao Eoraı egas T@v O0VRo- 
yavınudıov, 2iv ca Gnohehvusva äynrau, Ems Tıs adTa xaTangeivni‘ Hön de ans 
nohews 042009 &oımnrov yevousvns dıa To nlmdos TOv ovVroparr@v xal TAONs 
:oiziag sovvragaooousvns. Vgl. Plaumann, Der Idios Logos des Königs. Eine 
Untersuchung über das Verhältnis von Beamten und Volk, die Behandlung 
der Untertanen durch die Regierung usw., mit sorgfältiger Rücksicht auf 
Ort und Zeit, würde viel ergeben. Giftmischerei yagwazei@« z. B. Mitteis Chr. 
59. Selbstmord z. B. Oxy. III 472: der Gegner behaupte, vergiftet zu sein, 
‚ hätte aber selbst Gründe genug gehabt sich zu vergiften, ds za ähhoı mohhoi 
tov Iavarov Too Ev nooxoeivavres, var yao dm Öaveorav &hhvro zar Nr6geı. 
Bestattung. Über die religiösen Vorstellungen Kap. 16. Wilcken, Grundzüge 
421f. Kosten der Bestattung Wilcken Chr. 498, besonders Giss. 68, wo mehr 
als 300 Drachmen für 6%6».« berechnet werden. Sonstige Ausgaben für Öl, 
Spezereien für die vexeor«yo:. Über die »exgordydı der großen Oase geben die 
Papyri Grenfell II Näheres. Totenklage, in Köm es Sugafa dargestellt. Be- 
zahlung für einen Yonvnens BGU I 34 (4. Jh. p. C.); meistens sind es Weiber. 
Vgl. Wreszinski, Atlas zur altäg. Kulturgesch. Taf.8. Regeln der Choachyten 
bei Spiegelberg, Demot. Pap. Berlin und sonst. Verkauf von Gräbern samt 
Leichenpflege Paris. 5." Ryl. II 65. Nephoris, die Mutter der Sarapeums- 
zwillinge, läßt ihren Mann unbestattet: Paris 22. Schranksärge Erman, 
Religion? 255. ÄZ. 32, 56. Diodor I 91. 92. Cicero, Tusc. I 45 condiunt 
Aegyptii mortuos et eos servant domi. Ein solcher Schranksarg befindet 
sich im Berliner äg. Museum. Abb. 18 gibt den Sarg einer Frau wieder, 
dem die Tracht der Lebenden aufgemalt ist; ebenda Mumienbilder. Über solche 
Bilder und die Nekropole von Köm es Sugafa s. Kap. 17. Zum makedonischen 
Klinegrabe O. Rubensohn, Bull. Arch. Alex. 12, 83. Sargformen: neben 
den Särgen aus Cartonnage namentlich Holzsärge mit Dach und Füßen sowie 
längliche Kasten aus Papyrusgeflecht. In Köm es Sugafa auch Wandnischen, 
ioculi, billige Begräbnisplätze. Wasserleitung, vgl. den häufigen Wunsch 
doin 001 6 ’Oorgıs TO wvxoov üdoeo, den das trockne, heiße Klima hervorgerufen 
hat. Die Gartengräber werden bei v. Sieglin, Ausgrabungen in Alexandrien 
behandelt. Alex. »nrorapzr« BGU IV 1118ff., vgl. Kap. 18. Begräbnissteuer, 
tehog Tapov, Wilcken Ostr. I 394. Spiegelberg Arch. f. P. I 340. ÄZ. 53,120. 
Ryl. 11 95. Beförderung der Mumien auf dem Nile Oxy. VII 1068: 
um ebrogNoas nhorov Ev co Aoowosidn Eyoaya Tg vvolo uov Kinuario ta &ox (1) &ot, 
iva uoı horov Ödsuniuyperan, eiva bvvnI® To omwudrıv narevevziv Ev (Sic) "AlsEdv- 
dorav, za Övareumnpers (Sic) uoı oxapidıor Apraßav EEhnovra. Lefebvre, Bull. 








n Tarif von Kopie: 0G. 1 674. Mumie 
/ilcken Chr. 3 ie _Mumienschilder (Demot. Texte a..d, 
zu ‚Berlin Leipzig 1913. Kleine Pyramide Wilcken Chr. ( 
Geburtstag des Toten Mitteis Chr. 305. 306, vel. auch Wilcken Chr. 500. Toten 
K% u 158. Man reist ‚zum ee — a IX te 




















XX. VERZEIEINIS DER LITERARIS@IEN PAPYRI. 


/ 


Das folgende Verzeichnis der literarischen Papyri stellt alle mir bekannt ge- 


.  wordenen veröffentlichten Texte zusammen, denen ich einige noch unver- 


öffentlichte Berliner Papyri eingereiht habe, und beschränkt sich auf Angabe - 
des Verfassers, des Werktitels, der Zeit der Handschrift und der Publikation; 


die Zeit des Verfassers oder des Werkes wird nur dann angeführt, wenn sie 
erst durch den Papyrus bestimmt worden ist oder nur durch Vermutung ge- iR 
wonnen werden kann. Da die notwendige Kürze jede Erörterung ausschließt, 


sind diese Zeitangaben im Allgemeinen nur als Schätzungen zu betrachten. 
Aus demselben Grunde kann ich nur eine Publikation zu jedem Texte an- 
führen, in der Regel die letzte, und muß jeden Hinweis auf Literatur unter- 
lassen; daher sei nachdrücklich auf die Berichte von Viereck in den Jahres- 


berichten über die Fortschritte der klass. Altertumswissenschaft, von Kenyon 


und Bell im Archaeological Report und im Journal of Eg. Archaeology, von 
Kenyon in der Palaeography, von Hohlwein im Musee BelgeVI— IX, vonWessely _ 
in den Studien zur Paläographie und Papyruskunde, zuletzt Heft XII, von 
Crönert, Blass und A. Körte im Archiv für Papyrusforschung verwiesen. 
Das Verzeichnis reicht von den ältesten Papyri bis’etwa zur Mitte des 7. Jh. 
p. C.; jedoch habe ich bei christlichen Texten die Grenze nicht genau ein- 


- halten können und die Zauberpapyri ausgeschlossen. Literarische Texte, die 


nur durch Schulübungen oder Anführungen einzelner Stellen erhalten oder 


. bezeugt sind, habe ich mit Auswahl aufgenommen. Wo die Überschrift eines 


Stückes in diesem Verzeichnis von der in der angeführten Publikation ab- 


weicht, beruht meine Angabe auf späterer Berichtigung. 


Bei der Benutzung des Verzeichnisses beachte man Folgendes: Be Name des. 
. Verfassers ist fett gedruckt und ausgerückt; Zeit des Verf. oder des Werks steht 


kursiv in Klammern. Der Titel des Werks folgt kursiv, dann die Zeit der Hand- 
schrift kursiv, zuletzt die Publikation in steilen Typen. Die Bücher der Bibel 
und die lateinischen Papyri sind zu je einer Gruppe zusammengefaßt. 
h = hellenistische Zeit bis Ende des 1. Jh. v. Chr. r= römische Kaiserzeit 
bis um 300 n. Chr. b = byzantinische Zeit bis zum Ende der Periode. a= vor 
Christus (3a = 3. Jh. v. Chr. usw.). p= n. Chr. (2p= 2. Jh. n. Chr. usw.). 
a/p = Zeit des Augustus. id = idem bedeutet, daß der-vorher genannte Werk 
titel weiter gilt. Ein senkrechter Strich trennt die einzelnen Handschriften. 
Paragraphen und Verszahlen bedeuten nur die Grenzen des Erhaltenen. Zu 
den Publikationstiteln siehe die angeschlossene Erklärung der Abkürzungen. 


Achilles Tatius (3/4p) Kleitophon u Leukippe II 4p Oxy X 1250. 28 

Alrieanus (3p) Kestoi 3p Oxy III 412. 

Aischines Kies 94. 96 3p Oxy IV 703 | id 167 2p Oxy 111457 | id 178— 186 5p 
Rainer M. | Fals leg 3p Oxy 111 440 | id 21—30 3p Oxy III 458 | 
Tim 2p Hal 6| id 171—181 3p Geneve 1. 





| Okieakylos? a 2a Näuck® 99 | 1/2p 0 11 213. 


.  Aisopos Leben b Zeret Pet Ak 1905 | DUYERER, 4p ne It 11.156 | = Kesth, 


2 ‚schr Lamanski 1907. ' 
Alkaios Ip Diehl Lyr] 2p Diehl’Lyr | 2p Oxy X 1233 | 2p Oxy X 1234 XI 1360. 
Alkidamas Museion 3a Pet I 25. 
Alkman 2a Par 71|1/2p Oxy I8& 
Anthologie 3a Hib 7 | 3a Pet 13 | 3a Pet II 49 | 2a BKT v2] 2a BKT 


V.2][2/Ia Tebt I 1 | 2/1a Tebt 1.2 [| 1a Freib 1a. b | (h)'2p Arch II 


185 | (2p) 3p Hermes 35, 608 | 3p Oxy VI 864 | 4p Soc It II 120 I 


(3/2a) Laterculi 2/la Abh Berl Ak 1904 |, (a/p) Chrestomathie 2p 


Oxy X 1241. 
 Antiphanes Anthropogonie 3p Oxy III 427. 
Antiphon Apologie 3p Jander or rhet. 
' Antiphon soph. Von der Wahrheit 3p Oxy XI 1364. 


. Apollonios Rhod Arg 8/9p Hermes 35 605 | 2, 101-110 3p Oxy IX 


‚1179| 3, 263—272 3p Oxy VI 874| 3, 727—745 3p Oxy IV 69013, 
908— 914 2p Oxy IV 691 | 3, 1055— 1063 2p DRY x 1243 | 4, 77—90 2p 
Oxy IV 692. 
Aratos Phain Ip BKT V 1 | id 4p Ci Quart 1907 | Schol BKT V 1. 
Archilochos 2p Oxy VI 854 | 2p Diehl Lyr. 
Aristärchos (3/2a) Komm Herodot 3p Amh II 12. 


Aristophanes Acharner, Frösche, Vögel 5/6p BKT V 2 | Frösche 5p Oxy 


xX1 1372 | Vögel Mel Nic 211 | Wolken 5p BKT V 2 | id 5p Oxy XI 
1371 | id b BKT V 2 | id 5/7p Hermes 35, 602 | Ritter, Lysistrata 
4/öp Mel Nic 212 | Ritter 5p Oxy XI 1373 |. Wespen 5p Oxy XI 
1374 | Friede 5p Oxy XI 1373 | Plutos Oxy XIII | 1/2p Oxy Il 
212.| 2/3p Amh- I11 |5p Oxy XI 1403 | 3p Grenf II 12 | Komm 


Acharner 3p Oxy,VI 856 [| Komm 2/3p Flor II 112 | Komm 5p 


Oxy XI 1402. 

Aristoteles Analyt I Ken P 131 | Ath pol 1p Blass® Thalheim | id 2/3p Abh 

. Berl Ak 1885 | Protr 2p Oxy IV 666 | Komm Topik II 1/2p Fay 3. 
Aristoxenos 3p Oxy IV 667 | 3p Oxy 19. 
Astrologisch (2a) Kal 2p Oxy I11465:.[ Manetho 3p Soc It 111157 | Verse 3p 
...0xy III 464 [ (3/2a) astr.-meleorol Handbuch 2a SB Wien Ak | über 

Vorzeichen 2/3p Oxv V1 885 | Dialog 3p Ryl 11 63°| Horoskop 1/2p 
Lond 1132 |id 4p Soc It 122 | id 4p Soc it I 23 | id 4p Soc It I 24 | 
Mantik 3/4p Amh II 14 | r Reinach 6 | 2p Arch I 500 [| 2p Jand3 | 
2/3p Tebt II 276 I 3p Soc It 111 158 [| 3p Tebt II 277 | 7p Arch I 492. 

Astronemisch (3p) Abhandlung 3p Ryl 127 | Gedicht 4p Anal Graeca 1901| 
(4/3a) Kal Sais 3a Hib‘27 | Kal 2p Tebt II 449 | id 2p Tebt II 274 | 

. 2p Reinach 6 | Phil Anz RV 7 

Astydamas Heklor 2a Amh II 10. 

Babrios (2p) 2p Gxy X 1249 | lat Übers 4p Amh II 26. 

Bakehylides 2/3p Blass? [| 2p Oxy VIII 1091 | Skolia Ip Oxy XI 1361. 

Basileios Anthol 5p BKT VI. 

Bibel AT Genesis 3p Berl Kgl Bibl [ 1 3/4p Amh 13 | 2. 3 (Aquila) 3p Oxy 
V11 1007 5. 6 lat 4p Oxy VIII 1073 | 14. 15. 19. 20. 24. 27 2/3p Oxy IV 
656 | 16 3/4p Oxy IX 1166 | 25. 26 5p Arch II 224 [ 31 4p Oxy IX 1167 | 
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LITERARISCHE PAPYRI. 


37 samarit 5/6p Nachr Gött 1911 [ 37. 38 4p Nachr Gött 1913 | 38—40 
4/5p Wess Stud IX [| Exodus 15 6p Wess Stud IX | 15 gr. kopt 7p Heid 
Sept 2[ 19 6p Amh 11191 |. 31. 32 2/3p Oxy VIII 1074 | 40 3p Oxy VIII. 
1075 [ Levitieus 1. 2 5p Nachr Gött 1913 | 16 4p Oxy X 1225 | 27 4p 
Oxy XI 1351 | Deutero 2. 34p Ryl 1 [| 24—29 samarit 6p Nachr Gött 
1911 [ 32 6p Amh 11192 [ 4/öp Freer | Josua 4/5p Freer | 4. 5 4p Oxy 
IX 1168 | Riehter 15p Soc It 11127 | 5 7p Nachr Gött 1913] 1 Sam 2 
gr. kopt 7p Sept Heid 2 | Könige (Aquila) Mel Chat | II 15. 16 4p Arch 
II 227 | Jesajas 6 3p Oxy III 406 | 38 3p Wess Stud IX [ 58 6p Amh 
11191 | Jeremias 12 5p Wess Stud IX | Ezeehiel 5. 6 4p Grenf I5| 
Amos 26p Oxy V1846| Zacharias 12. 13 5p Grenf 16] 4— Malachias 
47p Heid Sept 1 | Hiob 1. 27p Amh 14 | 1.5.66/7pRyl2 | Hohe- 
lied 1 7/8p Grenf I 7 | Weisheit 1 4/5p Wess Stud IX [ Ekk! Oxy 
XIII | Sprüche 10 6p Amh II 193 | Tobias 2 6p Oxy VIII 1076 | 
Psalm 1 7p Grenf II 112a | 55/6p Amh 15 [ 7. 83/4p Oxy X 1226 | 


9 4p Wess Stud XV [ 9—13. 21. 24. 33—34 8p Wess Stud IX [| 11—19. 


21—35 7p Tisch Mon Sacr I 217 | 12—15 3p Lond II*) [| 18—20 
4p Wess Stud IX [ 22. 23 7p Festschr Heinrici 60 [| 24 Crum Coptic Ostr 
512 |26 6p Rainer F [ 30— 55 £p Heinrici Lpz P [ 33 6/7p Wess Stud IX | 
40—41 ÄZ 1881 [| 49 8p Wess Stud XV | 50 Crum Coptic Ostr 512 | 
58. 59 5p Amh 17 [ 68. 70 4/5p Oxy VI 845 [ 68. 80 (Aguila) 3/£p Mel 
Chat [| 72. 88. 89 5p Wess Stud IX [ 82. 83 4p Oxy XI 1352 | 90 5/6p 


. Ryl 3] 91.6p Geneve 6 | 98 Wess Stud XI | 101 Wess Stud XI | 103 


Crum Coptie Ostr 513 [ 105. 106 5/6p Wess Stud IX [ 108. 118. 135. 
138—140 7p Amh I 6. 200 [ 109 Arch II 385 [| 117 Crum Coptic Ostr. 
514 | 113.3p Heinrici Lpz P | 4/öp Freer | 4p Heinrici Lpz P | Heb Gr 
Palimpsest (Aguila) Mel Chat. 


NT Evangelien 5/6p Freer | Matth 13p Oxy 12 | 1—25/6p Oxy III 401 | 3—7 





5p Wess Stud XII ! 46p Oxy VIII 1077 [| 65/6p Oxy IX 1169 [| 10-11 
5p Oxy IX 1170[ 12 5p Oxy X 1227| 156p Tisch Nov Test III 450 [ 18 
4iöp Wess Stud XII | 25 7p Soc It 11 [ Markus 6 5p Wess Stud XII | 
6 6p Heid Sept 3 | 10. 11 5/6p Oxy 13 | 15 6p Wess Stud XV [ 15 4p 
Wess Stud XII [| Lukas 1 Crum Copt Ostr 514. 515 [ 1 Wess Stud XI | 
25p Wess Stud XIl | 5—6 4p Miss France 1893 [| 7. 10 6p Ken P 132 | 
9.10 5p Wess Stud XII [ 12 Wess Stud XII | 16 Wess Stud XI | 19 
5/6p Wess Stud XII | 21. 22 Wess Stud XI ] 22 3/4p Soc It I PR 
II 124 | 23. 24 (Got Lat) 5p NTWiss 1910 [| Joh 1. 20 3p Oxy II 208 | 
17p Wess Stud XII] 2 4p Oxy V1847| 3 6p Soc It 13] 7 Wess Stud XI | 
7 (lat) Arch Rep 7/8 | 15. 16 3p Oxy X 1228 | 20 5p Wess Stud XII | 
Apostelgesch 2 5/6p Amh I 8 | 2.Wess Stud XI | 6. 7—15 5p Soc 
It II 125 | 15 6/7p Wess Stud XII [| 17—22 Wess Stud XV | 28 5p 
Heid Sept 4 | 5p Freer | Römer 1 4p Oxy 11209 | 16/7p Oxy X11354]| 
1—25pSoc It 14| 8. 9 3p Oxy X1 1355 [ 12 6/7p Ryl4| Korinther 
11.6.7 5p Ken P 132] 11. 2. 35p Harris| 12—3 4/5p Wess Stud XV | 
17—8 4p Oxy VI1 1008 [| 116 6/7g Wess Stud XII | II 4 6p Wess 
Stud XV | Galater 25p Soc It I111S| 35p Soc It III 251 | Philipper 


*) Lond I, Il usw. olıne Seitenziffern — Table of Papyri des Bandes. 
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Bened 4p Oxy VII 1009 | Thessalon I 3. 4 6/7p Wess Stud XII. 
Hebräer 1 3/4p Amh 13 [ 2—4. 10-12 4p Oxy IV 657 | 9 4p Qxy 
VIIL 1078 | Titus 1. 23p Ryl 5 | Kathol Br 5p Freer [| Petr 1 4p 
Oxy XI 1353| 2. 5 Wess Stud XI| Joh 1 4/5p Oxy III 402.| Jaceobus 
1 öp, Heid Sept 4] 1 4p Oxy X 1229 | 15p Soc It 15 [| 2-5 3p Oxy IX 
1171 | Oftenb 1 3/4p Oxy VIII 1079 [| 3. 44p Oxy VIII 1080 | 5. 6 4p 
Oxy X 1230 [ 16 5p Oxy VI 848. 

, Chares (4a) Gnomai 3a SB Heid Ak 1912. 

Chariton (7/2p) 2/3p Oxy VII 1019 [| 2p Fay 1 2 ’B Arch I 227. 

Cheirilos 2/3p Oxy XI 1399. 

Christlich Apokalypse Baruch öp Oxy 111.403 | Elias 4p Soclt I? | 
Ezra 4p Oxy VII 1010 ] Jesaias 5/6p Amh I 1 | Henoch- Petrus 
5/6p Klostermann Apocr | Evangelium Petrus 5/6p Klostermann 
Apocr | Protev Jakobus 4p Soc It 16 | Protev 5/6p Grent I8 | 
Gnostisch 4p Oxy VIII 1081 | Unkanonisch 3p. Oxy IV 655 | id. 3p 
Rainer M I |id 4p Oxy X 1224 | id 4/öp Swete | Logia Jesu 3p Oxy 
I1 |id 3p Oxy IV 654 | Chr Lit Gnostisch 4p Oxy I 4 :| Briefe 
Abgar 6/7p Cairo GH 90 | über Profetie 3/4p Oxy 15 | Sprüche 3/4p 
Arch. II 217 | Nicaenum 6p Ryl 6 ! Osterbrief ?p Grenf II 112 | 
id ca 720p BKT VI | Kirchl Kal Oxyrh 535/6p Oxy XI 1357} 
Gebete alichristl 4p Festschr Heinriei | christl-herm 3p BKT VI| 
gegen Krankheit 4/5p Arch 1540 | bei der Nilschwelle 7/8p Wess 
Stud XV [ gr-kopt Litanei 7/8p Wess Stud XV [ 3/4p Oxy III 407] 
5/6p Cairo GH 51 | b BKT VI | 4/5p Cairo GH 34 | 5 Arch II 384 | 
Liturgiseh akrost Hymnus 4p BKT VI | Hymnus auf Märtyrer 
10p BKT VI | Hymnus 4p Amh 12 | id 6p Ryl 7 |id 6/7p Lond 
IH | id. db BKT VI | ıd b Crum Copt Ostr (| Weihnachtslit 7p BKT 

I | Abendmahlslit b BKT VI [ id b Crum Copt Ostr | Osterkanon 
Joh. Damasc. 10p BKT VI | Doxologie &p Grenf 170 | Kirchenlied 
b Byz Zschr 17, 307 | Liturg 4p Rainer M II |id 5p Ryl 8 | id 5/6p 
Ryl 9 | id 6/7p BKT VI |id 7p Schermann | id 7/$p Amh 19] id 
8/9p Grenf II 113 | id b Crum Copt Ostr | id b Crum Copt Ostr I id b 
BKT VI | Unbestimmt 3p Oxy II 210 | 3p Oxy III 406 | 3p Lond II | 
4/ö5p Soc It II 155 [ 5p Amh II 195 | 5p Amh I1198 | 5p Soc It 154 | 
5/6p Ryl 11 | 5/6p Cairo GH 89 | 6p Amh. II 194 | 6p Amh II 197 | 
6p Lond II | 6p Lond III | 6p Soc It 165 | 6/7p Amh 11196 | 6/7p 
Amh II 199 [ 6/7p Jand 7 [ 6/7p Cairo GH 90 | 6/7p Lond II | 
6/7p Lond II | 6/7p Lond I | 6/7p Lond I | 6/7p Lond I | 6/7p 
Lond I | 6/7p Lond I | vgl Märyyrer. 

Chrysippos 3/2a Arnim stoic II 52. 

Demosthenes Ol II 10. 15 1/2p Class Rev 6, 430 | id IL 19 3p P 8519| Phil I 
26— 29 5p Geneve 3 [| id Il 1. 54p Amh Il 24 | id III 121. 122 2p Fay 8] 
id III Arch Rep 1895 [| de pace 2—9 4p Soc It 11 129 | id 21.23 2/3p 
Oxy III 460 [| Hal 25 P13235[ ıd 84 2/3p P 8520 | symm Rod ib. 194. 
198 5/6p P 13274 | Megal 8-10. 12. 13 P 13283 | id 204 5/6p P 13264 | 
Cor Anj 3p Ryl 59[ id 7. 83p Oxy 111 461 | id 25—28 3p Oxy III 462 | 
id 40— 47 2p Oxy 11 230 | id 163. 169 3p Ryl 57 | id 167—69 la Oxy XI 
1377 [ id 227—229 1/2p Oxy II 231 [ id 230—231 2/3p Oxy IV 700 | 








Ei. td 267— 294 5 $l6p Ryl 58 [ id 308 3p Oxy I 5] Fals leg u da 13: 
Lond V 1814 | id 10 1/2p Grenf II 9| id 53—57 2p Oxy IX 1182 | san 
274-280 5p Oxy VIII 1094 | id 293-295 2p Tebt II 267 | Lept 73 
. Arch Rep 7/8 48 | id 84—90'2p Wilcken Tafeln ] Mid 41. 42 4/öp Bibl. 4 
Arch 15,86 | id 151—4 3p Oxy X11378 | Aristoer 110—119 3p Oxy UL E; 
459 [ id 149. 150 3p Oxy VI 883 | Timocr 53—58 2p Oxy 11 232 | id fe? 
145. 146. 150 3p Oxy II 233 | id 720—721 2/3p Oxy IV 701 [| Aristog LER 
47. 48 2p Oxy V1882 | Phorm 5—7 2p Grenf II 10 [| Boeot 7—232p 
Oxy VIII 1093 | id 50-53 2p Oxy IV 702 [| Prooem 26—29 2p Oxy 
1 26| Brief 3 la Class T 56 | Komm Mid Ip Ken Ath pol | Komm 
Androt 1/2p Hermes 42, 274 | Wört Mid 4/5p Wess Stud IV | Wört 
 Aristocr 4/5p BKT I | Leben 2p Soc It II 144. 


2 Didymas Komm Demosth 2p BKT 1. x 


‚Diktys (1p?) 2/3p Tebt II 268. / 

- Diokles v Karystos (?) 3a SB Heid Ak 1913. 

 Dionysios Thrax 5p Soc It I 18. 

‘ Dioskorides Leid X [ id Arch Rep 07/08. a | 
 Dioskoros v Aphrodito 6p Cairo Byz I. II. III. BKT V. Lond V 1817— 1820. 
 Elegie 3a Pet II 49 | 2p Oxy I 14. 

: Epieharmos Komödie 2p Rainer M V | Gnomai 3a Hib 1 | id 3a Hib 2 


. Epigramm (h) la Tebt 13 | (3/2a) auf Homer la BKT V 1| (3a) auf Philikos 


‚3a SB Berl Ak 1912 | (3a) auf eine Statue 3a BKTV1|JaFreib4f 
Meleagros Ip BKTVI | a/p Oxy IV 662 | (a/p) Ip Rev Phil XIX 177 1.54 
(r) 3p Oxy 115 | 3p Oxy IV 671 [| N 3p ‚Soc 1t.117 |: 5/6Pp 
Mel Nic 615. 

. Epikuros 3a SB Berl Ak 1916 (Grent 10er N 11 215). 


.. Episch (3a) Diomedes 3/4p BKT.V1| (A) eda r Mel H Weil 290 |, Para- 





- phrase über den Raub der Persephone la BKTV1i1| @/4p) 
Schöpfungssage 4p Reitz 2 rel Fr] (3/4p) Geschichtl 4p Reitz 2 rel Fr| 
(4p) Epikedeia 4/5p BKT V 1 | (h) Epithalamium 4p Ryl 17] (3/4p) 
Panegyrisch 3/4p Soc It.II 149 | (8p) Paneg auf einen Gymnası- 
archen 3p Oxy VII 1015 | Zug des Dionysos 3/4p Lond II [| (pP) 
Panegyrisch 5p Flor II 114 | (4p) Blemyersieg des Germanos 5p 
BKT V 1 | (öp) auf einen Dux der Thebais 5/6p BKT V1| 3a 
Hib 8 | 3a Grenf II 5 | 3/2a Hib 9 | (h) 3p Oxy 111422] (h)2p Amh II _ 
16 [| (A) 2/3p Journ Phil 1915 | (R) £p Hal 2 | 1a Ryl 32 | 1/2p Cairo GH 
73 | Ip Oxy IV 672 | 2p BKTV2| 2p Ken P 136 | 2p Lond II | 2p: 
Lond V 1816 | 2/3p Lond 11 | 2/3p Cat Add 94 | 3p Oxy I1 214 | 3p 
Oxy V1859 ]3p Oxy IV 670 | 3p Oxy III 423 ] 3p Oxy I11 434 | 3p 
Lond III | 4p Hermathena 1885 | p BKTV2[ BBCH28 | 4/5p)#löp 
Flor Ill 390 | 4/öp SB Berl Ak 87 | 5p Soc It III 253 | b BKT VOrzpEN 
BKT V 2[7p BKT V 2 | Phil Anz 14, 47. Y 
Eudoxos 3/2a Blass Eud. 
' Eukleides I 2p Fay 9 | II 3/4p Oxy I 29. 
Euphorion 5p BKTV1 
 'Eupolis Demen 4/öp Lefebvre Menandre XXI | ? 2p Oxy X 1240. 
Euripides Schlußchor der Alkestis usw. 3a Hib 25 | Andromache 3p Oxy 
III 449] Antiope 3a Arnim Eur | Archelaos 2/3p Arnim Eur | Elektra 








RN 3p Oxy II 420 | Hekuba 5p Oxy VI 876 | id 3p OR v1 877] 
A Hippolytos 2a BKT V 2| id 6p BKT V 2[ Hypsipyle 2/3p Arnim Eur | 

. id 3a Pet 11 49 | Iphig in Tauris 3a Hib 24 | Kreter 2p Arnim Eur 
Medea 2a Weil Mon Grecs 1879| id 5p BKT V 2| id 3p Oxy III 450 |] 


id 5p Oxy X1 1370 | Melanippe 5p Arnim Eur | Oineus? 3a Arnim 
Eur [ Orestes a/p Rainer M V | id 2p Rev Phil 19 | id la Oxy IX 1178| 


id5p Oxy XI 1370 |id Oxf' XIII | Phaöthon 3a Arnim Eur | Phoinissai 
2a Class Rev 18 [ id Ip Oxy IX 1177 [ id 3p Oxy II 224 [| id 4/5p 
Rainer M V | Rhesos 4/5, SB Berl Ak 87 | Skiron Inhalt 6p Amh 
11.17 | Temenides? 2a Weil Mon Grecs 1879 | ALOeniRuen. Ip BKT 
Vi.2. 

Fabel ?2p BCH 28. 
 Galenos Komm Prolegomena 6/7p P 11739. 
Geographie Lexikon 6/7p Oxy VI 870 | über merkwürdige Brkiche eines 

Volkes 3p Oxy II 218 [| über Sitten Ireimder Völker 3a Pet I 3 [ 2p 

{ Oxy IV 681. 

Geschichte (4a) HellenicaOxyrh 2/3p HellOxyrh|Gesch des 4. JhaC 2p Fest- 
schr Hirschfeld 100 [.(h) polit Abh la Ryl20| Feldzüge Alexanders la 


Oxy IV 679 | (r) Leben d Alkibiades 5p Oxy III 411 [| Anekdoten 3p Oxy 


III 441 | (2/2p) Chronologisch 3p Oxy 112 | in ionisch Dialekt 3p_P 
11632 | (2p) Dialog 2p Freib 2a | Brief an maked König 2/3p Oxy I 


13 [id 3p Oxy 11217 | syr Krieg (Piol III?) 3a Wilcken Chr 1| Alti- 


sche Perigese 1/2p Att P| Prozeß. Phidias 3p Nicole proces Ph 1910 | 
Liste ol Sieger (Phlegon?) 3p Oxy 11 222 | Sikyon 3p Oxy XI 1365 | 
Siz Gesch (Epitome Timaios?) 2p Oxy IV 665 | (5p) Alex Weltchronik 
öp Alex Weltchr [ 2a Ryl1&| (h) la Ryl 30 | (Rh) 3p Oxy VIL 1014 [ la 
Ryl 31 | Ip Oxy 11 302 | Ip Oxy VI 866 | Zp Oxy VI 868 | 2p Rev 

‚Phil 21 | 2/3p Oxy III 435 [ 3p Oxy III 436 | 3p Oxy IV 680 | 3p 
Oxy VI 865 | 3p Oxy VI 867. 


u nale Abh2/3p Ry! 35] Ip Rainer MI | 2/3p Tebt u 270 [ ar Oxy II 


469 | 3/4p Amh II 21 | 6/7p Jand 5. 
Gregor v Nyssa Anth vila Mosis 5p BKT VI. ® 

Hellanikos Atlanlika 2p Oxy VIII 1084. 

Herakleides Lembos Epit. Hermippi 2p Oxy XI 1367. 

Hermas Sim 4p Oxy IX 1172 | id3p BKT VI | id4/5p SB Berl Ak 1909| 
.id6p BKT VI | id 3/4p Oxy III 404| Vis Mand Sim 6p Amh I1 190 | 
Mand 3/4p Oxy 15 |[-Oxy XI. 

Herodas //2p Crusius?. 


Herodot 1,76 2/3p Oxy 119 [| 105—106 3p Oxy 118 105—106 2p Oxy X 


1244 | 115—116 1/2p Arch I 471 | 2,96—108 2p Ryl 55 [| 154—175 2p 
'Oxy VIII 1092 [| 3 Oxy XIII | 5, 104—105 3p Oxy IV 695 | 7, 166. 
167 2p Oxy X1 1375 [| Epitome 4p Oxy VI 857. 

'Hesiodos Theogonie 75—145 4/5p SB Berl Ak 87 | id 210— 270 4/öp Rev 
Phil 16 [| id 626—881 4p Rainer M I | id 643— 656 Ip Ryl 54 [ id 
930— 1004 3p Oxy V1 273 [| Erga 111— 221 5p Rev Phil 12] id 199— 246 
5/6p BKT V 1 | id 210— 828 4p Rainer M I | id 257— 289 Ip Oxy 
VIII 1090 | Aspis 1—470 4p Rainer M I [| id 28—33 4/5p Soc It 115[ 
id 209— 213 la BKT V | id 466— 480 2p Oxy IV 689 [| Kataloge 3a Rzach 
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21 | id 1/2p Rzach 94 | id 2p Rzach 7b | id 2p Rzach 31 | id 2/3p Tebt 
RUE, 11 271 | id 2/3p Soc It 11 130 | id 2/3p Soc It II 131] id 3p Rzach 96 | 
uNar . id 4p Rzach 135 | id 3p Oxy X1 1358] id 3p Oxy XI 1359 | ? 2p Oxy 
Si Ill 421. 
hr, Hierokles {2p) Ethike Stoicheiosis 2/3p BKT IV. 
I Hippokrates Epidemien 2/3p Soc It 11116 | Peri diaites 2p Ryl 56[ Briefe 
1p Oxy IX 1184| id 2/3p BKT III | Aphorismen R Acad Milano 11915. 
Hipponax 2p Rh Mus 55. 
Homer a) Ilia= 1, 1—15, 3p Oxy III 534 | 37— 229, 3p Class T | 43—59, 3p 
Oxy III 535 | 44—60, 2p Rev Phii 18 [| 70—590, 1/2p BKT V1[ 107 
bis 116, 3p Oxy IV 748 [ 121— 284, 3p Ryl43 | 127—147, 3p Oxy Ill. 
536 [ 129-150, 2p Lond II [ 160—176, 2p Oxy IV 749 [| 164—181, 
2/3p BKT V 1 | 173—187, 2p Freib‘ 5 [| 215—266, 3p Oxy 111 537 | 
273— 362 2p Fay 141 [| 273— 342, 3p Oxy III 538 [| 298— 333, 1/2p 
Ken P 139 | 311-327, 2p Tebt II 425[ 370— 476, 3p Flor II 106} 
404— 447, 2/3p Fay 5 | 406-419, 4pBKT V 1[413— 514, 5p Soc It I1 113] 
449—461 Ip BKT V 1 | 471—506, la Ryl 44 | 484—494 Philol 1904 | 
506— 507, 2p Hawara | 575—583, 2/3p Oxy 111 539 | Frg Ken P 139 
2, 1877, 2p Hawara | 1—20, 2p Chic Lit 5 | 33—60, 2p Tebt II 426 | 
50— 58, a/p Oxy IV 686 | 57—73, 3p Oxy IV 750 [| 95— 210, 2a Tebt I 4] 
101—494, 4/öp Class T 81 | 132—162, 3p BKT V 1 | 158—174, 3p Soc 
It 11 137 ] 174-830, 3a Hib 19 [| 220— 223, 1p Arch V 379 [| 327— 333, 
2p Ryl*45 | 339— 652, 2p Tebt II 265 | 381— 392, 2p Lefebvre | 436— 444, 
ap Oxy V1 944 [| 444— 4675p Oxy X1 1385 [| 494— 678 6p Cairo Byz II 141[ 
534—553 2/3p BKT V 1| 611— 683 2p Fay 309] 672— 683 3p Oxy III 540 | 
722— 772 5p Oxy VI 945 | 730—828 2p Oxy 120 [| 745 — 764 1/2p 
Oxy 121] 836—877 2/3p Lond III [ 855— 867 Ip Flor II 107 | 859— 873 
3p Oxy III 541 | 861— 867 2/3p Oxy V1 946 | Frg Ken P 139 [ 3, 4/öp . 
Class T 81 [ 30-35 2/3p Oxy IV 751 | 174— 194 3p BKT V 1 [| 185— 216 
a/p Oxy IV 687 | 214— 224 Ip Fay 209 | 277—371 3a Hib 19 | 280— 398. . » 
4/5p BKT V 1 | 317—372 3p Class T 93 | 338—397 2/3p Tebt II 427 [ 
347—394 3a Hib.20 | 361— 377 2/3p Oxy III 543 | 371—418 3p Oxy IL. 
542 | 397—422 3p Flor II 108 | 4, 1-39 2/3p BKT V 1 | 1-40 4/5p 
Class T 81 | 1—544 3p Class T 93 | 19— 113 3a Hib 20 [| 27— 238 3p BKT 
V 1] 50—66 4/5p Soc It 111] 82—95 1/2p Rev Phil [| 87— 96 3p Oxy IV 
752 | 109-113 3a Grenf II 3 | 182—198 3p Oxy. III 544 [ 191-219 
2p Cairo GH p 56 | 257— 271 3p Oxy XI 1386 | 357—364 Ip Ryl 46 | 
ST 364— 398 3p Oxy IV 753 [| 443— 452 3p Oxy V 1947 | 454—488 Ja Jand 1| 
Bat 478— 490 2/3p Oxy I11 545 | 532—539 Ip Oxy IV 754 | Frg Ken P 139] 
= d, 1— 705 3p Oxy 11 223 | 52—55 2/3p Tebt II 428 | 69-103 Ip BKT 
Be V’1][ 130—173 3p Oxy IV 755 | 206-224 2p Oxy XI 1387 | 216-260 
IE 2p Ryl 47 | 265— 317 3/4p AB 1913 | 324— 390 3 /4p Oxy IV 756 | 481— 495 
2p Ammh II 22 [| 525— 803 3a Hib 20 | 534— 610 3p Wess Stud V | 578— 586. 
Ip Oxy IV 757 [| 583—596 2/3p Oxy IV 758 [| 648—711 3p Ryl 48 [ 
662— 682 3p Oxy IV 759 [| 715—729 Ip Oxy IV 760 [. 731-850 3/4p 
Class T 98 [ 824-841 2p Chic Lit 6 | 6, 1-39 Par 3 | 90-125 3/4p 
Class T 98. | 128—529 2/3p Oxy III 445 | 133—160 la Oxy XI 1388 | 
147—149 la Oxy IV 761 [.327— 353 1/2p Rev Phil [| 7, 1-35 3p Oxy IV 
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762 | 68—134'3p Oxy IV 763 [| 182— 289 4p Oxy XI 1389 | 237— 273 
2p Oxy III 546 [| 324—363 2/3p Oxy III 547 [| 335—3715p Soc It II 
114 |8, 1—192 2/3p Lond LII| 1— 68 2p.Chic Lit 7 | 17— 258 3a Heid Lit, 
Grenf. II 2, Hib 21 [| 41—186 2p Fay 210 | 62-114 1/2p Flor II 109 | 
64— 116. 1/2p Grenf 1 2 | 109-122 3p Oxy IV 764 | 169— 324 3/4p BKT 
'V 1] 217— 253 3a Grenf II 2 [ 332—368 2/la Fay 4 | 433— 447 Ip BKT 
V 1 [451—491 4p Soc It 110 [| Fre 2a Arch Rep 95/6 | Frg Ken P 139 
9, 1-7 r BCH 28 | 181—190 1/2p BKT V 1| 198-210 2p BKTV11 
235— 301 3p Oxy III 548 | 277— 312 3/4p BKT V 1| 287-331 5p Oxy XI 
1390 | 320—333 3p Oxy IV 765 | 575—619 4p Soc It 112 | 10, 199— 263: 
3p Soc It 113] 233— 255 3pOxyVI1948| 372—443 5p BKT V 1| 437— 452 
2/3p Oxy VI 949 | 542—547 3p Oxy IV 766| LI, 39—52 2/3p Oxy III 
549 [ 86—848 3/4p Morg | 123-356 5/6p BKT V 1 | 172-180 a/p Oxy 
IV 688 | 322—402 3p Oxy VI950 ]464— 517 4p Soc It II 138] 502— 537 
3a Pet I 3, 4 | 505—602 2p Oxy III 550 | 526-641 5p Oxy XI 1391 | 
555— 561 2p Oxy IV 767 | 556— 613 2p Tebt 11266 | 578— 672 4p Soc It 
110| 736— 764 3p Oxy IV 768 | 788— 848 2a Rev Phil18| FrgKen P 139| 
12, 3/4p Morg | 1-9 2a Rev Phil 18 | 3-17 4p Soc It 110 | 178—198 
3/4p Grenf I 4|[ 13,3/4p Morg | 2—775 Ip Journ Phil 51 [ 26-173 Ip 
Par 3] 58-99 2p Oxy III 446 | 184— 367 1a BKTV 1| 308-347 2/3p Oxy 
IV 769 [| 340— 375 2p Tebt II 429 [ 372—413 2p Oxy IV 770.[ 751— 813. 
4p Soc It 110 | 14, 3/4p Morg [| 120-522 1p Journ Phil 51 | 227— 283 
2p Oxy 111 551 | 15, 3/4p Morg [| 303— 324 3p Oxy XI 1392 [| 383— 430 
3/4p BKT V 1 | 425-6485p BKT V 1 | 736-746 2/3p Oxy IV 771| 
16, 1- 499 3/4p Morg [| 157-203 5p Oxy X1 1393 | 401— 430 1/2p Tebt II 
430 [| 484-489 3a Ryl 49 [ 611— 679 3/4p Flor I1 110 [| 676-679 3/4p 
Flor 11111 [ 17, 80— 94 2p Oxy 111 552 [ 101— 2225pBKT V 1[ 102—152° 
‚2p Rainer F [| 315—377 3/4p BKT V 1 [ 353—373 2/3 p Oxy IV 772 | 
725— 732 2p Oxy IV 685 [| Fre Ken P 139 | 18, 1-617 3/4p Class T 
98 [ 1-617 la Cat Anc Ms 1 [| 76-135 4/5p Soc It 114 [ 395434 3p 
Ryl 50 [ 475—561 2p Par 3 [| 574-617 4/5p Mel Nic 222 | 596— 608: 
la BKT V 1 | 19, 41-51 Ip Reinach 1 [ 9”—151 3p Oxy Ill 553] 
251-259 3p Oxy Il 554 | 417-421 3p Oxy III 555 [ 20, 36-110: 
1/2p Fay 160 [ 241-250 2/3p Oxy Ill 556 | 425-482 4p Oxy VI 
951 | 21, 26-41 Ip Fay 6 [| 302—611 3a Grenf II Hib: 22 Heid Lit | 
372— 382 3p Oxy II1 557 [ 547— 609 6p BKT V 1 [ 608— 22, 37 4p Amh Il 
159 [| 1-38 2/3p Soc It 11 139.| 1-57 2p Oxy 111559 [ 27-515 3a - 
Grenf II Hib 22 Heid Lit [ 115—160 2/3p Oxy III 558 | 253— 365 1/2p 
-Fay 211 [ 390-454 6p BKT V 1 | 449-474 Lond V 1811 [| 23, 1- 281 
3a Grenf II Hib 22 Heid Lit [ 1—897 1a Class T 100 [| 22— 44% 3p Sächs.. 
G Wiss 1904 [| 68—156 3p Soc It II 140 [ 81-91 2p Oxy III 447 [ 485 
— 509 2/3p Soc It II 141 [| 490-552 5p BKTV 1 [| 718-732 Ia BKT 
V1[ 775-847 3p Oxy III 560 | 24, 1—759 la Class T 100 [| 74— 90 
3p Oxy VI 952 | 127—804 2p Cat AncMs 6 | 282— 39 3/4p Oxy III 
561 [| 336—401 1a Ryl 51 [ 698-747 BKT V 1. 


b) Odyssee 1, 131—145 3p Oxy II1 562 [ 266— 807 5p Oxy X11394 | 432— 444 


2/3p Oxy 111563 | 2, 304-410 2p Oxy IV 773 | 315-327 2/3p Oxy III 
564 | 3, 226-231 3p Oxy IV 774 [| 267— 497 Ip Journ Phil 22 | 364— 402: 







Rev Phil 18 N 435— 449 15 Soctt I 122 | 4, 97-261 2p xy VI93[. 
292-302 2/3p Oxy III 565 [ 388-400 3p Oxy IV 775 [| 520-529 
 1/2p Oxy IV 776 | 685-708 3p Oxy 111 566 | 757— 765 3p Oxy III 567 | 


1395 | 7, 67-126 4p Sächs G Wiss 1904 | 8, 348-350 2p BKTV1| 


Oxy IV 778 | 124—130 2/3p Oxy IV 779 | 366-402 1/2p Fay 157 | 


110-154 5/6p BKTV I] 14, 8—509 3p Ryl 53 | 15—441 6/7p BKTV1[ 
50-72 2pOxy II1 570] 229— 332 4/5pOxy VI 954| 15, 2—400 3p Ryl53] 
161--210 3/4p Amh II 23 | 216-253 2p Cairo Goodspesd 1 329— 366 


601-606 3p Oxy vi 955 [| Frg:4p Ac B Lettres 1905, 215 | 18, 1-93 


103-401 3p Ryl 53 | 19, 3p Ryl 53 | 452471 3p Oxy 111 573 | 
534—599 4/öp BKT V 1] 20, 26—394 3p Ryl 53 | 41—68 3a Hib 23 | 


501-508 2p Tebt II 432. 


id 1.3p Hermes 35, 611 | id 11, 1592p BKT V 1[ id 11, 581— 601 ?p 
Amh I119[ id13, 634 2p BKT V 1] id 14, 227 2p BKTV1]|id15, 25 
.2p BKTV1[id18s, 373— 386 2p Ryl 25] Komm It 1 1/2p.Oxy III 418] 
K und Paraphrase 11 3/4p SB Berl Ak 1887 [ Komm Il 21a Oxy VIII 
1086 | id 113, 59 6,333 1/2p BKTV1|id Il 41p Ryl 24 | id 152p 


Phil Anz 14 | Katechismus 5p Soc It 119 | Epitome d Odyssee 2p 
Ryl 23. 

Hypereides Athenog 2a Ken Hyp | Philipp la Ken Hyp [ Demosth Lyeoph 
Euxen Ip Ken Hyp | Grabrede 2p Ken Hyp. 

Agnatius Smyrn 5p BKT VI. 

Irenaeus c haer 3p Oxy III 405. IV 264 [| 5 3p Nachr Gött 1912, 292. 

Isaios 2p Jander or rhet. 

Asokrates Demon 1/2p Amh I125 [| id 2/3p P 8935 | id 3p Hermes 35, 607 | 
ıd 4p Oxy VIII 1095 [| Nicocl 3/4p Mel Graux 481 | id 3p Chic 


1/2p Rainer M II | Sophist 3p Oxy IV 704| Antidos 1/2p Oxy I 27 | 


(Kritik) 1/2p Jander or rhet | Leben Cairo Byz II 146. 


Arch IL 196 [id It 7 1p Oxy VIII 1087 | ıd II 11, 677—18, 219 la Jand2| 
id Il 21-2p Oxy II 221 | id Odyssee 15 2p Amh 1118 | id Od 18, 67. 70 
5pOxy X1 1397 | idOd 21, 218—234 1/2p Fay 312 | Paraphrase 4 


Lit 1| id 4p Rainer M IV | id 5p Soc It 116 [| Paneg 2p Oxy V 844 [id 
und de Pace 4pOxy VIII 1096| de Pace 1/2p Journ Phil 1906 | Philippus 







5, 7-44 4p Oxy IV 777 | 106-113 Zp Soc It 18 | 346--3533p Grenf I 
3 | 6, 146-171 2p Hal 5b [. 201-328 Ip Fay 7 | 264—305 4p Oxy XI. 


9, 5— 92 Ip BKT V1| 358—412 5p Oxy XI 1396 | 10, 26-50 2/3 p 
11, 1-20 3p Oxy III 568 [| 195—208 2p Oxy III 569 | 428—440 1/2p. 


Tebt I1 431] 471-545 2p Oxy IV 780 | 492— 511 2/3p Ryl 52[ 557—610 
1/2p Fay 310] 12,275— 440 3p Ryl53[ 344—352hHal5a[13,3p Ryl5sl 


' 4/5pSoc It 19[ Frg Sayce Ac 1894 | 16, 1—81/2pOxy III 571 | 243— 301 FR 
3p Oxy IV 781 [ 17, 137— 193 3p Oxy IV 782 [| 410—428 la Oxy IV 7833| 


3p Oxy 111 572 | 27—40 3p Oxy VI 955 | 67-70 5p Oxy XI 1397| 
21, 3p Ryl 53 [ 356—367 3p Oxy X1.1398 | 22, 3p Rylö3 [| 31-317 


3p Oxy III 448 | 23, 3p Ryl 53 | 185-242 3p Oxy III 448 | 309-356 
2/3p Oxy VI 956 | 24, 3p Ryl 53 | 421—445 2/3p Soc It II 115 [| 


van 


:C) Wörterbücher: Apollonios Ip KenP 130[| nich 1/2p Ryl 26 [| ehe x 
la Freib 1c | Ilias 1, 338—350 BKT V 1[ id.1 5p SB Berl Ak 1887 [| 


Trapez Ip Oxy IX 1183 | Nicocl Paraphrase 2p P 7426| Euagoras 
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Kallimachos Lieder 3p SB Berl Ak 1912 | Aitia Ip Oxy XI 1362 [| id 1/2p 
Ryl 13 [| id3p SB Berl Ak 1914| id 5/6p Rev Et Gr 17 | Ailia u Jamboi 
4/5p Oxy VII 1011 [| Jamboi 2/3p Oxy XI 1363 | Hekale 3p Soc It II 
133 [| id 4p Rainer M VI | Hymnen vgl Oxy VII 1011 Ein! | Scholien 

Artemishymnus 4p Amh Il 20 | Komm Aitia 2p SB Berl Ak 1912. 

Katalog betr. Bücher 3p Wilcken Chr 155 [| 3p Flor III 371,15. 

Kerkidas (3a) Meliamben 2p Oxy VIII 1082. 

Komödie (h) 3a Hib 6 | (h) 3a Hib 12 | (Rh) 3a Hib 18 | (R) 3a BCH 30, 103 [ 
(h) 3/2a BCH 30, 123 [ 2a Weil Mon Grecs 1879| (h) 2p Ryl 16 | (h) 3p 
Oxy VI 862 [ (h) 3p Oxy VI 863 | IaBKTV | Ip Oxy IV 677 | Ip 
Nachr Gött 1899 | 2p Oxy IV 678 | 2/3p Oxy III 428 | 2/3p Oxy III 
430 | 2/3p Oxy III 431 | 2/3p Oxy 110 | 3p Oxy III 429 | 3p Oxy III 
432 | 3p Soc It II 143 [| 2/3p Oxy XI 1400 | Tebt II. 

Korinna 2p BKT V (Diehl Lyr). 

 Kratinos Dionysalexandros 2/3p Oxy IV 663. 

. Kyrillos de ador 6/7p Rev Phil 34, 101. 

Lateinisch Cicero Catil Il 5p Ryl 61 [| Plane 5p Mel Chat [ Verr Il 6p Soc 
It 120[ Imp Pomp u Verr Il uCael 5p Oxy VIII 1097 u X 1251 [ Livius 
1 3p Oxy X1 1379 [ Livius Epitome 3/4p Kornemann Klio 2. Bei- 
heft [ Sallust Catil VI5p Oxy VI 884 [ id X. X14p Soc It 1110 [ Vergil 
Aen 1 457— 507 5p Oxy I 31[ id 1116-46 4/5p Oxy VIII 1098 [ id IV 
5p Soc It I 21 [| Aen Paraphrase 3/4p Soc It II 142 [| L-gr Wörter- 
buch z Aen 5p Oxy VI11 1099 [ Georg IV 1. 2 2/3p Tebt II 686. 
Juristisch Paulus m gr Glossen 6/7p Philol 62, 95 [| Paulus? 5p Grenf 
II 107 | Ulpian 5p SB Berl Ak 1903. 04 | 3p Fay 10 [ Cod Justin 12 
Et Girard 1 273 | Digesten Et,Girard I 273 | (6p) gr Komm zu Dig 6p 
Soc It 155 | jur Komm Rendic Ist Lomb XLV 1912 [ 3p N Heid Jahrb 
12 | 4/5p Amh II 28 [ 4/5p Rainer M IV [ Verschiedenes Historiker 
3p Oxy 130 | Arb d Hercules 2/3p Tebt II 686 [| (1/2p) Verzeichnis 
v Statuen 2/3p Nicole Cat d’oeuvres d’art | Verse 6p Oxy VI 872 [ Philo- 
sophisch 4/5p Oxy VI 871 | Prosa 4p Ryl 42 | Fabel 3p Oxy X11404 | 
vgl Genesis, Lukas, Johannes, Babrios. 

Literatur (1/2p) Abh über lit Werke 3p Oxy VII 1012. 

Lykurgos Oxy XIII. 

Lyrisch (2/la) Anapäste a/p BKT V | Epinikion Ac B Lettres 1877 | (h) 
Epoden dorisch 2p Oxy IV 661| (Ip) Liebesklage 2p Ryl15|(h) Paean 
1/2p Oxy IV 660| Schifferlied 2/3p Oxy 111425 | id 3p Oxy X11383 | 3a 
Grenf II 8 | (h) Ip Oxy IV 675. | 1/2p Oxy VI 860 | (1/2p) 2p Fay 2 | 

Ip Oxy II 219 | Ip Ryl 34 | 2p Arch Rep 1895 | 2p Lond II | 3p 
Lond II [ 3p Oxy IV 673 | 4p Stud: it fil 12. Vgl. Skolien. 

Lysias Theozot 3a Jander or rhet [ Hippoth Oxy XIII | Frg Oxy XII. 

Märtyrerakten christl: Abraham u TheodoraWien Stud 1889| (r/b) Christina 
5p Soc It 127 | (2p) Johannes 4p Oxy \1 850 | Julianus 5/6p Cairo GH 
p93| (r/b) Paphnutius 5p Soc It 126 | Paulus u Thekla 5p Oxy 16[ 
Petrus 3/4p Oxy VI 849 | 5/6p Oxy VI 851 | 6p Ryl 10 [ heian: (2p) 
Appianos Wilcken Chr 20 | (1p) Isidoros u Lampon 3p Oxy VIII 1089| 
id 2p Wilcken Chr 14 | (2p\ Paulus 3p Oxy X 1242 | Paulus u Antoninus 
2p Sächs G Wiss 23, 783 | 2/3p Sächs G Wiss 23, 783 [| 2/3p Fay 217. 

. Scehubart, Papyruskunde. : 3] 
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Mathematisch Ayer-Pap Ip Chic Lit 3 | 2p AB 1916 [ 4p Soc It Ill 186 | 
6p Cairo GH 93. ; | 

Medizinisch Augenärztlich 2p Argentor | (2p) id 3p Arch IV 269 | id Wien 
Stud XIII 312| Chirurgisch 1/2p Kalbfleisch Rostock | id 2/3pArch II1| 
Empirisch 1/2p BKT IIl| (r) Fieber 2p Argentor | (2p) Gynäkologisch 
3p Arch III 158 | (3a), Nervenlehre 2a BKT III — Ryl 21 — Reinach 2] 
Rezepte 2/la BKT Ill[id Ip Oxy VI11.1088 | id 2p BKT Ill | id 2p 
Ryl 29a | id 2p Ryl 29b | id 2/3p Tebt 11 273 [ id 2/3p Oxy 11 234 | id’ 
3p Ryl29| id 5p Oxy X1 1384| id5/6pBKT III| Unterricht 1pBKT IIl| 
3a Ryl 39. [ Zp BKT III | 1/2p Tebt II 689 | 2p Tebt II 272 | 2p Tebt 
il 676 | 2p Tebt II 677 [| 2p Tebt II 678 | 2p Lond II | 2p Cairo: 
Goodspeed | 2p Flor II 117 | 2/3p Chic Lit 4 [| 3p Soc It II 132| 
3p Soc It III 252 | 3p Oxy III 437 | 3p Oxy III 468 | Journal Minist. 
Volksaufkl 1909. 

Menander Epitrepontes Heros Samia Perikeiromene Fabula incerta 4/5p- 

-  KörteM | Epilreponies dp Oxy X 1236 | Georgos 4p Soc. It 1100 [ id5p 

Körte M | Kitharistes a/p Körte M | Kolax 2p Körte M | id 3p Oxy X. 
1237 | id 3a Pet 14 | Koneiazomenai 1/2p Körte M | Misumenos 
ö/6p Oxy VII 1013 | Perikeiromene 1/2p Körte M | id 2p SB Heid 
Ak 1911, 4 | id 3p Körte M | Perinthia 3p Körte M | Phasma 4p- 
Körte M | 5p Soc It II 126 | 1/2p Oxy I 11 | Ip Oxy X 1238 | 2p- 
Soc It 199 | 3p Oxy X 1239 | 3/4p P 13281 | 4p Mel Nic 221 | Abk 
über Men 2p Oxy X 1235. 

Menon Jatrika 1/2p Diels Aristot III. 

Metrik (h) 1/2p Oxy II 220 | 3p BKT V. 

Metrologisch Ip Lond II 257 | (r) 2p Kalbfleisch Rost | 3p Oxy IV 669 j; 
4/öp Ryl II 64 | 6p Lond V 1718. 

Mimos 2a Crusius? | 2/la Crusius? [| 2p Arch VI 1| (r) 2p Crusius?. 

Musiktheorie (5a) 3a Jander or rhet | 2a BKT II — Reinach 5 | AbA Tebt Ill. 

Naturwissenschaftlich Alchymie Ip Oxy III 467| Botanisch 2p Johnson } 
Chemisch 3/4p Holm | id 3/4p Leid X | (2a) 2p BKT III | 2p Tebt 11,675... 

Neophron Medeia 2/3p Arch III 1. 

Nonnos Dionysiaka 14. 15. 16 6/7p BKT V. 

Oppian Hoalieutika 4p BKT \V. 

Palaiphatos Arch III 500. 

Pankrates (2p) Hadrian u Antinoos 2p Oxy VIII 1085. 

Pherekydes Pentemychos 3p Grenf II 11. 

Philemon b BCH 28 | ? 3a Grenf II 8— Ryl 16 — Hib. 

Philon 3p Oxy IX 1173 XI 1356 | 6p Miss Frane 9. r 

Philosophisch Ästhetisch Rainer M I 84 | (4a) ältere Akademie 3a Arch: 
I 475 [| Diogenes Anekdoten la Festschr Gompertz | id Aussprüche Bibl: 
Arch 1912, 197 [| Ethik 2/3p Cat Add 1894 | id (Apollonius Syrus?) 3p: 
Rh Mus 62, 154 [| über dıe Göller 2p Fay 337 [| (a/p) Moralisch 2/3p- 
Festschr Gompertz 80 [| id 2/3p Lond II | Secundus Leben 2p Tisch. 
Sin 69 | Sentenzensammlung 2/3p Fay 204 | Sokrat Dialog Oxy XII1]| 
3a Hib 18 | da Grenf II 7b.| (A) 1/2p Flor II 115 | (h) Ip Hal 4 [ (@p) 
2p Flor II 113 | 2p Tebt 11269 [ 2p Fay 311 [| 2p Oxy III 438 | 2p Ken: 
P 145 | (3/2a) 2p Arch III 151 | 2/3p Amh II 15 | 2/3p Oxy HI44 
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2/3p Lond II | 3p Lond II | 3p Oxy III 439 [| 3p Oxy IV 664 | 3p- 
Oxy IV 684 | 3p Oxy VI 869 | (h) 3p Flor II 115 | (5/4a) 3p Rev Phil 40] 


lp Lefebvre | Journ Minist Volksaufkl 1903. 


Phoinix Choliamben 3/2a Gerhard Ph | ıd Gerhard Ph |.? 3p Gerhard Ph. 


Pindar Oden 2p Diehl Lyr | Paeane 2p Diehl Lyr [ id 2p Soc It II 147] 
Partheneion u Ode a/p Diehl Lyr | Dithyr Oxy XIII | Olymp Oxy 
XIII [ 2p Oxy IV 674 | ? 2/3p Ryl 14 | ? 2/3p Soc It IL 145 | ? 3p 

Soc It II 146 | ? 3p Oxy III 426. 
Platon Apologie 40—41 2/3p P 13291 | Euthydemos 301-- 302 2/3p Oxy VI 
881 | Gesetze 9 3pOxy 123 | id 2/3p BKT II] Gorgias 504 505 3p Rainer 
M.II [ id 507— 508 2p Oxy III 454 | id 522— 526 2p Soc It II 119 | Laches 
181—182 2p Lond II| id 190 3a Pet II 50 | id 197-198 2p Oxy 
11 228 | id h Hermathena X 407 | Lysis 208 3p Oxy VI 881 | Phaidon 
* 67— 84 3a Pet 15] id 109 2pOxy 11229 [| Phaidros 227— 230 3p Oxy VII 
1016 | id 238— 251 2/3p Oxy VII 1017 [| Politikos 280—282 2p Oxy X 


1248 | Republik 111 406 3p Oxy III 455 | id IV 422 2/3p Oxy III 456 [ 


id X 3p Oxy 124 | Symposion 200 2p Oxy V 843 [ ? de virtule 2p Arch 
V 379 | Komm Phaidros 2p BKT Il| (2p) Komm Theaitetos 2p BKT 11. 

Polybios 11 2p Arch. | 388—Ryl 60. 

Poseidippos 1/2p Schubart Tafeln 17. 

Poseidippos (3a) 2a Rh Mus 35, 90. 

Rede (4a) 3a Jander or rhet [| 2a P 9781 | (4a) 2a Freib 3 | 2a Freib 6 | (h) Ip 
Jander or.rhet | 2p Arch Rep 1895 [| (2p) 2p Oxy 111 471 | 2/3p Soc 
It 11153 [ (£a) 2/3p Jander or rhet | 2/3p Jander or rhet | (r) 2/3p Jander 
or rhet | 3p Soc It II 148 | 3p Oxy XI 1366 | 4p Lond III. 

Rhetorik (4a) an Alexander 3a Hib 26 | (4a) dorisch 2p Oxy IT 410 | 

.. Katechismus 3p Soc It _I 85. 

_ Rhetorisch (4a) 3a Jander or rhet | (h) Za P 13045 [| Zp Lond II [| Zp Jander 
or rhet [| Zp Jander or rhet | 7/2p Soc It 11135 [| 2/2p Soc It II 154[ 
1/2p Jander or rhet | 1/2p Jander or rhet [| 2p London V 1814 [ 2p 
Lond V 1815 | 2p Lond V 1816 | 2p Oxy IH 444 | 2p Lond III | 
.2/3p Soc It II 128[ 3p Oxy 1124 | Jander or rhet p21| ? Übers aus 
d Lat 3p Ryl 1162 [ (4p) stilisierte Urteilssprüche 4/5p BGU IV 1024. 

Religion Hymnus auf Isıs 2p Oxy X1 1380 | H auf Hermes 2/3p Arch 
II 208[| H auf Tyche b BKTV2|[ Mythus Herakles 3a Pet I1 49f | 
M Horus 3p Nachr Gött 1912, 320 | Leben d Imuthes 2p Oxy XI 


1381 | Götterbeinamen 2/3p Wilcken T II | Mythol Ip Ryl 22 | id: 


Ip Reinach 3 [| id 2p Ryl 40 | id ? Oxy XIII | Traum d Nektanebos 
2a Mel Nic 579 | Heilung durch Sarapis 2p Oxy XI 1382 | id 3p 
Arch Relig 18, 257. 

Roman Alexander la P 13044 | Ninos Ip Hermes 28, 161 | Metiochos 

u Parihenope 2p Hermes 30, 144 [| Herpyllis? 2p Hermathena XI 322} 
2p Lond II | 3p Oxy I11 417 [| 3p Soc It II 151 | 3p Oxy X11368 | 3/4p 

. Oxy III 416. 
Sappho 2p Oxy X 1231 | 2/3p Soc It II 123 | 2/3p Hal 3] 3p Diehl Lyr | 3p 
:-..0xy III 424 [| 3p Oxy X 1232 | 6p Diehl Lyr | 6/7p Diehl Lyr. 

Satyrdrama (5a) 2p Hunt trag. 

' Satyros (3a) Leben Euripides 2p Arnim Eur. 

| ; 31* 
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Sibyllinen 5, 498—523 3/4p Flor III 389. 

Simonides Aussprüche 3a Hib 17. 

Skolien u Elegie (4/3a) 3a BKT V. 

Sophokles Achäerversammlung 2p Diehl Soph [ Aias Oxy XIII | Ara 
2p VI 875 [| Electra 3p Oxy IV 693 [| Eurypylos 2p Diehl Soph | 
Jchneutai 2p Diehl Soph | Inachos Tebt III [| Oidipus. Tyrannos 
5p Oxy 122 | idöp Oxy XI 1369 [| Tyro 3a Hib 3. 

Sophron Weibermimen 1/2p Oxy II 301. 

Soranos Gynaikeia 4p Soc It II 117. 

Sosylos es 2a Hermes 41, 103: 

Theokritos 4. 5 5p Rainer M II [ 11. 14 6/7p BKT V | 13 2p Oxy IV 694 
Scholien.5 1/2p BKT V. 

Theophrast Charaktere 25—26 3p Oxy IV 699 | de aqua 3a Hib 16. 


® 


"Theopompos ? 2p Festschr Hirschfeld um | Epit Philippika 2p Ryl 19 [ Hell 


Oxy vgl Geschichte. 

Thukydides 1, 139—141 4p Oxy X:1245 | 2, 2.5. 13. 15 3p Geneve 2 | 
2,18 213p Oxy 117 | 2, 22-25 1p Oxy VI 878 | 2, 59. 60 Giessen 12] 
2, 73—74 3p Oxy III 451 | 2, 90-91 1p Oxy II 225 | 3, 58—59 3p Oxy 
V1879 [| 4, 28—41 Ip Oxy IV 696—Oxy I 16 | 4, 87 2/3p Oxy III 452 | 
5, 32-111 2p Oxy VI 880 | 5, 60-63 3p Oxy IX 1180 | 6, 32 1/2p 
Oxy I11 453 [ 7, 38 2p Oxy X 1246 | 7, 54—82 2/3p Oxy XI 1376 |‘ 
8,8—11 2p Oxy X 1247| 8, 92 7p Wien Stud VIIl| Komm 11 Oxy VI 853. 

Timotheos Perser 4a Wilamowitz Tim. 

Tragödie 3a Pet 13 [-3a Pet I 4 | 3a Grenf II 6a. 6b. 6c | 3a Hib 10. 11 [| 2a 
Weil Mon Grecs | Ip-Lefebvre 2 | (4/3a) 1/2p Soc It II 134 | 2p Soc 
It 136 | 2p Lond II | 2p Lond V 1813 [-2/3p Lond II | 3p Soc It 11150] 
3p Oxy IV 676 | 3p Oxy VI 861 | 3p Lond V 1812 [| 5p Oxy XI 1401. 

Tryphon Techne 4/5p Class T 109. 

Tyrtaios 3a P 11675 (erscheint SB Berl Ak). 

Unbestimmt 3a Cairo GH 23 | 3a Pet II 49 e| 3a Lond III | (A) 2a Arch 
11373 | 2a Reinach 4| ARyl 33| Ip Oxy II 303 [-/p Lond II | Ip Lond 
Ill | ionisch 1/2p Lond III (vgl Geschichte) | 2/2p Tebt 11 683 [ 2p 
Soc It IT 152 | 2p Oxy IV 683 | 2p Tebt II 680. 681 | 2p Lond III | 2/3p 
Ryl 37 | 2/3p Tebt II 684] 3p Ryl 36 [ 3p Ryl 38 | 3p Tebt II 682 | 
£p Jand 4 | 6p Amh IT 160 [| Arch IV 379 [ 2a Ryl II 246 [| 2p Lond 
V 1816 | 2/3p Oxy III 539. 

Verschiedenes Brettspiel 3p Oxy Ill 470 | Jagd 3p Fay 313 | Armes 
2p Oxy III 466. 

Wörterbuch Namen AT 3/4p Heid Sept 5 | !at-gr 4p Lond II [ lat-gr 5/6p 
Paris 4 bis | gr-kopt 6p Lond V 1821 | lat-gr-kopt a: 
5/6p Klio 13,1. 

Xenophon Anabasis VI 6 2/3p Oxy III 463 [| id VII 1 3p Oxy IX 1181 I 
Hellenika X 1, 2—5 3p Rainer M VI [ id 3, 1 2p Oxy 128 [ia6,5 
1/2p Oxy II 226 | Kyrupaideia 1, 6 3p Oxy VII 1018 [20:45:02 2,202 
3p Oxy IV 697 [| id 1 3p Oxy IV 698 [id 4, 5 2p Arch IV 378 | id 5, 
2—32p Rainer M VI[ Memorabilia 1, 3. 15 3/4p Grenf IF 13[ id 2, 1 
1/2p Soc It II 121 [ id Bi; 2 2p Lond V 1814 [ Oeconomicus 8-9 1/2p 
Oxy II 227 | Poroi 1, 5—6 2p Arch 1473 [ Symposion 8 Sp Giss 1. 





ERKLÄRUNG DER ABKÜRZUNGEN. 


AB — Amtliche Berichte aus den Kgl. Kunstsammlungen, Berlin. 

Abh Berl Ak = Abhandlungen der Kgl. Preuß. Akademie der Wissenschaften 
in Berlin, philos.-hist. ‚Klasse. 

AeB Lettres = Comptes Rendues de ’Academie des Inscriptions et des Belles 
Lettres in Paris. 

Alex Weltehr = Bauer-Strzygowski, Eine alexandrinische Weltchronik 
(Denkschriften d. Kais. Akad. d. Wiss. in Wien, philos.-hist. Kl. 
Bd. 51) 1905. 

Amh I= The Amherst Papyri by B. P. Grenfell and A. S. Hunt, Part I. 
London 1900. . 

Am J Arch = American Journal of we 

Arch = Archiv für Papyrusforschung, ed. U. Wilcken. BGT(eubner) 1900 ff. 

Arch Relig = Archiv für Religionswissenschaft, ed. Dieterich-Wünsch. BGT. 

Arch Rep = Archaeological Report (Egypt Exploration Fund) London. 

Argentor = K. Kalbfleisch, Papyri Argentoratenses Graecae. Vorlesungs- 
verzeichnis Rostock 1901. 

Arnim Stoie = H. v. Arnim, Fragmenta Stoicorum veterum. 

Arnim Eur = H. v. Arnim, Supplementum Euripideum (Kleine Texte ed. 
Lietzmann 112). 

At e Roma = Atene e Roma, Bulletino della Societä Italiana per la diffusione 
e Pincoraggiamento degli Studi Classici. Florenz. 

Att. P. = Wilcken, Die attische Periegese von Hawara (Genethliakon C. Robert. 
Berlin 1910). 

ÄZ = Zeitschrift für ägyptische Sprache und Altertumskunde. Leipzig. 

BCH = Bulletin de Correspondance Hellenique. : 

Berl Bibl = Parthey, Frammenti di papiri greci asservati nella Reale Biblio- 
-teca di: Berlino (Memorie d. Ist. corresp. archeol. II 1865). 

BGU siehe Verzeichnis d. Papyruspubl. 

Bibl. Arch. = Proceedings of the Society of Biblical Archaeology. 

BKT = Berliner Klassikertexte, herausgeg. von der Generalverwaltung der 
Kgl. Museen in Berlin. Berlin 1904ff. 

Blass? — Bakchylidis carmina ed. Fr. Blass’. 

Blass® Thalheim = Aristotelis de civitate Atheniensium ed. Blass (5. Aufl 
ed. Thalheim). 

Blass Eud = Eudoxi Techne ed. F. Blass: Kiel 1887, 

Cairo Byz siehe Verzeichnis d. Pap.-Publ. 

Cairo GH siehe Verzeichnis d. Pap.-Publ. 

Cairo Goodspeed siehe Verzeichnis d. Pap.-Publ. 

Cat Add= F. G. Kenyon, Catalogue of Additions to the Departement of 
Manuscripts in the British Museum. 
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Cat Ane Ms = Thompson-Warner, Catalogue of Ancient Manuscripts in the 
British Museum. 1881. 

Chie Lit= E. J. Goodspeed, Chicago Literary Papyri. Chicago 1908. 

CI Quart = Classical Quarterly. 

Class Rev = Classical Revue. London 1887ff. 

Class T = Kenyon, Classical Texts from the British Museum. 1891: 

Crum Copt Ostr = Crum, Coptic Ostraca (Special Extra Publication of the 

. Egypt Explora*ion Fund). London 1902. 

Crusius’ — Crusius, Herondas?, Leipzig 1914. 

Diehl Lyr = E. Diehl, Supplementum Lyricum? (Lietzmann, Kl. Texte 33/4). 

Diehl Sophoel=E. Diehl, Supplementum Sophocleum (Lietzmann, Kl. 
Texte 113). 


‚Diels Aristet = H. Diels, Supplementum Aristotelicum. 
Et Girard = KEtude d’histoire jurid. offertes a P. F. Girard, Paris 1913. 


Fay siehe Verzeichnis d. Pap.-Publ. 

Festschr Gompertz — Festschrift für Th. -Gompertz. . Wien 1902. 

Festschr Heinriei = Neutestamentliche Studien, Georg Heinrici zu seinem 
70. Geb. dargebr. von Fachgenossen, Freunden und Schülern, Lpzg. 1914. 

Festsehr Hirschfeld = Festschrift zu: Otto  Hirschfelds sechzigstem Ge- 
 burtstage. Berlin 1903. 

Festschr Lamanski = Zereteli in der Festschrift Lamanski 1907 p. 41 (russ.). 

Flor siehe Verzeichnis d. Pap.-Publ. 

Freer = E. J. Goodspeed, The Freer Gospels aa 1914. 

Freib siehe Verzeichnis d. Pap.-Publ. 

Geneve siehe Verzeichnis d. Pap.-Publ. 

Gerhard Ph = G. A. Gerhard, Phoinix von Kolophon. Habilitationsschrift 
Heidelberg. BGT 1907. 


Giss siehe Verzeichnis d. Pap.-Publ. 


Greni IL. II siehe Verzeichnis d. Pap.-Publ. 

Hal siehe Verzeichnis d. Pap.-Publ. 

Harris = R. Harris, Biblical Fragments from Mt Sinai. 1890.. 

Hawara— Petri, Hawara and Biahmu. London 1889. 

Heid Lit = G. A. Gerhard, Ptolemäische Homerfragmente (Griech. Lit. 
Papyri I) Heidelberg 1911. 

Heid Sept = A: Deissmann, Die Septuaginta-Papyri, Heideiberg 1905. 

Heinriei Lpz = G. Heinrici, Die Leipziger Papyrusfragmente der Psalmen. 
Leipzig 1903. 

Hell Oxy = Grenfell-Hunt, Hellenica Oxyrhynchia cum Theopompi et 
Cratippi fragmentis. Oxford 1909 (Biblioth. Oxon.). 

Hell Stud — Journal of.Hellenic Studies. Lon<on 1891ff. 

Hib siehe. Verzeichnis d: Pap.-Publ. E 

Holm = Lagercrantz, Papyrus Graecus Holmiensis. Uppsala u. Leipzig 1913. 

Hunt trag = Hunt, Tragicorum Graecorum Fragmenta Papyracea Sun 
reperta. Oxford 1912 (Bibl. Oxon.). 


Jand=E. Schaefer, Voluminum codicumque fragmenta Gracea Bapyr 


Jandanae 1) BGT 1912. 
Jander or rhet — Jander, oratorum et rhetorum Graecorum 1 fragmenta nuper. 
reperta (Lietzmann Kl. Texte 118). 
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Johnson = Johnson, a botanical Papyrus with illustrations (Archiv für die 
Gesch. d. Naturwiss. u. d. Technik 4, 403) 1913. 

Journ Phil = Journal of Philology. 

Kalbfleisch Rost = K. Kalbfleisch, Papyri Graecae Musei Britannici et Musei 
Berolinensis. Vorlesungsverzeichnis Rostock 1902. 

Ken Ath Pol = Kenyon, Ad'nvaiov Hokıreia (3. Aufl.) Appendix 1. 

Ken Hyp= F. G. Kenyon, Hyperidis Orationes et Fragmenta. Oxford 1906 
(Bibl. Oxon.) Vgl. jetzt Blass- Jensen, Hyp. or. 1917. 

Ken P=F. G. Kenyon, The Palaeography of Greek Papyri. Oxford 1899. 

Klio = Klio, Beiträge zur Alten Geschichte, herausg. von Lehmann-Haupt 
und Kornemann. Leipzig. 

Klostermann Apoer = Klostermann, Apocrypha I, III (detznann K!.T. 
3 41): 

Körte M=A. Körte, Menandrea, ex papyris et membranis vetustissimis?. 

Leiebvre — Lefebvre, BUN. du Fayoum (Bulletin de la Societ& Arch£ol. 
d’Alexandrie 14). 

Lefebvre Menandre = Lefebrve, Papyrus de Menandre (Cat. Gen. des 
Antiqu. Eg. du Musde du Caire.) 

Leid siehe Verzeichnis d. Pap.-Publ. 

Lond siehe Verzeichnis d. Pap.-Pub!. 

Mei Chat = S. de Ricci, Un fragment en onciale du ‚Pro Plancio‘“ de Ciceron 
(M£langes Emile Chatelain) Paris 1910. 

Mel Graux — ME£langes Graux. 

Mel H Weil = M£langes H. Weil. 

Mel Nie = Melanges Nicole. Geneve 1905.‘ 

Miss Frane = Mömoires pubii6s par les membres de la Mission a 
Arch. du Caire.; Paris 1884ff. 

“ Morg= U. v. Wilamowitz-Plaumann,  lliaspapyrus P. Morgan (Sitz. Ber, 
Berl. Akad. 1912, 1198). 

Naehr Gött = Nachrichten von der k. Gesellschaft der Wissenschaften zu 
Göttingen, philol.-hist. Klasse. 

Nicole Cat d’oeuvres 'd’art = J. Nicole, Un Catalogue d’oeuvres d’art 
conserves ä Rome a/l’epoaue imperiale. Geneve: 1906. 

Nicole Ph = J. Nicole, Le Proces de Phidias. Geneve 1910. 

"N Heid Jahrb = Neue Heidelberger ‚Jakrbücher. 

NTWiss = Glaue-Helm, Das gotisch-lat. Bibelfragment ee für Neutest. 

Wissenschaft XI 1910). 

Oxy siehe Verzeichnis d. Pap.-Publ. 

P — unveröftentlichte Papyri der Kgl. Museen in Berlin. 

Par siehe Verzeichnis d. Pap.-Publ. 

Pet siehe Verzeichnis d. Pap.-Publ. 

Phil Anz — Philologischer Anzeiger. 

Philol = Fhilologus. 

Rainer F siehe Verzeichnis d. Pap.-Publ. 

Rainer M siehe Verzeichnis d. Pap.-Publ. 

Reinaeh siehe Verzeichnis d. Pap.-Publ. 

Reitz ? rel Fr — Reitzenstein, Zwei religionsgeschichtl. Fragen nach unge- 
druckten griech. Texten d. Straßb. Bibl. Straßburg 1901. 
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Rendie Ist Lomb — Rendiconti del Reale Istituto Lombardo. 
Rev ft Gr — Revue des Etudes Grecaues. 

Rev Phil = Revue de Philologie. 

Rh Mus = Rheinisches Museum für Philologie. 

Ryl siehe Verzeichnis d. Pap.-Publ. 

Rzach? = Rzach, Hesiodi Carmina®. . BGT 1908. 





Sächs G Wiss = Abh. d. philol.-hist.Klasse d. K. Sächs. Gesellschaft d. 


Wissenschaften XXIII 783. 1909. 
Sayce Ace = Sayce in: Academy 1894 May. 


SB Berl Ak = Sitzungsberichte d. Kgl. Preuß. Akad. d. Wissenschaften in: 


Berlin, philos.-hist. Kl. 
SB Heid Ak = Sitzungsberichte der Heidelberger Akad. d. Wissenschaften, 
philos.-hist. Kl. 


SB Wien Ak = Sitzungsberichte der Kais. Akad. d. Wissenschaften in wien. 


Schermann = Schermann, Der liturg. Pap. von Der Balyzeh. Leipzig 1910. 

Schubart Tafeln = Papyri Graecae Berolinenses coll. W. Schubart, Bonn 1911. 

Soe It siehe Verzeichnis d. Pap.-Publ. 

Stud it fil= Vitelli in: Studi italiani di filologia class. XII 320. 

Swete — Swete, Zwei neue Evangelienfragmente (Lietzmann Kl. Texte 31). 

Tebt siehe Verzeichnis d. Pap.-Publ. 

Tisch Mon Saer = Tischendorf, Mon. Sacra Inedita, nova coll. 

Tiseh Sin = Tischendorf, Notitia Editionis Codicis Sinaitici 1860. 

Tisch Nov Test = Tischendorf, Novum Testamentum Graece 1884. 

Weil Mon Grees = Weil, Monuments Grecs. 1879. 

Wess Stud = Studien zur Palaeographie und Papyruskunde, herausg. vor 
C. Wessely. Lpzg. 1901ff. 

Wien Stud = Wiener Studien. er 

Wilamowitz Tim = U. v. Wilamowitz, Timotheos: Die Perser. Leipzig 1903. 

Wilcken Chr = Mitteis-Wilcken, Grundzüge und Chrestomathie der Papyrus- 
kunde I 2. BGT 1912. j 

Wilcken Tafeln = Wilcken, Tafeln zur älteren griech. ee 
Leipzig 1891. 

Zeret Pet Ak = Zereteli in: Berichte der Akademie zu Petersburg 1905 Febr, 


BEN 





VERZEICHNIS DER PAPYRUSPUBLIKATIONEN, HILFS- 
MITTEL UND DARSTELLUNGEN 


Nur die wichtigsten Veröffentlichungen und Bücher werden angeführt. Man 
vergleiche das bis zum Jahre 1912 reichende umfangreichere Verzeichnis in 
Wilckens Grundzügen Seite XXVff. Jedem Werke wird seine Abkürzung‘ 
vorangestellt. 
Amh. Grenfell and Hunt, The Amherst Papyri II London 1901. 
-BGU Berliner Griechische Urkunden (Ägyptische Urkunden aus den Kgl. 
Museen zu Berlin, herausg. von der Generalverwaltung. Griech. Urk.): 
Ä I-IV 189ff. 
Cairo Byz. Jean Maspero, Papyrus grecs d’epoque byzantine 1. I. IM. 
(Catalogue General des Antiquites Egyptiennes du Musde du Caire). 
Cairo 1911 ff. 
Cairo Goodspeed. Goodspeed, Greek Papyri from the Cairo Museum together‘ 
with papyri of Roman Egypt from Amer. collections. Chicago 1902. 
Cairo GH. Grenfell-Hunt, Greek Papyri (Catal. Gen. des Ant. €g. du Musee- 
du Caire). Oxford 1903. 
Cairo Preis. Preisigke, Griech. Urkunden des äg. Museums zu Kairo. 1911. 
Cattaoui. Mitteis, Chrestomathie 88 und 372. 
Chieago. Goodspeed, Papyri from Karanis. (Stud. in class. philol.) Chicago 
1900. 
CPH. Wessely, Corpus Papyrorum Hermopolitanarum I (Studien zur Paläo-- 
gr. u. Papyruskunde 5) 1905. 
- CPR. Corpus Papyrorum Raineri I. Wien 1895. 
Eleph. O. Rubensohn, Elephantine Papyri (Sonderheft zu BGU) Berlin 1907.. 
Fay. Grenfell, Hunt, Hogarth, Faylim Towns and their Papyri. 1900. 
Flor. Papiri Fiorentini, documenti publici e privati dell’etä Romana e Bizan-- 
tina. I ed. Vitelli 1906. II ed. Comparetti 1908. III ed. Vitelli 1915. 
Freib. Aly und Gelzer, Mitteilungen aus der Freiburger Papyrussammlung. 
(S. B. Heid. Ak. d. W. 1914, 2). 
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Geneve Lat. J. Nicole et Morel, Archives militaires du ler siecle. 1900. 
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latin papyri 1897. 
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amuleto Christiano ed. E. Schaefer BGT. 1912. II Epistulae privatae 


ed. L. Eisner BGT. 1912. III Instrumenta Graeca publica’et privata 
1. ed. L. Spohr. BGT. 1913. IV Instrumentagraeca publica et privata _ 
2.ed. G. Spieß. BGT. 1914. 

Klein. Form. Wessely, Griech. Papyrusurkunden kleineren Formats en 
zur Paläogr. und Papyruskunde III und VIII). 

Kurdistan E. H. Minns, Parchments of the Parthian Period from Avroman 
in Kurdistan (Journal of Hellenic Studies XXXV, 22) 1915. 

Leid. Leemans, Papyri graeci musei antiquarii publici Lugd. Bat. a 
I1 1885. 

Lips. L. Mitteis, Griech. Urkunden der Papyrussammlung zu Leipzig I 1906. 

Libelli. P. M. Meyer, Die Libelli aus der decianischen Christenverfolgung. 
(Abh. Berl. Ak. d. Wiss. 1910). 

Lille. Jouguet (-Collart-Lesquier-Xouai) Papyrus Grecs I fasc. 1 et 2. Paris 
1907 /8. z 

Lond. Greek Papyri in the: British Museum, Catalogue with texts. I 1893. 

11-1898 ed. Kenyon. III 1907 ed. Kenyon-Bell. IV 1910 ed. Bell. V 1917 

. ed. Bell. (dazu 3 Tafelbände). 

Magd. J. Lesquier, Papyrus de Magdola (Papvrus Grecs Lille II) Paris 1912. 

Mei. Rev. Revillout, MElanges sur la metrologie l’&conomie politique et _ 
P’histoire de Pancienne Egypte. 1895. 

München. Heisenberg-Wenger, Byzantinische Papyri (Veröffentlichungen 
aus der Papyrussammlung der K. Hof- und me zu München). 
BGT. 1914 (dazu Tafelband). 

Oxy. The Oxyrhynchos Papyri, I-VI ed. Grenfell-Hunt. VII—IX ed. Hunt. 
X XI XII ed. ‚Grenfell-Hunt. Oxford 1898tf. 

'Ostr. U. Wilcken, Griech. Ostraka aus Ägypten und Nubien I. II. Lpzg.- 
Berlin 1899. 

Par. Brunet de Presle, Notices et exhälte des manuscrits grecs de 2 biblio- _ 
theque imperiale 18. Paris 1865 (dazu Tafelband). 

Pet. J. P. Mahaffy, The Flinders Petrie de I. II. III. (III von und 
Smyly). ‘Dublin 1891-1905. 

Pr.-Sp. Ostr. KEÄIBER BIER UN ES Die Brian 'Joachim-Ostraka. Straß- 
burg 1914. 
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Rainer F. Führer durch die Ausstellung Papyrus Erzherzog Rainer. Wien 1894. 

"Rainer M. Mitteilungen aus der Papyrussammlung Erzherzog Rainer I-VI. 
Wien 1887#ff: 

‚Reinach. Th. Reinach, Papyrus grecs\et demotiques. Paris 1905. 

Rev. Laws. Grenfell, Revenue-Laws of Ptolemy Philadelphus. 1896. 

‚Ryl. Hunt, Catalogue of the Greek Papyri in the John Rylands a 
Manchester I 1911, II 1915 (Johnson-Martin-Hunt). 

'SB. Preisigke, Sammelbuch griech. Urkunden ausÄgypten. I. Straßburg 1915. 

‘Soe. It. Papiri Greci e Latini (Pubblicazioni della Societä Italiana) I-IWV. 
Florenz 1912ff, 

Straßb. Preisigke, Griech. Papyrus der Kais. Universitäts. und Landes- 
bibliothek zu Straßburg i.E. I. Leipzig 1912. 

Tebt. Grenfell-Hunt-Smyly, The Tebtunis Papyri I 1902 II 1907 (Grenfeil. 
Hunt). ] 

Thead. Jouguet, Papyrus de Theadelphie. Paris 1911. 

Theb. Bank. Wilcken, Aktenstücke aus der Kgl. Bank zu Theben (Abh. 
Berl. Akad. d. Wiss. 1886). 

Top. Äg. Wessely, Griechische Texte zur Topographie Ägyptens re 
zur Paläogr. u. Papyruskunde X). Leipzig 1910. 

Tor. Peyron, Papyri graeci R. Taurinensis Musei Aegyptii I. II. 1826/7. 

Vat. Angelo Mai, Classicorum auctorum e Vaticanis codicibus editorum IV. V, 

i Rom 1831ff. 

. Witk. Witkowski, Epistulas privatae graecae, quae in papyris aetatis Lagidarum 
servantur®. BGT. 1911. 

Zois. Wessely, Die ältesten lat. u. griech. Papyri Wiens II. III (Studien zur 
Paläogr. u. Papyruskunde XIV). Leipzig 1914. 


Zueker. F. Zucker, Urkunde aus der Kanzlei eines römischen Statthalters_ 


von Ägypten (S. B. Berl. Ak. d. Wiss. 1910, 710ff.). 

Für alle Publikationen griechischer Urkunden kommt in Betracht: 

B.L. Preisigke, Berichtigungsliste der griech. Papyrusurkunden aus Ägypten. 
Straßburg 1913ff. 


im Folgenden werden einige besonders wichtige Publikationen nichtgriechischer 
Urkunden genannt: 

Aramäisch: Sayce and Cowley, Aramaic Papyri discovered at Assuan. London 
1906 (dazu ein Tafelband). Sachau, Aramäische Papyri und Ostraka einer 
jüdischen Militärkolonie zu Elephantine. Leipzig 1911 (dazu Tafeln). 
Vgl. Ed. Meyer, Der Papyrusfund von Elephantine. Leipzig 1912. 

Demotisch: W. Spiegelberg, Demot. Papyrus aus den Kgl. Museen zu Berlin. 
Leipzig-Berlin 1902. Spiegelberg, Die demot. Papyri der Musees Royaux 
‚du Cinquantenaire. Brüssel 1909. Spiegelberg, Die Demot. Papyrus 
(Catalogue General des Antiquites Egyptiennes du Musee du Caire. Die 
demotischen Denkmäler II). Straßburg 1908. Spiegelberg, Demot. 
Papyrus von‘ der Insel Elephantine. Leipzig 1908. Spiegelberg, Die 
:demot. Papyri Hauswaldt. Leipzig 1913. Griffith, Catalogue of the 
Demotic Papyri in the John Rylands Library I. II. III. Manchester- 
London 1909. Möller, Mumienschilder (Demot. Texte aus den Kgl. 
Museen zu Berlin I). Leipzig 1913. 
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Mas: London 1905. Crum, Catal. of the Coptic Mauuseriiie a | 
collection of the John Rylands Library. "Manchester-London 1909. 
Coptic Ostraka (Egypt Exploration Fund) London 1902. Hall, Co 


and Greek Texts of the Christian Period i in the) British Museum: Lone 
1905. Crum in Lond. IV. 
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Arablech: €. H. Becker, Papyri Schott-Reinhardt I (Veröentichungen au 
Dr der Heidelberger Rapyrumanualung) 1906. 
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Die Werke über Schriftkunde sind in Kapitel 2, über Buchwesen in Kapitel 3, 

über Grammatik nebst Wörterbüchern in Kapitel 11 zusammengestellt. 

Im Folgenden werden nur einige besonders wichtige Schriften angeführt. 

P. Viereck, Bericht über die ältere Papyrusliteratur (Jahresber. ü. d. Fort- 
schritte d. klass. Altertumswissenschaft, Bd. 98, 135ff. und Bd. 108, - 
244ff.) Derselbe, Bericht über die griech. Papyrusurkunden 1899 bis 
1905 (in derselben Zeitschrift). 

"A. Erman und F. Krebs, Aus den Papyrus der Kgl. Museen 1899 (Handbuck 
d. Kgl. Museen in Berlin; (unterrichtet über hieroglyph., hieratische, 
demotische, aramäische, eriech, lat., Kopt., arabische Papyri mit Über- 
setzungen). 

U. Wileken, Archiv für Papyrusforschung, BGT. 1901ff;, bisher sind 5 Bände 
und die ersten Hefte des 6. erschienen. 

L. Mitteis und U. Wileken, Grundzüge und Chrestomathie der Papyrus- 
kunde. Histor. Teil von Wilcken, Jurist. Teil von Mitteis. BGT. 1912. 
[Jeder Teil enthält einen Band Darstellung (Grundzüge) und einen Band 
ausgewählter Urkunden (Chrestomathie)]. 

W. Liebenam, Fasti Consulares imp. Romani Bonn 1909 (Lietzmann, Kleine 

- Texte 41—43). 

L. Cantarelli, La serie dei prefetti da Egitto I— III (Reale Accad. dei Lincei 
2.906 19102 1912). 

Bouch£-Leelereq, Histoire des Lagides I— IV. Paris 1903— 1907. 

M. Strack, Die Dynastie der Ptolemäer. Berlin 1897. 

-J. P. Mahafify, The Empire of the Ptolemies. London 1905. 

Derselbe, A history of Egypt under the Ptolemaic dynasty. ‚London 1899. 

Beloch, Griechische Geschichte II. . 

B. Niese, Geschichte der griech. und makedonischen Staaten. 

“Th. Mommsen, Römische ‚Geschichte V. 

5. G. Milne, A history of Egypt under the Roman rule. London 1898. 

A. Stein, Ägypten unter römischer Herrschaft. Stuttgart 1915. 

M. Gelzer, Studien zur byzantinischen Verwaltung Ägyptens (Leipz. Histor. 
Abh. XIII). 1909. 

V. Martin, Les Epistrateges. Genf 1911. 

-J. Lesquier, Les Institutions Militaires de l’Egypte sous ıes Lagides. Paris 
1911. 

P. M. Meyer, Das Heerwesen der Ptolemäer und Römer im Agypten. Leipzig 
1900. (Kommt besonders für die Kaiserzeit in Betracht.) 

.J. Maspero, Organisation Militaire de P’Egypte byzantine. Paris. 

--P. Jouguet, La vie municipale dans ’Egypte Romaine. Paris 1911. 

_F. Preisigke, Städtisches Beamtenwesen im römischen Ägypten. Diss. Halle 

7 3,4908. 

- -&. Plaumann, Ptolemais in Oberägypten (Leipzig Hist. Abh. XVIII) 1910. 

* E. Kühn, Antinoopolis. Diss. Leipzig 1915. 
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H. Maspero, Les Finances de ’Egypte sous les. Lagides. Paris 1905. 

U. Wileken, Griechische Ostraka aus Ägypten und Nubien. I Darstellung, 
II Texte. . Leipzig-Berlin 1899. 

G. Plaumann, Der Idios Logos des Königs (erscheint demnächst). 

0. Hirschield, Die kaiserlichen Verwaltungsbeamten bis auf Diocletian. 
Berlin 1905. i 5 R 

W. Örtel, Die Liturgie. BGT 1917. RE 

F. Preisigke, Girowesen im griechischen Ägypten. Straßburg i.E. 1910. 

F. Preisigke, Fachwörter des öffentlichen Verwaltungsdienstes Ägyptens. 
Göttingen 1915. ; 

M. Rostowzew, Studien zur Geschichte des römischen Kolonats. BGT. 1910. 

St. Waszynski, Die Bodenpacht. I. BGT. 1905. 

Th. Reil, Beiträge zur Kenntnis des Gewerbes im hellenistischen Ägypten. 
Diss. Leipzig 1913. 

W. Otto, Priester und Tempel im hellenistischen Ägypten. 1 1905. II 1908: 
BGT. r & 

K. Sethe, Sarapis und die sog. x&royo. des Sarapis. Berlin 1913. > 

W. Weber, Die ägyptisch-griechischen Terrakotten. Text und Tafeln. Berlin 

1914 (Mitteilungen aus der ägypt. Sammlung, Kgl. Musseen zu Berlin, 
Band II) [der Inhalt ist besonders für die Religionsgeschichte wichtig]. 

M. San Nicolö, Ägyptisches Vereinswesen zur Zeit der Ptolemäer und Römer. 
München 1913. 1915. Pe 

O0. Gradenwitz, Einführung in . Papyruskunde. Lpzg. 1900 [wesentlich, 
juristisch]. 

V. Arangio-Rujiz, La successione testamentaria secondo i papiri greco-egizii.. 
Neapel 1906. 

A. Berger, Die Strafklauseln in den Papyrusurkunden. BGT. 1911. 

L. Wenger, Rechtshistorische Papyrusstudien. Graz 1902. 

L. Mitteis, Reichsrecht und Volksrecht. BGT. 1891. j 

O0. Eger, Zum ägypt. Grundbuchwesen in römischer Zeit. BGT. 1909. 

H. Lewald, Beiträge zur Kenntnis des röm.-äg. Grundbuchrechts, Leipzig1909. 

A. B. Schwarz, Hypothek und Hypallagma. BGT. 1911. 

J. Partsch, Griechisches Bürgschaftsrecht I. BGT. 1909. 

G. Semeka, Ptolemäisches Prozeßrecht. München 1913. £ 

Bruns, Fontes iuris romani antiqui” (ed. Mommsen-Gradenwitz). Tübingen 
1909. [Unentbehrliches Quellenwerk.] 

W. Dittenberger, Orientis Graeci Inscriptiones Selectae. 2 Bände. Leipzig. 
1903—05. [abgekürzt OG.] Ä 

Milne, Greek Inscriptions (Catalogue General des Antiquites du Musde dw " 
Caire), 1905. 

G. Leiebvre, Recueil des Inscriptions grecques-chretiennes d’Egypte. Cairo: 
1907. 

E. Breeceia, Iscrizioni Grecche e Latine (Catal. Gen. des Ant. de Musee d’Ale-- 
xandrie). Cairo 1911. 

Letronne, Recueil des Inscriptions Grecques et Latines de ’Egypte. ‚Paris F 
1842. II 1848 [mit wertvollen Kommentaren]. 

Corpus Inseriptionum Graecarum Ill. 

R. Lepsius, Denkmäler aus Ägypten und Nubien XII. 
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Zu Seite 33: 


Zu Seite 45: 


Zu Seite 62: 


Zu Seite 63: 


Zu Seite 64: 
Zu Seite 146: 


Zu Seite 241: 
Zu Seite 276: 


Zu Seite 353: 
Zu Seite 354: 


Zu Seite 369: 


Anker den angeführten lateinischen Texten sind noch folgende 
Abbildungen erschienen: 

a) Urkunden: P. Ryl. II 79. 223: (Tafel 23).2. JH. p. C. ‚P. 
Jand. 68 (Tafel 14) 2. Jh. p. C. P. Flor. II 278 (Tafel 6) vgl. 
S. 268. 273. 274. um 200 p. C. 

Auf eine Rolle ungewöhnlicher Länge deutet P. Ryl. II 225, 
2/3 Jh. p. C. Die 2. Kolumne einer Privatrechnung trägt die 
Ziffer 177; daß-man die Kolumnen durch mehrere Rollen hin- 
durch gezählt habe, ist möglich, aber nicht wahrscheinlich, da 
die Anführungsart röwos a xöAlnua b nicht dafür spricht. 
teögos als höhere Einheit über der Rolle erscheint P. Ryl. II 
220, 134/5 p. C. (Thmüis im Delta): « revy(ovs) a röluov) 
zoA(hnwaros)&ß und so öfters. 

Der Bücherkatalog Atene e Roma VII ist abgedruckt P. Flor. 
T117374,105 

Vgl. jetzt: A. Körte, Was verdankt die Klass. Philologie den. 
literarischen Papyrusfunden? Neue Jahrbücher für das Klass. 
Altertum 20, 5. 6. 


„Weitere Werke des Dioskoros von Aphrodito: Enkomion auf 


Romanos P. Lond. V 1817.. Epithalamion für Kallinikos ebenda 
1819 (gehört zu Cairo Byz. II p. 156). Hexameter 1820, Jamben: 
und Hexameter 1818. Griechisch- a Wörterbuch 1821. 
Vgl. Kap. 20. 

Die Herrschaft der Sassaniden wird erwähnt P. Jand. 22. 
Zur arabischen Zeit vgl. C. H. Becker, Historische‘ Studien: 
über das Londoner Aphroditowerk (Der Islam II 359). 

4. Zeile von unten 1. S. B. Heid. Ak. statt. Freib. Ak. 

Zum doxısoeös vgl. G. Plaumann, Der Idios Logos des Königs.. 
(erscheint demnächst). Hiernach wäre der Idios Logos 1. Kaiser- 


priester = dpyıeoeds Ießaorov. 2. Zi ı@v nat ’AlsEdvöosıav 


zal zar’ Alyvnrov näoav Övrav naı vamv (?) zaı Teuer@v na leo@v, 
Vgl. Blumenthal, Arch. f. P. V 325. Das 2. Amt enthielte 
die Aufsicht über den gesamten Kultus, und der Titel «ex. 


"AleEavdosias »aı Alyinrov maons wäre eine ungenaue, ja sogar 


irreführende Bezeichnung. 

Verpachtung eines Gewinn abwerfenden Isisheiligtums bei 
Viteili, Melanges Chatelain (1910): die beiden Tempelvorsteher‘ 
(kesavaı) der (Isis) Nephrommis (wohl in Soknopaiu Nesos), 
verpachten dp’ @v xai adrol Euadwoavro adv Erkgoıs nagd raw 





ans en To a Ton ag | ag’ a a: 


dvärns Alyunılov Ems &gas: devreoas is dendıns xal el v 
u[a]ros ins nouns ıng dendens dv[t]ov r@v ueuodonör|o y, 


z zufällt. Zeit 65 p.C.. 
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a DER BILDER. 


Abb. 1 Aus einer Papyrusrolle Ar 11516) 1. Jahr Pp 1 llias 18 
un 3545-2559. 
| A 2 Urkunde (P. 11641) 1. ahrk a. C. Text: Zaßparaos a 


„ai 6 Tobrov vis Awoäros | zegaue00ı ov And Diowv “ou 
’Iov | dazoı Heteoodgau al Tor Toötov vior | Nepegas war BEN, 
 Ney$avoomıs xaigew. |5 öuakoyodwer ovvusr&yousv öuw | od 
dmdggovros Haoorı Zaßparaiov meol| | Neilov r6hıv e0auEws- 
ano Toßı #: | voo EL Eos Meooen 1 xoö adrod L ‚| zara zo = 
Znıßdhhov wor uegos d „al | 10 09 viov wov. To (dr) d FOR. ,,.de 
rerdgrov, | 76 d& p6oov Eureioouev nowiı Enaoros | are rd 
 uEoos- 2iv ÖE tu yErnraı BAdBos | @yehiaı nowi) zal Öugerovs, 
unde | BEboraı Hurv varahımeiv 16 xeoauerov | 15 uexeı 700 
S moox(eı1tvov) L: und: 2£8oraı öutv | dyßahsıv Nuäs Euros Too 
'negauems' div | 2 un noıwuev add yeyoanraı, Enrei| vous. 
eis ro Baoıhındv zuunv) s u, de uiodwoıs | jde xvoiaı Eorw 
ndvenı. Eyoayer önto | 20 adrov Karpjuwv Kaklızod(rovs) 
dEiwFeis dia To | yaozıv adroös um eiöEvaı yoduuara, | LE 
Tö(ßı) #e xe.|2. H. Faßaidor Nixamwos uaorvo® |3. H.Nınödoowos® 
Dılinnov yuagrvowı, (Bemerkungen: es ist ein Vertrag über 
die Beteiligung des Juden Sabbataios und seines Sohnes. 
‚ an einer Töpferei. 1 lies AJwoäs 21. xegaweis 41. Neysowr,, 
Neydavoom 51. ovvuerägew 71. negausiov8 L—Erovs IJd—!], 
10 wahrsch. ist gemeint x«i ö viös uov ro reragrov, möglich 
ist aber auch 20 Ld=!J !/, 11 1. 70» 82 13 1. öy&leıa, Eorw 
“own nas Adıaioeros 14 rö über der Zeile nachgetragen 16 1. 
#90 uElov 18 zuunv) zw. (doaxuas) « (40) 19 1. zvoia N 
BADER, = l. ren): 
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© 2.Kgl. Museen zu‘ Berlin. 
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nn ERKLÄRUNG DER BILDER 





Tafel IIL Abb. 3 ; Holztafel mit enelubung: Tlias 2, 147 162. Schrift 3. Jahrh, Er 


p. C. Striche zur Worttrennung. Am Schlusse, I B; 
‚Datum der Schularbeit. 


4 Mumienschild: Fevaovuarıs “Aosungıos umroöos. vol la 
5 Wachstafel mit Versen: Elegie des Poseidippos, P.Gr. Berol. 17. 
6 Wachstafelheft mit-Schulübungen, Plaumann AB 1913, 210#f. 
7 Broncetintenfaß für schwarze und rote Tinte. 

8 Ostrakon: Ö &ugöö(onv) | Swoagiav ”Imooörog | Tovö(aunoB)tei(£o- 


2. 
ab 
12 


13 
14 


15. 
17 


(de) 


wargs) a L Toaıuvovd TOO xvoiou | S R— Eee od, Quittung 
über 9 Drachmen 2 Obolen Judensteuer vom et 6..98 p.C. 
Plaumann AB 1913, 114. 

10 Metallgriffel zum Ritzen der Wachstafel. 

Rohrfeder: (Kalamus), Federbehälter mit Tintenfaß. 

Zum Lesen geöffnete Aktenrolle, um 150 p.:C:' 

Versiegelte Urkundenrolle, erste Hälfte ‘des 3. en, are: 
 Versiegelter: Brief. 
16 Ptolemäische T etradrachmen. 
Kinderkleid, späte Kaiserzeit oder nisch, in et Äg. 
Abt. der Kgl: Museen zu Berlin. & 
Frauenkleidung, gemalt. auf dem Sarge der Tathriphis, in 
der- Äg. Abt. der Kgl. Museen zu Berlin. 

Männerkleidung, weiß, vom. Leichentuche des Dion, in der 
Äg. Abt.:der Kgl. Museen zu Berlin. \ E35 
Frauenkopf aus Hawara, 2. ‚Jahrh. P- c in: :der kr nn der? 


Männerkopf aus Abusir el melek,'2. a BD C., in der Äg. er 
Abt. der Kgl. Museen zu Berlin. > 


. 23 Grundrisse von Häusern in Dim = Soknopaiu Nesos im 
'Fajum, ausgegraben 1909/10. In beiden waren die gefundenen 


Räume fensterlos und: hatten nur Wandnischen. Zu 22: 


unter. 1, 2 und 4 befinden sich. Keller, ob auch unter 3, ist 


nicht festgestellt. Keller 6 hat Verbindung mit dem unter 4 


‘und mit Keller 5 (unter Treppe A) und von hier aus mit dm 


Keller unter 2—1. Über’ dem unteren Teile der Treppe Cy, 
die überdeckt ist, befindet sich ein kleiner Raum, der durch 


. eine enge Öffnung mit einem ähnlichen 'Raume unter dem 


oberen Teile der Tı reppe Ain Verbindung steht. Von Keller 5 


"aus geht nochmals ein Keller schräg abwärts. Die dünne 
' Mauer zwischen 1 und 2 ist ersichtlich später eingebaut. 


Zugang zu sämtlichen Räumen "gewährt nur die jetzt in! 
obersten Teile zerstörte Treppe A. Zu 23: die Keller werden 


‚durch ‘punktierte Linien bezeichnet; ABCDE sind ihre 


Einsteiglöcher. Die: Keller. sind mit.spitzem Tonnengewölbe ; 
gedeckt; ihre Höhe beträgt.etwa 1,30,m.: Über’ Keller E ist 


eine: Karhmer, die bis unter ‚den obersten Treppemabsatg 13 


‚reicht. :G ist.der zweite: Treppenabsatz. 
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Verlag der Weidmannschen Buchhandlung in Berlin SW. 68 


Ein Sahrfaufend am Al 


Briefe aus dem Ailterfum 


verdeutjcht und erklärt 
von 
Wilhelm Schubart 
Wit 7 Lichtdrucdtafeln und 37 Tertabbildungent 
Gr. 8% (LXIV und 127 ©.) 1912. Geb. 4,50 M. 


"BERLINER KLASSIKERTEXTE 


herausgegeben 


von der Generalverwaltung. der Königl. Museen zu Berlin 


Heft I 


Heit II. 


Didymos, Kommentar zu Demosthenes (Papyrus9780) nebst Wörter- 
buch zu Demosthenes’” Aristokratea (Papyrus 5008). Bearbeitet von 
H. Diels u. W. Sohubart. , Mit 2 Lichtdrucktaf. 4°. (LIIT u. 95 S.) 
1964. 9 M, 

Anonymer Kommentar zu Platons Theaetet (Papyrus 9782) nebst 
drei Bruchstücken philosophisch. Inhalts (Pap. N. 8; -Pap,9766, 9569). 
Unter Mitwirkung von J. L. Heiberg bearbeitet von H. Diels und 
W. Schubart. Mit 2  Lientdrucktafeln AEIRRRVIN U 628) 
TOOEL. ML h 


Heft III u. LV sind vergriffen. 


Heft V. 


Heft V. 


Heft VI. 


Erste Hälfte, Griechische Dichterfragmente. Erste Tlälite. Episohe 
und elegischeFragmente. Bearb. von W.Schubart u.U.v. Wilamowitz- 
Moellendorff. Mit einem Beitrage von Franz Buecheler. Mit 
2 Lichtdrucktafeln. . 4°. ‚(VILI u, 136 S.) 1907. 8M. i 
Zweite Hälfte, Griechische Dichterfragmente. Zweite Hältte, 

Lyrische und dramatische Fragmente. Bearbeitet von W, Schubart 


»und U. v. Wilamowitz-Moellendorff. Mit 6 Lichtdrucktafeln, 4°, 


(IL:u.. 160.8.) 1907, nt M. 

Altchristliche Texte. Bearbeitet von C. Schmidt u. W. Schubart. 

Mit 2 Lichtdrucktafeln. 4%. (VIL u, 1408.) 1910. -ı0oM. 
Reproduktionen in Lichtdruck: irgeg: 


‚ Vier Tafeln des Didymospapyrus 6 M. — Neunzehn Tafeln des Theaetetpapyrus 20 M. 


GRIECHISCHE TEXTE 


AUS ÄGYPTEN 


HERAUSGEGEBEN UND ERKLÄRT 3 
VON ; 


PAUL M. MEYER 


l. PAPYRI DES NEUTESTAMENTLICHEN 
SEMINARS DER UNIVERSITÄT BERLIN 


ll, OSTRAKA DER SAMMLUNG DEISSMANN 
MIT INDICES UND VIER LICHTDRUCKTAFELN 
GR. LEX. 8. (XII u. 2335.) 1916. GEH. 18M. 
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